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B.  Besonderer  Theil. 

(Poiisetsung.) 


Abschnitt   IL 

Die  SpracbkuDst  im  Dienste  der  Bede. 

I.  Wiefern  die  Werite  der  Spracliitnnst  im  Dienste  der 
Rede  als  der  Ennst  angeliörig  sclion  bisher  betrachtet  wor- 
den. —  Unterschied  dieser  Sprachliunst- Werke  yon  den 
entsprechenden  Bildungen  Innerhalb  der  Sprache^  d.  h.  yon 
den  Tropen  und  den  grammatischen  Figuren.  —  Eintheilnng 
der  SprachlLnnst-Werlte  nnd  Kritik  der  ft-iUier  aufgestellten 

Eintheilnngen.*) 

Wir  wenden  uns  zu  demjenigen  Theile  der  Sprachknnst,  wei- 
cher schon  bisher,  wenn  auch  nur  in  beschränktem  Sinne,  als  der 
Eonst  angehörig  aufgefasst  worden  ist.  Wir  nennen  ihn  zum 
Unterschiede  von  der  vorangegangenen  Betrachtung,  weiche  <1ie 
Sprache  selbst  dem  Gebiete  der  Kunst  zuordnete,  die  Sprach- 
kunst. 

Auch  in  der  Sprache  als  solcher  konnte  ein  EunstschafFen  in 
Bezug  auf  die  Tropen  und  die  überaus  kunstvolle  Formenent- 
wickelung nicht  unbemerkt  bleiben;  aber  man  bedachte  nicht,  dass 


*)  Aub  Gründen  der  Zweckmässigkeit  haben  wir  diesen  oben  [Bd.  I.  p.  100] 
als  dritten  Abschnitt  bezeichneten  Theil  unserer  Schrift  zum  zweiten  gemacht 
und  nennen  ihn  „Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede"  (statt  „der  Sprache"). 

n.  1 
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eben  das  ganze  Material  der  Sprache  Tropus  ist,  seine  Formen 
fiberall  nach  einer  wandersam  angelegten  Technik  gestaltet  werden, 
und  dass  gerade  dieses  beständige  Schaffen  nnd  Nachbilden  des  Ge- 
schaffenen die  Sprache  selbst  ausmacht.  Dazu  kam,  dass  man 
die  Uebung  einer  Kunst  sich  nothwendig  verbunden  dachte  mit 
dem  Wissen  um  die  Kunst,  und  so  gelangte  man  nicht  dazu,  die 
Sprache  an  sich  als  Kunst  zu  fassen.  Anders  nun  bei  der  Sprach- 
kunst, bei  welcher  jedes  Schaffen,  sich  als  ein  Individuelles  von 
dem  Grunde  eines  usus,  wie  ihn  die  Literatur,  die  Sprache  der 
Gebildeten,  feststellt,  mit  Auszeichnung  deutlich  abhebt,  bei  wel- 
cher die  Kunstthätigkeit  nicht  ohne  ein  reflektirendes  Bewusstsein, 
nicht  ohne  die  Helligkeit  einer  Absicht  geübt  wird,  welche  des- 
halb ihr  Wesen  als  Kunst  leicht  zu  erkennen  gab.  Wie  man 
sieht,  verhält  sich  die  „Sprache  als  Kunst"  etwa  so  zur  „Sprach- 
kunst", wie  im  Gebiete  der  Poesie  die  sogenannte  Volksdichtung 
zur  Kunstdichtung. 

Cicero  (Brut.  79,  275)  sagte  über  „verborum  et  sententia- 
rum  illa  lumina,  quae  vocant  Graeci  a-xTiVara",  dass  durch  sie 
die  ganze  Rede  Glanz  erhalte,  gleichwie  durch  Prachtstücke  eine 
architektonische  Ausschmückung:  tanquam  insignibus  in  ornatu 
distinguebatur  omnis  oratio,  cf.  or.  39,  134,  135;  de  or.  III,  25, 
9G.  Freilich  betrachtet  er  sie  lediglich  als  Mittel  und  denkt  nicht 
eben  hoch  von  den  „auctores  et  inventores  harum  sane  minutarum 
rerum"  (de  or.  III,  37).  Quintilian  (IX,  1,  4.  14)  definirt  die 
rhetorische  Figur  als  „arte  aliqua  novata  forma  dicendi"; 
Alexander  (Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  H)  als  i^aXla^^iq  koyoxj 
inl  To  xpelTToi»;  deutlicher  Tiberi US  (1.  c.  p.  59):  lo-n  o-xfi/tia 
TO  /LT]  xara  ^ijortv  Tov  vo^iv  ix^is^siv  ^Lfjde  en  e-u^^eiaq^  dX,}! 
ixT^STCBLV  ocal  s^aWacrcTELV  rfiv  6idir*oLav  ^cocr^ioxj  7 ivoq  tt^  nkd^ 

^^f-  "^  xp**«^  fivfixa;  ebenso  Caecilius  Calactinus:  o-xT^^ia 
icrri  rpoÄTJ  Biq  to  ^lt)  xarci  tpucrtv  to  TfJ^•  6La.voLa<;  xai  A»«4eoy^; 
und  nach  der  erfreuenden  Wirkung  eines  Werkes  der  Kunst  Athe- 
naeus  Naukratites   und   Apollonius   Molen:    o-xTf/t«  «or* 

fLieTaißohf\  slq  ijdovijv  i^dycrvcra  rriv  dxorß*  (1.  C.  p.  44);   Phoe- 

bammon  (1.  c.  p  43)  vergleicht  die  Sprachkunst  mit  der  Kunst 
der  Pantomime  Tanzenden  oder  der  Bildhauer  und  fügt  hinzu: 
OTi  <n3  (pxjcrai  iorriv  oxhwq^  dhkd  Tsxvii  «pocyivrrai.  Freilich 
decken   sieh   die  Begriffe  unserer  „Kunst**    und  der  rexini  nicht 
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darchaas  (vld.  Steinthal,  Gesch.  der  Sprachw.  p.  625  sq.),  aber 
es  ist  doch  eine  bewusst  knnstmässige  Behandlung  eines  Stoffes 
zn  verstehen,  und  es  ist  im  Uebrigen  für  den  Theil  der  Sprach- 
kunst, welcher  sich  in  den  Dienst  der  Rede  stellt,  ganz  richtig, 
wenn  die  Alten  seinen  Nutzen  als  ein  Wesentliches  hervorheben. 
Sie  finden  ihn  darin,  dass  durch  die  hierher  gehörigen  Figura- 
tionen  der  Ausdruck  an  Nachdruck  gewinne  (sitiTaonv  ydp  6-6- 

oTOTj,  (Alex.  ÄÄpi  o'x'ri/ii.  1.  c.  p.  13  sq.),  an  Lebhaftigkeit  und  An- 
muth  (noLXiXtav  Tiva  r^  A*oycj)  «apfi^*'  (!•  C.);  to  6k  si^aKKciTTov 
Ttcu  ^eift^crv  ri&vTspov  icrrt  totj  ^lovocrxTl/iiou  scai  wqauTwq  8XO%fTo(; 
Phoeb.  1.  c.  p.  43),  so  dass  er  die  Ueberredung  erleichtere  (Stl 

Ät^avcüTspoi  öid  7U>v  axrnLidTwv  <paLvovTat  ol  hoyoL  Phoeb.  1.  c). 

—  Man  sah  auch,  wie  in  diesen  Gestaltungen  der  Kunst  sich  eben 
ein  Individuelles  geltend  mache,  ein  die  Momente  besonderer  und 
affektvoller  Seelenerreguug  abspiegelndes  Umschaffen  der  zum 
blossen  Material  gewordenen  Sprachelemente,  durch  dessen  Kraft 
und  Schönheit  sich  von  den  Ungebildeten  die  Sprachgewaltigen 
und  diese  unter  sich  nach  dem  Maasse  ihrer  Begabung  unter- 
schieden. Alexander  (I.  c.  p.  11  sq.)  widerlegt  Diejenigen, 
welche  meinten,  dass  die  Sprachkunst  sich  in  Nichts  von  der  ge- 
wöhnlichen Rede  unterscheide ,  u.  A.  dadurch,  dass  er  auf  die  be- 
sonderen Seelenbewegungen  hinweist,  welche  sie  ausdrücke:  xa- 

xeIvo  Key  Ol  Ttq  da;,  ort  otou  if  '^J^i^rj  xar  dvdyxriv  /niv  <5it]vexcü^ 
ECXii/LidTLcrTai^  sorrt  ^o/iiwq  xai  'ipux'ijc;  xaToc  ^oriv  Ttvd  xivrj^iara 
xal  Tiapoc  ^iXJCTLV  bkl  ts  T»f^  xatlreoTWCTTiq  xai  cppovoTJCT]^  xai  iiti 
Tr\q  8V  icdtlrBcrw  oa3crr|<;,  019  7]^•  04  wa^rjrtxol  Xoyoi,  SO  dasS  ein 
Unterschied  der  Individuen  sich  ergäbe:  «2  /Lir\  -rfv  6iav6ii/iia  to 
ILiiv  xaroe  q/ucti»,  to  6s  iorx^iaTLcr/iiEVoVj  otSr  dv  Twv  16lwtwv  ol 
pTjTopsc:  dts9«pov  ovV  aA*X/r]AiCüv,  ra^urd  ol  gixiv  a-xKoncrvE^ov  xai 
avsTJ  otocriiKyKi  jwoq  /nsrd  \oyox>  ksyovTsq^  ol  de  ivapytcrrspov  9cal 
ooJ  /Liard  aKocrimiaq  cet.  So  führt  Aquila  Romanus  aus  (de 
figg.  sent.  et  eloc.  in  den  Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  22):  quo 
maxime  orator  ab  oratore  differat,  unum  hoc  aut  certe  esse 
praecipuum,  figuras  sententiarum  atque  elocutionum.  —  Schien 
nun  die  Verwendung  der  Figuren  vor  Allem  eine  Sache  der  Redner 
zu  sein,  so  bemerkte  man  einen  besonders  häufigen  Gebrauch  der 
Tropen  bei  den  Dichtem,  wie  Tryphon  («*pi  TpoÄün»  Rhet.  Gr.  III, 
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p.  191)  nach  Aufzählung  der  Tropen,  unter  die  er  freilich  auch 
Figuren  grammatischer  und  rhetorischer  Art  mischt,    hinzufügt: 

To\jTo\jq  6s  «04T]Tixo'uc  xa^o'vo'L'v ^  sitsL  xara  yg  ro  nksloToxf  tj 
Toxnrwv  x^rlaiq  na^d  ÄotrjTaZ^.     (Vide  auch  Anon.  nspl  «04T|Tixcüv 

T^onwv  1.  c.  p.  207;  Georg.  Choerob.  1.  c.  p.  244.)  Natürlich 
wird  leicht  von  einem  Jeden,  wenn  etwa  ein  Willensakt,  ein  Af- 
fekt sich  kraftvoll  ankündigen  soll,  oder  die  Phantasie  sich  le- 
bendiger regt,  eine  der  Sprachkunst  angehörende  Figur  oder  Trope 
gebildet,  aber  es  wird  dann  solche  Gestaltung  eines  Seelenmoments 
eben  als  ein  Neues  empfunden  und  hebt  sich  von  den  gewöhn- 
lichen Formen  des  Sprachgebrauchs  ab  durch  den  Reiz  indivi- 
duellen Schaffens ,  welcher  ihr  dauernd  zu  eigen  ist.  Auf  dieser 
Neuheit  beruht  dann  auch  der  unterschied  dieser  Figuren  und 
Tropen  der  Sprachkuost  von  den  Figuren  und  Tropen  der  Sprache 
selbst  (den  sogenannten  grammatischen  Figuren),  welche  ursprüng- 
lich ebenso  mit  rhetorischem  oder  poetischem  Charakter  hervor- 
traten ,  allmählich  aber  dem  usus  verfielen.  Indem  wir  dazu  kom- 
men, diesen  Punkt  genauer  zu  erörtern,  erinnern  wir  zuvor,  dass 
nur  diejenigen  Schöpfungen  der  Sprachkunst  hier  in  Betracht  kom- 
men, welche  im  Dienste  der  Rede  verwandt  werden.  Eine  Ab- 
gränzung  ist  unnöthig  in  Bezug  auf  jene,  welche  wir  später  als 
selbstständige  Werke  zu  besprechen  haben.  Es  wurden  aller- 
dings von  den  Rhetoren  dergleichen  Bildungen,  wie  z.  B.  Wort- 
spiel, Parabel,  Allegorie  häufig  unter  den  Figuren  der  Rede  mit 
aufgeführt ,  aber  wenn  diese  auch  in  den  ZusammeDhang  der  Rede 
verflochten  vorkommen  können,  so  werden  sie  dann  eben  als  Bei- 
werk, als  Einschaltungen,  Unterbrechungen  empfanden.  — 

Es  kann  scheinen,  als  läge  der  Unterschied  zwischen  den  Fi- 
guren und  Tropen  der  Sprache  und  denen  der  Sprachkunst  nur 
in  der  Art,  wie  man  sie  betrachtet;  bei  jenen  fas^se  man  die 
Sprache  als  in  ihrer  Bildung  begriffen,  bei  diesen  als  eme  fertige, 
und  ein  wesentlicher  Unterschied  bestehe  also  nicht,  da  Sprache 
nur  unter  dem  Scheine  der  Gegenwart  sich  als  eine  fertige  dar- 
stelle. Auch  sind  in  der  That  die  Mittel,  durch  welche  die  Werke 
der  Sprachkunst  hervorgebracht  werden,  keine  anderen,  als  die, 
welche  für  die  Figuren  der  Sprache  zur  Verwendung  kommen: 
Wendungen  der  Bedeutung,  Zusätze,  Wegnahmen,  Yertauschungen, 
welche  entweder  den  Laut  berühren  oder  den  Sinn.   Dennoch  be- 
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steht  ein  weseütlicher  Unterischied.  Er  beruht  darauf,  dass  die 
Figuren  der  Sprache  sich  als  individuelle  Bildungen  von  dem  Ge- 
meingut der  Sprache  des  Bedürfnisses,  der  Mittheilung  absondern, 
während  die  der  Sprachkunst  sich  abheben  von  der  literarischen 
Sprache,  der  Sprache  der  Gebildeten;  dass  jene  hervorgehn  aus 
blossem  Sprachgefühl,  gestaltet  werden  nach  unbewusstem  Kuust- 
trieb,  sich  daher  auch  leicht  wieder  verlieren  in  die  Sprache  Aller, 
welche  desselben  Ursprungs  ist,  während  diese  in  bewusster  Eigen- 
behandlung einer  als  gültig  anerkannten  Sprache  innerhalb  eines 
bestimmten  Redeganzen  geschaffen  werden  und  sich  damit  als  der- 
artige Abweichungen  von  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  darstellen, 
welche  man  als  solche  immer  empfindet,  und  die  sich  desshalb 
dem  allgemeinen  Gebrauche  entziehen. 

Sobald  sich  eine  literarische  Sprache  bildet,  zuerst  in  gebun- 
dener Rede,  dann  für  die  Darstellungen  der  Prosa,  kommt  bei 
der  Wahl  des  Ausdrucks  dessen  Angemessenheit  zu  dem  Cha- 
rakter der  Composition  in  Betracht ,  ob  diese  ein  Werk  der  Kunst 
ist  oder  etwa  den  praktischen  Zwecken  eines  Redners  dient,  oder 
ob  sie  einfach  Belehrung  beabsichtigt.  Je  mehr  dies  Letztere  der 
Fall  ist,  je  mehr  also  vor  Allem  ein  allgemeines  und  sicheres 
Verständniss  erreicht  werden  soll,  desto  mehr  ist  es  rathsam, 
möglichst  nur  diejenigen  Sprachmittel  zu  verwenden,  deren  bild- 
liche Natur  f ergessen  ist,  die  also  zu  blossen  Zeichen  geworden 
sind.  Zu  vermeiden  ist  dagegen  deren  individuelle  Neubelebung 
und  Umgestaltung  durch  die  Sprachkunst,  denn  die  Entwickelung 
der  Sprache  selbst  zu  einem  usus  führt  vom  Bilde  weg  zur  Be- 
friedigung des  Verstandes ,  die  Sprachkunst  aber  legt  diesen  Weg 
wieder  zurück  und  erneuert  so  im  Material  wie  in  der  Technik 
das  ursprüngliche  Kunstleben  der  Sprache.  Aber  auch  für  Werke 
der  Poesie,  welche  eine  bilderreiche  Sprache  zieren  mag,  oder  für 
die  der  Rhetorik,  welche  die  Affekte  durch  besondere  Formi'rung 
des  Ausdrucks  darstellen  und  damit  zu  ähnlichen  Stimmungen  an- 
regen wollen,  bleibt  die  Frage  nach  der  Angemessenheit  bei  Ver- 
wendung von  Tropen  und  Figuren  der  Sprachkunst.  Die  Beant- 
wortung wird  davon  auszugehn  haben,  dass  die  Werke  der  Sprach- 
kunst Darstellungen  sind  eines  bestimmten  Seelenmoments,  dass 
also,  sobald  sie  als  Sprachmittel  der  Rede  dienen,  sie  dem  Ganzen 
der  Composition   der  Art  unterzuordnen  sind,   wie   der  einzelne 
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Seelenmoment  aafgeht  in  jener  Bewegung  and  Entfaltung,  zu 
welcher  die  Seele  sich  bestimmt  hat,  um  sie  zu  irgend  einem 
beabsichtigten  Abschluss  zu  bringen.  Sie  dürfen  also  für  sich 
selbst  Geltung  nicht  erzwingen  wollen,  kein  selbstständiges  Inter- 
esse kommt  ihnen  zu,  wie  der  Verf.  der  Abh.  ««pi  ija|;ovc  (Gr. 

Rhet.  Sp.  Vol.  I,  p.  2G9)  sagt:   tot8  oyto-Tov  doxst  to  o-xrJ/H-a,   orav 

aijTo  toOto  ÖLoKav^avTi^  ort  orxff^a  eoTt,  und  desshalb  dürfen  sie 
weder  durch  ihre  Menge  die  Darstellung  unruhig  machen,  noch  in 
irgend  welcher  Absichtlichkeit  sich  hervordrängen.  Bei  Aquila 
Romanus  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  37)  heisst  es:  Ulud  ad 
postremum  praecipiendum  videtur,  ne  proposita  tibi  figura,  quae- 
rens  elocutionem  ei  subjnngere,  cito  verba  colligas,  ut  in  eam 
figuram,  quam  destinaveris,  incidant;  infirmum  enim  hoc  et  puerile 
erit,  und:  Ne  tamen,  dum  copiam  imitamur  (M.  Tulli),  in  nimie- 
tatem  incidamus,  cavendum  est.  (Man  sehe  auch  Quint.  IX,  3, 
100  sq.)  —  Wenn  nun  schon  überhaupt  der  Gebrauch  einer  lite- 
rarisch befestigten  Sprache  Bildung  und  damit  Reflexion  voraus- 
setzt, so  fordert  namentlich  diese  Rücksicht  auf  Angemessenheit 
der  Darstellung  eine  gewisse  Klarheit  des  Bewusstseins,  ein  Wis- 
sen, durch  welches  die  Sprachkunstwerke  im  Dienste  der  Rede 
zwar  nicht  hervorgebracht  werden,  welches  sie  aber  begleitet.  Der 
Stellung  der  Sprachkunst  in  dem  System  der  Künste  gemäss  wird 
dies  Bewusstsein  bestimmter  und  heller  hervortreten  als  bei  den 
Schöpfungen  der  Musik,  es  wird  aber  die  höher  und  weiter  ent- 
wickelte Besonnenheit  und  Reflexion,  ohne  welche  ein  Werk  der 
Poesie  nicht  entsteht,  nicht  erreichen. 

Virgil  (Aen.  VIII,  596)  bildet  den  Vers:  Quadrupedante  pu- 
trem  sonitu  quatit  ungula  campum.  Heyne  in  der  Anm.  hierzu 
will  in  Bezug  auf  die  phonetische  Wirkung,  welche  der  Vers  her- 
vorbringt, von  einem  bestimmten  Bewusstsein,  einer  beabsichtigten 
Formirung  des  Dichters  nichts  wissen:  Versum  felicem,  ipso  ver- 
borum  sono  rem  referentem,  mirati  sunt  multi :  comparato  quoque 
vss.  465.  466  Riad.  ß.  Odimus  subtilitatem  molestam  in  talibus : 
Ipsum  inflammati  impetum  ingenii  in  haec  natura  ducente  inci- 
dere  necesse  est;  quomodo  enim  aliquis  celeriter  facta  languida 
oratione  reddere  malit?  Und  so  heisst  es  in  der  Disquis.  de  carm. 
epico  Virg.  p.  XLV:  „Mihi  utique  ad  poetices  indolem  propins  esse 
videtur  statuere,  ipsam  orationis  naturam  ita  esse  comparatam,  ut 
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moltarDm  rerum  sonos  exprimat;  ioflammatum  autem  phantasma- 
tum  specie  objecta  animum,  cum,  reram  species  sibi  observantes 
ut  oratione  vivide  exprimat,  laborat,  necessario  in  ista  vocabala 
incidere,  vel  orationis  proprietate  ducente.  Ita  graves  et  celeres, 
lenes  ac  duros  sonos  vel  non  id  agens  et  carans  ad  rerum  natu- 
ram  accommodabit  et  orator  quisque  bonus  et  multo  magis  poeta.^ 
Aber  wenn  nun  Heyne  nach  den  Angaben  des  Macrobius  (Sat. 
VI,  1),  der  zeigen  will,  „quantum  Vergilius  noster  ex  antiquiorum 
lectione  profecerit**,  drei  Verse  des  Ennius  anführt  (z.  B.  „conse- 
quitur,  summo  sonitu  quatit  ungula  terram**),  nach  denen  sich 
Virgil  bei  Bildung  seines  Verses  gerichtet  hat,  so  ist  schon  damit 
ein  Wissen  um  die  Wirkung  und  eine  Absicht,  sie  hervorzubrin- 
gen, erwiesen.  Allerdings  kommt  es  durch  vielfachen  Gebrauch 
auch  bei  der  literarischen  Sprache  zu  einer  Gewöhnung,  welche 
dann  die  Wahl  der  Ausdrucksformen  ohne  Reflexion  durch  blosses 
Sprachgefühl  bestimmt,  aber  nicht  von  dieser  zu  einer  zweiten 
Natur  gewordenen  Routine,  welche  vom  Nachahmen  lebt,  ist  Auf- 
klärung über  die  Entstehung  der  Sprachkunstwerke  zu  erwar- 
ten, wenn  ihr  auch  selbst  in  extemporirten  Darstellungen  Schmuck 
und  Bilderreichthum  zur  Verwendung  steht.  Auch  tritt  solche 
mechanische  Fertigkeit,  welche  die  literarische  Sprache  zur  ge- 
wöhnlichen macht,  erst  in  verhältnissmässig  später  Zeit  der  Sprach- 
entwickelung hervor  und  bleibt  auf  kleinere  Kreise  beschränkt. 

Die  Entstehung  der  Sprachkunstwerke  ist  aus  unbewusst  wir- 
kendem Mechanismus  nicht  zu  erklären.  Genügen  dem  Darstel- 
lenden, dem  Dichter,  dem  Redner  die  vom  usus  gebotenen  Aus- 
drucksmittel nicht  zur  Ausprägung  eines  bestimmten  Moments 
seiner  Seelenbewegung,  so  schafft  er  sie  um,  gestaltet  sie  neji. 
•^DasR  er  so  zu  schaffen  vermag,  beruht  auf  seiner  künstlerischen 
Begabung,  seiner  Gestaltungskraft,  dass  er  aber  überhaupt  sie 
sucht  unter  dem  Eindruck  der  voraogegangenen  Momente,  setzt 
ein  Vergleichen  mit  den  sonst  vorhandenen  Sprachmitteln  voraus 
d.  h.  ein  Wissen,  welches  freilich  nicht  auch  schon  ein  Wissen  um 
das  Wissen  zu  sein  braucht;  und  da  die  Art,  wie  er  den  Aus- 
druck nunmehr  gestaltet  hat,  auch  auf  die  Rede  in  ihrem  Fort- 
gang Einfiuss  übt,  so  begleitet  die  Reflexion  das  Sprachkunstwerk 
theils  in  seiner  Vorbereitung,  theils  in  seiner  Nachwirkung.  Das 
Bewusstsein  wird   bald  mehr  bald  weniger  hell  sein,   bald  mehr 
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bald  weniger  unterstützen,  und  so  wird  also  z.  B.  zwischen  Homer 
und  Virgil  in  dieser  Beziehung  kein  geringer  Unterschied  anzu- 
nehmen sein,  aber  der  ,,impetu8  inflammati  ingenii"  für  sich  allein 
bringt  auch  im  Gebiete  der  Sprachkunst  keine  Kunstwerke  her- 
vor, sondern  wird  überwacht  und  geregelt  von  der  künstlerischen 
Besonnenheit,  üeberhaupt  charakterisirt  es  den  Gebildeten,  dass 
er  die  Art  seines  Ausdrucks  überlegt;  er  ist  darauf  gefasst,  dass 
man  ihn  „beim  Worte  nehme*^,  und  seine  Vorsicht  wächst  mit 
dem  Werthe  des  Darzustellenden.  Für  die  Praxis  des  Redners 
bespricht  Aquila  Roman.  (1.  c.  p.  27)  diesen  Punkt:  his  figuris 
sententiarum  si,  ut  adulescens  acerrimo  ingenio,  utebaris  actus 
proprio  motu  animi  aut  etiam  ex  imitatione  lectionis  Tullianae, 
prius  etiam  quam  numeros  earum  nominaque  perceperis,  nihil  mi- 
rum  est.  Omnia  enim  fere,  quae  praeceptis  continentur,  ab  in- 
geniosis  hominibus  et  in  dicendo  se  exercentibus  fiunt,  sed  casu 
quodam  magis  quam  scientia.  Ideoque  doctrina  et  animadversio 
adhibenda  est,  ut  ea,  quae  interdum  sine  ratione  nobis  occurrunt, 
semper  in  nostra  potest;ie  sint,  et  quotiens  res  postulaverit,  a 
nobis  ex  praeparato  adhibeantur. 

Allerdings  ist  unter  allen  Künsten  bei  der  Sprachkunst  der 
Schritt  vom  Geiste  zum  Stoff,  von  der  Vorstellung  zur  Ausprä- 
gung des  Lautbildes,  am  kürzesten,  so  kurz,  dass  die  Absicht 
des  Künstlers  ihm  selbst  erst  mit  dem  Aussprechen  zur  völligen 
Klarheit  kommt.  Das  Bewusstsein  vergisst  jenes  Durcheinander 
von  auftauchenden,  versehwindenden,  von  ergriffenen,  verworfenen, 
wieder  eingeschobenen,  von  hin  und  her  schwankenden  Gedanken, 
welche  nicht  vollständig  zur  Reife  kommen,  und  nimmt  gern  die 
gewählte  Form  als  die  wahre  und  einzig  mögliche.  Die  Spuren 
der  arbeitenden  Reflexion  sind  an  dem  fertigen  Kunstwerk  getilgt, 
und  die  Gebildeten  empfinden  es  als  naturwüchsig,  aber  es  ist  le- 
diglich die  Illusion  der  Kunst,  welche  dieser  veredelten  Natur  den 
Schein  einer  unmittelbar  gegebenen  verleiht.  Sehr  deutlich  zeigt 
sich  die  Thätigkeit  der  Reflexion,  wenn  die  Sprachkunstwerke  im 
Dienste  der  gebundenen  Rede  verwandt  werden  sollen,  denn  hier 
werden  z.  B.  durch  den  Reim  bestimmte  Aufgaben  gestellt,  welche 
ihre  Lösung  nach  Maassgabe  von  gegebenen  Bedingungen  erwarten. 
Die  Tropen  der  Sprachkunst  unterscheidet  man  unschwer  von 
denen  des  usus.     Wenn  Göthe  (Faust)  ruft:  ^Hör',  es  splittern 
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die  Säulen  ewig  grüner  Paläste";  oder  Klopstock  (Der  Rhein- 
wein): „0  du,  der  Traube  Sohn,  der  im  Golde  blinkt";  so  fühlt 
man,  dass  sie  um  ihr  NeuschafFen  wussten;  Homer's  Gleich- 
nisse —  man  betrachte  z.  B.  die  beiden  Ilias  2,  144  sq.  oder  die 
sechs  aufeinanderfolgenden  vs.  455  sq.  —  mag  man  seine  Sprache 
für  noch  so  naiv  ansehn,  vereinigen  mit  aller  sinnlichen  Lebendig- 
keit durchweg  eine  reife  BesonDenheit.  Ebenso  ist  es  bei  den 
Figuren,  seien  diese  musikalischer  Art  oder  überhaupt  durch 
die  Behandlung  des  Lautmaterials  charakterisirend ,  seien  es 
solche,  durch  welche  vermöge  geschickter  Technik  der  Sinn  ge- 
hoben oder  eigenthümlich  gefärbt  wird.  So  wirkt  der  mit  greif- 
barem Vorbedacht  von  Virgil  (Georg.  I,  281)  angewandte  dop- 
pelte Hiatus:  ter  sunt  conati  imponere  Pelio  Ossam  (indem  das 
Gegentheil  von  Wohllaut  als  Lautmittel  benutzt  wird),  um  die 
schwerfällige  Arbeit  der  Riesenbrüder  zu  schildern.  Wie  fein  be- 
rechnet erscheint  die  Wiederkehr  bei  Göthe  (Tasso):  Ant.  In 
Einem  Augenblicke  forderst  du.  Was  wohlbedächtig  nur  die  Zeit 
gewährt.  Tass.  In  Einem  Augenblick  gewährt  die  Liebe,  Was 
Mühe  kaum  in  langer  Zeit  erreicht;  wie  die  Umkehrung  bei 
Shakespeare  (Cor.  II,  1):  Brut.  He  's  lamb  indeed,  that  baes 
like  a  bear.  Men.  He  's  a  bear  indeed,  that  lives  like  a  lamb. 
Wort  für  Wort  erwogen,  folgen  sich  die  Antithesen  bei  Aeschy- 

lus  (Sept.  963  sq.):  Ant.  naicrPen;  snuLü-aQ,  Ism.  tru  if  sPctvsi; 
xaraxTavwv.  Ant.  <5'oyi  (f  i'xTuvst;  Ism.  (Topi  (f  s^avsq,  Ant.  ^itß- 
ksonovoq  Ism.   /iiekE(maPr](;.     Ant.   tTW  yoot;  Ism.   ltw  (5ocxj)ua;  und 

wenn  etwa  Homer  die  Ironie  verwendet,  wie  z.  B.  Od.  21,  402: 

Ol    yay    6fi    TOO'croxjTov    dl»^jo•to^•    dvTKXifsLBfV    Wi;    ovToq   noT8   roijTo 

6\}Vf]if8Tat  evrarwao-^at,  wie  kann  CS  ihm  an  Wissen  über  die 
Bedeutung  solcher  Redeweisen  fehlen  und  an  der  Absicht,  sie  hier 
zu  gebrauchen? 

Da  also  den  Werken  der  Sprachkunst  eine  bestimmte  Stel- 
lung innerhalb  bestimmter  Compositionen  angewiesen  ist,  so  wah- 
ren sie  auch  dauernd  ihren  Charakter  als  individuelle  Kunst- 
schöpfungen und  erscheinen  so  inmitten  ihrer  Umgebung  immer 
als  ein  von  dem  gewöhnlichen,  literarisch  befestigten  Ausdruck 
Abweichendes  (Quint.  (IX,  1,  13):  a  simplici  atque  in  promptu 
posito  dicendi  modo  poetice  vel  oratorie  mutatum).  Sie  erhalten 
sich  daher  kenntlich  als  ein  Neues,    sind  als  ein  integrirender 
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Tbeil  eines  eigenen  Redeganzen  anderweitig  nur  etwa  in  Gitaten, 
Anspielungen  zn  verwenden;  dem  Werden  und  Welken  im  usus 
der  Sprache  entnommen,  sind  sie  ein  Schmuck,  an  welchem  keine 
Zeit  dies  verwischen  kann,  dass  er  Schmuck  ist.  Wenn  Quin- 
tili  an  (IX,  1,  14),  hiermit  übereinstimmend,  die  hierher  gehörige 
Figuration  definirt  als:  arte  aliqua  novata  forma  dicendi,  so  ist 
die  Neuheit,  welche  er  als  charakteristisch  fordert,  nicht  als  eine 
zeitliche,  im  usus  sich  verlierende,  zu  fassen;  flomer's  Sprach- 
kunstwerke v^aren  den  Griechen  neu  auch  zur  Zeit  des  Eusta- 
thius,  Virgils  den  Römern,  auch  als  Theodosius  lebte. 

Die  Alten  haben  die  Gegensätze  zwischen  Natur  und  Kunst, 
zwischen  naivem  und  bewusstem  Schaffen,  zwischen  der  Sprache 
des  Bedürfnisses  und  der  literarischen  Darstellung  in  genügender 
Schärfe  nicht  erkannt,  und  so  sind  sie  über  den  Unterschied  der 
grammatischen  Figuren  und  der  lexikalischen  Tropen  von  den 
rhetorischen  Figuren  und  den  Tropen  des  Schmuckes  nicht  zur 
völligen  Klarheit  gekommen.  Was  die  Tropen  betrifft,  so  haben 
wir  Bd.  I,  p.  357  das  Nöthige  angeführt.  Wenn  die  Alten  von 
üebertragungen  sprechen,  welche  „inopiae  causa**  geschähen,  weil 
das  „proprium^  fehle  (Cic.  de  or.  III,  38  und  or.  27),  meinen 
sie  die  Tropen  der  ersteren  Art.  So  sagt  z.  B.  Tryphon  («spi 
TpoÄ.  Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  191):  T^onog  6e  sart  kdyoq 
ocara  «aparpootT] i/  totj   xup/ov    kayoiLLtvoQ   xara    Ttva    öri^^wcriv 

xoc^LtwTfipai;  tJ  xard  to  dvayxalov   und   Gregor.    Cor. 

(Äfipt    TpO«,    1.    C.    p.   215):     Äapfi£X.T]ÄTCX£    ÖS     (TpoVotj)     XP  *'**<>*    8V8X,a 

rj  xoo-^Lou  «spi  Triv  ^^dcriv,  Quintilian  erkennt  den  Unter- 
schied an,  wenn  er  diese  „motus**  zwar  von  den  Grammatikern 
behandelt  wissen  will,  selbst  aber  sie  als  Schmuck  des  Vortrags 
an  späterer  Stelle  durchnimmt.  Er  sagt  (mit  Bezug  auf  I,  8,  16, 
VIII,  5,  35):  Reddam  nunc,  quam  proximam  partem  dixeram 
esse  de  tropis,  quos  modos  clarissimi  nostrorum  auctores  vocant, 
herum  tradere  praecepta  et  grammatici  solent.  sed  a  me,  cum  de 
illorum  officio  loquerer,  dilata  pars  haec  est,  quia  de  ornatu  ora- 
tionis  gravier  videbatur  locus  et  majori  operi  reservandus.  -  Be- 
stimmter unterscheidet  er  (VIII,  6,  2  sq.)  Tropen,  welche  um  der 
Bedeutung  willen  gewählt  werden,  von  solchen,  welche  zum 
Schmucke  dienen;  in  den*  ersteren  liege  meist  auch  einige 
Kraft    des    Schmückens,     wogegen    die    Tropen    des 
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Schmackes  nicht  auch  im  Interesse  der  Bedeutung 
wirkten:  neque  illud  ignoro,  in  isdem  fere,  qui  significandi 
gratia  adhibentur  (die  naiven  Tropen),  esse  et  omatum,  sed  non 
idem  accidet  contra,  erontqne  quidam  (die  ästliet.  Figg.)  tantum 
ad  speciem  accommodati.  — 

In  Bezug  auf  die  Figuren  sehe  man  etwa  bei  Alexander 
(Rhet.  Gr.  ed.  Sp.  Vol.  III,  p.  11)  die  Abgränzung.  Er  definirt  die 
Figur  der  Sprachkunst  als  eine  Veränderung  der  Bede  zu  ihrem 
Vortheil,  entweder  im  Gedanken  oder  in  dessen  Ausdruck,  so 
jedoch,  dass  nicht  uneigentlich  gesprochen  wird  (crxT]^ia  ^i  icrrcv 

i^a^Ka^LQ  koyoxj  ini  t6  k^sittov  Ttara  hsd^w  ij  xaTcc  öiavoiav  ävsu 

TpoÄou).  Die  Veränderung  zeige  sich  in  einer  Abbeugung  von  dem 
geraden  Lauf  der  Bede  (oVt  yap  ow  in  eij^siaq  eKcps^BTai  6  Xo- 
yo^,  yiverat  öia  totjto  o"XT]/iia),  müsse  aber  ZU  einem  Vorzuge 
des  Ausdrucks  führen,  damit  sie  unterschieden  sei  vom  Soloecis- 
mus,  der  eine  Aenderung  zum  Nachtheil  bewirke  (updo-xeiTat  6i 
To  em  To  7tpeiTr<yi*y  ort  xai  6  aohoiTCLcr/iioQ  E^dkXa^tQ  scttl  koyoxjf 
a)X  int  TO  x"?^0-  D^.  nun  aber  diese  Soloecismen  (wie  die 
Barbarismen)  nach  den  Aufstellungen  der  Alten  auch  Schema 
(Hetaplasmus)  sind  (vid.  oben  Bd.  I,  p.  394,  409)  also  eben  die 
grammatischen  Figuren,  wenn  sie,  worüber  nur  der  usus  ent- 
scheidet, sich  irgendwie  rechtfertigen  lassen  (^si  habet  probabile 
aliquid,  quod  sequatur,  virtus  est**),  und  da  umgekehrt  das  „ora- 
tionis  Schema"  zum  „vitium"  würde,  „si  non  peteretur,  sed  ac- 
eideret**  (Quint.  IX^  3,  3),  so  ist  der  Unterschied,  welchen  Ale- 
xander angiebt,  weder  als  Unterschied  begriffen,  noch  in  der  Sache 
gegründet,  noch  bietet  er  überhaupt  etwas  Sicheres.  — 

Wie  nun  hier  Alexander  die  grammatischen  Figuren  einseitig 
nur  als  Fehler  von  den  rhetorischen  unterscheidet,  so  denkt  er 
im  Folgenden  gar  nicht  an  sie,  wo  er  bemüht  ist  zu  zeigen,  dass 
and  wie  die  rhetorische  Figur  sich  von  der  gewöhnlichen  Sprache 
abgränze.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  die  grammatischen  Figuren 
durch  den  usus  ebenfalls  zur  gewöhnlichen  Sprache  werden,  so 
kann  man  (obwohl  Alexander  selbst  z.  B.  auch  Pleonasmus,  Asyn- 
deton, Ellipse,  Zeugma,  Hyperbaton  u.  dgl.  m.  zu  den  rhetori- 
schen Figuren  rriq  kid^aux;  rechnet)  seine  Unterscheidung  sich  ge- 
fallen lassen.  Er  lässt  nämlich  gegen  die  Aufstellung  der  rhe- 
torischen Figuren  sich  einwerfen,  dass  die  beständig  bewegte  Seele 
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auch  unaufhörlich  Figuren  bilde,  uud  so  stelle  die  Rede  schon  &n 
sich  selbst  als  deren  Ausdruck  sich  gänzlich  als  Figurirung  dar 

(o  ydp  koyoi;  «x  öiOLTUJCWcrswQ  rfiq  '^inj^n^'  eoriv,  oxj  x^V"'  ^^f-  *^- 
yf^r].  Tot«;  ^iopq)at;  axjrfjt;  x,ai  Tci  nd^ri  x,ou  oruvokwq  Ta  X£vr]^iaTa 
sd^oLwetv,  if'v^X'i   ^*  dsLXLi^riTov  egttl    xat  1tA*^toTo^J^•  Xa^ißoti'et  (fx^' 

Tcyy  dcXA/CDi;  Tcyi'  iceyl  al^uxV]!^  o*u^L[iau'oi'Ta;v  «V  T£  nixvTwq  ndfrxo'vcra 
i]   rfjicücra,   cSotc  xarot   to   rfjt,'  i{njx']^  ^li^ftrj^ia  o  Aioyo«;  Sv  Ti  itaiTW^ 

r/xn/ta  £4«0-  Darauf  giebt  er  die  Antwort,  dass  von  dieser  natur- 
gemässen  Figurirung  sich  die  kunstmässige  unterscheide,  jene  sei 
im  Besitz  der  Idioten,  diese  eigne  den  Rednern;  es  sei  ja  auch 
die  Seele  selbst  bald  naturgemäss  bewegt,  bald  leidenschaftlich, 
und  so  die  Rede;  (schief!)  das  Kunstmässige  ahme  das  Natur- 
geraässe  nach  (xard  ^il!./iiY]<TLv  toxjtoxj  ysyovwq)^  und  so  sei  es  im 
engeren  Sinne  Figurirung  (iS^ai^^sTWi;  o-xr]/*«-«  xaXaZrai)  zu  nennen*); 
dass  aber  die  Figuren,  welche  die  gewöhnliche  Rede  bilden,  eigener 
Art  seien  uud  ebenso  die,  welche  der  Kunst  ihr  Entstehen  ver- 
danken, sehe  man  schon  daran,  dass  man  die  letzteren  wieder  auf 
die  ersteren  zurückführen  könne  (cnJ  ^i  rjv  dKk'  ort  i6ia  /niv  sottl 
Ta  xard  ©ucriv  o'xt]<iiaTa  to\j  koyou^  löia  Öa  rd  xard  ti]V  t^x'^^H*'» 
sKtuvo  o'^l^\^slov  dv  siy]^  ort  ndv  o*x»]/t«»  totjto  6r\  ns^i  o\j  X'm  Xs- 
yo^^ltv^   JLLsrdyELV  bo-tiv  slq  to  otaTa  qyuo*n.»). 

Wir  gehen  über  zur  Eintheilung  der  im  Dienste  der 
Rede  stehenden  Sprachkunstwerke,  welche  für  diese  ^o-xn- 
^ilaT(x  xard  T^i;  Tsxvnv^  keine  andere  sein  kann,  als  für  „to  xaTol 
cpTjo-ti'  crxvtaTa  toxj  kdyou^.  Wir  unterscheiden  also,  entspre- 
chend der  im  ersten  Bande:  „die  Sprache  als  Kunst**  gegebenen 
Eintheihmg  in  Tropen,  phonetisch  (etymologisch)-  grammatische, 
syntactisch-grammatische  Figuren;  1)  Bild-Figuren,  für  welche 
wir  den  Namen:  ästhetische  Figuren  wählen,  2)  phone- 
tische oder  Laut-Figuren,  3)  noetische  oder  Sinn-Fi- 
guren. — 

*;  Alexander  giebt  als  Beispiel,  dass  mau  im  Falle  einer  Unschlüssigkeit 
naturgemäss  etwa  sage:  nofur  eXdu),  raviav  ^  XBCrav;  (Eur.  Hec.  163)  wobei 
dann  kein  c^^fiu  sei;  aber  wenn  nun  Jemand,  ohne  unschlüssig  zu  sein,  solchen 
Ausdruck  der  Unschlüssigkeit  nur  eben  nachahme,  wie:  ^  XiSv  uXXwv  "^ EkXfj- 
vwv,  tXu  XQfj  xuxCuv  €Xn  äyvoiuv  tXxi  dfx^oUQU  juvta  dnuvj  (Dem.  cor. 
p.  231)  so  sei  dies  allerdings  cyjtt^^* 
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Die  Laat-  und  Siimfigaren  sind  Bildungen,  durch  welche  die 
Technik  der  Sprache  eine  eigenthfimliche  Verwendung  findet;  bei 
den  Lautfiguren  geschieht  dies  so,  dass  die  sinnliche  Seite  der 
Sprache  benutzt  wird,  ihr  Lautkörper,  das  Wort  als  einzelner  Be- 
standtheil  der  Rede;  bei  den  Sinnfiguren  so,  dass  der  Ausdruck 
der  Beziehungen,  auf  welchen  die  geistige  Seite  der  Sprache,  der 
Sinn,  beruht,  der  Zusammenhang  also,  die  Construktion  der  Worte, 
in  besonderer  Weise  gestaltet  wird.  Dagegen  zeigen  die  ästhe- 
tischen Figuren  ein  Umschaffen  des  Sprachmaterials  selbst; 
neue  Bilder  werden  der  Rede  zugeführt,  indem  den  Lautbildern 
neben  ihrer  „eigentlichen**  Bedeutung  eine  „übertragene**  geliehen 
wird.  Diese  Bilder  können  ferner,  insofern  das  Bewusstsein  sie 
als  solche  auch  dem  gewöhnlichen  Ausdruck  gegenüber  weiss  und 
festhalten  will,  in  Satzformen  ausgeführt  werden.  Die  Reflexion 
hält  das  Bild  getrennt,  wenn  Göthe  (Faust)  sagt:  „Dem  Wurme 
gleich'  ich,  der  den  Staub  durchwühlt**,  und  so  haben  wir  nicht 
Metapher,  aber  eine  auf  der  Metapher  beruhende  Figur.  Wenn 
Klops tock  (An  Gleim)  sagt: 

„Der  verkennet  den  Scherz,  hat  von  den  Grazien 

Keine  Miene  belauscht,  der  es  nicht  fassen  kann, 

Dass  der  Liebling  der  Freude 

Nur  mit  Sokrates  Freunden  lacht." 
80  ist  dies  nicht  eigentlich  Synekdoche,  aber  eine  an  den  Bei- 
spielen (napaösiy/Lia)  sich  zur  Figur  bildende  Synekdoche.  — 

Quintilian  (VlII,  6,  2)  sagt,  indem  er  dies  bemerkt,  von 
den  Tropen:  „verti  formas  non  verborum  modo,  sed  et 
sensnnm  et  compositionis**  und  „mihi  videntur  errasse, 
qui  non  alios  crediderunt  tropos,  quam  in  quibus  ver- 
bum  pro  verbo  poneretur**.  Auch  Adelung  (Dtsch.Styl  Bd.  I, 
p.  381)  erklärt:  „Der  Trope  bestehet  entweder  aus  einem  einzelnen 
Worte,  oder  aus  mehreren  Wörtern.  Im  letzteren  Falle  macht  er 
ein  zusammengesetztes,,  aus  mehreren  Theilen  bestehendes  Bild 
aus.**  Zu  bestimmter  Anwendung  kommt  es  jedoch  bei  ihm  nicht. 
Um  mit  den  auf  bewusster  Kunst  beruhenden  Tropen  (Bild- 
Figuren)  auch  Gestaltungen,  wie  Paradigma,  Gleichniss,  Parabel 
unter  gemeinsamen  Namen  stellen  zu  können,  haben  wir  den  Ter- 
minus: Aesthetische  Figuren  eingeführt.  Die  Alten  schwank- 
ten, was  sie  Tropus,  was  sie  Figur  nennen  sollten.    Tryphon 
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z.  B.  giebt  unter  dem  Titel  ^B^i  T^dnwv  auch  die  Anastrophe,  da» 
Hyperbaton,  den  Pleonasmus,  die  Ellipse  u.  d.  m.,  ähnlich  verfährt 
Gregorius  Corinthius  u.  A.  Quintilian  (IX,  1,  2)  bespricht 
die  nahe  Berührung  von  Tropus  und  Figur  und  sagt:  plerique  has 
(figuras)  tropos  esse  existimaverunt,  aber  auch  das  Umgekehrte 
wurde  beliebt:  nee  desunt,  qui  tropis  figurarum  nomen  impo- 
nant,  quorum  est  C.  Artorius  Proculus.  Quin  adeo  shnilitudo  ma- 
nifesta  est,  ut  eam  discernere  non  sit  in  prompta.  Er  selbst, 
nachdem  er  den  Unterschied  zwischen  Tropus  und  Figur  auch 
nicht  zu  eigener  völliger  Befriedigung  auseinandergesetzt,  lässt 
den  Abschluss  der  „scrupulosa  disputatio"  auf  sich  beruhen:  nihil 
enim  refert,  quo  modo  appelletur  utrumlibet  eorum,  si  quid  ora- 
tioni  prosit  apparet:  nee  mutatur  vocabulis  vis  rerum  cet.  — 

Wir  nennen  diese  Figuren  aber  „ästhetische"  (in  dem 
Sinne,  wie  seit  Baumgarten's  „Aesthetica"  das  Wort  gebraucht 
wird),  weil  sie  rhetorische  Wirkung,  Erregung  der  Affekte  nicht 
verfolgen,  vielmehr  aus  dem  Gestaltungstrieb  der  Phantasie  her- 
vorgehen, Laut  und  Sinn,  Stoff  und  Geist  zugleich  berühren  und 
durch  diese  Einigung  vor  allen  ein  Schönes  hervorbringen. 

Keine  Eintheilung  der  Sprachkunst  —  der  Werke  im  Dienste 
der  Rede  —  ist  übrigens  im  Stande,  die  ganze  Menge  der  Figuren, 
welche  von  den  Alten  aufgestellt  wurden,  in  ihren  Rubriken  unterzu- 
bringen.*) Schon  Quintilian  sagt  (IX,  1,  23):  dicendum  est,  ne- 
quaquam  figuras  esse  tam  multas,  quam  sint  a  quibnsdam  consti- 
tutae.  Neque  enim  me  movent  nomina  illa,  quae  fingere  utique 
Graecis  promptissimum  est.  Wir  werden  später  die  nöthige  Aus- 
scheidung vornehmen  und  bemerken  hier  nur,  dass  bei  weitem 
die  meisten  der  fälschlich  unter  die  Figuren  aufgenommenen  Dar- 
stellungen ihre  Aufnahme  der  Meinung  verdanken,  es  sei,  weil  die 
Figuren  die  Seele  lebhaft  anregten,  umgekehrt  auch  jede  Dar- 
stellung lebhafter  Anregung  z.  B.  minae,  dyavdxTriGru;  eine  Figur, 
in  Bezug  worauf  Quintilian  (1.  c.)  erklärt:  „ante  omnia  Uli,  qui 
totidem  figuras  putant  quot  aifectus,  repudiandi,  non  quia  adfectus 
non  Sit  quaedam  qualitas  mentis,  sed  quia  figura,  quam  non  com- 
muniter,  sed  proprio  nominamus,  non  sit  simplex  rei  cujuscumque 


*)  Die  Schemalographen  der  Alten  bespricht  U.A.:   HermanniSauppii 
epistola  critica  ad  Godofredum  Hermannum. 
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enuntiatio.  Quapropter  in  dicendo  irasci ,  dolere,  misereri,  timere, 
confidere,  contemnere  non  sunt  fignrae,  non  magis  quam  suadere, 
minari,  rogare,  excusare.  Sed  fallit  parum  diligenter  intuentes, 
quod  inveninnt  in  omnibus  iis  locis  figaras  et  eamm  exempla  ex 
orationibus  excerpunt;  neqne  enim  pars  ulla  dicendi  est,  quae  non 
recipere  eas  possit,  sed  aliud  est  admittere  figuram,  aliud  figuram 
esse**  cet.  Aber  nicht  bloss  die  Darstellungen  der  Affekte  als 
solche  wurden  fälschlich  zu  den  Figuren  gerechnet,  sondern  über- 
haupt alle,  die  irgend  einen  bestimmten  Inhalt  in  besonders  an- 
gemessener und  wirksamer,  obzwar  keineswegs  individuell  gestal- 
teter, vom  usus  abweichender  Weise  zum  Ausdruck  bringen.  Der 
Begriff  der  Figur  wird  dadurch  verwischt;  da  ist  nicht  Kunst, 
sondern  Geschicklichkeit;  nichts,  als  eine  sachlich  und  stilistisch 
gelungene  Darstellung  von  einzelnen  Abschnitten  eines  Redeganzen. 
Dergleichen  Aufstellungen  ohne  scharfe  Sonderung  und  ohne  Be- 
stimmtheit giebt  z.  B.  Cicero  (de  or.  lil,  53)  als  „lumina  ora- 
tionis**,  wie  „commoratio  una  in  re;  illustris  explanatio  rerum- 
que  quasi  gerantur  sub  aspectum  paene  subjectio;  rogatio  atque 
huic  finitima  quasi  percontatio  expositioque  sententiae  suae;  di- 
gestio;  promissio;  purgatio;  conciliatio;  laesio  cet.  (cf.  auch  Cic. 
or.  39,   134  und  Quint.  IX,  1,  25.) 

Es  ist  dieselbe  unrichtige  Vorstellung,  welche  namentlich  die 
Neueren  vielfach  veranlasste,  die  Figuren  nach  den  Seelenerre- 
gungen einzutheilen,  welche  sie  hervorzurufen  scheinen.  Ade- 
lung z.  B.  (Ueber  den  Deutschen  Styl,  Bd.  I,  p.  280)  sagt:  „Fi- 
guren sind  Hülfsmittel,  auf  die  unteren  Kräfte  der  Seele  zu  wir- 
ken. Sie  zerfallen  also  ganz  natürlich  in  so  viele  Klassen,  als 
es  untere  Kräfte  gibt,  auf  welche  sie  zunächst  wirken  sollen:  ich 
sage  zunächst,  weil  öine  Figur  auf  mehr  als  eine  Kraft  wirken 
kann,  und  desto  schöner  ist,  wenn  sie  zugleich  auf  mehr  als  eine 
wirket;  z.  B.  wenn  eine  Metapher  nicht  allein  die  Einbildungs- 
kraft, sondern  auch  die  Empfindung  rege  macht.  Allein  alsdann 
ist  sie  doch  immer  auf  eine  Kraft  zunächst  und  Tmmittelbar  ge- 
richtet, und  ihre  Wirkung  auf  die  andere  ist  nur  mittelbar  und 
untergeordnet.  Die  unteren  Kräfte  der  Seele,  welche  hier  in  Be- 
trachtung kommen  können,  sind  die  Aufmerksamkeit,  die 
Einbildungskraft,  die  Gemüthsbewegungen,  der  Witz 
und  der  Scharfsinn,  und  diese  geben  eben  so  viele  Klassen  von 
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Figuren,  nur  mit  dem  UnterBchiede,  dass  sich  die  Figuren  des 
Witzes  und  Scharfsinnes  füglich  in  eine  und  eben  dieselbe  Klasse 
zusammenfassen  lassen."  Blair  (Lectures  on  Rhet.  4'**  ed.  Lect. 
XIV,  p.  348)  theilt  ein  nach  der  Wirkung  1)  auf  die  Phantasie, 
2)  auf  die  Leidenschaften.  Eschenburg  (Entwurf  einer 
Theorie  und  Literatur  der  schönen  Bedekünste,  5.  Ausg.  von  Fin- 
der, p.  300)  klassifizirt  in  Figuren  1)  des  Witzes,  2)  der  Ein- 
bildungskraft, 3)  der  leidenschaftlichen  Gemüthsbewe- 
gungen.  Richter  (Lehrb.  d.  Rhetorik  p.  102)  sondert  „demon- 
strative und  pathetische"  Figuren,  je  nachdem  ihr  Zweck 
ist:  „durch  die  grösste  Anschaulichkeit  im  Lehren  und  die  Stärke 
seiner  üeberzeugung  im  Beweisen  die  Ueberzeugung  des  Hörers 
zu  gewinnen^,  oder  „das  Gemüth  durch  das  eigene  Pathos  und 
dessen  sinnlichen  Ausdruck  aufzuregen."  Er  selbst  fügt  indessen 
hinzu,  dass  demonstrative  Figuren  ohne  Pathos  und  pathetische 
ohne  bestimmte  und  nachdrückliche  Gedanken  nicht  möglich  seien. 

Das  Prinzip  für  die  Eintheilung  kann  nur  aus  Betrachtung 
der  Aenderungen  gewonnen  werden,  weiche  die  Sprachform  er- 
fahren kann,  um  Figur  zu  werden.  Sehen  wir  ab  von  den  ästhe- 
tischen Figuren,  welche  die  Sprache  selbst  weiterschaffen,  so  ge- 
hören die  Redefiguren  ledigb'ch  der  Technik  an  und  sind  nach 
technischen  Rücksichten  einzutheilen.  Die  Aenderungen  der  Form, 
die  Figurationen  werden  natürlich  als  solche,  als  Neuheiten,  be- 
merkt und  empfanden;  in  welcher  Richtung  sie  aber  wirken  und 
die  Seele  erregen,  das  hängt  nicht  ab  von  diesen  Aenderungen  als 
solchen,  d.  h.  von  dem,  was  die  Figur  zur  Figur  macht,  sondern 
von  dem  Inhalt  des  Seelenmoments,  den  sie  verkörpern.  Der- 
selbe Inhalt  aber  kann  ebenso  ganz  ohne  Figur  ausgedrückt  wer- 
den, wie  auch  in  sehr  verschiedenen  Arten  der  Figurirung;  welche 
Art  von  Figur  zur  Anwendung  kommt,  das  bestimmt  der  Zusam- 
menhang und  der  Charakter  des  Redeganzen.  Desswegen  also  sind 
die  Figuren  nicht  zu  rubriziren  nach  den  Arten  der  Seelenerregun- 
gen, sondern  nach  der  verschiedenen  Weise,  wie  eine  Aenderung 
der  Ausdrucksformen  zu  Stande  kommt.  Es  wird  dadurch  er- 
sichtlich, wodurch  die  Figuren  wirken,  wie  fem  sie  eben  als 
Figuren  zu  fassen  sind.  — 

Will  man  sagen,  dass  nach  dem  Begriff  der  von  uns  auf- 
gestellten drei  Arten  von  Figuren  das  allen  Gemeinsame,  die  be- 
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sondere  Seelenerregrmg  sei,  welche  sie  bewirkten;  dass  dann  bei 
den  ästhetischen  Figuren  diese  Seelenerregung  von  der  Phantasie 

ausgehe  (ou  (pavTauriat  —  oxjtw  yoxjv  siöwKoicouaq  aiJracc;  IfvLOi  Xs . 

yavari  Longin,  de  subl.  XV.),  bei  den  Lautfiguren  von  der  Em- 
pfindung, bei  den  Sinnfignren  vom  Verstände;  dass  die  Figuren 
der  ersten  Art  also  den  Ausdruck  anschaulich  machen,  beleben 
müssen,  die  der  zweiten  Art  ihn  musikalisch  versinnlichen,  die 
der  dritten  verdeutlichen,  so  wird  dagegen  nicht  viel  einzuwenden 
sein,  aber  die  Totalwirkungen  der  wirldichen  Figuren,  bei  welchen 
jene  in  unserm  Schema  getrennten  Begriffe  von  Bild,  Laut,  Sinn 
je  nach  der  Stelle,  welche  sie  im  Context  der  Rede  einnehmen, 
bald  vor-,  bald  zurücktreten,  immer  aber  sich  in  lebendiger  Ein- 
heit darstellen,  lassen  sich  keineswegs  nach  den  Abstraktionen 
dieser  Trennung  bemessen.  Nur  unsere  Begriffe  vermögen  wir 
zu  klassifiziren,  jeder  Inhalt  ist  für  uns  gränzenlos.  — 

Die  Eintheilung,  welche  die  Alten  aufstellten,  ging  von  dem 
richtigen  Grundsatz  aus ;  sie  war  eine  formelle.   Man  unterschied : 

crxri^LaTa     öiavoiaq^     figurac     senteutiarum;     crxrnnaTa 

XiiswQ,  figurae  verborum;  von  ihnen  gesondert:  rpoicot, 
verborum  immutationes. 

Cicero  giebt  (wohl  nach  dem  von  Quintilian  (III,  1,  16) 
erwähnten  Hermagoras)  an  (Brut.  17,  69):  Omari  orationem 
Graeci  putant,  si  verborum  immutationibus  utantur,  quas 
appellant  rpoicouc;,  et  senteutiarum  orationisque  formis, 
quae  vocant  o-xii/ttara*).  Genauer  heisst  es  (de  or.  III,  37  [cf. 
or.  39,  135  sq.]):  Die  stilistische  Schönheit  zeige  sich  1)  in  den 
einzelnen  Worten  an  sich,  2)  in  deren  Verbindung:  est  quidam 
omatus  orationis,  qui  ex  singulis  verbis  est,  alius,  qui  ex 
continuatis  conjunctisque  constat.  Was  die  einzelnen 
Worte  betreffe,  so  seien  von  den  eigentlichen  Ausdrücken 
(quae  propria  sunt  et  certa  quasi  vocabula  rerum,  paene  una 
nata  cum  rebus  ipsis)  zu  unterscheiden  die  übertragenen  (quae 
transferuntur),  neben  welche  Cicero  noch  stellt  Archaismen  und 
Neubildungen:  translatum  verbum  aut  inusitatum  aut  novatum 
(cp.  38).     In  Bezug  auf  die  Verbindung  der  Worte  (conti- 


*)  Cicero  Dennt  die  Cxfjfiaiu  hier  formae,  or.  25 1  ittmina  and  g  es  tu  8 
onklionJB;  de  opt  gen.  14:  figurae  mit  einem  tamquam. 

U.  3 
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nnatio  verbornm),  habe  der  Redner,  anlangend  die  äusserliche  Ge- 
staltung nnd  das  Golorit  der  Rede  (habitns  orationis  et  quasi  color 
[cp.  52]),  sich  zu  bilden  et  verbis  et  sententiis:  „fornaantur 
aiitem  et  verba  et  sententiae  paene  innumerabiliter,  sed  inter  con- 
formationem  verborum  et  sententiarum  hoe  interest,  quod  verbo- 
rnm  toUitar,  si  verba  rontaris,  senteniiaram  permanet,  quibns- 
cnmque  verbis  nti  velis."  Auch  Dionys.  Hai.  (de  compos.  verb. 
cp.  VIII)  kennt  schon  diese  Eintheilung,  und  Quin  tili  an  (IX,  J, 
17)  nennt  so  ausser  den  Tropen  als  die  von  den  Meisten  ange- 
nommenen Arten  der  Figuren:  ötavoiaq^  id  est  mentis.vel 
sensus  vel  sententiarum  (nam  his  omnibus  modis  dictum  est) 
Qtkid,8WG,  id  est  verborum  vel  dictionis  vel  elocutionis  vel 
sermonis  vel  orationis:  nam  et  variatur  et  nihil  refert.  Er 
fügt  hinzu,  dass  Cornelius  Gelsus  ausserdem  noch  figuras 
colorum  aufgestellt  habe;  doch  gehöre  ja  solche  Färbung  der 
Rede  dem  Gedanken  an.  Ob  unter  diesem  color,  dem  x^uj/na 
der  griechischen  Rhetoren,  Beschönigung  des  Ausdrucks  bei  einem 
unliebsamen  Inhalt  zu  verstehen  sei  (Quint.  IV,  2,  89),  oder  das 
Colorit,  der  Charakter  der  Rede  (Qnint.  VI,  3,  107),  oder  etwa, 
was  Cicero  „pingere"  nannte  (Ep.  ad  Att.  11,  21 :  pictum  et  po- 
litum  a  me  (Pompejum)  omnibus  artis  coloribus),  ist  zweifelhaft. 
Fortunatianus  Eintheilung  (art.  rhet.  III,  10  bei  Halm  p.  126) 
in  figurae  ^i^ewq,  kdyox),  Stavotcxq  mischt  grammatische  Fi- 
guren unter  die  rhetorischen. 

Was  Cicero  (l.  c.)  als  den  Unterschied  zwischen  den  Figuren 
der  Worte  und  denen  der  Gedanken  angiebt,  dass  nämlich  jene 
verschwinden,  wenn  man  die  Worte  verändert,  diese  aber  bleiben, 
welcher  Worte  man  auch  sich  bediene,  scheint  die  Beobachtung 
gewesen  zu  sein,  welche  die  Alten  zu  ihrer  Eintheilung  bestimmt 
hat.    Auch  Alexander  (ns^l  arxri/Li.  Sp.  Vol.  III,  p.  10)  sagt:  r6 

/Liev  xivr\^sicn]q  Tr]q  hi^ewq  Tr}«;  crvorxfyvorriq  t6  ctq^t}^!«  dnoXiKojrai^ 
oiov  dkk*  11  Toxiroxjq  ^lerait a^inTeoi;,  J]  aK^^'riv  ^ii]  iKuTTW 
(TTpaTiav  iiciite^mTBOv  «4  ycip  avrl  toxj  eiecxs/LLicTsov  ocäo- 
crTa\T80V  BLitoi  Ttc,  otÄoA^XuTat  t6  cx'rJitia  Ti^c  ira^ovo/LLacriaq' 
TOXJ  ök  Trlq  ötavolaq  crxxifuaroqf  xav  tu  ovo/liutcx,  xn  tJ  Tic,  xofv 
sTegoig  o%f6/LLaornf  i^svayKTi^  t6  cxxJto  ^xpay/Lia  ^isi^st,  o^ioiwq  öa  xav 
ij  crvvTcx^iq  xivrp^rl  i]  itpoo-Ta>^  xal  a9a£p8^  ri,  kusTai  t6  crxri^ot 
tt}^  Xts^awq,    t6  yoijv  inl  er aitT 6 v  xakalq,    dv   oxjTwq    a^fvayxri 
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Tcq,   xaXBiq   sm   (rauTov    ocai  Tout;   i'd^tiovc,    kskurai'    otai  ro  occll 

(LlOL     ^L1]      >0p^»j3'l]0"l|     TLQf      SOTTL    ^lEV    «p  0<5  fcO  p^  W  Cl  C  ,      el    08    ÖiItO 

cnhwQ  i^EVsyocTi^  dX,Xa  ^lit]  ^opTjßr]o*72  Ttc,  oxrrw  ysvicr^ai,  Sio/Liai 
^i«>*  ricrvxKxq  dvacxiarPai  -iiou,  ^isret  to  auro  orxri/iict*  i\  yoc^  Sia- 
voLCt  oiJÖBV  Tcd(y%EL  rwif  ovo^tiarun'  TpeÄO^ifi'cw.  —  Nach  ihm  setzt 
Dasselbe  auseinander  Aqnila  Romanns  (de  iig.  sent.  et  eloc. 
Halm  p.  28  sq.). 

Es  ist  dies  indessen  nicht  richtig.  Eine  Fignrirnng^  also  eine 
bestimmte  Gestaltung  des  Gedankens  erfolgt  überhaupt  nur  mit- 
telst der  Sprache;  Figurimug  des  Gedankens  an  sich  ist  Unsinn. 
Wenn  nun  allerdings  der  Gedanke  sich  in  verschiedene  Formen 
z^  kleiden  vermag,  so  erhält  diese  Mannigfaltigkeit  doch  eben  dann 
eine  Gränze,  wenn  die  Form  dem  Begriffe  einer  Figur,  einer  als 
Kunstprodukt  hervortretenden  Ausdrucks  weise,  entsprechen  soll. 
Die  Figur  hört  also  auf,  wenn  der  Sinn  durch  die  gewöhnliche 
Ausdrucksweise  bezeichnet  wird.  Aquila  Rom.  sagt,  dass  z.B. 
in  Form  der  ironia,  einer  sententiae  figura,  gesagt  werde:  Hie 
enim  egregius  auctor  communium  commodorum,  custos  et  defensor 
rei  publicae,  salus  et  columen  civitatis;  verändere  er  nun  diesen 
Ausdruck  auch  vollständig,  z.  B.  in:  namque  iste,  cujus  ope  et 
auxilio  videlicet  civitas  nititur,  so  bleibe  die  Figur  dennoch  be- 
stehn.  Aber  welches  ist  denn  der  Gedanke,  der  Sinn?  Aquila 
sagt:  contraria  scilicet  intellegi  velim.  Nun,  so  spreche  man  dieses 
„contraria"  aus:  namque  iste,  cujus  negligentia  et  nequitia  res 
publica  funditus  evertitur  —  und  wo  ist  dann  die  Figur? 

Nicht  minder  unrichtig  ist  das  Andere,  dass  die  figurae  elo- 
cutionis,  die  Wortfiguren,  als  Figuren  aufhören,  wenn  die  Worte 
sich  ändern,  durch  welche  sie  zu  Stande  kommen.  Nicht  durch 
die  Worte  als  solche  entsteht  ja  die  Figur,  sondern  dadurch,  dass 
der  Laut  der  Worte  zu  gewissen  Wirkungen  benutzt  wird.  Es 
ist  also  eine  Aenderung  der  Worte  ganz  wohl  möglich,  wenn  nur 
durch  die  gewählten  dieselbe  Art  der  Lautwirkung  erreicht  wird. 
Aquila  nimmt  als  Beispiel  einer  figura  elocutionis  die  repetitio 
oder  inavacpo^d:  ille  auctor  discordiarum,  ille  dux  seditionum 
omnium,  ille  in  pace  tumultuosus,  ille  proditor  in  hello;  und 
zeigt,  dass  die  Figur  aufhört,  wenn  er  dafür  setzt:  ille,  qui  se- 
ditionum auctor,  discordiarum  concitator,  in  pace  tumultuosus,  in 
beUo  proditor  fuit.    Aber  wenn  er  nun  statt  der  Wiederholung  von 

2» 
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ille  überall  ia  die  von  iste  oder  hie  oder  vir  ille  geändert  hätte, 
oder  ille,  qui  sed.  auct.,  qui  —  qui  —  ftiit,  so  wäre  die  Figur 
geblieben. 

Dass  die  Alten  hinsichtlich  dieser  Aufstellnngen  zu  schärferer 
Bestimmang  nicht  gelangten,  erklärt  sich  daraus,  dass  ihnen  über- 
haupt das  Verhältniss  der  Bedeutung  zur  Lautform  im  Unklaren 
blieb,  und  dass  sie  andererseits  auch  in  das  Wesen  der  Satzform 
zu  wenig  eingedrungen  waren,  (cf.  Steinthal,  Gesch.  d.  Sprach- 
wissenseh.  bei  Gr.  u.  Rom.  p.  620,  687,  693,  698.)  Sie  richteten 
ihre  Aufmerksamkeit  zuerst  auf  die  dem  Gehör  auffälligen  Figu- 
ren, welche  zu  verseh winden  schienen,  wenn  man  die  Worte  än- 
dert, namentlich  bei  Gorgias  aus  Leontini  (vid.  Cic.  or.  49;  52), 

(Aquila  Rom.  1.  C.  p.  29),  also  „toc^  Tra^iarworau;  Keyw  xcti  «aj>o- 
vo/Liacrlaq  xak  otiTt^eo^w^,  sv  aig  iitX,Bovacra  Topyiaq  6  Aaovrlvoq 
(Dion.  Hai.  de  Thuc.  24,  4)"  „o  To^yiaq  —  rolq  mx^laoiq  Ttal 
o/UiOioTBksjjTOLQ  xat  o^ioLOT^iTa^TOLQ  TiaWwnt^urv  öiökov  n^o€rxQ^q 
Tov  hoyw  (Maximus  Planudes,  Schol.  bei  Walz,  rhetor.  gr.  V, 
p.  551),  und  als  sie  später  ähnlich  hervortretende  Ausdrucksweisen 
bemerkten,  deren  kunstmässige  Form  sie  ebenfalls  den  Figuren 
zuzuweisen  schienen,  die  dabei  aber  von  den  besünmiten  einzelnen 
Worten  unabhängiger  waren,  da  nannten  sie  diese  Gedankenfiguren. 
Sie  versteckten  so  hinter  einer  positiven  Bezeichnung,  dass  die 
zweite  Art  der  Figuren  nur  eben  durch  die  Betrachtung  gewonnen 
war,  wie  an  ihnen  ein  formell  Festes  nicht  bemerkt  würde. 
Solche  durch  die  Negation  gewonnene  Dichotomie  lässt  allerdings 
keine  Lücke  der  Arten,  aber  der  zweite  negative  Artbegriff  leidet 
nothwendig  an  Unbestimmtheit  seiner  Theile.  Was  weiss  man 
von  den  Gedankenfiguren,  wenn  gesagt  wird,  dass  sie  an  be- 
stimmte Wortformen  nicht  gebunden  sind? 

Leicht  kamen  darum  auch  manche  Rhetoren  zu  der  Aosicht, 
es  gäbe  überhaupt  keine  Gedankenfiguren;  was  man  dafür  halte, 

seien  eben  Gedanken:  So-a  öa  o-xri^^ara  twv  iwonSv  oJvd/uaorai, 
OLov  n^oÖLo^Pwortc:,  iiiLÖio^S^wGru;,  cxicoo-tcJirrjcrt^y  na^dkst'^LQ,  tl^vBia^ 
i}^(MCoaa,  SncLvra  rawa  oS  (xot  öotuI  öotaiwc  orxiyiiaTa  xaX«7- 
crPatf  d}X  Svx^oiai  xai  «v^^Tj/iiara  xai  Koyixr^iol  toxj  niS^avoxj 
Xa^LV  Mi  nicTTBWV  ai6i\.    So  Longin  (t«xv.  p'rjT.  Sp.  VoL  I,  p.  310)» 

Während  freilich  der  Yf.  na^i  xhi><yvq  die  gewöhnliche  Eintheilung 
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billigt  (bei  Speng.  Vol.  I,  p.  252).     (Man  sehe  auch  die  schiefe 
Erörterung  bei  Qnint.  IX,  I,  15  sq.) 

Die  Wortfiguren  der  Alten  sind  also  genauer  zu  bestimmen 
als  Figuren  des  Wortlautes,  die  Gedankenfiguren  als  die  des 
Wortsinnes;  jene  wirken  durch  den  lautlichen  Ausdruck  der  ein- 
zeben  Worte  oder  Wortkomplexe  auf  die  Darstellung  ihres  Satz- 
ganzen, diese  durch  die  Beziehungen,  in  welche  sie  einen  Satzsinn 
zu  dem  Sinn  der  Rede  setzen,  wie  er  sich  aus  dem  Zusammen- 
hang ergiebt.  Vosslus  (Comment.  Rhet.  P.  II,  lib.  V,  p.  265), 
der  im  Uebrigen  viel  durcheinander  wirrt,  drückt  sich  nicht  übel 
aus:  Schematum  alia  ad  materiam  ac  corpus  orationis  pertinent; 
alia  ad  formam,  ac  quasi  animam,  hoc  est,  ad  sententiam:  illa 
dicuntur  crxtunaTCf.  Xii.Bwci,  haec  ötavoiai;.  Prioribus  Ulis  magis 
proprie  schematis  nomen  convenit,  quatenus  habitum  notat,  qui 
proprie  corporis  est:  'at  figuris  6ui\*oiaq  magis  competit,  qua  ge- 
stum  interdum  significat.  — 


n.    Ton  den  ästhetischen  Figuren;   Ihrem  Begriff;  ihrer 
Bedeutung  fBr  die  literarische  Sprache;  ihrer  Eintheilung. 

Wir  erörterten  im  ersten  Bande  dieser  Schrift  (p.  361  sq.), 
wie  die  Wörter  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  an  sich  selbst  Tropen 
sind.  Im  Leben  der  Sprache  giebt  der  usus  den  Bedeutungen 
einen  gewissen  Halt,  und  diese  erhalten  dadurch  ein  Anrecht,  als 
die  eigentlichen  (xijpta  xai  xotva  6v6f.iara)  zu  gelten,  wogegen, 
wenn  die  dem  Lautbilde  eigene  Natur  des  T^oicoq  in  einer  Um- 
wandlung der  Bedeutung  wieder  hervortritt,  dieses  Neue  als  das 
Uneigentliche  (oicojpov)  erscheint.  Verstanden  wird  die  neue 
Bedeutung  von  den  mit  der  Sprache  Vertrauten  an  den  Beziehun- 
gen, in  welche  sie  zu  anderen  Wörtern  gesetzt  wird,  wie  die  ersten 
Wurzeln  den  Menschen  verständlich  wurden  an  den  Beziehungen, 
in  welche  sie  unter  derselben  Umgebung,  bei  gleichen  Umständen 
zu  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  traten.  Leicht  kann  es  dabei 
konmien,  dass  die  früher  „eigentliche^  Bedeutung  von  einem  spä- 
teren usus  als  die  uneigentliche  empfunden  wird,  wie  z.  B.  Ci- 
cero (de  or.  III,  38)  und  Quintilian  (VIII,  G,  6)  sich  wundem, 
dass  auch  die  Bauern  gemma,  gemmare  von  Weinstöcken  sagen, 
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obwohl  gemma  [leite  man  es  mit  Curtius  (Gr.  Etym.  p.  107) 
von  ysiiiw,  voll  sein,  oder  mit  Pott  (Etym.  Forsch.  1.  Ausgabe 
II,  29)  von  Vges  tragen  (wie  germen),  oder  von  geno  =  gigno, 
wie  Georges  (lex.)]  jedenfalls  in  diesem  Znsammenhang  die  äl- 
tere Bedeutung  zeigt.  — 

Eine  Neuheit  dauernder  Art  kommt  dagegen  denjenigen  Tropen 
zu,  welche  wir  im  Folgenden  unter  dem  Namen  der  ästhetischen 
(oder  Bild-)  Figuren  behandeln,  denn  immer  bleibt  diesen  die 
Eigenschaft  des  Schmückens  in  dem  bestimmten  Zusammenhange 
eines  Sprachganzen,  immer  halten  sie  als  individuelle  Kunstbil- 
dungen sich  im  Gegensatz  zu  der  sonst  befestigten,  eigentlichen 
Redeweise.  M.  Müller  (Vorles.  über  d.  Wissensch.  der  Sprache 
Th.  II,  Cp.  VIII)  nennt  die  Tropen  der  Sprache:  „radikale  Me- 
tapher", die  der  Sprachkunst:  „poetische**  (vide  oben  p.  3  f.: 
«epi  ÄotTjTtxcü'y  r^Qnmf  bei  Tryphon  u.  A.);  Curtius  (Gr.  Et- 
p.  106)  unterscheidet  „zwischen  dem  unbewusst  sich  aufdrängenden 
Bilde,  das  für  das  naive  Sprachgefühl  die  natürlichste  Bezeich- 
nung der  Sache  ist,  und  dem  mit  Absicht  gewählten,  das  der 
Dichter  herbeiruft,  damit  sich  das  zu  bezeichnende  in  ihm  spiegle." 
Es  gehören  also  die  naiven  Tropen  der  Sprache  an,  sofern  diese 
sich  fortbildet ,  und  dieses  Wachsthum  der  Sprache  tritt  in  ihrem 
Jugendalter  am  deutlichsten  hervor;  wogegen  die  Tropen  des  re- 
flektirenden  Bewusstseins  die  im  usus  gealterten  und  matt  ge- 
wordenen Lautbilder  aufs  neue  beleben.  Da  aber  einerseits  jene 
Fortbildimg  der  Sprache  niemals  aufhört,  andererseits  auch  manche 
glücklichere  Bildfigur  der  literarischen  Sprache  allmählich  dem 
usus  zugeführt  vdrd,  so  ist  im  einzelnen  Falle  eine  Entscheidung, 
welcher  Art  ein  Tropus  sei,  nicht  immer  zu  geben.  Im  Allge- 
meinen sind  die  ästhetischen  Figuren  daran  kenntlich,  dass  sie 
„suavitatis  causa**  stehn,  dass  sie,  eben  weil  sie  aus  einer 
Absicht  hervorgehn,  „paulo  audaciores"  erscheinen.  Als 
Grund  für  ihre  Anwendung  giebt  Cicero  an,  dass  dife  Menschen 
das  Fernere  dem  Näheren  vorziehn,  weil  dies  von  Scharfsinn  zu 
zeugen  scheint;  weil  in  dem  scheinbaren  Abführen  der  Vorstellung, 
die  dann  doch  zum  Richtigen  sich  lenke,  grosser  Reiz  liege;  weil 
schon  in  einem  einzigen  Tropus  ein  Gleichniss  liege;  weil  eine 
verständige  Uebertragung  die  Sache  den  Sinnen,  besonders  dem 
des  Gesichts,  nahe  bringe.    (Cic.  deor.  111,38,40.)  Aristoteles 
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(Rhet.  III,  2)  sagt  ähnlich :    to  craqiSQ  xai  TO   ijdu  xal  t6  4«yixo l' 

Zeigte  sich  nun  (vid.  Bd.  I,  1.  c),  wie  auf  der  bildlichen  Natur 
der  Wörter,  auf  ihrer  Eigenschaft  als  Tropen  die  Fähigkeit  der 
Sprache  beruht,  mit  verhältnissmässig  w-euigen  Lauten  die  un- 
zählbaren Erscheinungen  und  Vorgänge  unserer  inneren  uud  äusse- 
ren Welt  mit  einiger  Bestimmtheit  anzudeuten,  so  ergiebt  sich 
von  selbst,  dass  ebenso  die  Bild -Figuren  für  die  literarische 
Sprache  eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Bereicherung  sind.  Von 
den  verschiedensten  Seiten  her  richtet  sich  des  Künstlers  Auge 
auf  die  Dinge,  leicht  findet  er  so  irgend  welche  Analoga  seiner 
Vorstellungen,  Beziehungen  zu  seinen  Gedanken,  und  so  verman- 
nicMaltigt  er  die  Anschauung  durch  Umwandlung  der  Bedeutungen, 
durch  Einführung  einer  Fülle  von  Synonymen.  In  welchem  Um- 
fang diese  ümschaffungen  und  Wendungen  in  der  Sprache  sich 
vollziehen,  das  erscheint  ganz  gränzenlos,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dass  die  Bilder  für  dieselben  Begriffe  in  den  verschiedenen 
Sprachen  einander  keineswegs  entsprechen,  dass  auch  innerhalb 
derselben  Sprache  vielfach  die  Bilder  nur  für  einzelne,  bestimmte 
Beziehungen  verwandt,  in  anderen  durch  andere  vertreten  werden. 
Solvuntur  membra  frigore  (Virg.  Aen.  XII,  951);  aetas  non  subito 
frangitur,  sed  diuturnitate  exstinguitur  (Cic.  Cat.  m.  11,38); 
pecunia  lacerata  est  (Cic.  Verr.  III,  70);  valde  me  momorde- 
runt  epistolae  tuae  de  Attica  nostra  (Cic.  Att.  13,  12);  für  diese 
Bilder  haben  wir  z.  B.  keine  entsprechenden  im  Deutschen;  man 
sagt:  „Du  theures  Haupt",  aber  nicht:  „Du  geliebtes  Haupt", 
aber  etwa:  „Du  geliebtes  Wesen**;  man  sagt:  „die  Welt  lacht 
über  dich",  aber  nicht:  „die  Welt  weint  um  ihn",  dagegen:  „die 
Menschheit  weint  um  ihn";  „auf  den  Flügeln  der  Liebe  eilen" 
wird  gesagt,  nicht  etwa:  „auf  den  Flügeln  des  Zorns",  aber: 
„gestachelt  vom  Zorne";  es  heisst  wohl:  „sein  Geld  ist  ihm 
an's  Herz  gewachsen",  nicht:  „seine  Ehre  ist  ihm  an's  Herz 
gewachsen",  dafür:  „seine  Ehre  liegt  ihm  am  Herzen."  — 

Wir  geben  ein  nicht  weit  gesuchtes  Beispiel  von  dem  Reich- 
thum  an  Synonymen,  welcher  der  Sprache  durch  die  Tropeu  zu- 
fliesst,  wobei  wir  die  naiven  von  den  bewusst  verwandten  nicht 
sondern.  Bei  Ovid  (Met.  1,  5)  heisst  es:  „ante  mare  et  tellus", 
und  mare  (vieUeicbt  tropus   aus  ähnlicher  Bedeutung  wie  skt. 
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mar-u  Wüste  vid.  Cnrtius  gr.  Et.  p.  298)  gilt  hier  als  das  Wort 
der  ^eigentlichen^  Bedeutung;  vs.  14  steht  dafür:  nee  brachia  longo 
margine  terrarum  porrexerat  Amphitrite,  was  nach  derselben 
Art  der  Wendung  sich  z.  B  auch  vertauschen  liesse  mit  Nepta- 
nus  (wie  Virg.  6e.  4,  29),  oder  Oceanus  (Virg.  Aen.  II,  250), 
Thetis  (Virg.  Ecl.  4,  32),  Nereus  (Ov.  Met.  1,  187);  v.  15  heisst 
es:  quaque  fuit  tellus,  illic  et  pontus  et  aer,  wofür  wieder  in 
gleichartiger  Wendung  pelagus  stehen  konnte  (wie  z.  B.  Virg. 
Aen.  V,  8),  wenn  novroq  als  „Pfad"  (zu  «aVog  Curt.  1.  c.  p.  243) 
niKayoq  als  „Geschlage,  Gewoge**  (Curt.  p.  250)  zu  fassen  ist. 
Vs.  IG  und  vs.  22  wird  derselbe  Begriff  bezeichnet:  „inoabilis 
unda**  und  „et  terris  abscidit  undas**;  vs.  30  ist  er:  „circum- 
fluus  humor";  vs.  36  heisst  es:  „freta  diflfundi  jussit";  vs.  41 
yjflumina  in  mare  perveniunt  campo  recepta  liberioris  aquae^, 
wie  „campi  caerulei**  (bei  Plaut.  Trin.  4,  1,  15).  So  bei  Ovid 
kurz  nacheinander;  man  denke  etwa  noch  an  aequo r  (Ov.  Met. 
2,  263),  altum  (Virg.  Aen.  1,  3),  profundum  (Ov.  Met.  2,  267), 
caerula  (Ennius),  gurges  (Ov.  Met.  2,  528),  salum  (Virg.  Aen. 
2,  209),  marmor  (Virg.  Ge.  1,  254),  sal  (Virg.  Aen.  6,  697), 
vadum  (Virg.  Aen.  7,  198).  — 

Die  verschiedenen  Arten  der  ästhetischen  Figuren 
haben  wir  als  Arten  der  naiven  Tropen  bereits  aufgezählt  und 
behandelt.  Die  Begründung  der  Eintheilung  sind  wir  indess  noch 
schuldig  (vid.  Bd.  I,  p.  382);  sie  hat  immer  als  schwier  gegolten, 
wie  denn  Quintilian  (VIII,  6,  1)  berichtet:  „tropus  —  circa 
quem  inexplicabilis  et  grammaticis  inter  ipsos  et  philosophis  pugna 
est,  quae  sint  genera,  quae  species,  qui  numerus,  quis  cuique 
subjiciatur." 

Die  Tropen  und  Bildfiguren  setzen  für  ein  Wort,  welches  im 
Zusammenhang  der  Rede  einen  bestimmten  Sinn  vertritt,  ein  an- 
deres von  anderer  Bedeutung.  Nun  ist  klar,  dass  diese  anderen 
Wörter  nicht  nach  Belieben  gewählt  werden  können,  denn  das 
Verständniss  muss  ja  gewahrt  bleiben,  und  so  wird  man  eine  Ein- 
theilung haben,  wenn  man  sich  beantwortet,  in  welcher  Art  auch 
bei  Vertauschung  von  Wörtern  uns  das  Verständniss  einer  Rede 
gesichert  werden  kann.  Man  trifft  zweifelsohne  so  auf  den  eigent- 
lichen Trieb  des  Sprachschaffens,  denn  der  Sprachkünstler,  wenn 
er  den  Tropus  zur  Bezeichnung  des  Sinnes  wählt,  will  nicht  ein 
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Wort  mit  dem  andern  vertauschen,  sondern  er  will  uns  durch 
seine  Vertauschung  zu  einem  sogar  gehobenen  Verständniss  ver- 
helfen. Erinnern  wir  uns  dabei,  dass  die  Sprache  keinen  Zwang 
zum  Yerstfindniss  auszuüben  vermag,  überall  vielmehr  nur  ein 
ungefilhres  Verständniss  erreicht,  so  werden  wir  vom  Tropus 
nichts  mehr  erwarten,  als  dass  er  eine  Anregung  gebe  zum 
Entstehen  einer  adäquaten  Vorstellung.  Er  erreicht  dies  dadurch, 
dass  seine  gewöhnliche  Bedeutung  mit  derjenigen  in  Zusammen- 
hang steht,  welche  das  sogenannte  eigentliche  Wort  haben  würde, 
leicht  also  auf  diese  hinlenkt  und,  wiefern  er  dadurch  die  Seele 
zu  besonderer  Thätigkeit  anregt,  welche  sie  bei  Nennung  des 
eigentlichen  Wortes  sich  erspart  hätte,  in  erhöhter  Lebendigkeit 
die  Bildung  des  geforderten  Begriffs  herbeiführt.  Solchen  Zu- 
sammenbang zeigt  uns  entweder  a.  die  unmittelbare  Wahrneh- 
mung oder  Anschauung;  oder  er  erschliesst  sich  b,  unserer 
Reflexion,  unserm  Nachdenken;  oder  er  wird  erschaut  c  von 
unserer  Phantasie.  Danach  unterscheiden  wir  als  Tropen: 
a.  die  Synecdoche,  b,  die  Metonymie,  r.  die  Metapher.*) 

^)  Nicht  selten  findet  sich  für  das  Verständniss  des  Tropus  noch  besonders 
darch  eine  anf  den  „eigentlichen^  Sinn  deutende  Bestimmung  gesorgt.  So  bei  der 
Synecdoche  z  B.  einwirthlich  Dach;  eine  gastliche  Schwelle;  tplXti  ^^' 
^uXij,  ßwv  ä^aXitiv  (II.  7,  238),  Tvxijlay  ßdtaaiv  (II.  12,  105)  ßöug 
avag  (II.  12,  137);  ex  solido  elephanto  (Virg.  6.  lU,  26),  sectus  elephan- 
tus  (Virg.  A.  III,  464),  porta  candenti  nitens  elephanto  (Virg.  A.  VI,  896). 
Bei  der  Metonymie  erklären  sich  hierdurch  z.  B  Ausdrucke,  wie  wir  sie  oben 
(Band  I,  p.  572)  in  Bezug  auf  die  Sprachtechnik  als  Hypallage  bezeichneten. 
Wenn  bei  Qöthe  es  im  Text  von  «W.  M.  Lehrjahren"  («Der  Sänger*;  heisst: 

«Lass  einen  Trunk  des  besten  Weins 

In  reinem  Glase  bringen^, 
in  der  ^^Gedichtsammlung"  aber  sich  findet: 

„Lass  mir  den  besten  Becher  Weins 

In  purem  Golde  reichen**, 
so  entsteht  nun  durch  die  Hypallage  des  Adjectivs  eine  Metonymie  (denn  das 
Gef&88  wird  genannt  statt  des  in  ihm  Enthaltenen),  deren  Sinn  ergänzt  wird 
durch  den  Genitiv:  Weins.  Bedenkt  man,  dass  dieser  Genitiv  im  N.  H.  Dtsch. 
die  Flexion  nicht  mehr  zeigt,  so  erklären  sich  Ausdrucke,  wie:  „ein  frisches  Glas 
Wasser*",  »eine  gnte  Flasche  Wein*";  ebenso  z.B.  Eurip.  (Phoen.  1351):  ^6t;- 
^oirtj^Hg  xrvnovg  x^QoTv.  Die  Metapher  erhält  durch  erklärenden  Beisatz 
Bestandtheile  des  Gleichnisses,  z.  B.  bei  Tieck:  flussiges  Gold  (=Weia),  Bal- 
sam und  Trost  (==  tröstend,  wie  Balsam);  Cic.  ad  fam.  IV,  5):  oppidum 
cadavera  projecta  jacent;  Hör   (od  II,  13,  32):  aure  bibere  pugnas;  Mart  (9, 
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Diese  Eintheilnng  nach  mehr  logischem  Schema  findet  man 
im  Wesentlichen  sdion  von  Aristoteles  aufgestellt,  wenn  man 
beachtet,  dass  Aristoteles  mit  dem  später  znm  Namen  einer  Art 
gewordenen  /neraqpoya  unsern  Begriff  des  Tropus  bezeichnet.  (Ueber 
diese  Term.  cf.  Bd.  I,  p.  361.)  Es  heisst  (Poet.  21):  „Metapher 
ist  die  Einführung  eines  fremdartigen  Wortes  (^i«Ta9opa  6i  eomv 
Sv6/LiaTog  dkXoT^toxj  ^Ät9opa),  welches  entweder  übertragen  ist 
1)  von  der  Gattung  auf  die  Art,  oder  2)  von  der  Art  auf  die 
Gattung,   oder   3)  von  der  Art  auf  die  Art,   oder   4)  nach  der 

Analogie  (rl  aVo  toxj  yevovQ  sni  siöoq^  tJ  dno  tou  atöouq  c«i  to 
yivoqy  r^  a^o  tou  slÖoxjc;  inl  slöoq^  i]  xardt  to  oivaK(yyov}x^  — 
„Analogie  nenne  ich  es,  wenn  sich  ein  Zweites  zu  einem  Ersten 
verhält,  wie  ein  Viertes  zu  einem  Dritten;  dann  nämlich  kann 
man  statt  des  Zweiten  das  Vierte  setzen  und  statt  des  Vierten 
das  Zweite,  fügt  auch  wohl  zuweilen  Dasjenige  hinzu,  zu  welchem 
Dies  in  Beziehung  steht,  an  dessen  Stelle  der  übertragene  Aus- 
druck tritt  (to  08  dvdXoyov  ksyw,  orav  6^llolw^;  «XT]  ^°  <y*VT«poi» 
n^oq  TO  n^WTov  ocai  to  TSTa^Tov  ocpotj  to  t^^tov  i^st  ya^  dvTiTorC 
öetJTs^ox)  to  rsTa^Toxf  t|  ccit«  tou  TCTayTou  to  Ösxjts^ov,  xai  bviotb 
n^oarri^iacnv  oti»^'  ooj    X,iysL  n^oq  o  scrTiv)*^,    —    Aristoteles    giobt 

hierzu  folgende  Beispiele:  1)  von  der  Gattung  auf  die  Art:  i'Ti'vq 
6b  /Lioi  ri6'  «o-Ttixfi,  „hier  steht  mein  Schiff"  (Hom.  Od.  7,  185; 
24,  308),  wo  der  Gattungsbegriff  „stehen"  statt  des  Artbegriffs 
„vor  Anker  stehn  (liegen)"   eingeführt  ist  (to  yaj)  6^^iletv  i^ariv 

ecTTavat  tl).     2)  "i]  ^f]  /Lupt'  ^Oövororsvq  ia-^i^kd  io^ysv  „Tausend 

Gutes  fürwahr  verrichtet  Odysseus",  (Ilias  II,  272),  wo  der  Art- 
begriff „tausend"  das  bestimmter  Anschauliche  giebt  statt  des 
Gattungsbegriffs    „vieles"   (to  yd^  /lvd^iov  nokii  iariv,  w  v\Jv  dvTL 


59,  3):  oculis  comedere  aliquem;  Gic.  (off.  II,  12):  ficta  omnia  tanquam  fio- 
sculi  decidunl.  Demetrius  (de  eloc.  §  85,  Sp.  Vol.  III,  p.  262)  fährt  an,  wie 
Tbeognis  eine  gewagte  Metapher  durch  ein  Epitheton  geschützt  habe,  indem  er 
ipoQfi^Y^  für  To$oy  als  „(pÖQfjLiyyu  uxoqSov*  hinstellte.  Cic.  (de  or.  3,  41) 
sagt:  ne  paulo  durior  translatio  esse  videatur,  mollienda  est  praeposito  Terbo, 
z.  B.  ut  ita  dicam  cet.  und  Lougin  (de  subl.  c.  32  Sp.  Vol.  I,  p.  280)  fährt  an: 
AQiCioiiXrig  xai  6  &td(pgaffTog  fiBiXCy/jbatol  qiuaC  nva  iwv  d-qaüUiÜv 

tovioy  elneiv  liv  iQOJtov^,  xut,  „tl  Sil  nagaxtvdvvevnxwngov  A^a*/  Ij 
yäq  vnotCfiTiatgj  ^aaCv,  iäiat  tu  loXfJtrjgd,  — 
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TOTj  nokKo\j  9tix9n^at).   3)  Von  der  Art  auf  die  Art.    üeber  dies 

Beispiel:     ^XaA.X({J    dno  ^Injx'riv   cy'VJO'ac'  —  Ta/ii    oiTet^fX   xaXiKip,*' 

(die  Stelle  ist  verderbt  und  bei  Homer  nicht  zu  finden)  cf.  Gra- 
fen h  an  in  seiner  Ausgabe  der  Poetik  des  Ar.  (Comment.  p.  156): 
„Scriptor  Cod.  Med.  D.  dissecuit  hunc  versum,  interjecta  post 
ipxxraq  vocula  xal,  quod  recepit  Reizius,  Tyrwh.  Buhlius  in  ed. 
Bip.  et  Herrn,  cujus  ipsius  verbis  pro  mea  sententia  utdr:  „Es- 
empla,  quae  nunc  quidem  in  Homero,  unde  sumpta  videntur,  nus- 
quam  occurmnt,  non  aliter  apta  erunt,  nisi  si  universam  utrius- 
que  vim,  non  verba  i^iicrai  et  Tanielv  spectas;   nam  quis  dicat 

dno  tlruxnv  Ta/LiKcv  aut  «yu'crai  %a>,x(i^?    Sed  si  Utrumque,  et  (XÄO 

^\njxnv  i^xjcrai  et  Ta^Lulv  x^''^^^  significat  occidere;  jare  poterunt 
inter  se  permutari,  et  translatio  dici  aV  eiöoxjq  «V  bIöoc;  facta.** 

Ex  sequentibus:  ivTOLxipa  yaj)  t6  ^ifi»  «pucrai,  Ta/iiELV  to  6s  ra- 
liui'v    i^'vcrai    «jirjrat,    a^icpw    yay    »(peXslv    ri  ei/Tt  patet,    nonnlsi 

unum  versum  indicari;  sine  i}^uxiii'  non  metaphora  esset  in  ver- 
bis: Ta/Li  aTeij^EL  xa^»tt{>"  Wir  lesen  (mit  geringer  Aenderung)  wie 
Gräfenhao:  „xaA/Xcj?  dno  \}iijx^'^  oJ^tjo*«^  ra^tt' ocTfii^et  x«^- 
x(j»",  „mit  dem  Erze  das  Leben  wegschöpfend  schnitt  er  mit 
dem  unverwüstlichen  Erze^.  Es  ist  also  „tödton,  das  Leben  rau- 
ben" der  GattungsbegriflF,  in  Bezug  auf  welchen  «Vd  i^uxnv  ayx)- 
crac  und  Ta/mitv  x^^^^  sich  verhalten,  wie  Art  zur  Art.  — 
4)   Nach   der   Analogie:    o^oltvQ  «x**  cptdkj]  n^oq  ^lovxjo-ov  xal 

dcrTCLQ   TCpo^  "Aprjv    i^sl  tolvuv   rfiv  <ptütki\x'  dcriciöa  ^toviScroTj  xai 

rr^v  dcrniöa  KfLdhv(v  "k\^twQ  (nach  Athcnaeus  p.  433  ein  Aus- 
druck des  Timotheus)  i}  ^  y^^oiq  «pog  p/op,  xai  «criccpa  Tt^oq  »],*LC- 
pov    «p«2  TotVTJi»  Tfjv  eciücpav  yr\^aq  rf^^Lcpafj  xai  to  yf\<^aq  scriiEpav 

ßioTj.  „Es  verhält  sich  die  Schaale  zum  Dionysos,  wie  der  Schild 
zum  Ares;  man  kann  also  den  Schild  die  Schaale  des  Ares  nen- 
nen, und  die  Schaale  den  Schild  des  Dionysos.  Oder:  es  verhält 
sich  das  Alter  zum  Leben,  wie  der  Abend  zum  Tage.  Man  kann 
also  den  Abend  das  Alter  des  Tages  nennen,  und  das  Alter  den 
Abend  des  Lebens."  Man  kann  auch  zuweilen,  sagt  Aristoteles 
weiter,  solche  Metapher  bilden,  wenn  auch  ein  besonderes  Wort 
fBr   ein  proportionales  Glied  nicht  vorhanden  ist :    sviotq  d'  o\Jx 

S(mv  ovo/Lia  oc8i/ll8\*ov  twv  dvd   "Koyov^   dX,^  oxjSsv  t]ttov  o/iio'twq 

X^x^TJo-^ra*.  Man  kann  also  z.  B.  vom  Säen  des  Sonnenlichts 
sprechen,  denn  es  verhält  sich  der  Begriff,  welcher  etwa  Soimen- 
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ansstrahlnng  heissen  könnte,  far  den  das  Wort  aber  fehlt,  zur 
Sonne,  wie  das  Säen  zur  Frucht:  otov  to  t6v  xapirov  /niv  dqui- 
VOLL,  aitsi^EWj  TO  6b  tt]V  KpKoya  oino  TO"u  iJA/Aou  avwvu^ujv  JiXK 
ofiioLwc;  B%u  ToiJTo  xpoq  Tov  fiKiov  xal  to  <nc«cp«ev  itpog  rov  xocp- 
«6v,  6i6  stgjiTai 

cr^si^wv  ^eoKTicrrav  cpKoya.  — 

Es  ist  deutlich,  dass  die  vier  von  Aristoteles  aufgestellten 
Arten  in  zwei  Gruppen  zerfallen:  I.  Uebertragung  a.  von  Gattung 
auf  Art,  b.  von  Art  auf  Gattung,  c  von  Art  auf  Art;  H.  nach 
der  Analogie.  Bei  den  drei  Arten  der  ersten  Gruppe  gründet 
sich  nämlich  die  Berechtigung  zum  Uebertragen  auf  einen  der- 
artigen Zusammenhang  der  Begriffe,  dass  diese,  dem  Inhalt  nach 
derselben  Sphäre  angehörig,  eine  Differenz  nur  im  umfange  zei- 
gen; bei  der  zweiten  Gruppe  findet  sich  das  Analoge  iu  einer  ganz 
fremden  Sphäre  und  zeigt  nnr  in  dieser  eine  Gleichartigkeit  der 
Beziehung  mit  einer  Beziehung,  welche  innerhalb  der  Sphäre  des 
eigentlichen  Ausdrucks  vor  Augen  steht.  — 

Ferner  zeigt  sich  die  erste  Gruppe  bei  genauerer  Betrachtung 
als  nur  zweitheilig,  da  die  Uebertragung  von  Gattung  auf  Art  und 
von  Art  auf  Gattung  durch  denselben  Schritt  zu  Stande  kommt, 
durch  eine  Bewegung  zweier  Begriffe ,  welche  durch  Subordina- 
tion zusammengehalten  werden,  während  die  Uebertragong  von 
Art  auf  Art  eine  Coordination  der  Begriffe  voraussetzt,  deren 
Zusammenhang  also  dnrch  Setzung  des  einen  noch  nicht  gegeben 
ist,  sondern  durch  Reflexion  gesucht  werden  muss. 

Hiernach  finden  wir  in  der  ersten  und  zweiten  Art  der  Ein- 
theilung  des  Aristoteles,  was  wir  Synecdoche  nennen,  in  der 
dritten  die  Metonymie,  in  der  vierten  die  Metapher.  Sage 
ich:  „er  durchbohrt  den  Feind  mit  seiner  Waffe*'  statt:  mit  dem 
Bajonnet,  so  ist  dies  Gattung  fBr  Art;  sage  ich:  „Der  Tyrann 
stützt  sich  auf  die  Bajon nette'',  statt:  auf  die  Waffen,  so  ist 
es  Art  für  Gattung;  Beides  aber  ist  Synecdoche,  bei  welcher  das 
Verständniss  durch  das  Subordinationsverhältniss  der  Begriffe  ge- 
sichert wird,  vermöge  dessen  der  eine  sich  unmittelbar  der  An- 
schauung mit  den  anderen  zugleich  darbietet.  Hört  man  femer: 
„Wer  nie  sein  Brot  mit  Thränen  ass"  —  so  steht  hier  „Thrä- 
nen^  für  „Kummer''.  Beide  Begriffe  geben  Arten  an,  wie  das 
Unglück  auf  die  Menschen  wirkt:  äusserlich  und  innerlich.   Diese 
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gemeinsame  Sphäre  erkemit  die  Reflexion  und  findet  an  dem  Na- 
men der  einen  Art  sich  hin  za  der  coordinirten  anderen.  Der, 
Name  /iLsrwvu^^a,  Umnamnng,  für  solche  Vertanschung  beigeord- 
neter Arten  derselben  Sphäre  ist  wohl  bezeichnend,  wie  crweK- 
Sox'^  gut  ein  Mitanfnehmen  auf  Grand  des  Sabordinaüonsverhält- 
nisses  ausdruckt. 

Sehr  gut  erkennt  endlich  Aristoteles  in  seiner  vierten  Art, 
d^r  eigentlichen  ^igra^o^d^  d.  i.  in  dem  Hinübertragen  ans  einem 
durch  seine  Beziehung  bestimmten  Ort  in  einer  Sphäre  an  den 
entsprechenden  Ort  innerhalb  einer  anderen,  die  zu  Grunde  lie- 
gende Proportion.  Es  bedeutet  ihm  nämlich  das  xard  to  dvd' 
kayw  ^e  Proportion  (vid.  Bi  I,  p.  355),  und  er  erklärt  (Rhet. 
in,  10),  dass  unter  den  vier  Arten  des  uneigentlicben  Ausdrucks 
diese  auf  der  Proportion  beruhende  die  schönste  sei  (rwv  Sa  /Lara- 
(po^wv  Ttrrd^wv  o\JcrdSv  ziJÖoxLfJLoijcrL  /LidkLorra  ai  xai'  dvaXoyiav), 
wie  Perikles  gesagt  hat:  die  im  Kriege  verlorene  athenische  Jugend 
sei  der  Stadt  so  genommen,  wie  wenn  man  den  Frühling  aus  dem 
Jahre  wegnähme.  Aristoteles  giebt  in  diesem  Beispiel  die  zum 
Glelchniss  entfaltete  Metapher,  aus  welcher  sich  nach  seiner  An- 
weisung die  Metaphern:  Der  Frühling  der  Stadt,  die  Jugend 
des  Jahres  ergeben  würden.  Keine  Brücke  der  Anschauung  oder 
der  Reflexion  führt  hier  von  dem  Begriff  des  Frühlings  zu  dem 
der  Stadt,  oder  von  dem  der  Jugend  zu  dem  des  Jahres.  Woher 
nun  die  Möglichkeit  des  Verständnisses,  welches  doch  sofort  vor- 
handen ist?  Darin  liegt  sie,  dass  „Frühling^  zu  „Jahr^  in  einer 
gewissen  Beziehung  steht,  da  beide  derselben  Begriffdsphäre  an- 
gehören, und  dass  nun  innerhalb  einer  anderen  Begriffssphäre  der 
Begriff  „Jugend"  (junge  Männer)  zu  dem  Begriffe  der  „Stadt** 
(Bfirgersehaft)  in  derselben  Beziehang  steht,  denn  „Frühling"  und 
„Jugend"  sind  das  der  Zeit  nach  Frühe  im  „Jahr"  und  in  der 
„Stadt".  Diese  Gleichheit  der  Beziehungen  innerhalb  verschiedener 
Sphären  erschaut  aber  die  Phantasie  und  gestaltet  sich  die  Welt 
um  nach  dem  Schema  der  Proportion;  die  Differenz  der  Sphären 
beunruhigt  dabei  nur  die  Wissenschaft,  nicht  die  Kirnst.  — 

Dass  Aristoteles  die  Tropen  nicht  auf  die  einzehien  Wörter 
beachränkt  dachte,  geht  z.B.  aus  Rhet.  III,  11  hervor:  xat  a{ 

xapotnnai  (nsrafpoi^ac  an'*  aiöo'Vi;   in    alödg   aicriv  otov  dv 
nq  WQ   dya^ov  nsuxofxwoq  cevroq  hiovydyn^rai^  aira  ßhaßji,   vSg  6 
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KapTcdt^Loq  friert  rov  Xtayw'  a^icpcü  ya^  ro  8/^17^1  c'i'oi»  ««coT^aata»; 
im  üebrigen  ist  er  zu  einer  Darstellung  des  Einzelnen  nicht  fort- 
gegangen. Die  Späteren  scheinen  seine  Eintheilung  nicht  recht 
verstanden  zu  haben,  denn  sie  findet  sich  nur  wenig  benutzt.  Ci- 
cero folgt  zwar  dem  Aristoteles,  erkennt  auch  (or.  27),  dass  unter 
den  vier  Arten  der  Aristotelischen  ^leracpoyoi  die  ^teTCüTu^u'a  ent^ 
halten  sei  und  lobt  ihn,  „qui  ista  omnia  tralationes  vocat^S  aber 
seine  eigenen  Bestimmungen  halten  sich  sehr  im  Allgemeinen;  als 
Synecdoche  bezeichnet  z.  B  der  Anonymus  w^yi  ryoirun»  (bei  Sp. 
Vol.  III,  p.  210)   neben  vielen  anderen  Arten  derselben:   dno  yd- 

voxx;   To   Eiöoq   und    ocVo   siöoxjq   to    ypvoq;    ebenso    Ps.    Plut.    (de 

vita  et  poes.  Hom.  11,  22),  aber  das  Ganze  der  Eintheilung  findet 
sich  nirgend  festgehalten,  wenn  sich  auch  vielleicht  die  Erinnerung 
an  sie  erhielt,  wie  bei  Charisius  (Inst.  Gr.  IV,  4)  die  Bemerkung 
zeigt:  herum  (troporum)  omnium  generalis  est  metapbora,  ceteri 
oranes  hujus  species  videntur.  (cf.  Diomedes,  art.  gr.  p  452.) 
Bei  den  späteren  Rhetoren  sind  nur  wenige  Versuche  zu  be- 
grifflicher Sonderung  zu  finden;  Tropen  und  Figuren  gehen  in 
ihren  Aufzählungen  durcheinander.  Tryphon  fjt«ju  ryo'jc.  Sp.  Vol.  III, 
p.  191)  unterscheidet  T9o:rot  7ioct]Tixoi  und  rpootot  Ti}^  qppaVetüc.    Die 

ersteren  sind  1)  ^tieracpopgt,  2)  xoeraxpiicrtc,  3)  aT.Xijyop/a, 
4)  aL^ny|Lla^  5)  ^LfiTotXTjiJifcc,  6)  ^LeTcüi'u^na,  7)  trxjveX' 
(JOXTI,  8)  OVO/iiaTOItOlLOL^  9)  ÄPj>Aq)pao-tc,  10)  Qtx'aoTpotpTJ, 
11)  ijiiÄpßocroa»,  12)  7c\ 8OV au- /iioQf  13)  «A*A/«ei{;t<;,  14)  «ot- 
pa«A/T]pcü^La;  die  rpoicot  rrfc;  cppao-ßW(;:  15)  'UÄcpßoA-ij,  16)  «/it- 
(pacrtq^  17)  «VÄpyeta,  18)  «apaiTACüÄi^a-tc,  19)  o/LioiwariQ, 
20)  BLXvivy  21)  itapotdcty^ia,  22)  «ooaßoA^T],  23)  x^V^ixTi^- 
^Lcr/LioQ,  24)  8t9cafrfi6c^  25)  o"uvTOyitia,  26)  ßpax^Tii^, 
27)  CTjA-XiTifitc,  28)  fiicax'otA/Tj'ifuc,  29)  ic^oava(pwv7\€riQ^ 
30)  itapcxpao-tc,  31)  a^i<ptßoA/4a,  32)  cüvTitp^aortq^  33)  ^t«- 
TotTiinfvcric,  34)  aPTOVO/tiacrta,  35)  Bipwveia,  36)  (rapxa- 
ar/LioQ^    37)   OLO-  Tstor/iidc,     38)  /tLXJXTTjptcr^Loc,     39)   X<*9 *•'*'''■*" 

o"/«*-©^,  4C>)  fiÄix«pTo^n]crtc,  4l)  na^oi/Lila,  —  Von  diesen  Na* 
men  finden  sich  bei  dem  Anonymus  ««pi  «otrjTcxtuv  rpo«. 
(1.  c.  p.  207  sq.)  die  Nummern  3,  1,  2,  5,  6,  4,  7,  8,  27,  14, 
15,  13,  12,  32,  22,  21,  34,  35;  es  fehlen  23,  dazu  kommen: 
1)    e^oX'H»    2)  «poccüÄOÄOtta,  3)  dvT  anoSocrn:^    4)  x^axsa" 

ar/Liog.    Gregorlus  Corinth.  tcs^l  r^on.  (1  c.  p.  *il5  sq.)  giebt 
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die  Nummern  8,  1,  2,  5,  11,  10,  7,  8,  6,  9,  12,  14,  13,  15, 
16,  35,  36,  37,  32,  34,  31,  27,  4;  neue  Namen  sind :  1)  i^axi^ 
4i]cr£c,  2)  xJo-TcpoA.oyta,  3)  o-x^/ita;  bei  dem  crapxa(r/n6<;  bringt 
er  unter  den  x^®^"^A^o«Ji  bei  der  aaT/^pacrtt;  den  «uipii^no-^iog 
und  die  ivavriwaK;.  —  Der  Anonymus  ns^l  Tpdit.  (1.  c. 
p.  227  sq.)  hat  die  Nummern  1,  2,  7,  6,  3,  15,  35,  4,  11,  34, 
32,  5,  8,  27,  ausserdem  nennt  er  das  ^sitoirnnevov.  —  Ko- 
kondrius  «fj»!  rpoir.  (L  c.  p.  230  sq.)  theiit  ein  in:  a.  T^onoins^l 

/mia^  Xe^iv,  b.   xpoitoi  it«j>i  cruiTa^a»,    c.   t^otcol  weyl   a^icpoVspa.   — 

Zur  ersten  Abtheilung  rechnet  er  die  Nummern  8,  2,  1,  5,  32, 
6,  34  und  das  ««notTi^ica'ov  mit  seinen  Arten:  ^Lercuvo^iacrta, 
^iaTacrx'n^''ötT terato ^,  /LisTciTxj'xwartq  (No.  33);  zur  zweiten 
Abtheilung:  3,  7,  15,  9,  21,  dabei  nennt  er  als  Arten  der  Alle- 
gorie (No.  3)  die  alpwvsla  (35)  und  das  al'auy^ta  (4);  zur 
dritten  Abtheilung:  11,  10.  Der  Text  ist  im  Uebrigen  nicht  in 
Ordnung;  er  giebt  noch  die  Nummern  19,  22,  20,  23,  21,  13,  12, 

28,  31,    fugt   hinzu:    «£xovoypa<pia,    sLÖwXünoita,    dvroLiLO^ 

äocrtq   und   nennt  als  Arten   der   eipcüi's/a:    acTeto-^uo«;  (37), 

ii,(X(x6q  (39),  CÄtx«9To/iLT]0'tc  (40),  dtacrup^Log,  ivavTtw- 
oriq.  —  Georgius  Choerobosci  ns^l  rpoV  koltit.  (1.  c.  p.  244 
sq)  giebt  die  Nummern  3,  1,  2,  5,  11,  10,  7,  27,  8,  34,  6,  32, 
9,  13,  12,  28,  15,  4,  22,  21,  35,  anhangsweise  noch  14,  39  und 
bietet   an   neuen  Namen:    eÄe4TiyTio-t^,    dno  xoitotj,  «Tspo« 

ytVSQ    und    «T«J)07CJ>0  0'&Ü«01».    — 

Wichtiger  für  die  üeberlieferung  sind  die  Römer.  Corni- 
ficius  stellt  die  Tropen  zwischen  die  figurae  oder  exornationes 
verborum  und  die  sententiarum  exornationes  (ad  Her.  IV,  31—34). 
Er  sagt:  Restant  etiam  decem  exornationes  verborum,  quas  id- 
cireo  non  vage  dispersimus,  sed  a  superioribus  separavimus,  quod 
omnes  in  uno  genere  sunt  positae;  nam  earum  onmium  hoc  pro- 
pnum  est,  nt  ab  usitata  verborum  potestate  recedatur  atque  in 
aliam  rationem  cum  quadam  venustate  oratio  conferatur.  Er  nennt 
dann  1)  nominatio  (ovo/naroicotta  (8)),  2)  pronominatio 
(avrovo^tao-ta  (34)) ,  3)  deuomlnatio  (/nsTun^xj/Lua  (6)),  4)  cir- 
cuitio  (««picppao-t^  (9)),  5)  transgressio  (yice^ßarov  (11)), 
6)  Buperlatio  {''uffsppoA/ir)  (15)),  7)  intellectio  (<ruv«x<yoxii  (7)), 
8)  abusio   {xarax^iicrtQ  (2)),    9)  translatio   (^«-«cpopa   (1)), 
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10)  permntatio  (ica^aßolr^  (22));  die  permutatio  hat  drei 
Arten:  similitudo  (dt\hriyo^ia  (3)),  argumentum  (avrovo.€ia- 
crta  (34))  und  contrarium  (sl^wifsla  (35)).  — 

Cicero  (or.  27)  unterscheidet  ^tralata  verba  atque  im- 
mutata^,  jene  die  Metapher,  diese  die  Metonymie  bezeichnend, 
welche  von  den  Rhetoren  -vTtaXkayri  genannt  werde,  erwähnt 
auch  der  xaraxp^i"**^'  ^od  dhXriyo^tai  über  die  Anwendung 
der  Tropen  in  der  Rede  spricht  er  de  or.  III,  38  sq.  und  zwar 
über  die  Metapher  (c.  30  sq.),  Allegorie  (c  41),  Aenigma 
(c.  42),  Metonymie  (c.  42),  Synecdoche  (c  42),  Eatachre- 
sis  (c.  43).  —  Quintilian  (VIII,  6,  2  sq)  sieht  von  einer  Ein- 
theilung  der  Tropen  ab  und  behandelt  nur  die  nothwendigsten 
und  gebräuchlichsten,  also  1)  Metapher,  2)  Synecdoche, 
3)  Metonymie,  4)  Antonomasie,  5)  Onomatopoeie,  6)  Ea- 
tachrese,  7)  Metalepsis,  8)  Epitheton,  1»)  Allegorie, 
10)  Aenigma,  IJ)  Ironie  mit  den  Arten  Sarkasmus,  Asteis- 
mus, Antiphrasis,  Paroemia,  Mycterismus,  12)  Peri- 
phrasis,  13)  Hyperbaton  mit  Anastrophe,  14)  Hyperbel. 
Anders  wieder  die  Römischen  Grammatiker.  Donatus  (ars  gr. 
III,  6)  hat  von  den  bei  Tryphon  aufgezählten  Tropen  die  Num- 
mern 1,  2,  5,  6,  34,  7,  8,  9,  11,  15,  3,  19,  ausserdem  das  «««- 
i^BTov,  Als  Arten  der  6iKX^yo^i'a  (3)  gelten  35,  32,  4,  39, 
41,  36,  37,  als  Arten  der  o^noLuxrcq:  20,  22,  21,  als  Arten  des 
Hyperbaton  (11):  oJo-TfiyoXoyia,  10,  na^8vP8crL(;y  r^irfcrt^, 
orijyxucrLq.  —  Ebenso  Diomedes  (art.  gr  p.  452),  der  Epi- 
theton auch  als  Art  der  Antonomasie  anfuhrt,  Charisius  (inst, 
gr.  IV,  4),  Isidorus  (origg.  I,  36),  dann  Beda  (de  schemat.  et 
trop.  in  Rhet.  Lat.  min.  ed   Halm  p.  611  sq.).  — 

Unter  den  Neueren  ist  besonders  Vossius  zu  erwähnen,  der 
sich  an  Aristoteles  anschliesst.  Er  vertheidigt  ihn  (Instit.  Orat 
P  II,  p.  84)  gegen  Angriffe  „quasi  in  troporum  doctrina  parum 
lynceus  fuerit^  und  glaubt  ihn  nur  in  Einem  Punkte  verbessern 
zu  müssen.  Seine  Eintbeilung  ist  demnach  (I.e.  p.  163):  „Tot 
sunt  Primarii  tropi,  quot  sunt  rerum  mutuae  affectiones.  At  res 
vel  conjunctae  sunt,  vel  disjunct&e.'  Gonjunctae  vel  essen- 
tialiter  cohaerent,  vel  accidentaliter;  essentialiter,  ut  totum 
et  pars:  accidentaliter,  ut  causa  externa  et  effectum,  subjectum 
et  adjunctum.    Disjunctae  vel  amice  conspirant,  ut  similia; 
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vel  repugnant,  ut  contraria.  A  primo  genere  est  synecdoche, 
ab  altero  metonymia,  a  tertio  metaphora,  a  quarto  ironia.^ 
Man  sieht,  dass  er  nur  in  Bezug  auf  das  Einreihen  der  Ironie 
7on  uns  abweicht.  Hierbei  aber  ist  er  sehr  entschieden.  Quin- 
tiiian  rechnet  eine  Art  der  Ironie  zu  den  Tropen,  die  andre  zu 
den  Figuren  (IX,  1,  7),  wie  überhaupt  man  hierin  schwankte 
(IX,  1,  3);  er  giebt  dann  näher  den  Unterschied  an  (EX,  2,  44), 
stellt  sie  aber  als  Tropos  zur  Allegorie  (VIIl,  6,  54);  damit  nun 
ist  Vossias  nicht  zufrieden  (p.  156):  „Nos  Schema  esse  negamus, 
quia  semper  ea  aliud  dicitur,  aliud  intelligitur"  und  (p.  195): 
^jSpisse  errat  (Quintilianus) ,  cum  ironiam  inter  allegoriae  species 
röponit.  Ironia  enim  est  tropus  primarius**  cet.  Bei  Besprechung 
der  Allegorie  werden  wir  des  Vossius  und  seiner  Vorgänger  Irr- 
thum  berichtigen,  aus  dem  übrigens  erhellt,  dass  eine  klare  Vor- 
stellung von  dem  Wesen  des  Tropus  selbst  den  hervorragenden 
Rhetoren  abging 

Adelung  (Ueber  den  Deutschen  Styl,  Bd.  I,  p.  383)  sagt: 
„Das  Uebelste  ist,  dass  man  von  den  Tropen  keinen  bestimmten 
BegriflF  gegeben  hat,  vermuthlich,  weil  man  selbst  keinen  davon 
hatte,  sondern  die  ganze  Classifikation  nur  nach  sehr  dunkeln  Vor- 
stellungen einrichtete.  Soviel  siehet  man  wohl,  dass  sich  das 
Verhältniss  bei  der  Metonymie  auf  einen  entweder  nothwendigen 
oder  zufälligen  Zusammenhang,  bei  der  Synekdoche  auf  den  ver- 
schiedenen Umfang  des  Begriffes,  bei  der  Metapher  auf  Aehnlich- 
keit,  und  bei  der  Ironie  auf  das  Verhältniss  des  Gegentheiles 
gründet  Mit  richtigem  Gefühl  fügt  er  hinzu:  ^Zuvörderst  wird 
die  Ironie  aas  der  Zahl  der  Tropen  auszustreichen  sein  —  Ein 
Trope  druckt  einen  Begriff  durch  einen  verwandten  anschaulicheren 
aus;  allein  die  Ironie  druckt  ihn  durch  das  Gogentheil  aus,  ohne 
um  den  höhern  Grad  der  Anschaulichkeit  besorgt  zu  sein.  Die 
Absicht  des  Tropen  ist,  einen  Begriff  zu  versinnlichen,  und  folg- 
lich zu  verschönern;  der  Ironie,  entweder  zu  witzeln,  oder  zu 
spotten.  Beide  sind  also  wesentlich  verschieden,  daher  ich  die 
Ironie  lieber  zu  den  Figuren  des  Spottes  rechne,  als  zu  den  Tro- 
pen.* —  Auch  A.  F.  Bernhardi's  Eintheilung  (Sprachlehre, 
Th.  II,  p.  89  sq.),  welche  die  Synekdoche  auf  den  Zusammenhang 
der  Subordination  oder  Subsumtion,  die  Metonymie  auf  den  der 
Succession,  die  Metapher  auf  den  der  Gleichheit  gründet,  steht 

n.  3 
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aa  Genauigkeit  der  des  Aristoteles  nach,  nnd  der  weiteren  Aus- 
einandersetzung fehlt  es  u.  A.  an  Klarheit.  Neuere,  soweit  sie 
sich  nicht  an  das  Ceberlieferte  halten,  verzichten  überhaupt  auf 
schärfere  Unterscheidung.  Vis  eher  ist,  wo  er  auf  die  Tropen 
kommt  (Aesthetik,  Bd.  III,  p.  1220  sq.  1220  sq.),  nicht  zu  brau- 
chen. Er  vertauscht  z.  B.  p.  1223  die  Begriffe  der  Synekdoche 
und  Metonymie  und  bringt  es  so  zu  jener  Verwirrung,  die  er  von 
den  bestehenden  Benennungen  befürchtet;  freilich  hat  er  bei  dieser 
Verwechselung  Vorgänger,  z.  B.  den  Mart,  Capella  (de  rhet. 
Rhet.  Lat.  H.  p.  474.).  —  R.  Gottschall  (Poetik,  Bd.  I,  p  207) 
sagt  gar  unwillig:  „Die  Metonymie,  ein  bei  weitem  farbloserer 
und  unbedeutenderer  Tropus,  als  die  vorhergehenden  (Hyperbel, 
Personifikation  u  a.),  ist  von  den  alten  Rhetorikem  mit  einer  er- 
schreckenden Ausführlichkeit  behandelt  worden ;  ja  sie  haben,  da- 
mit nicht  zufrieden,  einzelne  Unterarten  der  Metonymie,  wie  z.B. 
die  Synekdoche,  wieder  zu  selbstständigen  Tropen  gestempelt,  um 
ihrer  unersdiOpf liehen  Kasuistik  das  Vergnügen  zu  gönnen,  mit 
neuen  Aufzählungen  wieder  von  vorn  anzufangen.**  — 

TU.   Die  SjTiekdoche   und   die  auf  ihr  beruhenden  ästhe- 
tischen Figuren. 

Dieselbe  Bewegung  der  Seele,  welche  einst  zur  Bildung  der 
Sprachwurzel  drängte,  ist  es,  aus  welcher  die  ästhetische  Figur 
hervorgeht;  nur  ist  klarer  der  Akt  des  Schaffens  innerhalb  der 
bewussten  Kunst,  denn  diese  operirt  mit  schon  hell  herausgear- 
beiteten Sprachbildern,  und  schwächer  ist  er,  denn  er  wiederholt 
nur  und  ahmt  nach,  was  ursprünglich  aus  der  Tiefe  der  Natur- 
empfindung erzeugt  wurde.  Während  das  Lautgebilde  der  Wurzel 
dem  dunklen  Reize  einer  Wahrnehmung  entsprechen  wollte,  steht 
jetzt  der  Begriff  schon  verkörpert  vor  der  Seele  als  das  „eigent- 
liche" Wort,  welches  gemeint  wird.  Aber  der  leisere  Reiz  dieser 
Wahrnehmung,  welchen  nunmehr  ein  Begriff  vermittelt,  kann  sich 
auch  jetzt  wegen  der  flüchtigen  Natur  des  Lautes  ein  nur  be- 
dingtes Genügen  schaffen.  Wiederum  kann  nur  ein  Augenblicks- 
bild gewonnen,  jenes  Einzelne  durch  den  Laut  fixirt  werden,  von 
welchem  der  Reiz  entsprang,  und  wiederum  also  muss  durch' ein 
nothwendig   einseitig   bezeichnendes  Lautbild   dargestellt   werden 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  SpracbkuTist  im  Dienste  der  Rede.  35 

eine  Gesamraterscheinüng  oder  ein  Gcsammtvorgang.  Bei  der 
Wnrzelschöpfung  bot  dieses  charakterisircnde  Einzelne  sich  zu- 
fällig dar,  bei  dem  Tropus  der  Kunst  ergiebt  es  sich  aus  dem 
Zusammenhang  der  Rede.  — 

Man  hat  Dies  beobachtet  als  das  Setzen  des  „pars  pro  toto**, 
welches  in  der  That  das  Wesen  der  Synekdoche  ausmacht;  man 
hat  jedoch  für  die  ästhetische  Figur  dieses  Namens  hinzuzufügen, 
dass  auch  totum  pro  parte  sich  einstellen  kann,  und  es  wird  da- 
durch jene  zu  äusserliche  Auffassung,  dass  ein  Theil  genannt 
werde  für  ein  Ganzes,  berichtigt.  Operirt  nämlich  die  Seele  mit 
Begriffen  der  fertigen  Sprache,  so  vertreten  ihr  diese  die  An- 
schauung, und  gar  wohl  kann  also  ein  das  Ganze  bezeichnender 
Begriff  für  den  Theil  eintreten,  wenn  jener  es  ist,  welcher  als  das 
momentan  Wesentliche  in  diesem  erscheint.  Auch  dann  wird  eben 
nur  Ein  Moment  der  Erscheinung  hervorgehoben  und  genannt,  und 
wieder  ist  es  der  Zusammenhang  der  Rede,  welcher  den  engeren 
Sinn,  das  „eigentliche**  Wort,  aus  der  umfassenderen  Benennung 
herauszunehmen  zwingt.  — 

Der  Ausdruck:  „Du  betrittst  meine  Schwelle  nicht  mehr" 
meint  das  Haus,  aber  unter  dem  alleinigen  Gesichtspunkt,  dass 
es  zu  mir,  der  ich  darin  wohne,  Zutritt  gewährt;  der  Ausdruck: 
^du  kehrst  mir  das  ganze  Haus  um"  statt:  „du  richtest  in  mei- 
nem Zimmer  Verwirrung  an"  fasst  das  Zimmer  unter  dem  allei- 
nigen Gesichtspunkt,  dass  es  Wohnungsstätte  ist.  Ein  Setzen  des 
pars  pro  toto  oder  umgekehrt  ist  widersinnig,  wenn  der  Zusam- 
menhang der  Rede  die  Umstände  nicht  enthält,  welche  das  Her- 
vorheben eines  Besonderen  in  einem  Wortbegriflf  rechtfertigen;  und 
die  Wahl  dieses  Besonderen  ist  nicht  willkürlich,  denu  nur  diejenige 
pars   ist  möglich,   welche  der  Sinn  fordert.*)    Der  Besitzer  des 


*;  Nur  dies  will  Eustathius  (p.  713,  3)  mit  den  Worten  sagen:  on  ovx 
tanv  und  ftfgovc  xuXiatu  lö  dlor,  d  fif]  tu  fjiooQ  ixHvo  tXti  Xöyov  «5*01", 
und  Donat.  (art.  gr.  III,  6)  ^meminisse  autem  debemus,  quum  fit  a  parte  to- 
tum, ab  insigni  parte  faciendura".  (cf.  auch  Adelung  dtsch.  Styl,  Bd  I, 
p.  391.)  In  heiterer  Weise  schildert  Dickens  (Copperf.),  wie  seine  Eifersucht 
durch  den  Besitzer  eines  rothen  Backenbartes  erregt  wird,  —  all  of  my  own 
sex  —  especially  one  iinpostor,  three  or  four  years  my  eider,  with  a  red 
whisker,  on  which  he  established  an  amount  of  presumption  not  to  be  en- 
dured  —  were  my  mortal  foes.  und  nun  erblickt  er  das  totum  seines  Gegners 
in  dieser  pars  insignis:  „Red  Whisker  pretended  he  could  make  a  salad^  etc. 

3* 
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Hauses  kann  also  nicht  etwa  „Besitzer  der  Schwelle^  heisaen; 
„Wir  flehen  um  ein  wirthlich  Dach*^,  aber  nicht:  „um  eine  wirth- 
liche  Schwelle.'^  — 

Das  Charakteristische  der  Synekdoche  ist,  dass  der  „eigent- 
liche'' Begriff  in  dem  erwählten  Bilde  irgendwie  mitgesetzt  wird, 
sofern  in  diesem  die  Anscbauungssphäre  bezeichnet  wird,  welcher 
beide  Begriffe  angehören,  ob  nun  der  eine  oder  der  andere 
im  Subordinationsverhältniss  steht.  Bei  dieser  Nähe  der  eigent- 
lichen und  der  bildlichen  Bedeutung  bleibt  für  die  Phantasie  wenig 
Wahl;  sie  bewegt  sich  an  der  Hand  des  Gegebenen  nach  einer 
wirklich  vorhandenen  Zusammengehörigkeit.  Das  Verständniss 
erfolgt  mühelos  und  gewährt  desshalb  einen  verhältnissmässig  nur 
geringen  Reiz  zur  Arbeit  der  Vorstellung.  — 

Die  Deflnitionen  der  Synekdoche  bei  den  alten  Grammatikern 
und  Rhetoren  sind  im  Ganzen  mit  unserer  Auffassung  in  üeber- 
einstimmung,  bei  Bestimmung  der  Unterarten  zeigt  sich  freilich 
der  Begriff  dieses  Tropos  vielfach  verwischt.  Der  Pseudo-Plu- 
tarch  (de  vit  et  poesi  Hom.  II,  2*2)  hat:  ^\)ve9t6oxrt  —  «äo 
ToO  xx'ptwc  orri/iiavvo/iLsvox)  ETspov   TL  TCüv  'VTto  To  aijTO  ysvoq  ov- 

Twv  'jca^L&rdo'a ,  und  er  nennt  als  Arten  1)  «äo  toxj  Skou  to 
/iii^oq^  wie  wenn  z  B.  (IJiad.  12,  157)  ßdag  oLxiaq  steht:  y,oin6 
ydp  Twv  ßowv  TOLQ  ßL'prrac,  «4  "^i'  domiösq^  öriKoxJv  ßoriKsTai,^ 
2)  «Äo  /iiEpox^Q  TO  6%ov  z.  B.  Totrjycf  a\j  KsqiaKriv  no^ew  (Od. 
1,   343):    „otÄo  yd^  Ti]q  xcqpa^wijij   Tor   dvÖ^a  crji/LLaLvet.^     3)  an 6 

svoq  Toe  äo^Xoc,  wie  wenn  von  Odysseus  gesagt  wird:  ixsi  Tpo/ij^; 
lepov  ttToXis^f^ov  Ens^oav  (Od.  ),  2),  obwohl  er  nicht  allein,  son- 
dern mit  den  anderen  Griechen  Troja  zerstörte.  4)  dico  twv 
noX^Kwv  TO  i'v  z  B.  ottJ^««  >'  i/iis^oEVTa  (Ilias  3,  397)  statt 
TO  crrf^oc.  5)  dico  e'i6ov<;  ysvoq  z.B.  /iiap/iiapw  6x^xx>K\nri  ßa^ 
>«tü'v  (Ilias  12,  380):  „slöoq  yd^  ecttl  Xt^oi'  o  ^lotp^iapo^'*.  6)  aito 
yEvoijq   TO  siöoq  z.  B.   opVL^aq  yvwvai^  xai  Evai<Ti(iia  ^ix?>i]- 

cracrpai  (Od  2,  159),  denn  nicht  von  allen  Vögeln  ist  die  Rede, 
sondern  von  den  Wahrsagevögeln  7)  dito  twv  na^sno/nivwv 
TTiv  n^d^iv  z.  B.  ndv6a^oc,  w  xai  to^oi»  'AäoA/Xcüi»  axJToq  eöw- 
x«v  (Ilias  2,  827):   „aito  yap  totj  to^otj  Ti]a»  Ä«pl  to  to'^oi»  i/nnaipLav 

örikoi^;  ebenso  ist  aus  den  Worten  ^6^u^vo^  },s\jxaivov  xjöw^ 
(Od.  12,  172)  das  rlka'vifov.  aus:  ol  68  icavti/LU^iot  crsiov  ixjyov 
(Od.  3,  486)  das  et(^exov  zu  entnehmen.    8)  airoTou  TiyoTjyou- 
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/LiavoTJ  ro  uxvXoxj^ov  z.  B.  Aijtre  ös  na^pevixriv  ^Vbvriv 
(Od.  11,  245):  „obco^oo^ct  yay  toutw  t6  Sisxo^evaev.^  9)  dico 
Toxj  axoXou^ou  To  Ttporiyoij/iisvov   Wi;  oTav  eva^i^siv  Ksyri 

To  tptyvsxjetv,  dxni  tou  irxukEveiv.  Es  gehören  die  drei  letzten 
Arten  dieser  Aufzählung,  nämlich  die  Nennung  von  Ursachen  oder 
begleitenden  Umständen  statt  der  Wirkung  oder  Folge,  oder  das 
Umgekehrte  offenbar  in  das  Gebiet  der  Metonymie.  Bei  dem 
Anonymus  ««pl  crui;*xdoxn^  (Rhet.  Gr.  ed.  Walz,  Vol.  VllI, 
p.  691  sq.)  finden  sich  überhaupt  die  Arten  der  Metonymie  unter 
denen  der  Synekdoche  zerstreut  angegeben  (wie  bei  dem  Anon. 
«epi  noL7\T.  TpoÄ.  (Sp.  III,  p.  209  sq.),  aus  welchem  dies  Bruch- 
stück entnommen  ist);  genannt  wird  z.  B.   noch:   ano  rou  o-u/n- 

ßokoxj  TO  xx'ptoT,  a'c  TO  arxiiTiT^ov  Triv  ßaaiksiavi  alno  Trlq  xjXrn; 
TO  ccitoTiA.8or^ia,  WQ  TO  (lüäS  8,  43)  Xpuaoi;  ^axjToq  söuvtt  ns^u  xpo^ 

(statt  xp^ö-jfv  navoTcklav)  u.  A.  —  Die  übrigen  Definitionen  der 
griech.  Rhet  kommen   entweder   überein  mit  der  des  Tryphon 

(Sp.  HI,  p.  195):  vrvfVBXÖoxt]  iart  ^paoriq  ox3  xaru  to  nkriyEq  e£,8^ 
r*ri\*8y/Liivt],  npo(;6eo^K^tvrl  6e  TLVoq  l'^cü^n»  otxoA.oL'>/a^•.   oder  mit  der 

des  Eokondrius  (1.  c.  p  236):  iruvEx6o%r[  eo-tl  kid^n;  r}  cJ)JlütV/^• 

otÄO  ^ifpouc  oKy]V  ÖLijLVOLav  E/ncpacvovo'a^    JJ  (Jia  to\)  navToi;  to  /lie- 

poc  (cf.  Anon.  p.  209;  Greg.  Cor.  p.  219;  Ge.  Choerob. 
p.  248.)  (Bei  dem  Anon  iteyi  o-xn/^^-  (!■  <*•  P-  173)  wird  die 
crxn*sx6.  zu  einer  grammatischen  Figur:  dem  sogen  griechischen 
Accusativ.)  — 

Die  Römer  bieten  in  ihren  Definitionen  das  von  Kokondrius 
Angegebene.  So  Cornificius  (IV,  33),  Cicero  (de  or.  III,  42), 
der  die  Synekdoche  richtig  „minus  ornata*  nennt  im  Verhältniss 
zur  Metonymie,  Quintilian  (VIII,  6,  19).  Die  Grammatiker 
namentlich  heben  hervor,  dass  es  sich  bei  der  Synekdoche  um 
eine  nur  quantitative  Aenderung  der  Bedeutung  handelt  Dona-^ 
tus  (art.  gr.  III,  6)  sagt:  Surfxdox»]  est  significatio  pleni  intel- 
lectus  capax,  quum  plus  minusve  pronuntiet.  Dasselbe  oder 
Aehnliches  bei  Claudius  Sacerdos  (art.  gr.  I,  p.  44),  Chari- 
8 ins  (IV,  4,  8),  Diomedes  (p.  453),  Beda  (de  trop.  bei  Halm 
Rh.  L  p.  613);  Isidorus  (or.  I,  p.  57)  übersetzt  Synekd.  mit 
„conceptio**,  Cornif.  hat  „  Intellectio."  — 

Im  Einzelnen  würde    bei  der  Synekdoche   zu    unterscheiden 
sein,  n)  ob  sie  auf  der  Anschauung  eines  unmittelbar  gegebenen 
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Zusammenhanges  beruht,  oder  ob  6)  das  Verständniss  durch 
Wahrnehmung  einer  Zusammengehörigkeit  erfolgt,  welche  aus 
einer  Gemeinsamkeit  wesentlicher  Merkmale  erst  erkannt  wird. 
Im  ersteren  Falle  hätten  wir  einen  Theil  für  das  Ganze  oder  das 
Umgekehrte,  im  zweiten  ein  Einzelnes  statt  der  Gattung  oder  um- 
gekehrt, wobei  zu  bemerken,  dass,  da  das  Ganze  die  BegrifTs- 
sphäre  im  weiteren  Umfange  trifft,  als  der  Theil,  die  Synekdoche, 
welche  totum  pro  parte  oder  genus  pro  specie  setzt,  in  ihrer  Wir- 
kung als  unbestimmt  erscheint,  das  Einzelne  vernacbliissigend, 
gewählt,  vornehm,  wie  z.  B.  „die  Sterblichen"  für  „Menschen'^, 
„sich  aneignen**  statt  „stehlen",  „der  Planet"  für  „die  Erde", 
„das  Getränk"  für  „das  Bier". 

a.   Der  Theil  für  das  Ganze;  das  Ganze  statt  des  Theils. 
Wegen  des  engen  Zusammenhangs  der  Begriffe  sind  zuweilen 
Zweifel  möglich,  ob  Synekd.  anzunehmen.     Wenn  z.  B.  Schiller 
(Ring  d.  Pol.)  sagt: 

„Bedenk',  auf  ungetreuen  Wellen, 
Wie  leicht  kann  sie  der  Sturm  zerschellen. 
Schwimmt  deiner  Flotte  zweifelnd  Glück", 
so  weiss  man  nicht  zu  entsclieiden ,   ob  (pars  pro  tolo)  Wellen 
hier  für  Meer  stehe;  so  ist  zweifelhaft,   ob  bei  Simrock  (Gudr. 
104):  „Sie  hatten  noch  kein  Feuer,  Wald  hatten  sie  genug"  (to- 
tum pro  parte)  Wald  statt  Holz  steht.  — 

Wenn  die  Synekdoche  Vertauschung  der  Begriffe  von  quanti- 
tativer Verschiedenheit  zeigt,  so  liegt  es  nahe,  auch  z.  B.  mit 
Cicero  (1.  c),  Quintilian  u.  A.,  wenn  Einzahl  mit  Mehrzahl 
vertauscht  wird,  Synekdoche  anzunehmen.  Cicero  hat:  „aut  ex 
uno  plures:  At  Romanus  homo,  tamenetsi  res  bene  gesta  est, 
corde  suo  trepidat  (Ennius);  aut  cum  ex  pluribus  intellegitur 
unum:  Nos  sumus  Romani,  qui  fuvimus  ante  Rudini  (Enn.)." 
Aber  eine  Vertauschung  dieser  rein  formellen  Art  ist  kein  Tro- 
pus; Zahl  für  sich  ist  ohne  Inhalt,  stellt  kein  Bild  vor.  Wenn 
Schiller  (M.  St.)  sagt: 

„Kein  Feind  bedrängte  Eugelland,  dem  nicht 
Der  Schotte  sich  zum  Helfer  zugesellte; 
Kein  Bürgerkrieg  entzündet  Schottlands  Städte, 
Zu  dem  der  Britte  nicht  den  Zunder  trug", 
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oder  Tieck  (Zerbino):  „der  Sommergast,  die  Schwalbe,  zieht", 
80  giebt  der  statt  des  Sing,  za  deukende  Piur.  doch  nur  deuselben 
Begriff,  erweitert  ihn  nur  formell.  (Es  ist  Dies  als  „Enallage  in 
Bezug  auf  den  „Numerus"  Bd.  I,  p.  53G  sq.  behandelt)  Longin 
(de  subl.  23  sq.)  rechnet  Fälle,  wie  Soph.  Oed.  T.  14 IG  sqq.   w 

yd/iioL^  yd /LI  OL  cet.  mit  Recht  zu  den  iva^^dd^stQ  apt^^^icüi'; 
freilich    ist:     •»]     IleX.ojro  i'X'rjooi;     aTttxcra    ÖLEicrTriXEL    (Dem.     COr. 

p.  231)  oder  slq  öaxi^^ua  sTiei/s  tü  ^ci^t^ov  (Herod.  VI,  21),  was 
er  ebenfalls  als  Vertauschung  des  Plur.  mit  dem  Sing,  auffasst, 
Tropus  (Metonymie),  denn  hier  sind  Begriffe  vertauscht:  Theater 
=  Zuschauer.*)  — 

Man  mag  dagegen  zur  Synekdoche  ziehen  die  Vertauschung 
bestimmter  Zahlenangaben  mit  unbestimmten,  denn  man  kann 
dies  Verhältniss  auffassen  als  das  von  species  zum  genus  mit  be- 
grifflichem Unterschied.  So  bei  Hölty  (Elegie):  „Wandelst  über 
Millionen  Sternen,  Siehst  die  Uand  von  Staub,  die  Erde,  nicht. 
Schwebst  im  Wink  durch  tausend  Sonnenfernen"  cet.      Matth. 

18,  22:  Afyct  cxvtw  o  Irjo-oOc  Oi»,  Xsyw  o*oi,  £u\:  sjcraxn;*  dk?^ 
iwt;  ißöo/mixovrdTciq  sTiTa,      Hor.   (Od.  I,   31,    13):    Dis   carus 

ipsis,  quippe  ter  et  quater  anno  revisens  aequor  Atlanticum 
impune.  —  Auch  wie  IL  V,  800:  6  6"*  ei^i^taxe  xd\xBü^''k(,^r]c^  oWop 
T  E^*v8ax'^^'^''  sxLOixov  ij  öexax^^^ot  ai»£j)fit,*.  Wenn  Jean. 
Paul  (Ges.  Werke  Bd.  47,  p.  1G9)  sagt:  „Mad.  de  Necker  be- 
merkt, bestimmte  Ausdrucke,  wie  21,  22  cet.  seien  der  Fran- 
zösischen Poesie  verboten.  Auch  unsere  erlaubt  solche  Bestim- 
mungen nicht;  das  Epos  kann  wohl  tausend  Millionen  sagen,  aber 
nicht  41,  17  u.  s.  w.*'  so  hätte  er  hinzufügen  können,  dass  doch 
auch  bestimmte  Zahlen  eben  dieser  charakterisirenden  Bestimmt- 


•)  Für  solche  Vertauschung  voq  Einzahl  und  Mehrzahl  gebrauchte  man  wohl 
auch  den  grammatischen  terminus  der  Syllepsis  (vid.  Bd.  I,  p.  505),  der  sö 
unter  die  Tropen  gelangte  (z  B.  bei  Tryphon).  Bei  Beda  (de  sclicm.  II.  p  (iOSj 
heisst  es:  »Sit  etiam  syllepsis  in  sensu,  id  est,  ubi  pro  multis  unus  vel  pro 
UQO  multi  ponuntur,  pro  multis  unus,  ut  (Ps.  78,  45):  Inmislt  in  eos  muscam 
caninam,  et  comedit  eos,  ran  am,  et  exterminavit  eos,  cum  non  unam  ad  exter* 
minandos  Aegyptios  muscam  vel  ranam,  sed  innumeras  iumitteret"  cet.  und  so 
Eustathius  (zu  Ilias  I,  p.  145):  „^*'  öi  TCr5,  xvcxriuig  in  dipQvCWf  fj  ökt]  rod- 
lak  xf(fiiXtj  clnd  fifQOvg  cvrexöox^xwg  xut  xuiä  (fvAlt;^ftv,  wg  ov 
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heit  wegen  (z.  B.  im  ironischen  Sinne)  verwendbar  sind,  wie  etwa 
bei  Schiller  (Pico.):  „Wollte  man's  erpassen,  Bis  sie  zu  Wien 
aus  vier  und  zwanzig  Uebeln  Das  kleinste  ausgewählt,  man 
passte  lange.'*  —  Aehnlich  stehen  bestimmte  Zeitangaben  statt 
unbestimmter,  wie  Hiob  (8,  9):  „Denn  wir  sind  von  gestern 
her,  und  wissen  nichts;  unser  Leben  ist  ein  Schatten  auf  Erden *'; 
Seneca  (de  ira  2,  22):  veritatem  dies  aperiet  statt  tempus.  — 
Wir  führen  einige  Beispiele  an,  welche  den  Charakter  des 
Tropus  der  bewussten  Kunst  zeigen.  Schiller  (Lager)  lässt  den 
Jäger  sagen:  „leh  wäre  bald  für  Ungeduld  wieder  helragelaufen 
zum  Schreibepult";  die  ganze  Heimath  erscheint  dem  wilden 
Menschen  in  dem  Bilde  des  Schreibepults  Eurip.  (Phoen.  806) 
nennt  die  Sphinx  na^^sviov  TCTcpoi»,  den  jungfräulichen  Fittig; 

(Iph.  T.  141):  üJ  "Jicxl  Toxj  rat;  Tpo'aq  1Cuyyo^.^^•  f^v^oitoc  xkf.LVui 
o-tjv  xwna  x^^-^o'*'«''^'^«  — ?  WO  xaVrj,  Rudergriff,  statt  Schiff. 
Juvenal  (I,  4,  25):  hoc  pretio  squamam?  potuit  fortasse  mi- 
noris  piscator  quam  piscis  emi,  wo  Schuppe  für  Fisch;  so  bei 
Schiller  (Laper):  „Weit  herum  ist  in  der  ganzen  Aue  Keine 
Feder  mehr,  keine  Klaue";  Mart.  (XII,  50,  5):  pulvereumque 
fugax  hippodromon  ungula  plaudit;  Schiller  (Glocke):  „ihm 
fehlt  kein  theures  Haupt";  Hör.  (Od  1,24,  2):  desiderium  tarn 
cari  capitis;  Ps  Seneca  (Herc.  Oet.  1065):  hie  nodus,  nuUa 
quem  cepit  manus,  mecum  per  ignes  flagret  (nodus  ==  clava); 
llias  (8,  281):  Tfivxj)E,  ^ilhT]  xF^iahrf.  Als  totum  pro  parte  steht 
z.B.  Löwe  für  Löwenfell  bei  Lucian  (qoom.  bist,  conscr.  10): 

""O^ticpa^T]    TOT    XiBOVTa    TOTj    '^Hpax^fOL'c    n8^ißEßhri<nevr]\     ebenso 

Claudian  (Rapt.  Pros.  1,  17):  Jachus  —  quem  Parthica  velat 
tigris.  Aehnlich  wie:  „das  ist  Zobel",  „Hermelin*  cet.  statt 
der  Pelze,  wie  bei  Chamisso:  „Sammt  und  Hermelin  und 
Zobel.'^  — 

b,  Art  oder  Individuum  und  Gattung. 
Der  Name  des  Individuums  bezeichnet  oft  die  Gattung,  in- 
dem er  sie  an  einem  scharf  ausgeprägten  Einzelwesen  charakteri- 
sirt,  welches  nomen  proprium  trägt  Dergleichen  Namen  sind 
Nero,  Aristarch,  Adonis,  Xanthippe,  Phryne.  Mit  grosser  Wir- 
kung setzt  Dickens  (Two  Cities  Vol.  II,  c.  23),  den  Beginn  der 
französischen  Revolution  schildernd,  für  die  Bezeichnung  der  re- 
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gierenden  Klasse  die  ihren  Mitgliedern  zukommende  Titulatur: 
Monseigneur  (often  a  most  worthy  individual  gentleman)  was 
a  national  blessing,  gave  a  cbivalrous  tone  to  things,  was  a  pe- 
ilte example  of  laxurious  and  shining  life  —  nevertheless ,  Mon- 
seigneur as  a  class  had,  somehow  or  other,  brougbt  tbings  to 
this.  Strange  that  Creation,  designed  expressly  for  Monseigneur, 
should  be  so  soon  wrung  dry  and  squeezed  out!  —  Monseigneur 
began  to  run  away  from  a  pbenomenon  so  low  and  unaccountable, 
cet.  So  (aus  Ov.  Trist.  III,  7,  42)  bei  Langbein  (Abent.  des 
Pastor  Schmolke  cet.):  si  hora  mortis  ruit,  tum  is  fit  Irus  su- 
bito, qui  modo  Croesus  fuit;  bei  Göthe.  (Faust,  2.  Tb):  „Auch 
auf  Parteien,  wie  sie  heissen,  Ist  heut  zu  Tage  kein  Verlass ;  — 
die  Ghibellinen  wie  die  Guelpben  Verbergen  sich,  um  aus- 
zuruhn'';  Mart.  VIII,  56,  5:  Sint  Maecenates,  non  deeruut, 
Flacce,  Marones;  Shakesp.  (M.  of  Ven.  IV,  l)  A  Daniel  come 
to  judgment!  yea,  a  Daniel!  La  Bruyöre  (Les  Caractferes): 
„Jetez-moi  dans  les  troupes  comrae  un  simple  soldat,  je  suis 
Tersite;  mettez-moi  ä  la  tete  dune  armee  dont  j'aie  a  repondre 
devant  tonte  l'Europe,  je  suis  Achillc".  So  ist  es  Synekdoche, 
wenn  Cicero  (de  prov.  cons.  4,  9)  den  A.  Gab  in  ins  bezeichnet: 
„An  vero  in  Syria  diutius  est  Serairamis  illa  retiaenda?"  aber 
Metapher,  wenn  er  (in  Pis.  17,  41)  aus  einer  anderen  Begriffs- 
sphäre  denselben  „ille  gAirges"  betitelt.  —  Umgekehrt  vertritt 
zuweilen  der  Name  der  Gattung  den  des  Individuums,  wie  z.  B. 
der  Anon.  (itcpl  rpoic.  Rhet  Gr.  Sp.  Vol  III,  p.  227)  statt  Homer: 
o  äohittJc  sagt,  Lactantius  (instit.  I,  9)  Cicero  meint,  wenn  er 
anfuhrt:  „ut  ait  orator";  oder  Livius  (wie  ß1,  82)  mit  „Poe- 
nus",  „Romanus"  die  Feldherren  bezeichnet  (Cic.  de  or.  II,  18). 
Es  steht  80  bei  Propertius  (III,  10,  28)  puer  für  Cupido, 
sorores  (II,  30,  27)  für  die  Musen,  oder  (II,  13,  44)  für  die 
Parzen,  oder  (IV,  11,  27)  für  die  Danaiden;  bei  Rückert  (Geh. 
Son.)  wird  Napoleon,  der  sonst  „der  Korse"  heisst,  „derGe- 
walt'ge"  genannt,  „Der  grosse  Donnerer";  gewöhnlich  ist: 
„der  grosse  Churfürst"  (Fr.  Wilh.),  „der  grosse  König"  (Frdr.  II.) 
u.  d.  m.  Lobeck  (path  serm.  Gr.  proiegg.  p.  44)  bezeichnet  als 
Antonomasie,  dass  „Apamea  urbs  'And/nT]  dicitar  ipso  reginae  no- 
mine, ut  Amastris,  Nysa,  Arsinoe"  cet.  — 

Man   kann   diese  Art   der   Synekdoche   mit   den  Alten    als 
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Antonomasie  bezeichnen.*)  Cornificius  (IV,  31)  bringt  sie 
als  pronominatio;  Cicero  (Part.  or.  5,  17)  deutet  sie  an: 
„aut  propria  sumuntur  rerum  vocabula,  aut  addita  ad  nomen''; 
Quintiiian  (VIII,  6,  29)  nennt  es  Antonomasia,  wenn  entweder 
ein  Epitheton  statt  eines  Eigennamens  gesetzt  wird,  wie  Pelides, 
oder  eine  charakteristische  Eigenschaft,  wie  Romanae  eloqnentiae 
princeps  für  Cicero;  (cf.  1.  c.  VIII,  6,  43  und  IX,  1,  6);  die  Gram- 
matiker, wie  Diomedes  (art.  gr.  II,  p.  454)  stellten  daher  das 
Epitheton,  welches  immer  bei  seinem  Xamen  stehe,  als  Unterart 
zur  Antonomasie,  (cf.  Donat.  III,  6;  Charisius,  inst.  gr.  IV, 
4,  6;  Isidor.  orig.  I,  3ö,  11;  Beda,  de  trop.  (Halm.  p.  613.)) 
Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  204)  definirt:  dvTovo/iiucria  ecttI  ksS^iq 
i]  fp^dcriq  6id  (ruvwvij/iiwv  oro^iiotra»i'  to  xuytoi»  na^urrwcra  z.  B. 
^olßs  statt  'knoXkoif  oder  AriTovt;  xai  A404;  viot;  statt  ^Anok\urv 
und  bemerkt:  svlol  6e  rriv  f%X*eAi|uv  xai  Trji;  dvTovo^i.lairLav  x»äo- 
TaTTouiTL  Tfl  c/ui'fixdoxfj.     (cf.   AnOU.  Tts^L  noir]T,  Tpojc.   1.  C.  p.  213; 

Gregor.  Cor.  p.  223;  Kokondr.  p.  234;  Georg.  Choerob» 
p.  250;  auch  Anon.  Ttfyi  o-xt]u.  p.  134;  Eustath.  121,  9;  39, 
25;  1136,  25;  Ps.  Plut.  de  vit.  et  poes.  Hom  II,  24.) 

Weiter  steht  Art  für  Gattung,  wie  in  dem  Sprichwort:  Wer 
den  Heller  nicht  ehrt,  ist  des  Thalers  nicht  werth;  Brod  für 
Nahrung  z.  B.  bei  Chamisso  (alte  Waschfrau):  sie  hat  ihr  Brod 
in  Ehr'  und  Zucht  gegessen;  Cic.  (ad  Att.  4,  15):  his  rebus  actis 
Reatini  me  ad  sua  T8^ilnYl  duxerunt;  so  Heliconia  Tempe  bei 
Ov.  (Am.  I,  1,  15);  somnus  non  fastidit  Zephyris  agitata  Tempe 
bei  Hör.  (Od.  III,  1,  24);  Aufidus  steht  bei  Hör  (sat.  I,  1, 
58)  für  flumen;  sicarius  nach  Quintil.  (X,  1,  12)  für  jeden 
Mörder;  trabe  Cypria  steht  bei  Hör.  Od.  I,  13  eben  nur  für 
trabe,  Icariis  fluctibus  für  fluctibus.  —  Umgekehrt  steht  Gat- 
tung für  Art,  wie  z.  B.  im  Verlauf  der  Zeit  es  geschah  mit  mhd. 
miete  (Belohnung),  muot  (jede  Art  Sinn),  nit  (überhaupt  Hass), 
wie  euphemistisch  „scheiden"  für  „sterben";  Chamisso 
(Hans  im  Glück):  „Gieb  das  Schwein  und  nimm  den  Vogel  (für 


*)  Will  man  bei  der  Antonomasie  darauf  das  Hauptgewicht  legen,  dass  sie 
in  einem  konkreten  Einzelnen  eine  abstrakte  Eigenschaft  personifizirt  darstellt, 
so  wird  man  sie  als  Unterart  der  Metonymie  zu  betrachten  haben,  (vide  unten 
pag.  6b\) 
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Gans);  bei  Göthe:  „Die  Amme  floh  und  liess  den  Säugling  lie- 
gen; Er  drosselte  den  Wurm  (=  Schlange)  mit  starker  Hand"; 
bei  Salin  st  oft  (wie  1,  5)  mortales  für  homines;  Hör.  (od.  II, 
13,  Jl):  te  triste  lignnm,  te  cadueum  iu  domini  caput;  Ari- 
sto ph.  (Thesm.  690):   y-uvoclxst;  xal  |3yüTo/  (also  p^jorot  für  tti'(5^£t?); 

bei  Aesch.  (Enm.  860)  6\yviq  für  Henne.  Lob  eck  (De  synec- 
doche  p.  5)  führt  an:  „Phrynich.  App.  p.  17:  ^irl>.a  ol  naXatoi 
ndvTa  rd  rerpaitorfa,  qua  ratione  etiam  7ryoj3 ara  usurpatum  esse 
dicitur  Anecd.  112;  sed  utrumque  vulgo  non  dici  nisi  de  ovibns 
nemo  ncscit.  &(x\K6q  potissimum  de  snrculo  oleagiueo,  xak-ud, 
de  calycibus  rosamm  dicitur.  Contra  etiam  dno  suSoxjt;  tu  ysviKov 
significatur,  ut  /llogtxol  pro  [iosQ  ponitur  v.  schol.  Eurip.  Bacch. 
634.  Similiter  orxxjXax.Eq  pro  pcur^c,  -kwX.ol  pro  Väico«,  orpotj- 
^o£  (sive  ut  Attici  irrj^^ov^oL)  de  omnibns  avibus  (in  epigram- 
mate  in  Welcker.  Syll.  241  etiam  de  Stymphalicis)  sed  de  nulla 
saepius  quam  de  grandissima,  quem  Graeci  oTy()u>ioxa,ur]>woi», 
Latini  passerem  marinum  vocavere.*' 

c.    Aesthetische  Figuren,  welche  auf  der  Synekdoche 

beruhen. 
In  dem  Begriff  des  Tropus  liegt  es,  dass  ein  Lautbild  für  ein 
anderes  eintritt.  Nun  können  die  Bedingungen  vorhanden  sein, 
welche  solche  Vertauschung  herbeifuhren,  so  dass  der  Tropus  be- 
griflFlich  gegeben  ist,  ohne  dass  doch  seine  Darstellung  sich  in 
einem  einzelnen  Worte  vollzieht.  Alsdann  treten  der  „eigentliche'* 
Ausdruck  und  das  ihn  vertretende  Bild  nebeneinander,  sei  es,  dass 
der  eigentliche  Begriff  bestimmt  bezeichnet  wird,  sei  es,  dass  er 
aus  dem  Zusammenhange  ergänzt  werden  muss,  und  man  erhält 
80  verschiedene  ästhetische  Figuren,  welche  auf  dem  Tropus  be- 
ruhen. Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  Verhältniss  von  Tropus 
xmd  tropischer  Figur  bei  der  Metapher,  denn  da  bei  dieser  die  zu 
vertauschenden  Lautbilder  verschiedenen  Begriffssphären  angehören, 
so  ist  die  ausdrückliche  Nebeneinanderstellung  beider  Seiten  am 
meisten  gefordert.  Man  hat  in  der  That  schon  immer  in  dem 
Gleichnis  s  den  Zusammenhang  mit  dem  Tropus  der  Metapher 
erkannt,  die  der  Synekdoche  und  Metonymie  entsprechenden  Fi- 
guren aber  minder  verstanden  und  beachtet.  Schon  Aristoteles 
(Rbet.  IU,  4)    giebt  an,   dass    die  Metapher    ein  Gleichniss   sei. 
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Wenn  nun  auch,  da  bei  ihm  ^aETa<popd  überhaupt  für  rj>oiro^  steht, 
damit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  auch  Synekdoche  und  Meto- 
nymie durch  Nebenstellung  eines  vergleichenden  Ausdrucks  sich 
in  weiterer  Entfaltung  darstellen  könneu,  so  zeigt  doch  sein  Bei- 
spiel, dass  er  hier  die  eigentliche  Metapher  gemeint  hat:  orav 
/iisv  yap  unn  toi» 'Ax*^-^£a  „c^<?  <^f  A^tcüx»  cjropoucrev**,  etxwv  ecrrtv, 
oVaa»  6e  y^xiwv  cndpoucrfi",  ^i^racpopa.  In  der  Tbat  können  Syn- 
ekdoche und  Metonymie  ihr  Bild  nicht  als  Gleichniss  neben  den 
eigentlichen  Ausdruck  stellen,  weil  dieses  derselben  BegriflFs- 
sphäre  angehört,  während  die  Metapher  ein  einer  fremden  Sphäre 
entnommenes  Bild  als  Gegenbild  aufrichtet.  Metapher  und  Gleich- 
niss schaffen  ein  Neues,  während  Synekdoche  und  Metonymie, 
wenn  sie  sich  in  der  Form  einer  Vergleichung  darstellen,  ihren 
Begriff  lediglich  wiederholen.  Es  geschieht  dies  dadurch,  dass  sie 
denselben  als  Beispiel  noch  einmal  vorführen  —  nur  scheinbar 
so  ein  Neues  bietend  —  wobei  die  Synekdoche  sagt:  „wie  Du  ja 
siehst  oder  weisst",  die  Metonymie:  „denn  überlege  doch 
nur."  — 

Wir  bezeichnen  die  auf  der  Synekdoche  beruhende  Figur  als 
Beispiel,  «aj^arfsty^ua,  exemplum;  die  auf  der  Metonymie 
beruhende  als  Vergleichung,  na^aßohri^  collatio,  simili- 
tudo;  die  Figur  der  Metapher  als  Gleichniss,  6/iioiwcriq^  si- 
mile,  ctxcJv,  imago;  und  besprechen,  um  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  diese  Termini  zusammen  an  dieser  Stelle.  — 

Das  Beispiel  giebt  neben  oder  an  Stelle  einer  Gedankenentfal- 
tung einzelne  deren  Inhalt  charakterisirende  Momente,  welche  die- 
sem selber  entnommen  sind,  wie  wenn  Schiller  (Siegesfest) 
sagt:  „Ohne  Wahl  vertheilt  die  Gaben,  Ohne  Billigkeit  das  Glück**: 
und  nun  hinzufügt:  „Denn  Patroklus  liegt  begraben  Und  Ther- 
sites  kehrt  zurück";  oder  wenn  bei  Virgil  (Aen.  IV,  68  sq.) 
in  der  Vergleichung  der  Dido  mit  einer  verwundeten  Hindin  es 
heisst:  Dido  vagatur,  qualis  conjecta  cerva  sagitta,  quam  nemora 
inter  Cresia  fixit  pastor  agens  telis  —  illa  fuga  Silvas  saltusque 
peragrat  Dictaeos.  —  Hier  ist  species  für  genus.  — 

Die  Vergleichung  setzt  neben  oder  für  den  eigentlichen 
Ausdruck  einen  nach  gedanklicher  Beziehung  verwand- 
ten, dessen  Inhalt  so  der  Begriffssphäre  desselben 
assimilirt  wird.    -    Da  hier  die  Beziehung  nicht  unmittelbar 
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gegeben  ist,  muss  sie  ans  dem  Inhalt  nnd  der  Darstellnng  der 
Vergleichnng  sich  ergeben,  welche  sonach  als  fingirt  oder  doch 
besonders  herangezogen  erscheint.  So  sagt  L  es  sing  in  Bezng 
auf  Gieim  (über  dessen  Grenadierlieder,  V,  p.  113):  „Sein  Flug 
aber  hält  nie  einerlei  Höhe.  Eben  der  Adler,  der  vor  in  die 
Sonne  sah,  lässt  sich  nun  tief  herab,  auf  der  Erde  sein 
Futter  zu  suchen;  und  das  ohne  Beschädigung  seiner 
Würde.  Antäus,  um  neue  Kräfte  zu  sammeln,  musste 
mit  dem  Fusse  den  Boden  berühren  können.^  Die  zwei 
Vergleichungen  begründen  und  rechtfertigen  die  Darstellungsweise 
Gleim's;  wenn  bei  der  ersteren  die  Worte  „und  das  ohne  Be- 
schädigung seiner  Würde ^  fehlten,  so  hätte  man  statt  der  Ver- 
gleicliung  ein  Gleichniss;  denn  dem  Gleichniss  fehlt  jene 
gedankliche  Beziehung,  welche  beide  Glieder  der  Vergleichnng 
zum  Ausdruck  eines  allgemeineren  Satzes  verbindet.  — 
Das  Gleichniss  stellt  einen  analogen  Vorgang,  welcher  einer 
anderen  Begriffssphäre  angehört,  neben  die  eigentliche  DarsteUung; 
die  Berechtigung  zu  dieser  NebeneinandersteUung  beruht  bei  ihm 
weder  auf  einem  gegebenen  noch  auf  einem  durch  die  Reflexion 
vermittelten  Zusammenhang  der  Begriffe,  sondern  auf  der  Gleich- 
heit der  Verhältnisse,  welche  die  Phantasie  bei  Vorgängen 
innerhalb  verschiedener  Begriffssphären  erschaut.  So 
bei  Schiller  (Jungfrau  v.  Orl.  Prol.  3): 

„Unermessliches 
Geschütz  ist  aufgebracht  von  allen  Enden, 
Und  wie  der  Bienen  dunkelnde  Geschwader 
Den  Korb  umschwärmen  in  des  Sommers  Tagen, 
Wie  aus  geschwärzter  Luft  die  Heuschreckwolke 
Herunterfällt  und  meilenlang  die  Felder 
Bedeckt  in  unabsehbarem  Gewimmel, 
So  goss  sich  eine  Eriegeswolke  aus 
Von  Völkern  über  Orleans  Gefilde, 
Und  von  der  Sprache  unverständlichem 
Gemisch  verworren,  dumpf  erbraust  das  Lager. *^  — 
Trotz  mancher  Schwankungen  kam  die  Terminologie  der  Alten 
im  Wesentlichen   zu  denselben  Unterscheidungen.     Aristoteles 
spridit  von  dem  ica^döEiy/na  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne 
(Bhet.  U,  90)    als   einem    der   allgemeinen   Ueberzeugungsmittel 
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(xoivai  iticTTELo)    neben    dem  fv^\iir]/iia   und   bezeichnet  es  als 

o^iotoi»  snaywyfl,  wie  Rhet.   I,  2  es  heisst:    xa\d5  —  TCa^döeiy/iKx 

yrjTopüCi]!'  Eitaywyilv  (cf.  Anal.  post.  I,  1).  Es  stelle  sich  in  zwei 
Arten  dar,  indem  man  entweder  etwas  wirklich  Geschehenes  an- 
führe, oder  selbst  einen  zur  Vergleichung  passenden  Vorgang  er- 
finde. Diese  selbst  erfundenen  Beispiele  seien  dann  entweder 
napaßoKr{  oder  Fabel.     Als  Beispiel  für  das  Tra^dSsty/na  giebt 

Aristot. :  worUFp  fl  tlq  Xsyoi  otl  6sl  iti^oq  ßacnX,£a  napaorxsud^s- 
w^ou  xou  /iifi  idv  kiyu^Tov  XEipwcracr^aL'  xat  ydp  «j>or«90%» 
^fxpsioq  oi3  ÄpoTcpoT  öisßri  tc^lv  A^yUÄTov  shaßs-v  cet. 
als  Beispiele  für  die  ÄapaßoXrj:  ra  Scüxpar^xa,  oiov  8t  Tt«  kiyot 
OTL  OTJ  öel  xX,r]{^(VTox.^(;  cxyxfiti'*  oiLOtot»  yap  wcriCBp  öci»  et  Ti<;  to\j< 
a^A/TjTot^  xX,T]poiT]  ^Lt]  ot  (Yiji'ai'Tat  \lywvi^Ea^a.L  dW   ot 

9eXrT]pci!(r£ifia',  cJ«;  dfiox»  toi»  Xot.%6vT a  dkkd  /llti  tov  biclcttcl^ 
(iiEvov.  Zwischen  na^aßokr]  und  rIxojv  wird  allerdings  der 
Unterschied  nicht  besonders  hervorgehoben,  aber  es  heisst  kurz- 
weg (Rhet.  III,  4):  eo-ti  6e  xai   i]  «txcii»  /LiETatpopd,  und  genauer 

(1.  C.  III,  10):  EOTi  T]  FtxcJi'  —  /iiETacpopd  ötacpE^ojjGrat  icpopEcrsi* 
6lO    riTTOV    T]<5"u,    OTL    /iiaxpoTEpwq  *    xaL    OV    XtyEL    wc    totjto    exelvo' 

oijxoxjv  oiJÖB  ^Y]TEL  TooTo  1]  iK^x''!  —  Als  Ergäuzuug  hierzu  kann 
Minucian  (ns^i  EmxEtpri^adTwv^  Rhet.  Gr.  Sp.  Vol.  I,  p.  418  sq.) 
dienen,  bei  dem  die  „Eittx«tpiiViara"  den  y^iclcTELq^  des  Aristoteles 
entsprechen.  Er  sagt,  dass  die  rhetorische  Induktion  hervoi^e- 
bracht  werde  durch  na^döBcy/na^  Tta^aßokr\^  «xcJi»;  Unterschied  von 
Parad.  und  Parab.  sei:  otl  t«  ^ici»  «apadety^iara  ^4  foroptai; 

Xia/iißavETai,  ai  napaßoKaL  6e  ai'eu  lo'To^Laq  xat  aoptcrrtüc  ix  twv 
yLyi*o^iRVWv  —  dagegen:  eIxw^^  ftm  /nkv  1]  aiJTr)  TiJ  Ttapaßohil^ 
ivapyEcrTEpor*  6e  noiEL  toi»  \,oyox\  wo'te  /iir\  ^ioi»oi»  axoueu',  dXha 
xoLL  opd%^  6oxeIv^  oiov  iropfiuerai  rftdc  rrjt;  dyopdq  'AptcrroyctTCüx», 
Cücratgp  oqitc  tJ  axopitLoq  rl^xiiq  to  xsiTpoi»,  arrtüx»  r^rfc  xocxslfr«.  (Dem. 
Aristog.  p.  768)  to  /liev  yd^  aJcncfip  ocptc  itapapo^^rj,  to  ds  iJyxcÄc  to^ 
XEVTpov  xaL  uTTWv  ösiLipo  xdxELCTs  EKLXoL\*ov^  «j»oc  TS  Ti]i^  na^aßo- 
kr\v    xai    Toxj  "^ApLorToyEiTovoq    Evapyf\  napia-xs  Ti]i»  oi}*av  tou  o^cü- 

/te^i^ov  cet.  Es  ist  deutlich,  dass  diese  Terminologie  der  oben 
von  uns  angenommenen  entspricht,  nach  welcher  die  Parabel  der 
Gedankenentwickelung  durch  Vergleichung  dient,  das  Gleich- 
niss  nur  eben  das  Bild,  die   MetÄpher  entfaltet.    Andere  De- 
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fiDitionen  sind  achwankender;  so  die  von  similitndo,  esem- 
plum,  imago  bei  Cornif.  IV,  45  sq,  und  bei  Cicero  de  or.  III, 
39,  5B,  54;  auch  de  inv.  I,  29,  wo  na^aß.  mit  eollatio  über- 
setzt wird.  (cf.  Victorinus,  explanat  in  Rhet.  Cic.  bei  Halm 
p.  228.)  Quintilian  V,  11,  1  sagt:  —  Graeci  vocant  wayot- 
ÖBLy/Lia,  quo  nomine  et  generaliter  usi  sunt  in  omni  similium 
adpositione  et  specialiter  in  iis,  quae  rerum  gestarum  auctoritate 
nituntur.  nostri  fere  similitudinem  vocare  maluerunt,  quod  ab 
Ulis  Äapa/joXri  dicitur,  hoc  alterum  exemplum,  quamquam  et 
hoc  simile  est  et  illud  exemplum.  nos  —  utrumque  napa- 
6aiy /iia  esse  credamus  et  ipsi  appellamus  exemplum.  nee  vereor 
ne  videar  repugnare  Giceroni,  quamquam  conlationem  separat 
ab  exemplo.  Mit  dem  Terminus  slocwv  verbindet  Quintil.  unge- 
fähr den  von  Aristot.  gegebenen  BegriflF.  Es  ist  ihm  ein  „simile*^, 
„quo  exprimitur  rerum  aut  personarum  imago",  mehr  für  poe- 
tische als  rednerische  Darstellung  geeignet  (1.  c.  24),  und  er  be- 
zeichnet das  Verhältniss  der  Unterordnung  unter  einem  gegebenen 
oder  einem  gesetzten  Gedanken,  welches  Beispiel  und  Ver- 
gleichung  von  dem  nur  einem  ästhetischen  Bedurfhiss  dienenden 
Gleichniss  unterscheidet,  wenn  er  (VIII,  3,  72)  sagt:  „prae- 
clare  vero  ad  inferendam  rebus  lucem  repertae  sunt  similitudines: 
quarum  aliae  sunt,  quae  probationis  gratia  inter  argumenta  po- 
nuntur,  aliae  ad  exprimendam  rerum  imaginem  compositae."  — 

Ohne  genauere  Bestimmung  ist  bei  dem  Ps.  Plut.  (de  vit. 
Hom.  II,  84)  zusammoDgestellt :  bIocwv,  o/noiwo-LQ,  itapa/^oA/if; 
in  unnützer  Ausführlichkeit  mit  zum  Theil  willkürlichen  Unter- 
scheidungen stellt  Jul.  Rufinianus  (defigg.  senl.  bei  Halm  p.44) 
als  allgemeinen  BegriflF  die  o/noiwariq  auf,  deren  Arten  itapo- 
ösiyiiia  und  lea^aßoXiT]  seien;  napdösiyiLia  sei  dreifacher  Art: 
„aut  personas  lantum  exhibet  sine  sermone,  aut  sermonem  sine 
personis,  aut  simul  utrumque";  ebenso  seien  drei  Arten  der  para- 
bola:  «tjctüv,  o/LLOLoVy  iTcaywyri  (von  welcher  letzteren  Quint. 

V,    11,  2:   „dixemntque  Tca^dösLy/na  ^r\To^ixriv  8'Jt(xywyi\v). 

Die  Grammatiker,  wie  Donat.  (III,  6,  6),  Diomedes  (p.  459), 
Gharisius  (IV,  4,  17  sq.)  theilten  die  Homoeosis  ein  in  „icon 
sive  characterismos,  parabola,  paradigma";  ebenso  Isi- 
dorus  (or.  I,  36,  31  sq.)  der  parabola  mit  comparatio  über- 
setzt, M  aerob  ins  (Sat.  IV,  5)  und  Beda  (de  trop.  bei  Halm 
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p.  6 18),  für  welche  Aufstellung  wohl  Tryphon  («cpi  rpoV  Rhet. 
Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  200)  maassgebend  gewesen  ist.  (Man  sehe 
das  Schwanken  in  diesen  Bestimmungen  bei  Anderen  z.B.  Hero- 
dian  («e?!  o-xHi^^.  Sp.  Vol.  III,  p.  104),  Polybius  Sardianus 
(iteyl  o-x^u.  1.  c.  p.  10i3  sq.),  Kokondrius  (1.  c.  p.  239  sq.).) 

Was  nun  das  hier  zu  besprechende  Beispiel  betrifft,  so  liegt 
in  seiner  Beziehung  zu  dem  Allgemeineren,  von  welchem  es  ein 
Besonderes  angiebt,  begründet,  dass  es  bei  dieser  Hervorhebung 
einen  bestimmten  Zweck  verfolge.  Es  wird  nach  dem  Ausdruck 
der  Alten,  z.B.  bei  Tryphon  (1.  c.  p.  200):    n^oq  no^aivscriv 

Ä^oTponf]^   f]    ocrtorpoitfjcj   f  L'«crx*,    oder    wenigstens  öriKwcrewq  aichrlg^ 

wie  Herodian  (1.  c.  p.  104)  hinzufügt,  zur  Belehrung,  aufmun- 
ternd oder  abmahnend,  oder  doch  die  Sache  deutlich  charakteri- 
sirend  wirken  sollen.  Als  Beispiel  eines  ita^dö.^  welches  n^T^o- 
nrlq  ^vexsv  steht,  führt  Tryphou  an  Od.  l,  298:  oi3x  dtsu;  olov 
ockeoq  'dXkaßB  Sioq  'Opcorrjc,  itoa^raq  in  dx'P-^wnorvq,  insi  hcrax^e 
ataTj)090i»r|a,  J^yicr^ov  öoXo/lliitlv,  oq  ol  naripa  x\\)t6v  «XTa,  und 
als  na^dS,  dnoT^OTifjq  cvcx^v  Iliad.  6,  1^31:  o-uös  yotp  oi3(5«  Aj)uai'- 
To^  uLoq  xpaTßyoc  AuxoEpyot;  drjv  tj)',   6'q  ^a  ^EolfSiV  iTtoxy^OLVioicriv 

B^iis.  Donatus  hat  als  Beispiel  „exempli  hortantis"  Virg.  Aen. 
1,  242:  Antenor  potuit  mediis  elapsus  Achivis  lUyricos  penetrare 
sinus,  als  „ex.  deterrentis"  Virg.  Aen.  VII,  3G3:  Atnon  sie  Phry- 
gius  penetrat  Lacedaemona  pastor,  Ledaeamque  Helenam  Trojanas 
vexit  ad  oras.  Als  Beispiel  „drjA^cJo-ecüc  dnkrlq"'  führt  Herodian 
(1.  C.)  Iliad.  18,  590  an:  iv  68  x^P^^'  ^oixtKhe  vs^ixXxjroq  ot^t- 
€piyx}r\8tQ^  TttJ  ixsXiOV  olov  jcot^  €vl  Kvwgtw  axj^ELri  ^aiöaXioq  r((rxriGrev 

xoLKKiiiKoxdiiiw  'Aptarfi'ij.  Es  ist  diese  Hinweisung  auf  ein  Werk 
des  Dädalus  indessen  kein  Beispiel  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne, 
durch  welches  ein  Allgemeineres  zur  Anschauung  käme,  es  ver- 
tritt das  Angegebene  nur  sich  selbst.  Dagegen  passt  das  Beispiel 
bei  Polyb.  Sard.  (1  c.)  Od.  5,  118  sq.,  durch  welches  er  zeigt, 
dass  das  «apad.  auch  yyd-xoösL^.lv  TLvwv^  gebe,  denn  an  Orion,  Jason 
wird  der  vorausgestellte  Satz  veranschaulicht.  So  steht  z.  B.  jedes 
einzelne  Beispiel  als  pars  pro  toto  bei  Göthe  (Faust,  Th.  II.): 
„Nun  soll  ich  zahlen,  alle  lohnen;  Der  Jude  wird  mich  nicht  ver- 
schonen. Der  schafft  Anticipationen,  Die  speisen  Jahr  um  Jahr 
voraus.  Die  Schweine  kommen  nicht  zu  Fette,  Verpfän- 
det ist  der  Pfuhl  im  Bette,  Und  auf  den  Tisch  kommt 
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vorgegessen  Brot";  und  so  bei  Hör.  Od.  III,  1,  18:  non  Si- 
en lae  dapes  dnlcem  elaborabnnt  saporcm,  da  allgemein  bekannt 
war:  ÖiaßoriToL  slatv  iid  Tj)UipjJ  at  twv  Ilxe/.wv  Tpans^ai  (Athen, 
deip.  XII,  3).  —  Shylock  bei  Shakesp.  (Merch.  of  Ven.  4,  l) 
zeigt  an  Beispielen,  deren  Auswahl  ihn  selbst  charakterisirt,  dass 
Hass  und  Abneigung  ohne  vollen  Grund  vorhanden  sein  können: 

—  it  is  my  humour;  Is  it  answer'd? 
What  if  my  house  be  troubled  with  a  rat. 
And  I  be  pleas'd  to  give  ten  thousand  ducats 
To  have  it  baned?    What,  are  you  answ^er'd  yet? 
Some  men  there  are,  love  not  a  gaping  pig: 
Some,  that  are  mad,  if  they  behold  a  cat; 
And  others,  when  the  bag-pipe  sings  i'  the  nose, 
Cannot  contain  their  urine;  For  affection, 
Mistress  of  passion,  sways  it  to  tlie  mood 
Of  what  it  likes,  or  loaths:   -  Man  sehe  Hör.  Sat.  I,  1,  4 — 12, 
und  denselben  Sinn  Ep.  I,  14,  43:  optat  ephippia  bos  piger,  optat 
arare  caballus.  -- 

Es  kann  solche  Vertretung  eines  Ausdrucks  von  allgemeinerer 
Bedeutung  durch  ein  dessen  Inhalt  entnommenes  Einzelne  oder 
ein  Beispiel  auch  wohl  als  dessen  Umschreibung  erscheinen, 
und  so  erklärt  es  sich,  dass  man  bei  den  Alten  z.  B.  die  Peri- 
phrasis  unter  den  Tropen  aufgeführt  findet  (vid.  oben  p.  BO  sq.). 
Die  Umschreibung  eines  Begriffs  ist  dem  gewöhnlichen  Sprach- 
gebrauch nicht  fremd  (vd.  Bd.  I,  p.  478;  485  sq.),  sie  kann  ebenso 
rhetorischen  Zwecken  dienen,  für  die  ästhetischen  Figuren  jedoch, 
bei  denen  es  sich  um  die  Bedeutung,  nicht  um  die  Form  des 
Ausdrucks,  also  um  das  Spracbmaterial ,  nicht  aber  um  die  Sprach- 
t  choik  handelt,  ist  es  nebensächlich,  ob  die  Darstellung  sie  an- 
wendet Als  solche  Umschreibungen  führen  Tryphon  (1  c.  p.  197), 
Greg.  Cor.  (1.  c.  p  220),  Ge.  Choerob.  (1.  c.  p.  t>51),  Kokon- 
drius  (1.  c.  p.  238)  Ausdrücke  an,  wie  UocrBLödurvot;  crpivoq,  ßLr\ 
^HgcpcKrisiri  für  Poseidon,  Heracles,  j^ßowv  icp^i/na  xo^tiva  dvrl 
roxjQ  ßoxjq^^  wo  nach  Art  der  Antonomasie  (mit  Verkehrung  des 
Subst.  und  Attrib.)  ein  Epitheton  für  das  eigentliche  Wort  steht. 
Aehnlich  bei  Theokr.  22,  184:  ctblwv  xa^Tspov  iyxoq  ijn  dcrm^ 

dx/ndc  Kao-Toüp;  —  dass  Telemach  klug  ist,  bezeichnet  Od.  20, 
IL  4 
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3Q9:  "H«^  yotp  voiw  xal  olöaexacna^  icr^Xd  t«  xai  Tax«pn<*» 
Romani  umschreibt  Virg.  Aen.  1,  282  mit  gens  togata  neben 
der  eigentlichen  Beoennong;  auf  jede  Weise,  alles  Mögliche,  in 
jedem  Falle  ist  Ter.  Andr.  1,  3,  9:  jure  —  injuria;  Virg.  Aen. 
Ei,  595:  .digna  et  indigna;  Hör.  od.  11,  18,  40:  vocatus  atqae 
non  vocatus.  Göthe  (Mig.)  umschreibt  „Italien^:  Kennst  du  das 
Land,  wo  die  Gitronen  blühn;  Schiller  (Jungfrau  von  Orl.) 
fftr  „Gott^;  „Der  zu  Mosen  auf  des  Horebs  Höhen  Im 
feur'gen  Busch  sich  flammend  niederliess  und  ihm  be- 
fahl, vor  Pharao  zu  stehen,  Der  einst  cet.  —  Er  sprach 
zu  mir.''  —  Dahin  gehören  denn  auch  Wendungen,  wie  sie  Quin- 
tilian  und  die  Rom.  Grammatiker  unter  die  Periphr.  „omandae  lei 
causa^  stellen,  z.  B.  (Virg.  Aen.  IV,  584):  et  jam  prima  novo 
spargebat  lumine  terras  Tithoni  croceum  linquens  Aurora  cubile 
statt  jam  lucebat,  (Don.  UI,  6,  6)  oder  (Virg.  Aen.  2,  268): 
„tempus  erat,  quo  prima  quies  mortalibus  aegris  incipit^  cet.  statt 
prima  nocte  (Quint  VIII,  6,  61);  so  bei  Schiller  (Teil):  „Ich 
will  dich  fahren  lassen  und  verwahren,  wo  weder  Mond  noch  Sonne 
dich  bescheint";  „So  lang'  die  Berge  stehn  auf  ihrem  Grunde**; 
Shakesp.  (Gaes.  II,  1):  1  have  seen  more  days  than  you.  — 
Wenn  Horaz  (Od.  III,  29,  1  i)  an  Maecenas  schreibt: 

Plerumque  gratae  divitibus  vices 

Mundaeque  parvo  sub  lare  pauperum 

Goenae  sine  aulaeis  et  ostro 

Sollicitam  explicuere  frontem; 
so  giebt  er  in  „mundae  pauperum  coenae  sine  aulaeis  et  ostro** 
f&r  „sine  magna  pompa**  (Seh.  Gr.)  ein  synekdochisches  Beispiel, 
ebenso  in  „mundae  coenae  sollicitam  explicuere  frontem** 
für  oblectarunt  (doch  kann  hier  auch  Metonymie  angenommen  wer- 
den), aber  auch  der  Sinn  des  ganzen  Verses  stellt  sich  nur  in 
Form  des  icapaöaiy/uLa  dar,  denn  mundae  parvo  sub  lare 
pauperum  coenae  sollicitam  explic.  fr.  ist  nur  ein  Beispiel  für: 
„gratae  divitibus  vices**.  So  werden  Tropen  nicht  bloss  zu  ästhe- 
tischen Satz-Figuren,  sondern  auch  zu  selbstständigen  liedartigen 
Gedichten.  — 
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d,  Aesthetische  Figuren,  in  denen  sich  Synekdoche 
und  Metonymie  berühren. 
Zusammengehörigkeit  von  Begriffen,  wie  sie  für  die  Wahr- 
nehmung oder  Anschauung  sich  ergiebt,  kann  zugleich  auch 
vermittelt  sein  durch  die  Reflexion,  den  Gedanken;  im  ersteren 
Falle  würde  ein  Begriif  als  den  anderen  umfassend  vorgestellt 
werden,  im  zweiten  würden  sie  von  einer  höheren,  begrifflichen 
Einheit  zusammengehalten  werden;  je  nachdem  also  d^r  Sinn,  wie 
er  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  gewonnen  wird,  das  bessere 
Yerständniss  aus  der  einen  oder  der  anderen  Auffassung  erhält, 
wird 'man  Synekdoche  oder  Metonymie  anzunehmen  haben.  Sage 
ich:  „Scipio  zerstörte  Garthago^,  so  kann  hierdurch  „ab  inslgni 
parte*,  durch  den  Heerführer,  das  totum:  Römerheer  bezeichnet 
sein.  Aber  Sc.  ist  mehr  als  pars  des  Heeres;  schon  vor  ihm  be- 
lagerte das  Heer  Carthago,  ohne  es  erobern  zu  können.  So  er- 
scheint denn  das  Verhältniss  des  Sc.  zum  Heere  auseinandergerückt 
für  die  Anschauung,  denn  Sc.  tritt  aus  dem  Verbände  mit  dem 
Heere  als  dessen  bloss  zugehöriger  Befehlshaber;  und  nun  hebt 
sich  die  stärkere  Gedankenbeziehung  hervor,  vermöge  welcher  Sc. 
metonymisch  das  Heer  vertreten  kann,  denn  er  ist  der  Ausfüh- 
rende, und  das  Heer  ist  nichts  als  sein  Werkzeug.  Hiesse  es  also 
etwa  im  Zusammenhang  der  Rede:  Erst  Scipio  eroberte  Carthago, 
so  wäre  Metonymie  anzunehmen;  hiesse  es:  und  so  eroberte  zu- 
letzt Scipio  auch  Carthago  selbst,  so  könnte  man  sich  für 
Synekdoche  entscheiden.  So  dürfte  gesagt  werden :  „Wir  pflücken 
uns  Kränze*  statt:  Wir  pflücken  uns  Blumen;  was  als  totum 
pro  parte  gefasst  wird,  wenn  man  sich  die  Blumen  als  Theile  des 
Kranzes  vorstellt,  aber  Metonymie  ist,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  Kranz  erst  in  Folge  einer  bestimmten  Verwendung  der  Blu- 
men entsteht  und  so  etwas  Anderes  wird,  als  eine  blosse  Blumen- 
menge. Es  kann  also  z.  B.  Quintilian,  der  im  Allgemeinen 
(Vni,  6,  23)  die  Meton.  als  „non  procul  discedens"  von  der  Syn- 
ekdoche bezeichnet  und  auch  einzelne  Fälle  anführt  (1.  c.  6,  28), 
um  die  der  Metonymie  eigene  „quaedam  cum  synecdoche  vicinia" 
zu  zeigen,  mit  Recht  Sätze,  wie  „ab  Hannibale  caesa  apud 
Cannas  sexaginta  milia*  zur  Metonymie  stellen;  und  nicht  leicht 
wird  Jemand  bei  den  Worten  Schillor's  (Teil):   „Was  Hände 
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bauten,  können  Hände  stürzen''  an  partes  pro  hominibus  denken; 
vielmehr  stehen  so  Werkzeuge  statt  Derer,  welche  sich  ihrer  be- 
dienen. Adelung  (Dtsch.  Styl  Th.  I,  p.  385)  erkennt  in  dem 
Ausdruck:  „der  Seh  weiss  des  Landmannes"  eine  doppelte  Me- 
tonymie, und  er  führt  p.  390  auch  die  von  uns  bezeichnete  Art 
an,  in  der  „der  Trope  eigentlich  gedoppelt**  sei,  wie  in  dem  to- 
tum  pro  parte:  „die  ganze  Stadt  trauert**  und:  „aller  Welt 
bekannt**,  denn  beide  Beispiele  bestünden  „erst  aus  einer  Meto- 
nymie des  Ortes  für  das  darin  Befindliche,  welche  dann  wiederum 
zu  ^iner  Synekdoche  erhoben  worden.**  In  der  That  muss  man 
zufrieden  sein,  wenn  aus  den  Rubriken  einer  Theorie  sich  für  das 
Yerst&ndniss  sichere  Anhaltspunkte  ergeben,  keineswegs  ist  aber 
zu  fordern,  dass  der  einzelne  Fall  immer  auch  einer  einzelnen 
Rubrik  sich  einreihen  lasse.  Wenn  es  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  1,  114) 
heisst:  subiit  argentea  proles  auro  deterior,  fulvo  pretiosior  aere 
(ähnlich  wie  bei  Hör.  Od.  IV,  2,  40:  quamvis  redeant  in  aurum 
tempora  priscum),  so  steht  ein  totum:  aurum,  aes  für  ein  Be- 
sonderes derselben  Art:  aurea,  aenea  proles,  was  Synekdoche  ist; 
vielmehr  aber  ist  hier  der  StoiF  genannt  als  das  Wesentliche  statt 
eines  aus  diesem  Stoffe  Bestehenden,  also  Metonymie;  da  endlich 
die  Bezeichnung  einer  glücklichen  Zeit  als  aurum,  aes  Metapher 
ist,  80  berührt  der  Ausdruck  jede  Art  des  Tropus.  Vossius 
(or.  inst.  T.  II,  p.  117)  bespricht  weitläufig,  ob  eine  „^l«twvx;- 
/LLia  materiae**  anzunehmen  sei,  welche  „pro  materiato**  stünde, 
wie  z.  B.  lignum  pro  cruce  e  ligno  (1.  Petr.  2,  24)  pelles  pro 
tentoriis  inde  factis  (2.  Sam.  7,  2)  cornu  für  laterna  comea 
(Plaut.  Amph.  1,  1)  oder  für  arcus  corneus  (Virg.  Ecl.  10,  59) 
und  entscheidet  sich,  dass  dies  richtiger  zur  Synekd.  zu  rechnen 
sei,  „quandocunque  pars  essentialis,  cujusmodi  est  materia,  po- 
nitur  pro  toto,  quod  constat  materia  et  forma**,  doch  möge  man 
auch  sagen:  „esse  simul  metonymiam  materiae  et  synecdochen 
partis.**  —  Auch  sonst  sucht  er  abzugränzen,  z.  B.  (1.  c.  p.  127): 
es  sei  nicht,  wie  Manche  meinten,  Synekdoche,  sondern  Metony- 
mie: „cum  per  locum  signamus  substantiam,  quae  locum  illum 
occupat**  z.  B.  Roma  für  Romani;  dagegen  Hege  Synekdoche,  nicht 
Metonymie  vor  (I.e.  p.  131)  in  der  Stelle  Ter.  Andr.  3,  5:  ubi 
illic  scelus  est,  qui  me  perdidit,  denn  ^scelus  non  pro  homine 
pomtur,  sed  pro  scelesto.**  — 
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Dass  Synekdoche  und  Metonymie  oft  in  einander  spielen, 
gründet  sich  darauf,  dass  zu  dem  Quantitätsverhältniss  der  Syn- 
ekdoche qualitative  Beziehungen  leicht  hinzutreten.      Tit.  1,  12: 

RpT]TeQ  dei  '^sxjcrTai^  xaxa  ^rjp/a,  yacrri^eq  apyai;  und  Luci- 

lius  (sat.  2,  24):  vivite,  ventres!  zeigen  deutlich  partem  pro 
toto,  und  dennoch  ist  nur  Metonymie  anzunehmen,  weil  yacrri^Ec^ 
ventres  nur  Metaphern  sind  für  die  besondere  Qualität  der  ,,faulen 
B&uche."  — 


IT.  Die  Metonymie  und  die  auf  llir  bernlienden  ästhetiselieii 

Figuren. 

Durch  die  Synekdoche  wird  der  Vorstellung  eine  Linie  vor- 
gezeichnet, auf  welcher  sie,  aufwärts  oder  abwärts,  den  eigent- 
lichen Begrüf  erblickt;  zum  Verständniss  der  Metonymie  dagegen 
führt  erst  eine  Umschau  des  Gedankens ,  welche  die  geistigen  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Tropus  und  dem  eigentlichen  Begriife  er- 
kennt, deutet,  ermittelt.  Das  Bild  der  Metonymie  verliert  so  die 
sinnliche  Nähe  und  Klarheit  der  Synekdoche,  aber  es  erregt  die 
Arbeit  der  Reflexion,  und  erzeugt  durch  seine  ümnennung  grösse- 
ren Reiz  für  die  Phantasie.  — 

Die  Definitionen  der  Metonymie  bei  den  Alten  drücken  mit 
mehr  oder  weniger  Bestimmtheit  das  Gesagte  aus.  Cornificius 
(IV,  32)  sagt:  denominatio  est,  quae  ab  rebus  propinquis  et 
finitumis  trabit  orationem,  qua  possit  intellegi  res,  quae  non  suo 
vocabulo  Sit  appellata.  Cicero  (or.  27):  Immutata  (ea  dico), 
in  quibus  pro  verbo  proprio  subjicitur  aliud,  quod  idem  significet, 
sumptum  ex  re  aliqua  consequenti.  Quod  quamquam  transferendo 
fit,  tamen  alio  modo  transtulit,  quum  dixitEnnius:  arceeturbe 
orba  sum,  et  aUo  modo,  si  pro  patria,  arcem  dixisset;  et:  horri- 
dam  Africam  terribili  tremere  tumultu  quum  dicit,  pro  Afris 
immutat  Africam.  Hanc  ijna}^kayriv  rhetores,  quia  quasi  sum- 
mutantur  verba  pro  verbis,  /nBrujviJiiil'xv  grammatici  vocant, 
quod  nomina  transferuntur.  Er  bemerkt  weiter  (de  erat.  UI,  42): 
ne  iUa  quidem  traductio  atque  immutatio  in  verbo  quandam  fa- 
bricationem  habet  sed  in  oratione:  Africa  terribili  tremit  horrida 
terra  tumultu.    Pro  Afris  est  sumpta  Africa;  neque  factum  verbum 
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est,  nt:  Mare  saxifragis  nndis;  neqae  traDsiatnm,  ut:  mollitnr 
mare,  sed  ornandi  causa  proprium  proprio  commutatum.*)  — 
Als  Beispiele  führt  Cicero  noch  an:  Roma  für  Romani,  Mars  für 
Kriegsglück,  Ceres  für  Feldfröchte,  Curia  für  Senat,  toga  für  Frie- 
den, arma  ac  tela  für  Krieg,  luxuriös,  avaritia  für  schwelgerische, 
habsüchtige  Personen  u.  a.  —  Quintilian  (VIII,  6,  23)  sagt: 
/ii8TU)vx:/iua  —  est  nominis  pro  nomine  positio;  cujus  vis  est,  pro 
eo,  quod  dicitur,  ponere.  Donatus  (III,  6,  2)  begnügt  sich  mit 
der  Angabe,  die  /llst.  sei  „veluti  transnominatio^,  so  auch 
Beda  (bei  Halm  rhet.  lat.  min.  p.  612),  Albinus  (de  arte  rhet. 
dial.  p.  545  ib.);  genauer  Charisius  (IV,  4,  5):  /ii8TU)v\j/iua  est 
dictio  ab  aliis  significationibus  ad  aliam  proximitatem  translata, 
ebenso  Isidorus  (orig.  I,  36,  8);  Diomedes  (p.  454):  trans- 
nominatio  est  dictio  ab  alia  propria  significatione  ad  aliam  pro- 
priam  translata.  —  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  II,  23)  definirt: 
/iisTww/iiioL:  Xs^i\;  in  aXXou  /iisv  xx.^io)(^  X8L/iis^>r\^  äXX,o  öe  xard 
dvatpo^oiv  (nach  einer  Beziehung)  crrynaLvovcra  und  fuhrt  in  sei- 
nen Beispielen  an:  Demeter  für  Feldfrucht,  Hephaestos  für  Feuer, 
xoTvi^  für  das  in  ihm  Enthaltene;   ähnlich  Kokondrius  (rhet. 

Gr.  Sp.  Vol.  III,  p.  233):  /ust.:  kiitq  dvA  ßtcpatj  Xs£,swg  «apa- 
Ka/Lißaz^o/iL8i^r]^  xara  Tiva  xotvwviav  twv  «pay^iarwi»,  und  Greg. 
Cor.  (ib.  p.  220).  — 

Die  Definition  der  Metonymie  bei  Tryphon  (ibid.  p.  195), 
sowie  bei  dem  Anonymus  «»pi  Tpo«.  (p.  209)  und  auch  bei 
Georg.  Choerob.  (p.  250)  ist  zu  verbinden  mit  der  Definition, 
welche   die  Rhetoren   von  der  sogenannten  Metalepsis  geben: 

/LisTwwiiiLa  ioTTi  Xi^u;  dito  roxj  o/liwvxj^ioxj  to  cruvwvu/iLOV  drj- 
A/OTJO*«,  ^L«Ta\T|i|ji^  fiCTt  Ks^tq  ix  crvvwvu/LuaQ  to  o/llwvxj/llov  Syi- 

korjcra.  Bei  Aristot.  (Cat.  1)  sind  Homonyma  gleichlautend  mit  ver- 
schiedener Bedeutung,  z.B.  der  wirkliche  und  der  gemalte  Mensch, 
Synonyma,  bei  welchen  Benennung  und  BegriflF  dieselben  sind,  wie 
z.  B.  Thier  sowohl  den  Menschen  wie  den  Ochsen  bezeichnet. 
Durch  die  Stoiker  wurde  indess  die  Bedeutung  der  Synonyma  ge- 


*)  Schütz,  EUendt,  Piderit  streichen  die  in  den  Handschriften  befindlichen 
Worte:  sed  in  oratione,  da  ja  die  Metonymie  ein  Wort  für  das  andere  setze, 
aber  Cicero  will  offenbar  sagen,  dass  hier  nicht  ein  neugebildetes  Wort  noch 
eine  Metapher  vorliege,  sondern  dass  erst  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  die 
Metonymie  als  solche  sich  zeige. 
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ändert,  so  dass  sie  sein  sollten,  was  Simplicins  (Schol.  Vol.  IV, 
des  Arist.  ed.  Acad.  Bor.  p.  40)  als  itoXfX}wvxj/iia  definirt:  o2x«to- 
Te^wq  ÖS  6  'AptoToraA/r]«;  (y\n>wv\j/Lia  XßxXrjxs  toc  cnji;  T(fJ  6vo/LiaTL 
ocal  Tov  optcr^iov  ixovra  rov  axJrov,  •^irep  oi  Srcüi'xoi  rot  noXXa 
S/iia  sxovTOL    ovo^iara,    wt;   Ud^iq    xai  '^AX^^olvS^oq   6    arjTot;,    xa) 

dickwq  rd  nohiHjivu/iia  ksy6/iiex>a  [ib.  p.  43]*).  Tryphon  also,  der 
als  Beispiele  Vertanschungen  von  Erfindern  und  dem  Erfundenen 
angiebt  (tJ  dno  twv  sijpovroov  rd  sxjpri/LiaTa,  dWd  xal  dno  toxj 
f^^yyit^otToq  TOV  ruffdvTo):  ^'\\)aLaToq  für  orup,  ATr)'^iT]Tpa  für  ÄtjpcJtj, 
olvoq  für  ^tovxjaog,  definirt  es  als  Metonymie,  wenn  durch  Ver- 
wendung von  Homonymen  (wie  olvnq  sowohl  „Wein"  als  „Wein- 
gott" bezeichnet)  ein  verwandter  Sinn  dargestellt  wird.  Er  ist  da 
auf  einem  falschen  Wege.  An  jedem  Tropus  als  solchem  kann 
man  natürlich  zwei  Bedeutungen  unterscheiden,  die  ihm  sonst 
eigene  und  diejenige,  welche  er  in  dem  bestimmten  Zusammen- 
hange vertritt,  so  dass  man  ihn  als  zwei  Homonyma  betrachten 
mag,  von  denen  das  eine  als  Synonymen  des  anderen  noch  ausser- 
dem in  einem  besonderen  Worte  ausgeprägt  ist,  aber  zunächst  ist 
klar,  dass  so  allgemein  sich  jeder  Tropus  definiren  Hesse,  und 
dass  man  dadurch  die  Sache  auf  den  Kopf  stellen  würde,  da  jene 
Homonyma  an  sich  gar  nicht  vorhanden  sind,  vielmehr  erst  auf 
Grund  einer  Sinnverwandschaft  angenommen  werden.  Dann  aber 
verkennt  Tryphons  Definition  überhaupt  das  Wesen  des  Tropus, 
Virelches  im  Schaffen  eines  Bildes  besteht.  Der  Tropus  vertauscht 
eben  das  nicht  Synonyme,  macht  sich  nur  fär  einen  bestimmten 
Zusammenhang  der  Rede  zu  einem  Synonymen  und  Polyonymon, 
während  Polyonymie,  wie  bei  „garstig,  hässlich";  „Eingeweide, 
Gedärme«;  „herabsetzen,  demüthigen" ;  ursprünglich  gegeben  ist 
und  eine  Verwechselung  ihrer  Ausdrücke  nur  desshalb  zulässt, 
weil  diese  schon  an  sich  eine  Richtung  auf  dieselbe  Bedeutung 
haben.  Tropen  fordern  eine  Anerkennung  vor  dem  Forum  der 
Phantasie,  Synonjrma  eine  Unterscheidung  durch  den  Verstand. 
Jene  wirklichen  Homonyma   aber,   welche   sich   im  Verlauf  der 


*)  cf.  Diomed.  (art.  Gramm,  p.  309):  sunt  quaedam  homonyma,  quae 
oBa  loqnella  plura  sigaificaot,  ut  nepos,  acies.  significat  enim  nepos  et  certum 
cognationis  gradum  et  rei  avitae  consumptorem.  yi.  liter  acies  et  oculonim  di- 
eitar  et  fern  et  ezercitus.  sunt  alia  synonymavi'  (olyonyma,  quae  pluribus 
loquellis  idem  significant,  ut  terra,  humus;  ensis,  luicro,  gladius. 
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SprachentwickeluDg  erzeugen  mögen  [^keine  Sprache  bat  in  Eine 
Form  eine  Heterosemie,  wie  viel  weniger  eine  Enantiosemie  ge- 
legt; es  ist  Täuschung,  wenn  man  solche  zu  finden  glaubt"  (Pott, 
Etym.  Forsch.  1.  Ausg.  Th.  I,  p.  148)],  sind  eben  als  solche  nicht 
synonym,  und  so  konnte  es  jener  Schüler,  welcher  (Shak.  Mac.  I,  3) : 
All  hail,  Macbeth!  Alle  Hagel,  Macbeth!  übersetzte*),  weder  za 
einer  Synonymie  bringen,  noch  zu  einem  Tropus.  Gerade  Dies 
nun,  durch  Setzen  eines  Synonymon  eine  Homonymie  zu  vertreten, 
d.  h.  also,  ein  bestimmtes  Wort,  z.  B.  einen  Eigennamen,  welcher 
erwartet  wird,  anzudeuten,  stellt  sich  die  Metalepsis  des  Try- 
phon  zur  Aufgabe.  Solche  Metalepsis  fertigte  etwa  Jener,  der 
aus  zarter  Rücksicht  in  Gegenwart  einer  älteren  Dame  nicht  von 
„Alten -Weib  er  Sommer^  sprach,  sondern  von  „Alten -Damen- 
sommer." (cf.  Sanders,  Wörterbuch  der  Dtsch.  Spr.  II,  p.  1117.) 
Tryphon,  der  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  II,  21),  Gregor.  Cor. 
p.  217,  Kokohdr.  p.  239,  Georg.  Choerob.  p.  247,  und  ebenso 
Quintilian  (VIII,  6,  37),  der  die  Metalepsis  mit  transumptio 
übersetzt,  geben  u.  A.  als  Beispiel  Od.  15,  299:  sv^sv  d' a-J  vtJ- 
aoLcrtv  sitLicpoirixs  ^oTjcrt.  Diese  Inseln  heissen  sonst  o4««a*  (vid. 
Strabo  VIU,  p.  351),  und,  sofern  nun  ^oo«;  und  d^xJi;  als  syno- 
nym genommen  werden,  hat  man  Metalepsis.  Bei  Quintilian 
(1.  c.  in  der  Ausgabe  von  Halm)  heisst  die  Metalepsis  ein  „tropus 
et  rarissimus  et  inprobissimus,  Graecis  tamen  frequentier,  qui 
Centaurum,  qui  Xsi^wv  est,  ""'Ho-o-ova  dicunt.  So  schlechte 
Witze  macht  der  Römer  nicht:  at  nos  quis  ferat,  si  Verrem  „suem" 
aut  Aelium  Catum  „doctum^  nominemus?  Natürlich  kann  solche 
Vertauschung  synonymer  Ausdrücke  nicht  verstanden  werden,  wenn 
man  nicht  weiss  oder  erräth,  welches  der  verbindende  Mittelbegriflf 
ist,  denn  ein  Centaur  „Hesson^  wird  nur  Demjenigen  einleuchten, 
der  sich  an  „Gheiron^  erinnert,  und  so  kann  diese  Metalepsis  zu 
Räthselfragen  benutzt  werden:  „Die  erste  Silbe  ist  ein  Hund,  die 
zweite  und  dritte  sind  ein  Junge,  und  das  Ganze  ist  doch  kein 
Hundsjunge.**  (Spitzbube.)  Quintilian  scheint  dies  sagen  zu 
wollen:  est  enim  haec  in  metalepsi  natura,  ut  inter  id,  quod  trans- 
fertur  et  in  quod  transfertur,  sit  medius  quidam  gradus,  nihil  ipso 
significans,    sed  praebens  transitum.      Die  Schildbürger  bewegen 


So  erzählt  Lichteuberg,  Verm.  Sehr.  Bd.  II,  p.  368. 
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sich  in  solcher  Metalepsis  (cf.  „Das  Laienbuch",  Stuttg.  1839), 
wenn  sie  dem  Kaiser  auf  seinen  Gruss:  „Dank  hab'  Du,  mein 
lieber  Schultheiss,  und  Du  mir  auch"  mit  einem  Reim:  „Der 
Witzigst'  unter  uns  ist  ein  Gauch**  antworten  wollen,  statt 
„Gauch"  aber  „Narr"  sagen,  da  sie  gedachten:  „Gauch  und  Narr 
wären  ja  eins."  „Also  sind  (heisst  es  weiter  p.  98)  Tölpel,  und, 
durch  eine  Metaphoram,  Esel  auch  eins;  dessgleichen  Unsere  liebe 
Frau  und  unsers  Herrn  Gottes  Mutter"  —  „reime  es  sich  schon 
in  Worten  nicht  gar  wohl,  so  sey  doch  nicht  so  gar  viel  daran 
gelegen,  wenn  es  sich  nur  in  der  Wörter  Bedeutung  und  Aus- 
legung, daran  am  meisten  gelegen,  reime  und  schicke."  In  dieser 
Manier  liefern  sie  dann: 

„Ich  bin  ein  recht  ersch  ffen  Bauer 

Und  lehne  meinen  Spiess  an  die  Wand." 

„Ich  heisse  Meister  Hildebrand 

Und  lehne  meinen  Spiess  wohl  an  die  Mauer" 
(1.  c.  p.  79.)-   Man  sieht,  warum  Quintilian  von  diesem  vermeint- 
lichen Tropus  sagt  (VIII,  6,  39):    nee  diutius  in  eo   morandum: 
nihil  enim  usus  admodum  video  uisi,  ut  dixi,  in  comoedis*) 

Abgesehn  davon,  dass  die  Metal.  kein  Tropus  ist,  scheint  es 
rathsam,  diesen  terminus  ganz  aufzugeben,  da  ihn  die  Alten  in 
zu  verschiedener  Bedeutung  verwenden.  Wie  Tryphon  und  Quint, 
wollen  ihn  die  Römischen' Grammatiker  auffassen**);  so  Donat. 
(ül,  Jß,  2),  Pompejus  (Comment.  art.  Don.  p.  4(57,  wo  Keil: 
Metalempsis  hat),  Charis.  (IV,  4,  4);  Diomed.p.  453:  Meta- 
lepsis est  per  transsumptionem  dictionum  proprietatis  dilatio,  dictio 
gradatim  homonymiae  ad  propriam  significationem  descendens,  ut 
(Virg.  A.  1,  60)  „speluncis  abdidit  atris";  ab  atris  enim  nigrae 
intelleguntur,  ex  nigris  tenebras  habentes,  et  per  hoc  in  praeceps 
profundae.     Dies   nun   kann   als  Metonymie   gelten,   sofern   die 


*)  Quintilian  selbst  bezeichnet  es  als  frostig,  wenn  Fab.  Maximus,  um 
sich  über  Augustus  kleine  „congiaria"  lustig  zu  machen,  diese  mit  Anwendung 
der  fiirdkritpig  „heminaria*'  nannte  (VI,  3,  52). 

**)  Dass  Quintilians  Definition  nicht  wohl  verstanden  wurde,  zeigt  der  Ano- 
nymus des  Eckstein  (Rhet.  Lat.  min.  ed.  Halm  p.  77),  der  ihn  sonst  ausschreibt, 
aber  hinzufugt:  Aliter  metalepsis  est  dictio,  quae  per  aequlTOCum  unius  aliud 
significat.  Die  Dunkelheit  jener  Stelle  ist  nicht  nur  Folge  der  Verderbtheit  des 
Textes.  — 
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Schwärze  als  Wirkung  der  Tiefe  gedacht  würde,  wodurch  niger, 
die  Schwärze  aber  als  Bild  des  Unheilvolleu,  wodurch  ater  gerecht- 
fertigt wäre.  Später  erscheint  denn  auch  die  Hetal.  als  blosse  Art 
der  Metonymie.  Was  Tryphon  als  Metonymie  bezeichnet,  wenn 
(Ilias  II,  426) '*^9otio-To<;  für  to  «Op  steht,  heisst  z.  B.  bei  He- 
raclit  (AUeg,  Hom.  ed.  Gale  p.  446)  Metalepsis.  Isidorus  (or. 
I,  36,  7)  sagt:  Metalepsis  est  tropus  a  praecedente  (indicans) 
quod  sequitur,  und  Beda  (de  trop.  H.  p.  612)  verbindet  die  De- 
finition des  Donat  mit  der  des  Isidor,  so  dass  Adelung  insofern 
richtig  bemerkt  (Dtsch.  Styl  Bd.  II,  p.  386):  „Der  Zusammen- 
hang zwischen  dem  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden  v^rd  oft 
als  eigene  Trope  aufgestellt  und  alsdann  die  Metalepse  genannt, 
ist  aber  im  Grunde  eine  Art  der  Metonymie.**  Vossius  (Inst, 
or.  IV,  p.  160)  unterscheidet  daher  eine  doppelte  Metalepsis,  die 
„Metal.  antecedentis  et  consequentis^  als  Unterart  der  Metonymie, 
wofür  er  ausser  Isidor  den  Donatus  zum  Terent.  (Andr.  ÜI,  2, 
22  und  zu  III,  3,  I)  anführt,  und  eine  „Metal.  gradationis,  seu 
plurium  troporum**,  welche  er  der  Definition  des  Quintilian  ent- 
nimmt, die  aber  vielmehr  der  von  Diomedes  gegebenen  entspricht, 
dessen  Beispiel  u.  A.  auch  von  ihm  citirt  wird.  Er  versteht  also 
z.  B.  als  Metalepsis,  wenn  Virgil  (6e.  IV,  43)  sagt:  saepe  etiam 
effossis  latebris  sub  terra  fovere  larem,  wo  lar  metonymisch  für 
domus  steht,  dies  aber  metaphorisch  für  Höhlung.  So  erklärt 
denn  Georges  (lexic.  s.  v.  metal.)  die  Metalepsis  als  „eine  Art 
doppelter  Metonymie,  wie  messis  met.  =  Ernte  und  dann  =  Jahr", 
aber  ein  besonderer  terminus  hierfür  (cf.  oben  p.  52)  ist  unnOthig, 
denn  das  Wesen  des  Tropus  wird  dadurch  nicht  berührt,  und  auch 
unrichtig,  denn  für  den  Zusammenhang  der  Rede  liegt  immer  nur 
einfacher  Tropus  vor.  Gegen  die  eigentliche  Bedeutung  von  messis 
gehalten,  wie  in  „binae  messes  in  anno"  (Plin.  h.  n.  6,  17)  ist: 
„onerati  messibus  agri"  (Ov.  Met.  8,  781)  Metonymie,  gegen 
dieseÄe  gehalten,  ist  „ter  centum  messes  videre"  (Ov.  M.  XIV, 
146)  wiederum  Metonymie;  in:  „des  Seh  weisses  der  Edlen 
werth"  (Klopst.)  ist  (Schweiss  =  Anstrengung)  Metalepsis,  in: 
„Zertreten  liegt  der  Schweiss  des  Landmanns"  (Schiller)  ist 
wiederum  einfache  Metonymie,  gehalten  gegen  jene  erstere 
dem  Sprachgefühl  schon  zum  usus  gewordene,  das  heisst  als  die 
eigentliche  empfundene  Bedeutung.  —  Nun  hat  aber  der  termiuus 
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Metalepsis  ausserdem  sehr  verschiedene  Verwendung.  Dion.  Hai. 
(de  Thnc.  jud.  p.  151)  nennt  es  Metalepsis,  wenn  bei  Thucydides 
(HI,  82):  TP  d.xjyysvsq  toij  hat^ixoij  dkkoT^LWTspov  iyivsro  das 
Abstractum  für  das  Goncretum  ((rvyysvBiq^  hal^oi)  steht,  aber  auch 
Veränderung  der  Quantität  einer  Sylbe  nennt  er  so,  wie  auch  Athe- 
naeus  (vd.  Dion.  Hai.  de  compos.  verb.  XII,  p.  140  ed.  Schaefer). 
Eustathius  (p.  79,  45)  nimmt  es  im  Sinne  von  d\>^yo^La^ 
(p.  1875,  35)  im  Sinne  von  /naTwvu/nia^  und  Ernesti  (lex.  tech- 
nol.  Gr.  s.  v.  /nsraKri^lfiq)  bemerkt:  „Omnino  veteres  Grammaticos, 
imprimis  Eustathium,  animadvertimus ,  quae  translate  et  tro- 
pice  utcunque  dicuntur,  ea  fd^rah^TLxwQ  vel  ^leraA^TjÄnxtjJ  rponcj» 
dicta  pronunciare.   Eodem  modo  apud  Suidam  in  ^cap^emoi  *  xa- 

Xoui'Ta/.   6i   Ttal  «x  (XBTa\r['^Bwq   kcll  dtp^o^oi,^     „aliud   genus 

HieraXnfi^ifswg  et  xKicriv  vocat  Eustath.  ad  Hom.  Iliad.  a.  p.  103 

et  sie  definit:  Srav  I]  vc^oTs^slcra  TCTWcriq  ooj  (puA*a^7]  Tf\v  eaurf}^ 
dxoXout^iav ,  aX<X*  alq  irspai;  Tcrworiv  /LisTaxKi^siri  rf  ^leraXt]- 
cp^eit],  ut  in  his:  rdSv  o?  vuv  jJpoToi  slcriv  inix^ovioi.^    Lobeck 

(de  antiphrasi  et  euphemismo  sehematologiae  grammaticae  speci- 
men,  in  den  Act.  soc.  Graec.  edd.  Westermann  und  Funkhaenel 
Vol.  n,  Fase.  II.)  spricht  von  einer  Bedeutung,  welche  der  Anti- 
phrasis  gemeinsam  ist  mit  der  Metalepsis:  „commutat  sive  vo- 
cabula  sive  enuntiata,  sicut  metalepsis  solet  ea,  de  qua  Eusta- 
thius  loquitur   p.  691,  22:    ij  diao-aqyrjTwci]  TCüv  ks£,ewv  i^/Lvr\V9ia 

iLiBToikii'^tq  ocal  ^LSTacppacrt^  xaKeLTat,  unde  synouyma  vo- 
cantur  /LLsratp^a^oinava  Sch.  Ilias  XII,  137  et  quae  nihil  habent, 
quo  compensarl  possint,  d/nsTakriitTa  xai  a^ifiTacppaora.*)**  Auch 
erwähnt  er  (1.  c.  p.  294):  „alia  est  metalepsis  elementorum, 
ivöoc  =  ivöov  Apollon.  de  Adv.  610,  24."  —  Hiernach  wird 
man  am  besten  thun,  den  terminus  ganz  fallen  zu  lassen.  — 


*)  cf.  über  dieselbe  Bedeutung:  Lehrs  (de  Aristarchi  stud.  Homer,  p.  19): 
„fjLhiuXafißdvHVy  quod  apud  antiquos  est  commutare',  apud  grammaticos  est 
^alio  modo  dicere*  vel  parva  loci  mutatione  facta  ut  alius  sensus  evadat,  i.  e. 
naqoiiHVy  ut  Athen.  336.  f.  nQBinov  3^äv  tlxSy  (ptjclv  b  Xq^dTtnoq,  c2 
fjHT€Xifg>d-rj  td  ini  ^aqdavandkov  ovTwg  —  vel  aliis  yerbis  dicere,  ut  idem 
sensus  maneat,  ut  Apollon.  synt.  152,  13  nuqbv  oiv  fpdva^  „tiqü^  Talg -^V" 
^a*$  leynjxa**  xai  fjbftukaßilv  „tt^o'^  jaig  &vqaig  fiov  iair^xa,*'  — 
Die  Metalepsis,  Translatio  ist  ausserdem  bei  den  Rhetoren  auch  der  Name 
für  eine  tnäffic,  constitutio  causae  (vid.  Herrn og.  t^x^.  ^tjT.  Sp.  Vol.  II,  p.  141  sq. 
Cornif,  I,  12,  22;  Cic.  de  Inv.  II,  19.). 
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Was  nun  die  Arten  der  Metonymie  betrifft,  so  werden 
sie  von  den  Alten  im  Wesentlichen  übereinstimmend  anfgez&hlt. 
Wir  unterscheiden  eine  Metonymie,  welche  entsteht  nnd  verstanden 
wird  1)  anf  Grund  räumlicher  Goezistenz  des  durch  den  Tropus 
gesetzten  Begriffs  mit  dem  des  eigentlichen  Wortes,  2)  auf  Grund 
einer  in  der  Succession  der  Zeit  hervortretenden  Zusammen* 
gehörigkeit,  3)  auf  Grund  einer  begrifflichen  Verknfipfnng, 
einer  Causalität.  — 

a.  Die  erste  Art  also  vertauscht  die  Bezeichnung  eines  Raumes 
und  des  diesen  Raum  Erfüllende,  z.  B.  Ort  nnd  Bewohner,  Ge- 
fäss  und  Inhalt;  femer  den  Namen  einer  Materie  und  des  dieselbe 
Formenden,  Leitenden,  Beherrschenden  z.  B.  eines  Stoffes  und  des 
aus  ihm  Gebildeten,  des  Beherrschten  und  Beherrschenden,  des 
Besitzes  und  Besitzenden;  weiter  die  Angabe  einer  Zeit  und  der 
Vorgänge  während  derselben;  endlich  Begriffe  und  deren  sinnliche 
Zeichen.  Bei  den  Alten  werden  so  genannt  als  vertauscht:  „eo, 
quod  continet,  id,  quod  continetur**  oder  „eo,  quod  continetur,  id, 

quod  continet**  (Cornif.  IV,  32);  dx6  totj  ns^iixox^roi;  to  neoc«- 
Xo^iafov,  wq  sx^u  to  «orrjpiov  ocVtI  totj  «ot  rjyiovj  oivaif,  ^  aaco 
TOTJ  iisi^uxo/iiivoyj  t#  «tfpi«x^'j  ^*<^^  oVoei;  ^k/mpiTpiTriv  tu;  tiji»  ^ot- 
Xacro'av  Xeyi],  xai  (Qias  5,  7)  toiov  ot  irup  öouev  ano  Tc^arcu;  te 
Tcai  w/Liwv'  dno  ydp  twv  iizixet/iievwv  onkwv  ^«t9«p«i.  (Kokon- 
drius  it«pi  Tp.  Sp.  Vol.  III,  p.  233.)  Significatur  superior  inferiore 
et  inferior  superiore  (Festus,  de  vb.  signif.  ed.  Lind.  p.  170); 
Per  dominantem  subjectum,  per  subjectum  dominantem.    (Diom. 

Charis.)  Kokondrius:  dno  to\j»  ocx)pL8\JovToq  t6  xxjpiauo/ntvor** 
Georg.  Choerob.  (ib.  p.  260):  ix  twv  olxoxii*Twv  to.  o/xotj^upvoc. 
Quintilian  (VIII,  6,  23  sq.)  bemerkt  auch:  „subjectas  res  ab 
obtinentibus  meton.  significat",  „a  possessore  quod  possidetur.^  — 
Wenn  der  oben  (p.  37)  angeführte  Anonymus  die  hierher  ge- 
hörigen Arten:    „ocäq  to-u  crv/ußoKox)  TO  xaJpioa»*',     „oc9c6  ttIq  ijA-r]«; 

TO  o?atoTeA.«cr^La«  unter  den  Arten  der  Synekdoche  nennt,  so  ist 
dies  aus  oberflächlicher  Betrachtung  zu  erklären,  auf  welche  Quin- 
tilian  (1.  c.  28)  hinweist:  est  (metonymiae)  quaedam  cum  syn- 
ecdoche  vicinia  —  cum  aurata  tecta  „aurea^  (dico)  pusillum  a 
vero  discedo,  quia  non  est  nisi  pars  auratura.  —  Hinzuzufügen 
ist  den  Aufzählungen  dieser  ersten  Art,  dass  überhaupt  Abstracta, 
wenn  sie  sich  durch  die  ihnen  ursprünglich  innewohnende  Personi- 
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fikation  wieder  neu  za  sinolicber  Anschaulichkeit,  zu  neuen  Bil- 
dern beleben  (cf.  Bd.  I,  p.  383),  (wie  auch  umgekehrt  Con- 
creta  für  Abstraeta  eintreten,  wobei  dann  Metonymie  und  Synekd. 
sich  berubren)  dann  metonymisch  für  die  Concreta  eintreten, 
deren  Eigenschaften  und  Zuständen  sie  entnommen  sind.  Der  Art 
ist  z.B.,  was  Quint.  (VIII,  6,  26)  als  Beispiel  anführt:  sacrilegium 
deprehensum  statt  sacrilegum  hominem,  und  Gic.  (de  or.  HI,  43): 
„et  virtutes  et  vitia  pro  ipsis,  in  quibus  illa  sunt,  appellantur: 
^Luxuriös  quam  in  domum  irrupit^;  et:  „quo  avaritia  penetravit^; 
aut  „fides  valuit,  justitia  confecit^;  so  auch  Albinus,  de  arte 
Rhet.  Dial.  (bei  Halm,  p.  545).  -  • 

Wir  geben  einige  Beispiele  zu  dieser  ersten  Art:  Gen.  6,  11 
steht  pj)^  für  die  Bewohner  der  Erde  (Luther:)  „Aber  die 
Erde  war  verderbet  vor  Gottes  Augen  und  voll  Frevels";  so 
Deuter.  32,  11:  I5p  TS?  T^^?  „Nest«  statt  der  Jungen  im  Nest: 
sicut  aquila  nidum  suum  excitat  ad  volandum;  Boiste  (dict. 
Univ.):  Un  nid  se  prend  aussi  pour  les  petits  oiseaux  qui  sont 
encore  au  nid,  so:  prendre  un  nid,  die  Vögel  ausnehmen.  Die 
Attiker  gebrauchten  IxP^^f;  för  Fischmarkt  (Ar.  Vesp.  789),  rd 
/Ltxi^a  für  Salbenbude  (Ar.  Eq.  1375),  oij^a  für  Gemüsemarkt, 
tKouorv  für  Oelmarkt,  rd  Xdxav«  ffir  Krautmarkt,  o-idrjpo«  für 
Eisenkramhandlung  (Xen.  Hell.  3,  3,  7);  Virg  (Aen.  8,  64):  coelo 
gratissimus  amnis;  Hör.  (od.  1,  1,  25):  manet  sub  Jove  Mgido 
▼enator;  Nep.  (Pel.  4):  in  Persas  proficisci  =  nach  Persien 
rasen;  „curia  pro  senatu",  „campus  jwro  comitiis*  Cic.  (de 
or.  m,  43);  Das  Haus  (der  Abgeordneten)  erhebt  sich;  die  mi- 
nisterielle Zeitung  wird  von  der  Wilhelmestrasse  (dort  wohnt 
Bismarck)  zur  Ruhe  verwiesen  (Nat.-Ztg.  Jahrg.  24,  No*  258); 
Die  halbe  Stadt  lobt  ihre  Lieder  (Geliert);  Ganz  Griechen- 
land ergreift  der  Schmerz  (Seh.);  Der  Alte  hat's  gerufen,  der 
Himmel  hat's  gehört  (Uhland);  Troyes  ist  eng  und  winklig  ge- 
baut —  fertigt  berühmte  Gervelatwürste,  r&uchert  Hanunelzungen 
cet.  (Pierer,  Univ.  Lex.);  Ihr  singt  der  Hain  nur  mit  der  Freude 
Tönen  (Salis);  Le  doux  concert  des  bois  (Delille);  Chaque  di- 
mat  produit  des  favoris  de  Mars,  La  Seine  a  des  Bourbons,  le 
Tibre  a  des  Cösars  (Boileau);  DickeiXs  (Two  Gities,  II,  c.  21) 
spricht  von  der  Antonius- Vorstadt  in  Paris: -The  hour  was  come, 
when  Saint  Antoiue  was  to  execiite  bis  borrible  idea  of  hoisting 
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up  men  for  lamps,  nennt  sie  anch  in  Anwendung  der  Antonomasie, 
indem  er  von  einigen  ihrer  Bewohner  spricht,  bloss:  the  Saint 
(c.  16):  the  Saint  took  conrage  to  lonnge  in  and  the  wine- 
shop  recovered  its  habitual  aspect.  Der  Name  eines  Ortes  wird 
nicht  bloss  mit  dem  der  Bewohner  vertauscht.  Anticyra  steht  für 
helleborus,  der  dort  wächst:  Plut.  (de  coh.  ira,  13)  ri  'Ai'nxup« 
^B^annxjsi.  Pers.  (sat.  IV,  !()):  Anticyras  sorbere;  Sybaris  für 
Schwelgerei:  Philostr.  (Apoll.  T.  IV,  27)  AaxBöaiinoruwv  npfaßan; 
^xjßoipiSoq  /LisaTol  •^orav.  Mätth.  (ev.  22,  13)  Steht  Finsterniss 
für  den  Ort:  BxßdheTB  elq  t6  crxoroq  to  8£,wT8g>ov,  conjicite  eum 
in  tenebras  exteriores;  Hör.  (od.  II,  15,  6)  hat  copia  narium 
für  das,  was  die  Nase  ergötzt,  so  Aelian  (V.  H.  III,  1):  «ai 
BCTTLv  o^i^akiLiwv  «avTj'ytjpi^ ',  Schiller  (Spaz.)  „Was  Arabien 
kocht *^  statt:  Arabiens  Sonne. 

Man  setzt  ganz  gewöhnlich  statt  gewisser  Geisteseigenscbaften 
oder  Affekte  die  Eörpertheile,  welche  als  deren  Sitz  gelten.  Göthe 
(•Tasflo  1,  4):  Nur  der  erfahrene  Mann  besitzt  sein  Ohr;  „Herz** 
steht  fOr  „Muth",  Gehirn,  Kopf  für  Verstand,  Galle  für  Aerger, 
Arm  für  Kraft,  Bauch  für  Hunger,  Stirn  für  Frechheit  u.  a.  m., 
80  »np,  (rnXdyxvov  für  '4'^^X^»  q>^iv8(;  für  X,oyLa^i6q,  nasus  und 
^iijxTijp  für  Ironie,  oq>p\3q  und  supercilium  für  Hochmuth,  stoma- 
chus  für  Unwillen,  xohri  für  Zorn,  lingua  für  Beredsamkeit,  auch 
für  Gesang,  wie  Virg.  (Aen.  III,  361):  sentis  volucrum  linguas; 
bei  Hör.  (sat.  I,  9,  11):  o  te,  Bollane,  cerebri  felicem!  und  so 
im  Französischen:  une  bonne  cervelle;  Racine  (Brit.  n,  1):  Que 
la  bouche  et  le  coeur  sont  peu  d'intelligence!  Wie  man  im 
Deutschen  sagt:  die  Flasche  lieben,  statt:  den  Wein,  auch  fran- 
zösisch: aimerlabouteille,  hatVirg. (Aen. 7, 133)  pateras  libare 
furvinum,  Aristoph.(Ach.278;  eq.901)  Tp'vßKLov  pcKpricra«,  Hom. 
(Od.  13,  50)  xpTjTTjpa  XBpaorad/UBVoq,  (Blas  8,  2? 2):  «tvovrec 
xpurripoLQ  oLvoio.  Als  CS  sich  um  eine  kostbare  Schüssel  han- 
delte, machte  ein  Spassmacher  den  eigentlichen  Sinn  des  Wortes 
gegen  Louis  XIV  geltend,  welcher  den  Tropus  meinte:  „ce  plat 
est  pour  arlequin:"     „„Quoi,  Sire!  et  les  perdrix  aussi?""  — 

Der  Stoff  steht  für  das  aus  ihm  Gebildete,  z.  B.  bei  Schle- 
gel (Arion):  Der  Jüngling  hüllt  die  schönen  Glieder  In  Gold  und 
Purpur  wunderbar;  ebenda:  Die  Zither  ruht  in  seiner  Linken, 
Die  Bechte  hält  das  Elfenbein;  bei  Auerbach:  mit  raschem 
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Blei  (Kugel)  kalt  gemacht.  Man  sagt:  sich  in  Seide  kleiden; 
Eisen,  Stahl  für  Schwert,  Dolch,  wie  bei  Schiller:  „Und  den 
Mordstahl  seh'  ich  blinken;  von  Silber  speisen  n.  d.  m.   Hom. 

(Ilias  23,   30):     noWol    /asv   ßost;   d^yol    o^bx^sov    d/LicpL   crttfiipci) 

o-qMx^o^icvot;  xß^^<?  ist  Hom.  (hymn.  in  Merc.  24,  25)  die  Schild- 
kröte, dann  die  Lyra;  vs.  42  ist  xsKwi^ri  Schildkröte,  was  bei 
Diod.  Sic.  n,  27  Stnrmdach  bedeutet;  so  isttestudo  Schildkröte, 
wenn  es  z.  B.  im  Scherz  heisst:  testudo  volat  (Claud.  in  Eutr. 
I,  352),  es  ist  synekdochisch  =  Schildpatt,  z.  B.  Virg.  (Ge.  II, 
463),. metonymisch  =  Lyra,  z.  B.  Hör.  (Od.  III,  11,  3)  und  = 
Schutzdach,  z.  B.  Caes.  (b.  G.  V,  42).  —  Bei  Hör.  (od.  1,  1, 
13):  trabe  Cypria  Myrtoum  secare  mare.  Auch  umgekehrt  bei 
Virg.  (Ecl.  X,  41)  serta  mihi  Phyllis  legeret,  cantaret  Amyntas, 
wo  serta  fftr  flores.  — 

Sehr  gewöhnlich  nennt  man  den  Führer  an  Stelle  des  Heeres, 
wie:  Cäsar  landete  in  Britannien,  Hannibal  ante  portas,  doch 
klingt  es  auffallend,  wenn  es  z.  B.  bei  Th.  Garlyle  (Hist.  of  Fre- 
deric IL  of  Pruss.  Vol.  IX,  ed.  Tauchn.  p.  271)  heisst:  „there  lies 
Keith,  fifteen  miles  in  length^,  (p.  281):  „Browne  extends 
through  Lobositz;  and  beyond  it,  curves  up  to  Welhoten.^  Ebenso 
steht  der  Besitzer  für  sein  Haus:  die  Eiste  liegt  bei  mir,  d.  h. 
in  meinem  Hause;  bei  Hör.  sat.  I,  5,  72:  ubi  sedulus  hospes 
paene  arsit,  nam  vaga  flamma  summum  properabat  lambere  tectam 
Virg.  (A.  U,  312)  ardet  ücalegon  (id.  HI,  275):  aperitur 
Apollo  (i.  e.  Ap.  templum);  oder  für  sein  Vermögen,  wie  bei 
Plaut.  (Pseud.  IV,  7,  25):  Sc.  Jamne  illum  comesurus  es?  Ba. 
Dum  recens  est,  dum  datur,  dum  calet,  devorari  decet.  Auch 
das  Umgekehrte  ist  im  Sprachgebrauch,  z.  B.  ,,das  Haus  ist  ver- 
schuldet; das  Gut  hat  viel  Steuern  zu  zahlen.*'  Kühn  bei  Virg. 
(Aen.  XI,  268):  devictam  Asiam  subsedit  adulter,  wo  devicta 
Asia  (Asia  syneed.  für  Troja)  statt  victor  Agamemnon,  adulter 
(autonom.)  für  Aegisthus  steht.  Plinius  (h.  n.  37,  2,  20):  Pe- 
tronius  Consularis  moriturus,  invidia  Neronis  principis,  ut  men- 
sam  ejus  ezhaeredaret,  truUam  murrhinam  —  fregit.  Namen  der 
Länder  stehn  für  die  der  Herrscher:  Shakesp.  (R.  John  11,  1) 
Z'.  Before  Anglers  well  met,  brave  Austria.  K.  Ph.  What  Eng- 
land  says,     say  briefly,  gentle  lord.     K.  J,  From  whom  hast 
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thou  this  great  commission ,  France?  cet.  In  Berlin  rufen  sich 
die  Kutscher  mit  den  Namen  ihrer  Herren.  — 

Quintilian's  Beispiel:  saeculum  felix  zeigt  die  Vertauschung 
der  Zeitangabe  mit  der  Bezeichnung  des  diese  Zeit  Erfüllenden. 
Wir  sagen:  eine  glückliche,  eine  prosaische  Zeit,  ein  aufgeklärtes 
Jahrhundert;  Göthe  (Faust,  II.):  Gestehen  wir,  es  sind  ver- 
rückte Stunden;  Schiller  (Geheimniss) :  Von  Feme  mit  ver- 
worrenem Sausen  Arbeitet  der  geschäftige  Tag;  so  stehn:  , Gegen- 
wart", „Vergangenheit",  „Zukunft"  für  „Zeitgenossen",  „Vor- 
fahren", „Nachkommen".  Plaut.  (Menaechm.  4,  3^  sibi  inimicus 
magis,  quam  aetati  tuae  (^  tibi);  Ov.  (Met.  II,  418):  subit 
iUa  nemus,  quod  nulla  ceciderat  aetas;  Lucret.  (III,  980):  Ha- 
teries  opus  est,  ut  crescant  postera  saecla,  quae  tamen  omnia 
te,  vita  perfoncta,  sequentur.  Auch  umgekehrt,  z.  B.  messis  statt 
tempus  messis,  wie  bei  Plinius  (h.  n.  22,  13);  Semen  (urticae) 
colligi  iqessibus  oportet;  ^oid  für  ^i^oq,  wie  Rhian.  bei  Paus. 
(IV,  17):  %BL(LiaTd  TB  noiaq  t«  6\jw  x,at  SLXoori  itacra^,  was  PauS. 
erklärt:  x^l^^'^^Q  y^9  ^^^^  S'Äp'n  xaT«\ß4«»  ^oa^  slnwv  tov  xA»cyj)oi» 
cnTov  -i]  SKiyov  ityo  d/Lii\T(nji  Eurip.  (EL  1154):  ri  ^le,  yut'ai, 
{povnjBiQ,  ^iXav  nar^töa  ösxBreori  crito^^alicriv  ik^ovT    i^iav;   — 

Statt  des  Namens,  welcher  den  wesentlichen  Begriff  ausdrückt, 
findet  sich  oft  die  Angabe  des  äusseren  Zeichens,  mit  welchem 
seine  Erscheinung  verknüpft  ist.  So  steht  z.  B.  „Krone", 
„Scepter"  für  König  oder  Königsmacht,  „Lorbeer"  für  Sieg, 
„Oelzweig"  für  Friede,  „der  Halbmond"  für  Türkenmaclt ; 
„Er  erhält  den  Feldherrnstab",  „den  Kardinalshut"  u.  a.  m. 
Schiller  (Piccol.):  „Er  wird  den  Oelzweig  in  den  Lorbeer 
flechten";  (Lager);  „Und  von  Wien  die  alte  Per  rücke.  Die  man 
seit  gestern  herumgehn  sieht";  -  (ibid.):  „Und  die  Feder  ver- 
tauscht mit  der  Kugelbüchse";  (ib.):  „Die  Zeiten  sind  schwer, 
das  Schwert  ist  nicht  bei  der  Wage  mehr."  -  Fasces  be- 
deutet Gonsul,  vitis  Genturionen,  apez  den  flamen,  taeda  Hoch- 
zeit. Cicero  (in  Pis.  30):  cedant  arma  togae  —  concedat  lau- 
rea  laudi  giebt  auch  Aufklärung  über  die  tropische  Natur  der 
Ausdrücke:  Quid  nunc  te,  asine,  litteras  doceam?  Non  opus  est 
verbis,  sed  fustibus.  Non  dixi  hanc  togam,  qua  sum  amictus,  nee 
arma  scutum  aut  gladium  unius  imperatoris,  sed  quia  pacis  est 
insigne  et  otii  toga,  contra  autem  arma  tumultus  atque  belli, 
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poStamm  more  sum  locutus  cet.  Hör.  (od.  I,  1,  29):  me  docta- 
rom   hederae   praemia  frontiom  dis  miscent  saperis;   Her  od. 

(7,  52):  oroi  ydp  iyw  /noxivi^  sx  itavTWv  o-xificrpa  T(x  sAid  int" 
Tpait'i?;  ebenso  im  Französischen,  z.  B.  le  ramean  d'olivier  für  la 
paix;  Corneille:  A  la  fin  j'ai  qnittä  la  robe  poar  Töp^e; 
Shakesp.  (K.  H.  IV,  P.  II,  4,  4):  K.  Henry:  Doest  thou  so  hnnger 
for  my  empty  chair? 

Ffir  die  Vertanschnng  von  Abstrakten  mit  Gonkreten  giebt 
QaintiL  als  Beispiel:  sacrileginm  deprehensum  statt  sacri- 
legnm.  Den  sinnlich  lebendigen  Verbrecher  bezeichnet  durch  Per- 
sonifikation ein  abstrakter  Begriff,  und  man  hat  so  in  der  That 
eine  ästhetische  Figur.  Nicht  jedes  Abstraktum  indessen,  welches 
Conereta  vertritt,  ist  noch  als  Metonymie  zu  fassen.  Juventus  für 
juvenes,  senectus  für  senes,  aber  auch  servitium  für  servi,  nobi- 
Utas  ffir  nobiles,  zeigen,  wie  etwa  nX^x/a  für  liKixBq,  crv^i/naxiot- 
ffir  orv/LL/iiaxoi,  unser  „Jugend",  „Alter*^,  „Adel^  eben  nur  dies, 
dass  der  usus  Abstracta  auch  als  Gollectiva  verwendet.  Dagegen 
wäre  als  Metonymie  zu  erkennen,  wenn  z.  B.  Plaut.  (Curcul.  2,  3) 
sagt:  0  mea  opportunitas,  Gurculio  exoptate,  salve!  —  oder 
Pbaed.  (I,  3,  16)  tua  calamitas  ffir  tu  calamitosus,  welcherlei 
Anrede,  wie  schon  bei  Vell.  (2,  111):  mediocritas  mea,  in  „Ew. 
Majestät^,  „meine  Wenigkeit"  u.  a.  zu  einem  usus  es  all- 
mählich gebracht  hat.  Theils  liebkosend,  theils  zu  Schimpf  wandten 
namentlich  die  Lateiner  die  Bezeichnung  einer  Eigenschaft  oft 
zur  Bezeichnung  der  Person;  so  Plautus  (Gasin.  3,  3,  14):  mea 
festivitas;  (Epidic.  5,  1,  8):  mea  commoditas;  (Stich.  5, 
5,  14):  mea  suavitudo;  Terent.  (Eun.  4,  3,  3):  Scelus 
postquam  ludificatust  virginem,  vestem  omnem  misere  discidit; 
Sali.  (Gat.  14):  Gatiüna  omnium  flagitiorum  atque  facinorum 
elrcum  se  catervas  habebat.  Aber  auch  sonst  z.  B.  convivia  für 
convivae  (Juv.  5,  82);  coena  für  coenantes  (id.  2,  120);  pugna 
ffir  pugnantes  (id.  8,  132)  [cf.  Gossrau,  lat.  Sprachl,  §  361].  - 
fan  Deutschen  braucht  man  nicht  selten  Abstracta  als  Goncreta, 
wie:  „Essen^  (Das  Essen  steht  auf  dem  Tisch),  Stickerei  cet. 
Metonymisch  erscheint  z.  B.  bei  Schüler:  Der  Poet  ist  der 
Wirth,  und  der  letzte  Actus  die  Zeche,  Wenn  sich  das  Laster 
erbridit,  setzt  sich  die  Tugend  zu  Tisch;  Ders.  (Glocke):  Da 
zerret  an  4er  Glocke  Strängen  der  Aufruhr;  so  im  Scherz  bei 
n.  5 
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W.  Raabe  (Ein  Frühling):  ^Der  Lehrling  setzt  die  Wiege  mit 
der  unzufriedenen  Unschuld  in  Bewegung^;  „Ein  Ammen- 
märchen kam  der  achtzehnjährigen  Verzweiflung  in  den  Sinn'' ; 
ähnlich  Soph.  (Electr.  624):  J  >$>eVi/il'  dvanÖBn;  id.  (0.  R.  85): 
aW4.  ifdov  XTrJrfÄTj^La;  —  Hom.  (Illas  17,  151):  5apÄT](5ov  — 
OQ  TOL  TCoKX'  ofpehoQ  yivsTO'^  (Ib'as  14,  201):  ^SlKsavov  t«,  ^«i>v 
yivECTLv  (r=  ÄttT^po) ;  Plat.  (Phaedr.  p.  228):  cJ  cptXo'TTjc  (  = 
Cü  9tA»e).  — 

Es  findet  sich  auch  umgekehrt  ein  Concretum,  wo  ein  Ab- 
stractum  erwartet  wird,  und  man  kann  insofern  die  Antono- 
masie auch  zur  Metonymie  rechnen,  wenn  man  z.  B.  Sen.  (ep. 
97):  Omne  tempus  Gl  odios,  non  omne  Catones  feret  in  dem 
Sinne  nimmt:  Das  Laster  wird  sich  jederzeit  finden,  nicht  immer 
die  Tugend.  Mehr  synekdochisch  erscheint  die  Antonomasie  z.  B. 
in  L'eloquence  des  Augustin,  des  Basile  et  des  Athanase; 
mehr  metonymisch  in:  La  langue  de  Dante  et  de  Pötrarque. 
Ausdrücke,  wie  apuero  statt  a  pueritia,  ixicatrfoc,  oder,  wenn 
das  Wesen  der  Jugend  und  des  Alters  charakterisirt  wird:  „In 
den  Ocean  schifit  mit  tausend  Masten  der  Jüngling;  Still,  anf 
gerettetem  Boot,  kehrt  in  den  Hafen  der  Greis«*  (Schill),  Fälle, 
wie  (Cooper):  In  man  the  animal  is  more  nobly  formed,  than  in 
wo  man,  gehören  dem  usus  an. 

6.  Die  zweite  Art  der  Metonymie,  Vertauschung  von  Be- 
griflFen  auf  Grund  einer  zeitlich  vermittelten  Zusammengehörig- 
keit zeigt  sich  in  der  Bezeichnung  der  Folge  statt  des  Voran- 
gehenden, der  Veranlassung.  Dahin  gehört  also  bei  den  Alten, 
was  Quintilian  (VIII,  6,  19)  zur  Synekdoche  rechnet,  ut  ex 
praecedentibus  sequentia  —  vel  contra  —  intelligamus;  ebenso 
bei  Ps.  Plut.  (IT,  22),  Tryphon  (««pi  rpoir.  Sp.  111,  p.  196); 
Greg.  Cor.  (ib.  p.  219),  der  nur  giebt:  dito  toij  <ru^ij3an'oiTo<; 
To  flcpoTjyoxj^ifivoi'  mit  dem  Beispiel  (Od.  12,  172):  htxntatvov  ij&üp 
—  divTL  Tox)  a\y\novwq  -fi^Bcrcrcnf'^  Eokondr.  (ib.  p.  237);  und  bei 

dem  Anon.   («epi  novr\T,  r^on,  (Sp.  III,  p.  210):  duo  TOTj  «poTjyoii- 

/LieVO-U    TO    dK6ko\)^OV     und     OtItO    TOTji    OCXoXw&'OTJ    TO    «pOTiyOTJ/ll«»OV 

(vid  oben  p.  36  f ),  Die  Einstellung  dieser  Art  unter  die  Synek- 
doche scheint  darin  ihren  Grund  zu  haben,  dass  man  Vorher- 
gehendes und  Nachfolgendes  als  T  heile  Eines  Vorganges  be- 
trachtete, von  denen  jeder  das  Ganze  vertreten  könne.   Aber  der 
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äusserliche  Begriff  der  Theilang  in  der  Zeit  verknüpft  deren  Mo- 
mente nicht,  sondern  trennt  sie  vielmehr;  die  Verknüpfung  ist 
erst  gegeben,  wenn  z.  B.  das  >^8xjxaiveLv  des  Wassers  als  Folge, 
Wirkung  des.  Euderns  begriffen  wird.  Dies  aber  ist  eine  Art  der 
Metonymie,  welche  allerdings  gegen  die  dritte  Art  nur  durch  das 
schwächere  Hervortreten  der  Causalität  sich  abgränzt.  Es  gehören 
dahin  etwa  Fälle,  wie  bei  L  es  sing:  „die  schon  vier  Männer  in 
das  Grab  gezankt  hat**  (statt:  in  den  Tod);  ebenso  bei  Schiller: 
„Reich'  ihm  deinen  heil'gen  Schleier,  der,  geheimnissvoll  gewebt, 
die  ihn  tragen,  unverletzlich  aus  dem  Grab  der  Fluthen  hebt"; 
Bürger:  „Ha,  lachte  der  Kaiser,  vortrefflicher  Haber";  König: 
„er  wurde  mit  Passkugeln  begrüsst"  (statt:  empfangen);  Wilh 
V.  Humboldt:  „jedem  Unglück  sage  ich  Lebewohl"  (statt: 
bin  ich  entrückt);  Platen:  „der  wurf  ab  wehrende  Schilde  trug." 
Hör  (od.  1,  y,  16):  nee  dulces  amores  sporne,  puer,  donec  vi- 
renti  canities  abest;  Virg.  (Aen.  XII,  65):  cui  (Laviniae)  plu- 
rlmus  ignem  subjecit  ruber  et  calefacta  per  ora  cucurrit  (wo 
ruber,  als  Folge  der  Scham,  die  Hitze  (ignis)  bewirken  soll); 
Hör.  (ep.  1,  7,  7):  dum  pueris  omnis  pater  et  matercula  pallet 
(=  timet);  so  Fers.  (Sat  III,  43):  intus  palleat  infelix;  Hör. 
(od.  1,  1,  3):  pulverem  Olympicum  coUegisse  juvat;  Virg. 
(Ecl.  IX,  20):  viridi  fontis  inducere  umbra  (umbra  =  schattendes 
Laub);  so  Ov.  (Met.  XII,  513):  nee  habet  Pelion  umbras;  (ib. 
I,  149):  caede  madentes  terrae.  —  Bei  Milton  (P.  L.  5,  871): 
fly,  ere  evil  intercept  thy  flight  (evil  statt  aggression) ;  Shakesp. 
(Hamlet  4,  7):  her  garments,  heavy  with  their  drink,  puird  the 
poor  wretch  from  her  melodious  lay  to  muddy  death;  idem 
(Macb.  II,  2):  A  little  water  clears  us  of  this  deed  (d,  h.  reinigt 
uns  vom  Blute).  Man  mag  auch  hierher  ziehen,  wenn  die  Er- 
wähnung einer  vorangegangenen  Thätigkeit  so  geschieht,  als  trete 
diese  erst  durch  die  Erwähnung  ein,  wie  bei  Virg.  (Ecl.  VI,  62): 
Tum  canit  Hesperidum  miratam  mala  puellam;  Tum  Phaethon- 
tiades  musco  circumdat  amarae  Gorticis  atque  solo  proceras 
erigit  alnos;  wozu  Heyne:  „tribuitur  poetae  ac  vati  tanquam 
auctori  id,  quod  contigisse  carmine  suo  exponit"  — 

Hom  (Dias  XIII,  426):  'I(Jo^i«1'äij«j  6'*  oiJ  kflys  inevoi;  iniya, 
7mto  ö'^ahi  i}e  Twa  TpcJoJV  cpeßsii'r]  vxjktl  xaA,i>i};at,  -ij  aiJro^  dooj- 
lericrat,  WOZU   SchoL:  iv  noXi/iiw   diioPaVELV]    ebenso   (23,  679): 
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ösöo'vitoToq  olövxoöao;  xXatw  wird  gebraucht  f&r  „in  Schmerzen 
sein",  wie  Eur.  (Hippol.  1086):  et] er.  ovx  «M«"'  oputov,  S/nwgq;  — 

*I«Ä.   Kkaiwv  Ttq  auTwv    ap    s/lio-u  ys  ^i£^8T0u^    fthnlich  ol/nuy^stv 

=s  in  Noth  sein,  auch  =  zum  Henker  gehn,  wie  Ar.  (Plut.  111): 
oi/Liw^BL  ^laxpd  und  (ib.  58):  ol/nw^atv  Xiyw  crot;  zU  Aesch. 
Pers.  168  bemerkt  Blomfield:  kovLelv  oJdag  nihil  aliud  esse  ac 
„festinare"  recte  monuit  Schutzius.  —  Aetoli,  cum  volunt  aliquem 
decurrere  significare,  d-xoKovlcrat  dicunt  Bei  A  r  i  s  t.  (Eccl.  29 1 )  hat 
o^iTtov Lcr/LLEvot;  nur  den  Sinn:  mit  Eile.  Auch  in  den  Aus- 
drücken Matth.  (VI,  5)  Tu^koL  a'va phiTCOXicri^  xat  %'(jjXol  icept* 
ffaro'uo'c  cet.  die  Bünden  sehn,  die  Lahmen  gehncet.  wird  ein 
Folgendes  vorweggenommen.  — 

c.  Die  dritte  Art  der  Metonymie  zeigt  sich  in  der  Vertau- 
schung von  Ursache  und  Wirkung,  z.  B.  des  Hervorbringenden  mit 
dem  Hervorgebrachten,  des  Erfinders  mit  dem  Erfundenen,  über- 
haupt also  des  Bewirkenden  mit  dem  Bewirkten.  Das  hierher 
Gehörige:  •?}  dno  twv  s^j^ovtwv  ra  «ijprf/iiaTa,  dkkd  9cai  aito  totj 
s^ri/iiaToq  tov  ßijpoWa  führt  Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  195)  als 
einzige  Art  der  Metonymie  an.  Kokondr.  (1.  c.  p.  234)  nennt 
auch:  aito  to-C  ndcrxovroq  ro  öiax^ivat  wq  to  x^^9^'^  ^^oq  xal 
itdk8/Lio%*  nohi^atx^-uv  xai  ^iiaivo/Lisvov  ^lovx^cro-v  cet.  Comific. 
(1.  c):  aut  inventore  inventum  significatur,  ut  si  quis  Libero  vi- 
num  Gerere  frugem  appellet,  aut  instrumento  dominus,  ut  si 
quis  Macedones  appellarit  hoc  modo:  „non  tam  cito  sarissae 
Graeciäe  potitae  sunt''  —  aut  id  quod  fit,  eo,  quod  facit;  ut  si 
quis,  quem  hello  velit  ostendere  aliquid  quempiam  fecisse,  dicat: 
Mars  istud  te  facere  necessario  eoegit;  aut  si,  quod  facit,  eo, 
quod  fit,  ut,  quem  desidiosum  Märtem  dicimus,  quia  desi- 
diosos  facit,  et  frigus  pigrum,  quia  pigros  ecficit.  Quintilian 
(1.  c.)  sagt  ausserdem  allgemein:  metonymia  —  „cujus  vis  est, 
pro  eo,  quod  dicitur,  causam,  propter  quam  dicitur  ponere"  (was 
Spalding  ohne  Noth  als  Glosse  bezeichnet);  hiermit  stimmen  Do- 
nat.  Ghäris.  Diom.  Isidor.  Albin.  („res  per  äuctorem  rei  si- 
gnificatur«), Beda  (bei  Halm  p.  545,  613.).  — 

Beispiele  dieser  Art  sind  im  Deutschen  häufig  und  mannig- 
faltig. Hoffm.  V.  Fallersleben  (Trinklied):  „Krieg  der  Nacht 
und  Krieg  dem  Schlummer!  Schenkt  mir  Muth  und  Feuer 
ein!**    Uhland  (Sang.  Fluch):  „Was  er  sinnt,  ist  Schrecken, 
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und  was  er  blickt,  ist  Wath,  und  was  er  spricht,  ist  Geissei, 
und  was  er  schreibt,  ist  Blut;  Schiller  (Spaziergang):  Und  den 
fröhlichen  Fl  ei  SS  rahmet  das  prangende  Thal;  (ib.):  Die  Mensch- 
heit sucht  in  der  Asche  der  Stadt  die  verlorne  Natur;  (Theilung 
der  Erde):  Der  Herbst  (=  die  Früchte  des  Herbstes)  ist  nicht 
mehr  mein;  (Glocke):  „aus  der  jV^olke  quillt  der  Segen";  Nat.- 
Ztg.  (Jahrg.  22,  No.  146  aus  dem  Sifecle):  „Man  packt  dies  Lied 
(die  Marseillaise)  beim  Kragen  und  steckt  es  in's  Gefängniss; 
Schiller:  Vom  Meissel  beseelt,  redet  der  fühlende  Stein; 
ü bland:  die  Trommel,  schlug  zum  Streite;  (id.):  Pfeif  und 
Geige  ruft  zu  Tänzen;  man  sagt:  ein  Raphael,  Murillo  cet. 
(d.  h.  Gemälde  von  Raph.,  Mur.)  wird  theuer  bezahlt;  ebenso:  man 
liest  Schiller,  Göthe  cet.  (d.h.  deren  Schriften).  —  Bei  den 
Alten  finden  sich  oft  die  Namen  der  Götter  für  die  von  Dingen, 
denen  sie  vorstehn,  welche  ihrem  Wirken  angehören.  So  fahrt 
Donat  (1.  c.)  an:  Ter.  (Eun.  IV,  5,  6):  Sine  Cerere  et  Baccho 
friget  Venus;  und  die  umgekehrte  Vertauschung:  Vinum  preca- 
mnr,  nam  hie  deus  praesens  adest,  welches  Beispiel  Servius  (zu 
Aen.  1,  723)  dem  Plautus  beilegt.  So  Virg.  (Ge.  III,  60):  Lu- 
cinam  justosque  pati  Hymenaeos  (wo  Lnc.  =  partus);  Ov.  (Met. 
IV,  32):  Solae  Minyeldes  intus  intempestivä  turbäntes  festa  Mi- 
nerva (wo  Min.  =  lanificium);  Hör.  (od.  II,  14,  13):  frustra 
cruento  Marte  carebimus;  vario,  incerto  Marte  ist  gewöhnlich; 
so  pingnis  Minerva;  bei  Virgil  (Ecl.  X,  5)  heisst  Seewasser: 
Doris  amara;  bei  den  Griechen  häufig  so ''Api]^  und  'AcppodtTri: 
Sopb.  (0.  C.  1046):  xaXxoß6av"A^T\  /Lu£,o\)crL'^  Eurip.  (Iph.  Aul. 
1264):  {iie/Lirp^a  (J*'A<ppodiT'r]  tlq  'EA<A»7]1'Wv  orpaTü)  %Kelv  (ßq  ra- 
XtoT«  ßa^d^wv  inl  x&'ova,  WO  Aphrod.  =  cupido,  sonst  auch, 
wie  Venus,  ==  coitus;   Hom.  (Ilias  VIII,  166):    oxiös  ym^aixai; 

{£^8tq  iv  vr^acrcrf  nd^OQ  rot  6ai/Liova  öwcrw  {öalfnova  =  Verder- 
ben). —  Häufig  vertritt  das  Hervorgebrachte  die  Bezeichnung  des 
Hervorbringenden:  Hör.  (od.  1,  4,  13):  pallida  mors  pulsat 
pede  pauperum  tabemas;  Virg.  (Aen.  VI,  275):  pallentesque 
babitant  morbi,  tristisque  senectus;  Pers.  (sat.  V,  55):  cümi- 
num  pallens  (weil  Kümmel  bleich  macht);  Juv.  (III,  7,  206): 
gelidae  cicutae.  So  bei  Hom.  (Uias  8,  159):  ßeA^ß«  o-tovo- 
«vra;  (Od.  14,463):  olvoq  -»i^edc;  (Ilias  7,  479):  x^wpovdio?; 
Surip.     (BaCCh.    691):     cu     6*  dito^oKoxycrat    Pahi^ov    S/Li/LLqiTWV 
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\jicvov  (Elmsley:  =  refreshing  sleep) :  in  Bezug  auf  Antigone  be- 
fiehlt Kreon  bei  Soph.  (Ant.  760):  äyocya  t6  /ntcroi;;  80  Aesch, 

(Cho    1015):    'staT^oxTovov  /LiiaoriLia  xott  ^ewv  (XTxiyoq;  80  Cic. 

(Vatin.  16,  39):  si  es  odium  publicum  populi,  senatus  eet.;  Li- 
viu8  (1,  56):  Brutus,  ludibrium  verius  quam  comes.  —  Ferner 
Ov.  (Met.  I,  273):  deplorata  coloni  vota  jacent,  longique  perit 
labor  irritus  anni;  Virg.  (Aen.  II,  36):  insidias  Danaum  pe- 
lago  praecipitare  (d.  h.  das  hölzerne  Pferd);  Lucan.  (Phars.  VIII, 
298):  primi  Pellaeas  arcu  fregare  sarissas;  so  o^A^a  für  oäXI- 
jat,  wie  „Bajonette"  für  Soldaten,  nikTt]  für  nsXtTocavrig,  darTclq 
für  cio"XL6o(p6^oq;  Eurip.  (Phoen.  78):  noX^^riv  d^^oioraq  doritLÖa 
(wo  dcTTtiq  =  Heer);  (ib.  1326):  i^jcotjo-s  reTCva  {xovofudxw  ^läA*- 
hELV    öo^l    siq  (xoritLÖ^  •fid.stv    (wO  dcrnit;  rrs  Kampf;     Soph.   (0.  C. 

431)  steht  [LiikLcrcrüL  für  (iithi;  lyra  steht  Hör.  (od.  1,  6,  10): 
imbellis  lyrae  Musa  potens  für  Dichtkunst;  auch  ist  (od.  IV,  3, 
23)  Romana  lyra  das  Rom.  Lied;  bei  Quintil.  (1,  10,  12): 
mundum  ipsum  ratione  esse  compositum,  quam  postea  sit  lyra 
imitata  ist  lyra  der  Musiker;  bei  demselben  (1.  c.  13):  Socratea 
jam  senex  institui  lyra  non  erubescebat  ist  lyra  das  Spiel  auf 
der  L.;  bei  Statins  (Theb.  Z,  446):  mea  carmina  surgunt  infe- 
riore lyra  ist  lyra  das  dichterische  Talent. 

Im  Französischen  und  Englischen  erscheint  im  Ganzen  der 
Gebrauch  dieser  Art  der  Metonymie  beschränkter  als  in  den  alten 
Sprachen  und  im  Deutschen.  Grangier  (Elem  de  litt.  Fran^. 
p.  20)  führt  an:  Quand,  debout  sur  le  faite,  Elle  vit  le  buch  er 
qui  l'allait  d6vorer  (Delavigne);  sa  main  dösesp^r^e  M'a  fait 
boire  la  mort  dans  la  coupe  sacröe  (Marmontel);  il  a  lu  son 
Horace,  il  le  cite  (Voltaire);  Apres  un  coup  de  romanee, 
Aprfes  un  coup  de  chambertin  (B6ranger).  Im  usus  ist  z.  B. 
dix  mille  lances,  vivre  de  son  travail,  f er  für  Schwert  =  Krieg, 
wie  Racine  (AI.  II,  2):  un  grand  roi,  pret  k  quitter  le  fer,  et 
pret  a  le  reprendre;  für  Fesseln,  wie  (ib.):  connoitre  le  poids  de 
ses  fers;  briser  ses  fers.  Es  gehört  hierher,  wenn  im  Englischen 
der  Tod  the  king  of  terrors  genannt  wird;  wenn,  wie  im  Dtsch. 
man  statt:  Ursache  sein  zum  Tode  für  Jemand,  sagt:  to  be  the 
death  of  one;  wenn  es  bei  Tennyson  (Love  thou  thy  land)  heisst 
Certain,  if  knowledge  bring  the  sword,  Tbat  knowledge  takes 
the  sword  away.  — 
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Eine  reiche  Sammlnng  von  sehr  gewaltsamen  Metonymien, 
besonders  aus  dem  silbernen  Zeitalter  der  Kömischen  Literatur, 
bietet  die  Abhandlung  von  Wannowski:  Metonymiae  ratio  e 
scriptoribus  Latinis  explicata.  <(Progr.  des  Marien- Gymn.  zu  Posen 
1860.)  Wir  haben  Metonymien  dieser  Art  als  Ausartungen  der 
Sprachkunst  absichtlich  nicht  berücksichtigt.  — 

Was  wir  oben  (p.  38)  von  der  Synekdoche  bemerkten,  dass 
zuweilen  zweifelhaft  bleibe,  ob  ein  Tropus  anzunehmen  sei,  gilt 
auch  von  der  Metonymie.  Steht  z.  B.  in  den  folgenden  Beispielen 
die  Bezeichnung  des  „Erzes"'  für  „Rüstung^  oder  ein  anderes 
Artefact,  oder  eben  für  den  Begriff  „Erz**?  Bei  Schiller  (Jgfr. 
von  Orl.):  „In  rauhes  Erz  sollst  du  die  Glieder  schnüren,  mit 
Stahl  bedecken  deine  zarte  Brust **;  bei  Ov.  (Met.  1,  91):  nee 
▼erba  minacia  fixe  aere  legebantar;  bei  Hom.  (Ilias  4,  420): 
«4  ox*"'^  ijxjv  T«\jx«crtv  ciXtTo  xafiidd^B'  Öaivov  <f  Jj(3yax«  x^tA^xo^ 
ixi  orrri^garcriv  avoexro^  opvu^isx'ov;  bei  Shakesp.  (K.  Henr.  IV, 
F.  1.  5,  1):  You  have  deceiv'd  our  trust,  and  made^  doff  our 
easy  rohes  of  peace,  to  crush  our  old  limbs  in  ungentle  steel. 

d.    Die   auf  der  Metonymie   beruhenden   ästhetischen 

Figuren. 

Die  Metonymie  hebt  aus  dem  Gesammtbereich  eines  Begriffs 
ein  mit  ihm  innerlich  Verbundenes  statt  der  gewöhnlichen  und 
direkten  Bezeichnung  hervor,  welchem  dann  die  Reflexion  jene 
für  die  bestimmte  Stelle  der  Rede  treffende  Vorstellang  entnimmt. 
Geschieht  dies  nicht  durch  Vertauschung  des  einzelnen  eigent- 
lichen Wortes  mit  dem  einzelnen  tropischen  Ausdruck,  sondern 
dadurch,  dass  in  besonderer  Ausführung  und  Nebeneinander- 
stellung dessen  gedankliche  Verknüpfung  mit  einer  verwandten 
Begriffssphäre  dargelegt  wird,  mag  diese  auf  Grund  äusserlicher 
oder  innerer  AehnUchkeit  erfolgen,  so  erhalten  wir  die  ästhetische 
Figur  der  Vergleichung,  icapaßohri,  collatio,  similitudo 
(vide  oben  p.  44  sq.),  für  deren  Benennung  wir  die  Autorität  des 
Aristoteles,  Minucian,  Cicero,  Qointilian  anführten;  wie  sie  ja  auch 
dem  Begriff  entspricht,  welchen  man  mit  der  zum  selbstständigen 
Sprachkimstwerk  ausgebildeten  Parabel  verbindet. 

Allerdings  fallen  sonst  die  Definitionen  der  ica^aßohi]  bei  den 
Shetoren  und  Grammatikern  vielfach  verschieden  aus,  je  nachdem 
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man  das  Verh&ltmss  der  termini  ofioLwcrtq^  sixcJv,  AapapoA/ij,  «a- 
^Ssiynia  ZU  einander  festzustellen  beliebte.  Die  Römischen  Gram- 
matiker (vid.  Diomed.  p.  459)  unterscheiden  z.  B.  icon  als  „de- 
scriptio  figurae  alicujus  expressa  yM  personamm  inter  se  eorumve 
quae  personis  accidunt  comparatio*,  wie  V.  Aen.  1,  589:  os  hu- 
merosque  deo  similis;  ib.  4,  558:  oinnia  Mercurio  similis;  V.  Ge. 
in,  89:  talis  Amyclaei  domitus  Poliucis  habenis  Gyllarus  —  ^hic 
eiiim  equus  equo  comparatur^^  —  von  der  parabole  als:  ^^rermn 
aut  administrationum  genere  dissimilium  comparatio^^,  Yon  welcher 
dann  8 Fälle  aufgezählt  werden:  per  habitum  (wie  [V.  Aen.  1,  493]: 
qualis  in  Eurotae  ripis  aut  per  juga  (^thi  exercet  Diana  choros) 
—  ferner:  per  magnitudinem  (wie  [Aen.  VII,  674]:  ceu  duo  nubi- 
genae  cum  vertice  montis  ab  alto  descendunt  Gentauri),  oder:  per 
colorem  (wie  [Aen.  XII,  67]:  Indum  sanguineo  velutl  violaverit 
ostro  si  quis  ebur)  cet  Das  ist  flach  und  wenig  zu  brauchen; 
die  Beispiele  zu  icon  sind  ebensowohl  Parabeln  wie  die  zur  para* 
hole.  Dag^en  ist  zutreffender,  was  Victorinus  (in  Rhet.  Cic. 
p.  228  bei  Halm)  angiebt:  Ein  simile  finde  statt  entweder  „in 
specie  formarum"  oder  „in  natura  rerum";  jenes  Aeusserliche  ver- 
gleiche man  „per  imaginem  («txoW)**;  „per  conlationem  («a- 
^aßoh^v)  simile  facimus,  cum  rerum  diversarum  conferimus  et 
copulamus  non  speciem  sed  naturam/^  Um  den  Gegensatz  der 
Parabel  zum  Paradigma,  welches  nur  geschichtliche  Personen 
anfahre,  zu  betonen,  (einen  Unterschied,  der  in  dem  Gebrauch  des 
Terminus  na^aßohri  bei  Dion.  HaL  [t«x^.  ptjt.  cp.  VIII,  9]  ausser 
Acht  bleibt),  definirt  Apsines  irsxv.  ptirop.  Sp.  Vol.  I,  p.  372): 
t{  liisv  ^apaßoKri  an  d'^'^wv  tj  iwwv  dhoywv  ^a^ißdvsTai,  wie 
bei  Homer  (Ilias  6,  506) :  oJ^  <f  oV«  tlq  crraroq  !kico^,  axocrrifc«^ 
int  tparo^  —  oder  bei  Demosth.  (Ol.  2,  p.  21):  cSb-jcep  yap  o2xia« 
oZ/iiat  xal  'xKoi.oxj  —  oflFenbar  willkürlich,  während  Yorsichtiger 
Ruf  US  (jix^'  9^'^'  Sp.   Vol.  I,  p.  468):  rd  de  ix  twv  nopaöcc^^tta- 

Twv  },a/nßav6/n8va  (nämlich  zum  Zweck  des  rhetorischen  Beweises) 

>ea;p«7Tai  dno  t^lwv  xpo'^*''^'-  '^  y^9  ye^ei^Tj^icvou  totj  npay/Liaroq 
HLvr\iiLovexjo^i8Vy  xai  totjto  xaksirai  nupaöaiynia,  tJ  ytvo^tevooj 
xal  crx) /iL ßa IV ovTOQ^  xai  totjto  xotkaiTou  napaßo\r{,  fl  owb 
yBysviiHLevou  avTS  yivo/Liivcru,  aA,X*  'u^otlP^s/üi^vov  totj  ^TJTOpoi;  «t 
f»  xai  t6  yavif^au^  ri  dv  (rvnißounri,  xai  TuxKaiTau.  xap^  'vicoPaartv. 

In  dem  Begriff  des  Nicht -nothwendig -Wirklichen  (cru/ußalvovTa) 
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liegt  aber  die  VerschmelzTing  mit  der  dritten  Art:  xa>'  ijno^aonv, 
welche  zur  Darstellnng  doch  nur  die  Parabel  hätte.  So  defi- 
nirt  denn  auch  Herodian  («epJ  o'X'H/"^.  Sp.  Vol.  III,  p.  104):  *a- 
^aßoXtJ\  6a  irpay^uaroc;  o/lloloxj  napaifscrK;  ij  yivo/nivcnj  ij  o'iotj  re 
ovToq  ysviorpat*)  tind  giebt  ferner  die  ausdrückliche  Anleh- 
nung der  Vergleichung  an  den  Sinn  der  Rede  als  Unterschied  der 
«apa^oXtj  von  der  ofjLoiwcnq  an,  als  welche  nur  kurz  ein  Bild  zeige 
(wie:  o^vC^Bq  oTc),  und  ohne  Erklärung  bleibe  {ofnoiwaiq  —  dto- 

«pepat  T^q  icoepaßoA/]^^,  ort  6ia  onjVTo/mwv  wq  siCLToit^stcrTov  ksysTai 
9UU  Xfi^iq  dvranoödaswq  q>^di8TaL).     Es   sei   also  Z.  B.  iropa.^oA^T), 

wenn  (Ilias  10,  485)  es  heisse:    wq  <5«  kiwv  ^irikoLcnv  d(rr]/ndv' 

roicriv  eiceX^^wv,  cet.  und  dann  die  dvTa.itodocrLq  („qipacrc^  ai;- 
raMo6t^(iiivi\  T7J  itapaßoA/^  xai  cr^Jva^iKo^J(ya  rolq  n^aTToinsvoiq 
opuTTjv*)  folge:  wq  ^i8V  ©prj txou;  dvö^aq  intpx^^  Tijösoq  xjioq,  — 

Uebrigens  meint  Herodian  (1.  c.  p.  94),  dass  diese  Beweismittel 

der  Bede,    wie    napaßakri,   o/noiwonq,    na^qlÖBiy/Liaf    atxwv  cet.  als 

solche  (xaTa<r9CBXjai  Tcn5  h6y<yu)  ZU  den  Figuren  nicht  zu  rechnen 
seien.  — 

Der  erklärende  Gegensatz  (dvranoöoaLq)  zeigt  freilich  den 
Anschluss,  ist  aber  nichts  zum  Wesen  der  Parabel  Gehöriges,  und 
80  unterscheidet  PolybiusSard.  (««pi  o'xtta»'-  Sp-  Vol-  IH?  p.  106) 
na^aßokcu  drTanoöiyrücal  und  dnohvToi  (wie  Ilias  V,  161  sq.  und 
Was  II,  289). 

Gerade  darin  aber,  dass  die  Parabeln  als  Beweismittel  der 
Rede  galten,  dass  sie  also  mit  ihr  gedanklich  verknüpft  er- 
achtet wurden,  liegt  der  Grund,  dass  sie  endlich  allgemein  in  dem 
Sinne  genommen  wurden,  den  wir  heute  vorzugsweise  mit  dieser 
Benennung  verbinden  Sie  erscheinen  so  z.  B.  in  den  Progym- 
nasmen  der  Alten.  Hermogenes  und  Aphthonius  empfehlen 
sie  bei  der  Behandlung  der  Ohrieen  und  Gnomen,  und  den  The- 
maten,  welche  sie  stellen;   far  die  Chrie:   'icrox^aTriq  stprias  Tfiq 

TtatÖBiaq  rip;  /niv  pi^av  sivai  icixpotv  rov  ös  xapicov  yXuxiJV 
(Herrn.  Prog.  Sp.  Vol.  11,  p.  6)  för  die  Gnome:  X9^  neviY]v  9«^- 
yavra   9cae   iq  ia8yaxy\T8a  novTov  piicTsIv  Tcai  nsr^wv  K«upvs  xar 


*)  Ebenso  Scfaol.  ad  Hermog.  Lib  III,  p.  362;  auch  Tryphon  (Sp.  Vol. HI, 
p.  201):  ^  ÖB  jra^aßoXfj  naquXufißdviXM  i^  uoqlciwv  xai  ivSix^fifrijDv 
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i]Ußoirwv  (ib.  p.  7)  geben  sie  folgende  Parabeln  (Priscian  ed. 
Krehl,  Vol.  II,  p.  431)  übersetzt:  „comparatio**  zur  Seite:  '^Siarvu^ 

yotj>  OL  Tr]V  yrjv  i^iya^o/iiEVOi  novu)  /llsv  ttj  yrjf  rd  cnzE^/LLora  »ocro^ 
ßd}^ko-u(rL,  Toxyq  ös  xa^itouq  fjdoi'fjf  /llsi^ovi  oruyKo/Lu^ovTcu,  tov 
a'VTov  d  naiösLaq  dvTfXOLoufüisnfOL  r^onov  'Kovw  Tr\v  slq  insiTa  ÖO" 
4oiv  slX/i^cpacrtv  (Apth.  Prog.  1.  C.   p.  24)  und:  '"SlcrTts^  ök  Ol  öscr/mS 

KaTElKT]/H/Li8V0t    ÖStVi^    TOV    ÖBOT^LOV    BXOTJCl    TOÜ    irOLslv   XCüAAJ^ia,    TOV 

a'VTov  TyoÄOV   xai  ol  ntviqt,  cru^wvTSQ  Triv  dito^iav  Tr\q  na^iicrLaq 

i(iino6wv  dnBikric^aaL  (ib.  p.  27).  —  In  diesem  Sinne  sagt  Se- 
neca  (ep.  59):  Uli  (ex  antiqais),  qui  simpliciter  et  demonstrandae 
rei  causa  eloquebantur,  parabolis  referti  sunt:  quas  existimo 
necessarias,  non  ex  eadem  causa  qua  poetis,  sed  ut  imbecilli- 
tatis  nostrae  adminicula  sint,  et  ut  discentem  et  au- 
dientem  in  rem  praesentem  adducant.  So  nannte  denn 
auch  der  Sprachgebrauch  des  Neuen  Testaments  die  ^Gleichnisse" 
(Luther)  Jesu  Parabeln,  welche  für  „die  draussen**  bestimmt  wa- 
ren: xy^iilv  ÖEÖoTai  yvwvoLL  to  /aucTTrytov  T\\q  ßaa-iXsLaQ  toü  Psotj' 
EXELVotg  6k  Tolq  i'^w  iv  icapajSoA/a?^  tol  «cxiTa  ytvsTai*  (Marc.  4, 
11),  WOZU  cf.  V.  34:xal  Ttiaiiratq  na^aßokalq  TCohhalq  akdkEt 
a\jToiq  TOV  Xioyov  —   X^9^^    ^*    ita^aßoKriq  oiJx  ikaXat  aiJTolq.    — 

Renan  (Vie  de  J^sus  p.  110)  sagt  darüber:  „C'est  surtout  dans 
la  parabole,  que  le  maitre  excellait.  Rien  dans  le  judalsme  ne 
lui  avait  donn6  le  modfeie  de  ce  genre  d^licieux.  (L'apologue 
tel  que  nous  le  trouvons  Juges  IX,  8  et  suiv.,  Sam.  XII,  1  et 
sniv.  n'a  qu  une  ressemblance  de  forme  avec  la  parabole  övangö- 
lique.  La  profonde  originalitä  de  celle-ci  est  dans  le  sentiment 
qui  la  remplit.)  C'est  lui  qui  Ta  cr66.  U  est  vrai  qu'on  trouve 
dans  les  livres  bouddhiques  des  paraboles  exactement  du  m^me 
ton  et  de  la  meme  facture  que  les  paraboles  evangöliques.  (Voir 
surtout  le  Lotus  de  la  bonne  foi,  eh.  III  et  IV.)  Mais  il  est  diffi- 
cile  d'admettre  qu'une  influence  bouddhique  se  seit  exerc^e  en 
ceci.**  —  Der  Terminus  Tta^aßo\i]  ist  zwar  nur  bei  Matthaens, 
Marcus,  Lucas  der  gewöhnliche;  bei  Lucas  (4,  23)  steht  indess 
auch  na^afiokri  für  na^oi^iia,  und  SO  wird  umgekehrt  bei  Jo- 
hannes (10,  6;  16,  25)  durch  na^ot/nia  bezeichnet,  was  rich- 
tiger nai^aßühi]  heisst.*)  —  Auf  diese  Parabehi  (speziell  auf  L  uc. 


*}  Quintil.  y,  11,  21   erklärt:  apologationi  confine  est  naifo$fi(ag 
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15,  11)  beziehen  sieb  dann  die  Definitionen  bei  Georg.  Ghoer. 
(Sp.  Vol.  III,  p.  254)  und  bei  dem  Anon.  «epi  rpo«.  (ib.  p.  212); 
Beda  (bei  Halm  p.  618)  citirt  Matth.  13,  31  und  Job.  3,  14 
als  Beispiele,  and  so  gut  jetzt  etwa,  was  Eustatbius  (zu  Ilias 
B,  87,  p.  176,  21—177,  46)  angiebt:  so-rt  ita^aßpk^  roV« 
XLOTinj/iLevav  ix  rwv  xa^sxuorr^v  yivo/LL8x*wv  ra  Xisyo^iava^  tJ  \o- 
yo<;  öfjödcrxwv  xal  itLorroii/Litvoi;  to  jjicoxeliiisvov  ßx  tvSv  slwt^oTW^v 
dtsi  yivsa^ai  cet.   --- 

Um  nnn  im  Einzelnen  beartheilen  zu  können,  ob  Paradigma 
oder  Parabel  anzunehmen  sei,  ist  festzuhalten,  dass  bei  dem  Para- 
digma ein  einzelner  bedeutender  Fall  der  Wirklichkeit  entnommen 
wird,  um  damit  auf  irgend  einen  zu  ihm  passenden  Vorgang  Licht 
zu  werfen;  dass  bei  der  Parabel  dagegen  zwar  ebenfalls  ein  ein- 
zelner Fall  (ob  wirklich  oder  fingirt,  ist  in  dieser  Beziehung  Neben- 
sache) zur  Vergleichung  herangezogen  wird,  dass  dieser  aber  nicht 
als  Vorgang  in  Betracht  kommt,  sondern  nach  seiner  inneren 
Wahrheit,  seiner  Bedeutung.  So  giebt  Schiller  (Teil,  1,  4)  in 
der  Nebenstellung  einzelner  Fälle  eine  Parabel:  „Jedem  Wesen 
ward  Ein  Nothgewehr  in  der  Verzweiflungsangst;  Es  stellt  sich 
der  erschöpfte  Hirsch  und  zeigt  Der  Meute  sein  gefürchtetes  Ge- 
weih; Die  Gemse  reisst  den  Jäger  in  den  Abgrund;  Der  Pflug- 
stier selbst,  der  sanfte  Hausgenoss  Des  Menschen,  der  die  unge- 
heure Kraft  Des  Halses  duldsam  unteres  Joch  gebogen,  Springt 
auf,  gereizt,  wetzt  sein  gewaltig  Hörn,  Und  schleudert  seinen 
Feind  den  Wolken  zu.*^  Parabel  ist  es,  wenn  Properz  (eleg.  II, 
1,  43  sq.)  zu  dem  Verse:  „qua  pote  quisque,  in  ea  conterat  arte 
diem*'  fugt:  navita  de  ventis,  de  tauris  narrat  arator,  enumerat 
miles  volnera,  pastor  oves;  es  ist  Parabel,  wenn  auch  «in  hi- 
storischer Name  der  Vergleichung  dient,  (Prep.  eleg.  I,  2,  21): 
„sed  facies  aderat  nullis  obnoxia  gemmis,  qualis  A pelleis  est 
color  in  tabulis**,  und  so  geht  das  Paradigma  bei  Prop.  (II,  1, 
57  sq.)  in  jene  Art  der  Parabel  über,  welche  bei  Rufus  (vide  oben 
p.  72)  „»a>'  xjnotiecruv^  heisst:  Omnes  humanes  sanat  medicina 
dolores:  Solus  amor  morbi  non  amat  artificem.  Tarda  Philoctetae 
sanavit  crura  Machaon,    Phoenicis  Chiron   lumina  Pbillyrides  — 


genas  illud,  quod  est  velnl^  fabella  brevior  et  per  allegoriam  accipitur:  «non  no- 
slram»  ioquit,  onus:  bos  cUteUas.^  — 
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Hoc  siqais  Vitium  potent  mihi  demere,  solus  Tantaleae  poterit 
tradere  poma  manu:  Dolia  virgineis  idem  illo  repleverit  umbris, 
Ne  tenera  adsidua  colla  graventur  aqaa:  Idem  Caacasia  solvet  de 
rape  Promethei  Brächia  et  a  medio  pectore  pellet  avem.  — 

Lessiüg  liebte  es,  seine  Anssprüche  mit  Parabeln  zu  be- 
gleiten. So  sägt  er  (Briefe,  äntiq.  Inhalts,  7):  „Ich  kannte  der- 
gleichen Steine:  aber  Herr  Klotz  kennt  einen  mehr!  Ei,  welche 
Freude!  So  freuet  sich  ein  Kind,  das  bunte  Kiesel  am  Ufer  findet, 
und  einen  nach  dem  andern  mit  Jauchzen  der  Mutter  in  den 
Schooss  bringt;  die  Mutter  lächelt,  und  schüttet  sie,  wenn  das 
Kind  nun  müde  ist,  alle  mit  eins  wieder  m  den  Sand.^  Er  weist 
nach  (Br.  18),  dass  Herr  Klotz  die  QuellenBchriftsteller  nächlässig 
benutzt,  und  sagt:  „Wie  gefällt  Ihnen  das?  Was  sägen  Sie  zu 
einem  solchen  Quellenbraucher,  der  aus  der  ersten  der  besten 
Pfütze  schöpft,  ohne  sich  zu  bekümmern,  was  für  Unreinigkeiten 
auf  dem  Grunde  liegen?"  (Br.  57):  „Herr  Klotz  wird  mir  er- 
lauben, den  Abstand,  der  sich  zwischen  einem  Geheimdenrathe, 
wie  Er,  und  zwischen  einem  Magister  befindet,  för  so  unerm ess- 
lich eben  nicht  zu  halten.  Ich  meine,  er  sei  gerade  nicht  uner- 
messlicher,  als  der  Abstand  von  der  £aupe  zum  Schmetterlinge, 
und  es  zieme  den  Schmetterling  schlecht,  eine  Spanne  über  den 
Domenstrauch  erhaben,  so  verächtlich  nach  der  demüthigen  Raupe 
auf  dem  Blatte  herabzublicken."  — 

Beispiele  bei  den  Lateinern  giebt  Quintilian  (V,  11,  24): 
ut,  si  änimum  dicas  excolendum,  similitudine  utaris  terrae,  quae 
neglecta  spinas  ac  dumos,  cnlta  fructus  creat;  aut  si  ad  curam  rei 
publicae  horteris,  ostendas,  apes  etiam  formicasque,  non  modo 
muta  sed  etiam  parva  animalia,  in  commune  tarnen  laborare.  Er 
citirt  auch  Cic.  p.  Gluent.  53:  ut  corpora  nostra  sine  mente,  ita 
civitas  sine  lege  suis  partibus,  ut  nervis  ac  sanguine  et  membris^ 
uti  non  potest.  Andere  Beispiele  giebt  er  lib.  VIII,  3,  75.  — 
Aus  dem  Griechischen  kann  als  Beispiel  gelten,  was  Demetrius 
(de  eloc.  90)  als  nagaßo^i]  notr^ixt]  aus  Xenophon  citirt  (Cyrop. 
I,  4,  21):  wcrire^  6k  x,\>wv  ynn'alo^,  änBi^oq,  ocityovo t^tcü^  9«- 
^BTai  icpo);  xaitpov,  oijtcü  xai  6  Kojpog  c9cpcTo,  (iiovov  opoüv  to 
itaLSLV  Tov  d'Kia'KOfiiRVOv,  ah  ha  d'oijdßv  «povocüv.  —  Parabel 
ist  auch,  wenn  Dias  V,  784  das  Rofen  der  Here  verglichen  wird 
mit  dem  des  Stentor,  oder  Od.  VI,  102  das  Einherschreiten  der 
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Nausicaa  mit  dem  der  Artemis  u.  d.  m.  —  Wir  nehmen  keinen 
Anstand,  auch  jene  scherzhaften  Vergleichungen  Parabeln  zu  nen- 
nen, in  welchen  der  Volks witz  einen  erdichteten  Vorgang  in  ko- 
mische Beziehung  zu  Sprichwörtern  oder  formelhaften  Ausdrücken 
setzt:  „So  leb'  denn  wohl,  säd  de  Pastor  tauh!n  Def,  de  schul! 
hängt  warden.«  „Rendlichkeit  is't  halbe  Leben,  säe  de  Söchtsche, 
da  scheur  se  den  Disch  mit'm  Bessen  af.^  „Aller  Anfang  ist 
schwer,  sprach  der  Dieb  und  stahl  zuerst  einen  Amboss"  (Sim- 
rock,  Sprichw.  p.  18).  lieber  solche  Vergleichungen  in  Sprüch- 
wörtem  finden  wir  bei  Aristoteles  (Rhet.  III,  11)  die  ausdrück- 
liche Erklärung,  dass  sie  der  Metonymie  (/neracpo^oc  dit  siiSoxjq  in' 
elöoi;,  cf.  oben  p.  28  sq.)  in  ihrem  Wesen  entsprechen  (vide  die 
Stelle  cit.  oben  p.  29^  sq.).  —  Eine  reiche  Fundgrube  dieser  Art  Ton 
Parabeln  haben  wir  an  Sam  Weller  in  Dickens:  The  Posthumous 
Papers  of  the  Pickwick  Club.  So  heisst  es  z.  B.  Vol.  I,  eh.  25: 
„Business  first,  pleasure  afterwards,  as  Eirff(  Richard  the  Third 
Bald  ven  he  stabbed  the  t'ot^er  king  in  the  Tower,  afore  he  smo- 
thered  the  babbies";  Vol  II,  eh.  18:  „I  only  assisted  natur,  ma'm; 
as  the  doctor  said  to  the  boys  mother,  arter  he'd  bled  him  to 
death.''  — 

Auf  den  Unterschied   zwischen  Parabel   und  Gleichniss 
kommen  wir  später  noch  zurück. 


Y.    Die  Metapher  und  die  auf  ihr  beruhenden  ästhetischen 

Figuren. 

A.  Die  Metapher. 
Bei  der  Synekdoche  und  Metonymie  bleibt  dem  tropischen 
Ausdruck  der  eigentliche  Sinn  irgendwie  noch  erhalten,  nur  ist  er 
bei  der  ersteren  quantitativ  zu  erweitern  oder  zu  verengern,  bei 
der  letzteren  qualitativ  in  jrgend  welchen  Bezug  zu  setzen.  Wenn 
wir  bei  Schiller  lesen:  „er  sah  seine  Schwelle  verlassen",  bei 
Elopstock:  „des  Schweisses  der  Edlen  werth**,  so  können 
wir  diese  Tropen  zwar  als  mit  den  eigentlichen  Wörtern  vertauscht 
denken,  finden  aber  in  ihnen  selbst  den  Begriff  schon  irgendwie 
angedeutet,  den  wir  zu  setzen  haben.  Interessant  ist  es,  dass 
der  berühmte  Rhetoriker  der  Araber,  Qazwini,  der  die  Metouymie 
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nicht  als  besondere  Art  neben  die  Synekdoche  stellt,  doch  die 
Metonymie  von  der  Metapher  nach  dieser  Rücksicht  unterschied. 
Mehren  (Rhetorik  der  Araber,  p  41)  sagt:  „Unter  der  Metonymie 
versteht  man  den  Gebranch  eines  Aasdmcks,  nach  welchem  nicht 
allein  dessen  ursprünglicher  Sinn  für  das  Verständniss  möglich 
ist,  sondern  zugleich  ein  Begriff,  der  mit  jenem  in  nahem  Zu- 
sammenhange steht  und  hierdurch  angedeutet  wird,  gemeint  ist. 
Indem  die  Metapher  den  ursprünglichen  Sinn  des  Wortes  nicht 
gestattet,  ist  sie  eben  hierin  von  der  Metonymie  verschieden."*; 

Die  Metapher  also  steht  frei ,  versetzt  die  Vorstellung  in  eine 
neue  Sphäre,  und  ihr  Bild  ist  vor  dem  Verständniss  nur  durch 
sich  selber  gerechtfertigt:   „car  tel  est  mon  plaisir!"  wie  eben 
das  Schöne  überall  sein  Dasein  zu  rechtfertigen  gewohnt  ist.    Wir 
haben  oben  (p.  2G  sq.)  ausgeführt,  wie  Aristoteles  erkannte,  dass 
der  Metapher  (^luracpoyci  —  xara  70  dvdKoyo^')  das  Schema  der 
Proportion  zu  GrudBe  liegt.**)    Es  ist  dieses  Ortes  nicht,  näher 
zu  betrachten,  wie  weit  dieses  Schema  unser  ganzes  Leben,  das 
innere  wie  das  äussere,  beherrscht,    aber  die  W^orte  fallen  uns 
ein,  mit  denen  Göthe  seinen  Faust  abschliesst: 
„Alles  Vergängliche 
Ist  nur  ein  Gleichniss.** 
Gleichniss  ist  Metapher,  und  Metapher  ist  Bild.   — 

Wie  nun  bei  der  Synekdoche  und  Metonymie  wegen  des  Zu- 
sammenhangs des  tropischen  Begriffs  mit  dem  eigentlichen  die 
Möglichkeit  gegenseitiger  Vertauschung  gegeben  ist,  so  liegt 
es  in  dem  Wesen  der  Proportion,  aus  welcher  die  Metapher  her- 
vorgeht, dass  sie  jedesmal  die  Möglichkeit  giebt^  zwei  Metaphern 
zu  bilden  (cf.  Arist.  Poet.  21).  Synekdochisch  sagt  man:  „ich 
vertraue  mich  den  Wellen  an"  (=  dem  Meere),  und:  „das 
Meer  stürzt  in's  Schiff"  (=  die  Wellen);  „stosse  ihm  deine 
Waffe  in's  Herz"  (=  dein  Schwert),  und:  „unser  Seh  wert 
herrscht  überall"   (=  unsere  Waffen);    metonymisch:    „Er  liebt 


*)  Die  Worte  QazwiDi^s  selbst  in  der  Uebersetzung  vid.  1.  c.  p.  53  sq. 

**)  Varro  (de  L.  L.  X,  3)  erklärt  i6  ävuXoyoy:  Ex  eodem  genore  quae  res 
inter  se  aliqua  parte  dissimiles  rationem  habent  aliquam,  si  ad  eas  duas  res  al- 
terae  duae  allatae  sunt,  quae  rationem  habeant  eandem,  quod  ea  verba  bina 
babent  eundem  Xöyov,  dicitur  utromque  separatim  ävd'koYOv;  simul  collata  qua- 
tuor  ärdXoya. 
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die  Flasche"  (=  den  Wein),  und:  „stelle  den  Wein  hierher* 
(=  die  Flasche);  „den  Verräther  erwartet  die  Kugel"  (=  der 
Tod),  und:  „wir  senden  den  Tod  in  die  Reihe  der  Feinde" 
(=  die  Kugel).  So  nun,  wenn  etwa  die  Proportion  gegeben  ist: 
Strahl :  Sonne  =  Pfeil :  Bogen,  ergeben  sich  zwei  Metaphern:  der 
Pfeil  der  Sonne,  der  Strahl  des  Bogens.  Natürlich  werden 
nicht  beide  bei  jeder  Proportion  noth wendig  auch  vorkommen.*) 
In  diesem  Falle  ist  „Pfeil  der  Sonne"  nicht  ungewöhnlich,  wie  bei 
Schiller  (Spazierg.):  „Glühend  trifft  mich  der  Sonne  Pfeil", 
und  dass  „Strahl  des  Bogens"  leicht  gesagt  werden  kann,  er- 
giebt  sich  schon  daraus,  dass  mhd.  sträle  eben  „Pfeil"  bedeutete, 
wie  Nibel  879,  2:  den  schoz  er  mit  dem  bogen:  eine  scharpfe 
strälen  hdt  er  dar  in  gezogen.  Wir  haben  zugleich  hier  ein 
Beispiel  davon,  wie  die  Metapher,  welche  die  bewusste  Kunst 
wählt,  um  dem  Ausdruck  sinnliche  Anschaulichkeit  zu  verschaffen, 
den  Weg  wieder  zurücklegt,  welcher  ihr  durch  die  Geschichte  der 
Sprache  zugewiesen  wurde«  Sonnenstrahl  ist  uns  zum  eigent- 
lichen Worte  geworden,  mit  der  Metapher  „Pfeil  der  Sonne" 
erneuern  wir  nur  die  Frische  der  früheren  Auffassung.  Wenn  es 
bei  Gutzkow  heisst:  „das  Geld  lacht  aus  allen  Truhen*^;  oder 
bei  Kinkel:  „zwischen  den  Eichen  lacht  das  hellere  Laub  der 
Buchen";  wie  Her.  (od  IV,  11,  6):  ridet  argento  domus;  so 
vertritt  die  Metapher  hier  den  Begriff  „glänzen",  aus  welchem 
eben  der  des  Lachens  allmählich  hervorging.  Die  Wurzel  ya-h 
ist  =  hell  sein,  glänzen  (cf.  Gurt.  etym.  Forsch,  p.  158),  wie 
nias  19,  302  es  offenbar  in  dieser  eigentlichen  Bedeutung  von 
ytiKaw  heisst:  yB^acrcrs  6b  ndtra  itayi  xt^iSv  xclKtwC)  '6no  orepoicij^. 
Man  hat  vielfach  sich  begnügt,  die  Metapher  als  ein  abge- 
kfirztes,  gleichsam  in  Eins  zusammengezogenes  Gleichniss  zu  de- 
finiren.  So  Quintilian  (VIII,  6,  8):  „in  totum  autem  metaphora 
brevior  est  similitudo  (=  Gleichniss)  eoque  distat,  quod  illa  com- 
paratur  rei,  quam  volumus  exprimere,  haec  pro  ipsa  re  dicitur.*' 
vid.  auch  Cic.  de  or.  III,  39,  157.  —  Aristoteles  selbst  gab 

dies  80  an   (Rhet.  III,  4):.  icm  öi  xat  i]  elxwx*  fiiarafpo^d'  öia^ii^si 

*)  Scherzhaft  macht  Plan  tu s  (Capt.  3,  5,  3;  deutlich,  dass  nicht  alle  mög- 
lichen Metaphern  anch  wirklich  werden:  Heg.:  Sator,  sartorque  scelerum  et 
messor  maxime.  Tynd.:  Non  occatorem  dicere  andebas  prius?  Nam  semper 
oecant  prius,  quam  sarriunt  rustici. 


Digitized  by  LjOOQIC 


80  Besonderer  Theil. 

yap  fxix^ov  orav  ^liv  yap  «IWr]  rov  ^kxik'Kict  ^cJ^  <Jt  X^ecov  «ro- 
poTJCsv'^,  shtwv  ioTTiv,  orav  de  „A»fian^  snopauo'«^  ^Lsra9opa*  ded 
yotp  To  d/LKpu)  dvö^sLOXjq  Eivai,  n^oonriyo^aucra  fxerwiyxaq  hiwra. 
70V  ^kxtK'^ict  (cf.  oben  p.  46  sq.);  aber  damit  wird  zwar  ein  cha- 
rakteristisches Kennzeichen  der  Metapher  ang:egeben,  nicht  jedoch 
ihr  Wesen.  Denn  eben  darauf  kommt  es  an,  dass  Metapher  nnd 
Gleichniss  aas  einer  Proportion  hervorgehn,  deren  VerhältniBse 
verschiedenen  Sphären  angehören,  so  dass  also  nicht  etwa 
die  vertauschten  Begriffe  selbst  die  Gleichung  bilden, 
sondern  die  Verhältnisse,  innerhalb  derer  sie  an  den 
einander  entsprechenden  Stellen  erblickt  werden.  Ari- 
stoteles hält  darum  auch  immer  an  der  Proportion  fest,  wie  z.  B. 
wenn  er  (Rhet.  III,  11)  das  Wort  oivai6x\Q  als  Attribut  zu  \6iaq 
in  dem  Verse  Od.  XI,  598  erklären  will,  er  sie  aufstellt:  TOfxha 
6t  wpo<nfJi|j«  6ta  Tr\<;  xar  dvaKoyiav  ^isracpopag*  wc  yap  o  A^i^o^ 
Äpog  70V  5«cru(pov,  o  dvaKyxiyvnSv  «poc  rov  dvato'X'uvTinyfiWvcnf, 
Wir  finden  nun,  dass  nur  bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes. 
Hom.  19)  die  Definition  des  Aristoteles  bewahrt  ist:  knlv  aaco 
ro\}  ^xy^twq  drjAiOu/iievoxj  itpay^iaro^  «9  «Tfipov  ^t»T«vrjv«y/iifiT>*]  xara 
T'^v  diLKpolv  dvdhoyov  o/iLotOTriTa,  SO  dasS  xopuqpi]  opeoc 
(Od.  9,  481)  von  ihm  erklärt  wird:  Sv  yd^  hoyov  «x«  xopu«pii 
«po^'  aV^pcüitoi',  ToxjTov  xal  if  axpcup«£a  «po?  to  opoc  und:  Nifcov 
Trjv  «8pi  novTog  djcsl^troq  iorTscpdvwrai  (Od.  10,  195):  ov  o  crri" 
fpctvoq  irpo^  TOfCrov  a^  icBp/xatToei,  rov  omJtov  P^dkacro'a  icpo^  a^ijo'ov. 
Sonst  begnügt  man  sich  damit,  ganz  allgemein  zu  definiren,  wie 

Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  191):  ^i«Ta<popa  «ort  Keiig  ^u«-aq)apo- 
/LieiTYi  dno  TO'v  ocxf^iox)  iitt  to  /liti  xxSpcov  i/uxpdarawq  i]  o^ioujicraux; 
sv8xa;  oder  Cornificius  (IV,  34):  translatio  est,  quum  ver- 
bum  in  quandam  rem  transfertur  ex  alia  re,  quod  propter  simili- 
tudinem  recte  videbitur  posse  transferri.  Ich  glaube,  dass  man 
des  Aristoteles  Definition  für  zu  eng  hielt  und  desshalb  die  der 
Metapher  zu  Grnnde  liegende  Proportion  nicht  betonte.  Es  ist 
dies  aus  einer  Bemerkung  des  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  Vol.  III, 
p.  282,  §  88)  zu  schliessen:  2<p6v6xjXoq  /llsvtol  xal  ocXsiq  ra  inl 
Torj  orw^iaToq,  xai  XTsveq,  ot3  xard  /LisTafpopdv  vivo^LacrTaL^ 
dlXd  xa^'  o^totoTTjTa   6id    to  iotxivat  to  /liev  xtsvi  /ifipo^,   to 

08  (x^ovöxiki^.  Also  ortpdvö'uXoq,  eigentlich  der  Wirbel  an  der 
Spindel,   heisst  übertragen  auch  der  Wirbelknochen;   xltlq,  der 
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Schlüssel,  aach  das  Schlüsselbein;  xrivst;,  der  Kamm,  auch  die 
Hände  mit  den  Fingern;  und  doch  liegt  bei  diesen  Uebertragungen 
(Demetrius  folgt  sonst  dem  Aristoteles,  cf.  §  81)  nicht  Metapher 
vor,  d.  h.  also  Proportion,  sondern  einfache  Aehnlichkeit.  Was 
wäre  nun  solche  Uebertragung?  „Homonymie"  würden  die 
Philosophen  sagen  (cf.  Schol.  zum  Arist.  ed.  Ac.  p.  42);  die  Rhe- 
toren:  „Catachresis."  Nämlich,  wie  der  Anon.  «ej)!  itoir]T.  rpoTt. 
(Sp.  Vol.  III,  p.  208)  angiebt:  öiacps^sc  ök  xaTaxpricn^;  /nsracpo^aQ, 
Sti  ^lii'  ij  ^irra<poj)a  dito  xartJovo/Liacr/iiivoxj  int  xarcovo^ta- 
cr/Lisvov  yn*STaL^  t{  ös  xaTax^riaiq  dito  xarwvo/Liacr /llsvou 
iitl  ocxaToi'o^uacTToas  wie  man  Z.  B.  yovxj  xaXd/no\-\  yaoreya 
T'rjo<;  benannte,  offenbar  übertragend,  was  noch  keinen  eigenen 
Namen  hatte,  also  mit  einer  Noth- Uebertragung.  (cf.  auch  die 
Definition  des  Anon.  ««yi  rpoic.  Sp.  Vol.  III,  p.  228.)  —  Die  Cata- 
chresis  aber  galt  als  tropus,  und  wenn  nun  Aristoteles  den  Tropus 
überhaupt  Metapher  nannte,  wie  ja  auch  z.  B.  Cicero  (or.  27) 
„tralata"  auch  das  nennt,  quae  per  similitudinem  —  inopiae  causa 
transferuntur'*,  und  Quintilian  VIII,  6,  4  sq.  (vide  oben  Bd.  I, 
p.  357  sq.)  diese  Catachrese  der  eigentlichen  Metapher  zurechnet 
(wenn  er  auch  den  Unterschied  [VIII,  6,  34]  angiebt),  so  mochte 
eine  Definition,  welche  die  Proportion  jedesmal  verlangte,  bedenk- 
lich erscheinen,  da  diese  bei  der  Catachrese  fehlte.  Vossius 
(instit.  rhet.  II,  p.  85  sq.)  unterscheidet  in  der  That  eine  Meta- 
pher, welche  auf  blosser  Aehnlichkeit  beruhe  („similitudo  sit  inter 
duo**)  von  der  Proportionsmetapher  („in  proportione  bina  binis  re- 
spondent^).  Er  ist  der  Ansicht,  dass,  „quantum  ex  Aristotele 
odorari  licet**,  die  dritte  Art  von  dessen  /nsTacpo^d:  „quo  species 
pro  specie  ponitur"  (vid.  oben  p.  26)  diese  Metapher  der  blossen 
Aehnlichkeit  bedeute.  Eine  solche  sei  es  z.  B.,  wenn  man  (nach 
Varro,  L.  L.  VII,  3)  die  Elephanten  zuerst  („ab  eo  quod  nostri 
quom  maximam  quadripedem  quam  ipsi  haberent,  vocarent  bo- 
vem"):  „Luca  bos"  nannte,  oder  den  dicken Dionysius  von  He- 
raclea  „  na^vq  vc; "  (vid.  Casaub.  animadv.  in  Athen  p.  855,  60). 
In  Bezug  auf  diese  Beispiele,  namentlich  auf  die  von  Demetrius 
angefahrten  Homonymien,  ist  zu  bemerken,  dass  bei  ihnen  der 
Name  eines  Gegenstandes  auch  für  einen  anderen  zur  Verwendung 
kam,  weil  man  sie  ähnlich  fand,  wenn  man  sie  ansah,  dass  dies 
aber  mit  der  Uebertragung  der  Metapher  nichts  zu  thnn  hat. 
IL  6 
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Durch  solche  Homonymie  wird  eine  gegebene  Uebereinstimmung 
anerkannt,  nicht  aber  eine  Aehnlichkeit  geschaffen,  bei  ihr 
entscheidet  die  AnschanuDg  einer  abgeschlossenen  Wirklichkeit, 
bei  der  Metapher  wählt  die  Phantasie  aus  dem  weiten  Gebiete 
der  Vorstellung;  jene  ist  Resultat  prosaischer  Beobachtung,  diese 
eines  Kunstschaffens.  Erst  in  dem  Maasse,  wie  die  Aehnlichkeit 
durch  Hinzutreten  irgend  einer  Vorstellung  aufhört,  ein  schlecht- 
hin Gegebenes  zu  sein,  wird  sie  fabig,  sich  als  Metapher  zu 
gestalten,  und  damit  ergiebt  sich  dann  sogleich^eine  Proportion. 
Wenn  z.  B.  (nach  Poll.  2,  144)  tctevsc;  den  Rücken  der  flachen 
Hand  (==  omcr^i^Eva^)  bedeutet,  so  mag  man  zunächst  nur  Aner- 
kennung der  gegebenen  Aehnlichkeit  annehmen,  aber  schon,  wenn 

AeschyluS  (Ag.  1584)  sagt:  Ta  /nsv  wodripi]  xai  xspwv  d'x^orjq 
XTcva«  Ixjitjj^t'  —  (wozu  Schol.  ocTsvaq.  raq  öiacrTacrsiq  twv 

öaxTvKw^v)  —  SO  wird  man  Metapher  und  damit  Proportion  haben, 
denn:  „Kammrücken"  :•  „Kammzähne"  =  „Handteller"  :  „Hand- 
finger". Ebenso,  wenn  man  sich  denkt,  dass  Dionys  das  Schimpf- 
wort „ij<,"  erhalten,  so  ist:  „Dionysius  :  die  Menschen  =  das 
Schwein  :  die  übrigen  Thiere'S  woraus  die  doppelte  Metapher:  statt 
„Dionjs  :  das  Schwein  unter  den  Mensehen,  statt  „Schwein ' :  der 
Dionys  unter  den  Thieren.  Warum  sollten  Thiere  nicht  mit  Men- 
schennamen geschimpft  werden  können?  Diogenes  Laert  (VI, 
40)  erzählt  vom  Diogenes,  der  selbst  „ein  Hund^'  unter  den  Men- 
schen hiess:  «pd«  roxx;  i^iciJcravTaq  ixi  rriv  T^dns^av  /ii'u^,  *I<Jo\', 
ipri<rij  Ttat  i^uoyBvr\q  napacriToxjq  Tpfi(pci.  — 

Die  Definitionen  der  Metapher  bei  Greg.  Cor.  (Sp.  Vol  III, 
p.  216),  Kokondr.  (ibid.  p.  232),  Ge.  Choerob.  (ibid.  p.  245); 
ebenso  bei  M.  Claudius  Sacerdos  (Art.  gr.  I,  1,  §  173  p.  43 
[ed.  Eichenf.  u.  Endlicher  in  den  Anal,  grammat.  Vindob.],  Do- 
natus,  Charisius,  Diomedes,  Isidorus,  Beda  (bei  Halm 
p  611);  Verrius  Flaccus  bei  Festus  (ed.  Lindem,  p.  170  und 
p.  506)  bieten  nichts  Besonderes.  — 

Adelung  (Dtsch.  Styl,  Th.  I,  p.  395)  erklärt:  „Die  Metapher, 
lat.  translatio,  setzt  anstatt  eines  minder  anschaulichen  Begriffes 
einen  ähnlichen  anschaulicheren.  Das  Verhältniss  zwischen  dem 
bezeichneten  und  bezeichnenden  Begriffe  beruhet  bei  ihr  auf  der 
Aehnlichkeit;  —  welche  deren  einziges  Band  ist;  die  Entdeckung 
derselben   ist  em  Gegenstand  des  Witzes  und  der  Einbildungs- 
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kraft,  folglich  vereinigt  sich  in  ihr  Alles,  ^as  eine  Figur  nur  an- 
schaulich machen  kann/' 

Wir  kommen  zu  den  Arten  der  Metapher.  Man  ist  bei 
ihrer  Aufstellung  von  verscbiedenen  Gesichtspunkten  ausgegangen, 
hat  aber  alle  offenbar  dem  Aristoteles  entnommen.  Wir  führten 
oben  Tp.  27)  aus  ihm  an  (Pdet.  21),  wie  die  den  Metaphern  zu 
Grunde*  liegenden  Proportionen  immer  deren  zwei  liefern,  wie  man 

also  hat:  ti]V  9£a%T]V  =  (xcTTtLÖa  ökiovxjcrox}  und  t»]1'  dcrniöa  = 
cpiaAiTii' ''Ayew^.  (Demgemäss  citirt  Eustathius  p.  179,  9  sq.  zu 
Uias  4,  274:  vi(^oq  ns^wv  bei  Pindar:  orTpdroq  vetpskwv.)  Nun 
macht  Demetrius  (de  eloc.  §  78  sq.  Sp.  Vol.  III,  p.  280),  ohne 
jedoch  der  Proportionen  zu  erwähnen,  darauf  aufmerksam,  dass 
nicht  alle  Metaphern  solche  Umkehrungen  zulassen:  iuBTafpo^alq 

XJniOTfiov  —  ix  Tov  0/iLOAOTJ,  oiov  loixev  6iX,hr\Koi(;  orpariiyo^,  xtj- 
ß«5JTnf]Ti]^,  lyvioxoq'  ndvTBq  yap  otjto*  a^xovTei;  slcriv.  dcrtpahJSq 
ow  «pw  xat  6  Tov  cTTpaTfiyoi;  x\)ß8^vr[Tr\v  ksywv  Tr\(;  «oX«u;^,  xai 
d^*ana\lv  6  tov  xußfipvi]Tr]V  apx^'i^'^öt  rrj^  vrioq,  Ou  ndorcu  ^LfiTot 
dvraaoöiöovTai,  wcKsp  al  n^OBipri/iie\*ai,  inei  ti]v  'vnwpsiav  /luv 
rfiq  'l(Jr]^  no6a  idtHv  slnslv  tov  «o£r|Tir]i'  (Ilias  20,  59),  rov  6s  roxj 

ai'^pttiicou  icoda  oiJxm  'uicwpeiav  Einen*,  Nun  lehrt  zwar  Ari- 
stoteles (Rhet.  III,  4):  dsl  d«  öei  rfiv  ineratpopdv  Triv  ex  toxj 
ofi'aXoyoi»  dvTixnoöiödvai  xai  snl  ^arepa   xai  «iti   tcüv  o^iioysvwv, 

aber  da  doch  der  usus  nicht  immer  beide  Metaphern  aufweist 
(Demetr.  1.  c.  §  86  bemerkt:  ndvrwv  d«  xa\  rdSv  aXKunf  ij  wv- 

71^  81  OL  ocai  /LidkLcrra  (LisTacpo^dSv  6i6dcrxako(;\    80  theilte  man  ÜUU 

die  Metaphern  ein  in  umkehrbare  und  einzeln  stehende.  So  der 
Anon.  (ir«pl  Tpo«.  Sp.  Vol.  III,  p.  228):  twv  /iiBTa<po^<Zv  al  /Lisv 
drTLcrr^cpoxxyiv,  al  de  otj.  Es  könne  z.  B.  nicht  umgekehrt  wer- 
den (Od.  10,   195):    vr\croq  tiiv  icept  novToq  dne'^iToq  ecrTB€pavw^ 

rat,  denn  wenn  Jemand  das:  ioT«q)ai'Cücr^at  Tr\v  i'/Jcrcn»  =  xt5- 
9&X(tf^sv  itep£ppsro'^a£  80  umkehrte:  ort  oT«<paro^  tJ^icuv  xuxA.c^  ti]V 
xBtpaXriv  ic«p£pp«t-  SO  wäre  das  lächerlich.  Was  hinderte  uns, 
zu  sagen:  „ein  Kranz  umfliesst  sein  Haupf^?  —  Man  findet 
diese  Eintheilung  oft  erwähnt.  Bei  Diomedes  (p.  453):  Meta- 
phorae  quaedam  sunt  communes,  quae  a  Graecis  dxoXoij^oi 
appellantur,  ut:  y,Tiphyn  aurigam  celeris  fecere  carinae^,  quia, 
quemadmodum  in  navi  auriga  dici  potest,  ita  et  in  curru  guber- 
nator,    ut   „cnmqne  gubemator  magna  contorsit  equos  vi^;   hie 
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gnbernatorem  pro  anriga  posnit:  quaedam  non  commanes,  qnae 
a  Graecis  dvaxoKou^ot  appellantur,  ut  „vertice  montis*,  non 
enim  potest  invicem  dici  ^cacumen  hominis^,  sicnt  dixit  verticem 
montis.  scire  antem  debemns  esse  metaphoras  alias  reciprocas, 
alias  unius  partis."  Aehnlich:  Charisius,  Donatus,  Isi- 
dorus.  Mit  Recht  haben  die  Neueren  diese  Eintheilung  aufge- 
geben, doch  hat  sie  noch  Voss  ins  Or.  inst  P.  II,  p.  88.  — 

Eine  besondere  Art  der  Metapher  giebt  der  Anonymus 
(1.  c.  p.  229)  noch  an,  nämlich:  twv  /nsTatpo^wv  al  ihbv  duo  ye- 
voxx;  EitL  yei'T],  wie  wenn  Jemand  Tili;  vaC^  als  d}^o<;  Innoi  be- 
zeichnen wollte.   Man  sieht ,  wie  der  Vf  die  Aristotelischen  Arten : 

aird  TOTO  ysx^oxu;  eni  slSoc,  olno  toxj  ei6o\*t;  hci  ysvoq^  dno  toO  siöoxyq 

ETtl  eIöoq  ohne  Verstand  ergänzte.  Bei  der  Relativität  von  slöoq 
und  ysvoq  würde  diese  vierte  Art  zusammenfallen  mit  der  dritten, 
sobald  sie  ohne  Beziehung  auf  weiteren  Umfang  gesetzt  würden. 
Es  erinnert  dies  an  die  vierte  Galenische  Schlussfigur.   Im  üebrigen 

ist  dXoc;  7'nnoL  nach  Aristot.   die  /asr.   xard  Tu  dvdkoym*,  — 

Andere  Eintheilungen  sind,    dass  die  Metaphern  angewandt 

würden:    yfi/acpciorswq; 'rl  o/noiwurswt;  er^xa".    Trjphon  (1.  C.   p.  192) 

führt  zur  ersten  Art  an  Ilias  15,  542:  oilx/^ifi  ös  6i8<rcrx}To  mai- 
(dwwaa^    zur  zweiten  Ilias  20,   59:   «arT<?<;  6"*  Evcrsio^no  itdÖBQ 

noXxjTti^dxoxj  "Mricj;   oder  dasS  sie  entweder   „aVo  it^d^ewt;  sli;  TC^d- 

4>^v^   übertragen  würden,   wozu  Greg.  Cor,  (1.  c.  p.  217)  citirt: 

Tl'rfr]  Tcox!  TLva  xeIvoi;  lv\  (^^Eijr\  ^iiJtit'  i/cpa/rci  (Od.  4,  739)  oder 
„aVo  awiLiaioq  im  crcü^iia«,  WOZU  Anon.  (1.  C.  p.  228):  AJa^  6e 
it^wTog  Teka/nunuoi;  ?pxoq  'AxatCüX».   (Ilias   6,   5.)  — 

Am  meisten  fand  und  findet  die  Eintheilung  Beifall,  welche 
Aristoteles  andeutet,  indem  er  von  der  Metapher  vor  Allem 
verlangt,  dass  sie  dem  Begriff,  welchen  sie  vertritt,  neues  Leben 
verleihe.  Er  verlangt  vom  Ausdruck  Veranschaulichung:  „«* 
«yd  o^t^iaTwv  üOLBi^  (Rhet.  III,  10),  diese  aber  werde  dadurch 
bewirkt,  dass  man  Etwas  als  in  lebendiger  Thätigkeit  wirkend 
darstelle:  Kiyw  6r\  «pd  o/nniaTWif  TaijTa  nouiv  ocrot  h^tyyoxhna 
crri^iaivet  (ib.  c.  1 1).    Nenne  Jemand  einen  tüchtigen  Mann  T«rpoc- 

yun^ov  (wie  Ar.   Eth.  1,    10,   11:    (vq  dyoLPoQ   dkrpwq  xal  T«Tpa- 

ywvoQ  ävEv  i|»oyoi;  etwa  =  soÜd),  SO  sei  dies  zwar  Metapher, 
bezeichne  aber  keine  Lebensthätigkeit ;  dagegen  sei  es  sv^^ysia, 
wenn  z.  B.  es  beisst:  dv^oxjo-av  ExnvToq  Tr)»»  dx/ntiv  (Isoer.  ad 
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Phil.  5).  Homer  bewirke  diese  oft,  indem  er  unbelebtes  als  be- 
lebt darstelle  and  so  einen  glücklichen  Eindruck  mache  (wi;  xe^ 
X^riTou '"0^^l'Y\i^oq  jtoKXMXoxj  Ttj?  rd  ail^v^a  Ksysiv  6id  rflq  ^ura- 
qjojMXcj);  80  Z.  B.  Od.  11,  598:  >^daq  dvatöriq^  Ilias  13,  587: 
BTtTOLT*  oiGrroQ,  IliaS  4,   126   vom  Pfeile:   hcinTscr^ai  /Lisvsaivwv, 

Dias  11,  574  von  Speeren:  ^i'  yattj  tcrraiTo  XiiXaid^isva  xp°o^ 

darai^  IliaS  15,  542:   alx/Lifi  6i  itff^voio  ÖLiorcrjJTO  /ii  a i/llwu) er a,  — 

Diese  „^i«Ta9opa  xar*  ive^ysiav^  hebt  dann  auch  Demetrius 
(de  eloc.  §  81)  als  die  beste  hervor,  ebenso  Quintilian  (VIII, 
6,  11),  bei  dem  es  heisst:  praecipue  ex  his  oritur  mira  sublimi- 
tas,  qnae  audaci  et  proxime  pericnlnm  translatione  tolluntnr,  cum 
rebus  sensu  carentibus  actum  quendam  et  animos  damus,  qualis 
est  „pontem  indignatus  Araxes"  (Virg.  A.  8,  728).  —  Duplicatur 
Interim  haec  virtus,  ut  apud  Virgilium  (A.  9,  773):  „ferrumque 
armare  veneno",  nam  et  „veneno  armare**  et  „ferrum  armare" 
translatio  est.  — 

Wenn  man  nun  die  Metaphern  daraufhin  untersuchte,  wie 
weit  ihnen  dieser  Vorzug  eigen  sei,  so  ergaben  sich  leicht  die 
vier  Ai-ten,  welche  von  den  meisten  Rhetoren  aufgestellt  werden. 
Ps.  Plut.  (de  Vit.  et  poes.  Hom.  20)  zählt  auf:   1)  aico  fi\ui|;ij. 

XCüV  ini  8/Litlfuxot,  Z.  B.  rivioxoq  vrioq  statt  vwvTriq  (PolL  1,  98) 
oder:  noi^iiva  kawv  (yfdvTL  totj  ßacrtXta^)  (Ilias  4,  296); 
2)  dito  B^it'}\>x}X^v  «^i  aoji'u'xa,  wie  iJKai  ico6a  ^*8LaTov  '\6r\q 
(statt  VÄcJpMaiO  (UiaS  2,  824),   oder  oiJ^'ap  d^o^>^r\(;  (st.  to  yo- 

x'i^Lov)  (Ilias  9,  141);  3)  otito  aij^rj'xwv  säI  I^'^'^jx«?  wie 
ari6i]^Bi6v  i'u  Tot  riroy  (st.  cxA/qpoi»)  (Ilias  24,  205);  4)  aitd 
aa{;a)x^'^  «äa  ocij^ux«?  wie  CÄcp^ta  mj^OQ  crw^wv  (st.  yovi/iiov 
<i9Xn^)  (Od.  5,  490).  -  Ebenso  Quintilian  (VIII,  6,  9):  hujus 
translationis  vis  omnis  quadruplex  maxime  videtur:  quum  in  re- 
bus animalibus  ali[ud  pro  alio  ponitur,  ut  de  agitatore  „gu- 
bernator  magna  contorsit  equum  vi^  (ex  Ennii  Ann.  p.  26 
Vahl.)  aut  ut  Livius  (38,  54)  Scipionem  a  Catone  adlatrari 
solitum  refert;  inanima  pro  aliis  generis  ejusdem  sumun- 
tur,  ut  „classique  inmittit  habenas  (Virg.  A.  6,  1);  aut  pro 
rebus  animalibus  inanima:  „ferro  anne  fato  moerus  Argi- 
vom  occidit"?  (incerti  tragici  p.  208  Ribbeck)  (moerus  arch.  = 
murus);  aut  contra:  „sedet  inscius  alto  accipiens  sonitum  saxi 
de  vertice  pastor*'  (Virg.  A.  2,  307).  — 
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Man  findet  diese  Eintheilung  weiter  bei  Tryph.  (L  c.  p.  192), 
Anon.  ne^i  TyoÄ.  (p.  208),  Greg.  Cor.  (p.  216)  mit  der,  oben 
p.84  angeführten,  nicht  dahin  gehörigen  fünften  Art),  Kokondrins 
(p.  232),  Georg.  Choerob.  (p.  245),  ebenso  bei  den  Grammati- 
kern Donatns,  Gbarisins,  Diomedes,  bei  Isidorns,  bei 
Claad.  Sacerdos  (1,  173  p.  43),  Beda  (bei  Halm  p.  611);  — 
und  sie  ist  auch  bei  den  Neueren  die  am  meisten  übliche  geblie- 
ben. Gottschall  zwar  (Poetik,  Bd.  I,  p.  190),  dem  Andere  ge- 
folgt sind,  sagt:  „Die  erste  Art  der  Metapher  setzt  einen  sinn- 
lichen Gegenstand  für  den  andern,  z.B.  ein  Wald  von  Masten, 
das  Gold  der  Sonne";  „die  zweite  Art  vergeistigt  das  Sinnliche, 
z.B.  der  Sturmwind  zürnt^;  „die  dritte  Art  versinnlicht  das 
Geistige,  z.  B.  der  Glanz  des  Ruhms,  die  Säule  des  Staates^; 
„die  vierte  Art  setzt  ein  geistiges  Bild  für  das  andere**,  z.  B. 
„Nur  der  verdient  sich  Freiheit,  wie  das  Leben,  der  täglich  sie 
erobern  muss.**    (Göthe,  Faust).  — 

Es  hat  nur  den  Anschein,  als  habe  Gottschall  mit  dieser 
Eintheilung  jene  ältere  in  einer  Verfeinerung  wiedergeben  wollen, 
denn  schon  seine  erste  Art:  Setzung  eines  sinnlichen  Gegenstandes 
für  einen  anderen  sinnlichen,  umfasst  alle  vier  Arten  der  Alten. 
„Ein  Völkerhirt  **  „ein  Gebirgshaupt**  „ein  Pfeiler  der  Ge- 
rechtigkeit** (=  Richter),  „des  Winters  Kleid**  (=  Schnee), 
zeigen  sämmtlich  „einen  sinnlichen  Gegenstand  für  den  anderen**, 
gehören  aber  nach  der  Reihe  als  Beispiele  zu  den  vier  Arten  des 
Ps.  Plutarch.  Aber  Gottschall's  Eintheilung  ist  überhaupt  nicht 
haltbar.  Man  mag  die  Wörter  immerhin  danach  unterscheiden, 
ob  sie  ein  Lebendes  oder  Lebloses  bezeichnen,  aber  nicht  danach, 
ob  sie  Sinnliches  oder  Geistiges  ausdrücken.  Wörter  bezeichnen 
weder  ein  Geistiges,  noch  ein  Sinnliches  in  solcher  Trennung, 
dass  nicht  innerhalb  der  Sphäre  des  Bildes,  welches  sie  an- 
deuten, sinnliche  und  geistige  Bedeutung  sich  hinüber  und  her- 
über berührte.  Schon  bei  den  Substantiven  deckt  die  Eintheilung 
in  abstrakte  und  konkrete  keineswegs  die  von  „geistig**  und  „sinn- 
lich**, und  noch  weniger  bei  Verben  oder  Adjektiven.  Gottschall 
selbst  gebraucht  für  seine  vierte  Art  den  Ausdruck:  „sie  setze 
ein  geistiges  Bild  für  das  andere.**  Was  ist  aber  ein  „gei- 
stiges Bild**?  —  Sich  „die  Freiheit  erobern**  soll  eins  sein, 
oder:  „Noch  war  mein  Name  nicht  der  Welt  zur  Beute**  (Platen). 
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Aber  «erobern",  «eine  Beute  seia«  werden  doch  nur  dadurch 
^geibtig«,  weU  sie  hier  mit  den  Begriifen  „Freiheit*'  und  „Name«, 
welche  Gottschall  „geistig«  nennt,  verbunden  sind;  und  warum 
sollen  femer  die  Begriffe,  für  welche  sie  stehen,  etwa:  „nehmen« 
(=r  erobern),  „gegeben  werden«  (=  „eine  Beute  sein«)  „gei- 
stige Bilder«  genannt  werden?  Fallen  diese  Thätigkeiten  nicht 
unter  die  Wahrnehmung  der  Sinne?  Gottscball  kommt  dahin, 
daäs  er  z.  B.  p.  193  in  den  Ausdrücken:  „Klippen,  die  sich 
büeken«,  Felsennasen,  welche  „schnarchen«  und  „blasen« 
(Göthe),  oder:  „das  Erdbeben  schlummert«  (Byron)  die  Verba 
für  geistig  hält,  dagegen  p.  191  in:  das  Schwert,  welches  in 
der  Scheide  „schläft«,  die  Blume,  welche  „wogt«  cet  „sinn- 
liche Gegenstände«  zu  haben  glaubt.  — 

Da  übrigens  das  Lebende  nicht  auch  schon  das  Vernunft- 
begabte ist,  das  Leblose  ebensowohl  ein  Naturprodukt  sein  kann, 
wie  ein  Menschenwerk,  oder  ein  Abstraktum,  dann  wieder  die 
Naturprodukte  cet.  nach  mancherlei  Gesichtspunkten  Eintbeilungen 
zulassen,  so  bietet  sich,  wenn  Neigung  zum  Eintheilen  da  ist, 
leicht  Gelegenheit,  diese  Unterschiede  durch  Unterabtheilungen 
anzuerkennen.  So  führt  Vossius  (or.  inst.  P.  If,  p.  91  sq.)  an 
zahlreichen  Beispielen  in  11  Unterabtheilungen  den  Satz  durch: 
„Nihil  esse,  a  quo  non  metaphora  duci  possit«,  und  in  unserer 
Zeit  hat  Mützell  (de  translationum  quae  vocantur  apud  Curtium 
nsn  p.  20  sq.)  die  vier  Arten  der  Alten  mit  18  Unterabtheilungen 
Tersehen.  Die  Möglichkeit,  solche  weiteren  Abtheilungen  zu  bil- 
den, deutete  schon  Quintilian  an  (VIII,  6,  13):  secantur  haec 
(die  4  Arten)  in  pluris  species,  ut  a  rationali  ad  rationale  et  item 
de  inrationalibus  cet.,  aber  er  setzt  hinzu:  sed  jam  non  pueris 
praecipimus,  ut  accepto  genere  species  intellegere  non  possint.^) 

Wir  halten  aber  überhaupt  diese  Eintheilung  der  Alten  in 
vier  Arten  für  verfehlt;  einmal  desshalb,  weil  sie  das  Wesen  der 
Metapher  nicht  berührt,  sondern  nur  den  Stoff,  aus  welchem,  wie 


*}  Qazwini  (Hehren,  Rhet  der  Araber  p.  31  sq.)  unterscheidet  als  Arten 
der  Metapher:  einfache,  zusammengesetzte;  die  metonymischen  und  die  in  der 
Phantasie  begründeten;  mit  vielen  Unterabtheilungen:  solche,  bei  denen  Ver- 
einigung des  ursprünglichen  und  des  übertragenen  Begriffs  möglich  oder  un- 
möglich ist;  gemeine,  absonderliche;  ursprüngliche  und  abgeleitete  cet.  Ein 
als  Metapher  gebrauchtes  Gleichniss  wird  »Sprüchwort^  genannt  (p.  39).  '— 
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UebertraguDgen,  auch  sonst  Vielerlei  zu  schöpfen  ist,  sodann,  weil 
so  die  Dinge  selbst  eingetheilt  werden,  nicht  aber  die  BegriflFe, 
während  doch  die  Metapher  nicht  die  Dinge  vertauscht,  sondern 
die  Begriffszeichen:  Lautbilder,  Wörter.  Für  diese  aber  ist  der 
Gegensatz  von  lebend  und  leblos  nicht  zutreffend,  fremd.  Es  hat 
keinen  Sinn,  mit  dem  Ps.  Plutarch  (vd.  oben  p.  85)  zu  sagen, 
dass  die  Metapher,  wenn  sie  noiineva  Kawr*  setzt,  die  üeber- 
tragung  bewirke  von  dem  Hirten  als  Lebenden  auf  den  König 
als  einen  Lebenden;  oder,  wenn  noöa  "i<5im',  von  dem  Fuss 
als  Lebenden  auf  den  unteren  Tbeil  des  Berges  als  einem 
Leblosen.  Das  eiserne  Herz  (o-irfripctoio  =  das  harte  Herz 
soll  von  einem  Leblosen  übertragen  sein  auf  ein  Lebendes;  gerade 
aber  bei  diesen  Begriffen,  welche  als  Eigenschaften,  Zustände,  dem 
Bereich  des  Abstrakten  angehören,  sieht  man,  wie  schief  es  ist, 
sie  danach  eintheilen  zu  wollen,  ob  sie  Lebendes  oder  Lebloses 
ausdrücken.  Das  „eiserne  Herz"  ist  freilich  ein  Lebendes,  aber 
zeigt  denn  dieselbe  Metapher  z.  B.  in  dem  Ausdruck  „eiserne 
Nothwendigkeit"  wieder  die  üebertragung  dno  «afrux^v  inl  «^u- 
ij^ux«?  —  Und  ist  nicht  bei  der  vierten  Art:  cr-xi^ina  äi^o«;, 
„die  Saat  des  Feuers",  eher  ein  sinnliches  Leben  für  ein  Ab- 
stractum  gesetzt,  als  ein  aij^vxoi'  für  ein  anderes?  Bedeutet 
crns^/Lia,  als  Metapher  in  andere  Verbindung  gebracht,  wie  Iva- 
x^iov  anep/Lia  =  luachus  Tochter  (Aesch.  Prom.  711)  nicht  ein 
E^n^lfvxov?  In  der  That  giebt  jene  Eintheilung  nur  an,  aus  wel- 
cherlei Verbindungen  die  Metaphern  kommen,  in  welcherlei  sie 
gehen;  aus  den  Verbindungen  aber  wird  das  Stoffliche  erkannt. 

Das  Bild,  welches  der  Sprachkünstler  den  analogen  Verhält- 
nissen einer  fremden  Sphäre  entnimmt,  damit  es  einen  Begriff 
kunstgemäss  darstelle,  vdrd  von  ihm  entweder  nur  geschaut, 
anerkannt  und  gewählt;  oder  es  wird  von  ihm  geschaffen. 
Wenn  es  ihm  besonders  darum  zu  thun  ist,  die  Art  der  Er- 
scheinung an  dem  zu  Grunde  liegenden  Begriff  darzustellen, 
wird  er  die  analogen  Bilder  in  Betracht  ziehen,  welche  ihm  die 
Erscheinungswelt  bietet;  wenn  er  vornehmlich  den  Sinn  des 
zu  vertauschenden  Begriffs  mit  Kraft  andeuten  will,  wird  es  ihm 
nahe  liegen,  dem  Bilde  diese  innere  Mächtigkeit  selber  zu 
verleihen.  Entweder  der  Begriff  wird  durch  Gestalten  aus  dem 
reichen  Formenspiel  der  Aussenwelt  plastisch  veranschaulicht, 
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oder  er  wird  energisch  durchströmt  von  der  personifizirenden^ 
inneren  Bewegung  der  Seele.  Dies  sind  die  beiden  Arten  der  Me- 
tapher, und  Aristoteles  hat  im  Wesentlichen  keine  anderen  ge- 
meint. Sein  aViip  TsT^aywvoq  (vide  oben  p.  84)  gehört  der 
ersteren  Art  an,  die  Beispiele  aus  Homer  der  letzteren,  welche 
er  die  ^nsTafpo^d  xar  ivi^ysiav  nennt.  Ebenso  ist  deutlich,  dass 
die  Eintheilung  bei  Tryphon  und  Gregor.  Cor.  cet.  (vide  oben 
p.  84)  in  Metaphern  j^F^itpdorswq  f]  6^KlOLW(few(;  BV8xa^  die  unsere 
ausdrficken,  sowie  die  desAnon.  itepiryoÄ.  (vd.  ib.)  in  solche: 

„<xjco  jc^d^ewq  «2g  npd^iv^    und   y,dn6  crw/iiaTOQ  snt  crcü^ia**.   — 

Da  übrigens  die  Erscheinungswelt  ihre  Bilder  theils  als  ru- 
hende zeigt,  theils  als  bewegt,  so  würde  nichts  einzuwenden  sein, 
wenn  man  die  letzteren  als  eine  Unterart  besonders  aufführen 
wollte.  Sie  vereinigen  in  ihrer  aus  serlichen  Lebendigkeit 
in  gewissem  Grade  mit  der  6/iiotwori(;  der  ersten  Art  die  B/Licpacm; 
der  zweiten.     Vielleicht  hat  Greg.  Gor.  (1.  c.  p.  217)  an  diese 

gedacht,  wenn  er  sagt:  rtSv  6i  /iisracpo^W'v  «f  iuev  slorLV  i^Lfpacrswv 
6r]KwTixaL  xou  ox3    crw^o-ucriv  ti]1'  o^otoVrjra,    al    6b  o/iou  xai  Triv 

i\u<pa<rtv;  Aristoteles  hat  die  äusseriiche  Lebensthätigkeit  mit 
der  innerlichen  zusammengefasst  als  Ausdruck  einer  ivs^yeia  und 
rühmt  vom  Homer  (rhet.  III,  11):  xivoii/nsva  yaj)  xal  ^wi^a 
itoul  'xdvTOLy  if  6'*  ivi^Bia  xL'vr\<yL(;\  man  wird  sie  indess  besser 
auseinanderhalten,  denn  es  wird  zwar  die  Personifikation  auch  be- 
wirkt durch  Einsetzung  einer  äusserlichen,  dem  Menschen  eigenen, 
Bewegung,  sofern  diese  eben  als  Ausdruck  eines  Inner- 
lichen zu  fassen  ist,  aber  diese  deutet  dann  auch  mehr  auf 
den  Sinn,  die  innere  Kraft  der  Bewegung,  als  auf  deren  Gestal- 
tung. Man  vergleiche  so  etwa  Mart.  (10,  78):  Ibis  litoreas, 
Macer,  Salonas,  ibit  rara  fides,  amorque  recti,  et  secum  comi- 
tem  trahet  pudorem;  oder  Ov.  (Met.  1,  19):  Frigida  pugna- 
bant  calidis,  humentia  siccis;  mit  Gaes.  (b.  G.  VI,  37):  Circum- 
funduntur  ex  reliquis  hostes  partibus,  si  quem  aditum  reperire 
possent;  oder  Sali.  (Cat.  37):  hi  Romam  sicuti  in  sentinam  con- 
fluxerant.  — 

Wir  geben  einige  Beispiele  zu  beiden  Arten  der  Metapher, 
deren  erstere  wir  als  Met.  der  Schilderung  (o.  eines  ruhen- 
den, h.  eines  bewegten  Bildes)  bezeichnen  wollen,  deren  zweite 
die  personifizirende  Metapher  heissen  mag.  — 
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la.  Güthe  (Faust):  Mir  schweben  der  Vorwelt  silberne 
Gestalten  auf;  Heine  (Reise):  Um  dich  Winter,  in  dir  Winter, 
und  dein  Herz  ist  eingefroren;  Cic.  (ad  Att.  1,  18):  Metellas  non 
homo,  sed  „litus,  aer  et  solitudo  mera";  Tib.  (III,  5,  5) 
At  mihi  Persephone  nigram  denuntiat  horam;  Cic.  (de  er.  Uf, 
25):  £o  citius  in  oratoris  aut  in  poctae  cincinnis  ac  fueo  offen- 
ditur,  quod  —  in  scriptis  et  in  dictis  non  anrium  solum,  sed  aninai: 
judicio  etiam  magis  infucata  vitia  uoscuntar;  Hom.  (Ilias  13, 
484):  b'xsi  'i'i^>i<;  «i'^oc,  o'r«  x^dvot;  butl  /LieyiorTov]  idem  (Ilias 

11,  241):    (Sq  6   /LL£V  (xxj^i  TCEortjov  xot/rnicraTo    xdkxsov   vävot»; 

Shakesp.  (Caes.  I,  3):  Caesar  would  not  be  a  wolf,  but  that 
he  sees,  the  Romans  are  but  sheep;  id.  (Rom.  and  Jul.  U,  2): 
a  winged  messenger  of  heaven  —  sails  upon  the  bosom  of  the 
air;  Delavigne  (M.  de  J.  d'Arc):  Ta  jeunesse  va  se  fUtrir 
dans  sa  fleur  trop  tot  moissonn6e!  Delille  (Catac):  de  si- 
nistres  pensöes  viennent  glacer  son  coeur.  — 

Ib.  Göthe  (Faust):  Der  Luft,  dem  Wasser,  wie  der  Erden 
entwinden  tausend  Keime  sich;  (ib.):  Mag  ihr  Geschick  auf 
mich  zusammenstürzen;  Tac.  (Ann.  11,  26):  Messalina  ad  in- 
cognitas  libidines  profluebat;  Cic.  (Brut.  9):  Phalereus  primus 
inflexit  orationem  et  eam  möllern  teneramque  reddidit  et 
suavis,  sicut  fuit,  videri  maluit  quam  gravis,  sed  suavitate  ea, 
qua  perfunderet  animos,  non  qua  perfringeret;  Her.  (od. 
3,  29,  54):  mea  virtute  me  involvo;  Virg.  (Ge.  II,  185):  fre- 
quens  herbis  et  fertilis  ubero  campus;  Hom.  (Ilias  2,  41):  >«n 
/Litv  d iiKpsxuTo  0^19^,  ebenso  (Od.  4,  716):  tiJv  äxoq  o?^t9«- 
X^i>T|;  (Ilias  II,  93):  ^i«ra  Ss  erster  lv  Sacra  6  so  ritt  drpwouor* 
tcvat,   A£o^   ayys\o(;'     (Ilias   1,  481):    xxj/na   /iisydh^    tax«   vijo« 

loxjorrit;;  Shakesp.  (Rom.  II,  3):  ere  the  sun  advance  his  bura- 
ing  eye  —  (ib.  I,  1):  you  men,  you  beasts,  —  that  quench 
the  fire  of  your  pemicious  rage  with  purple  fountains  issuing 
from  your  veins;  Racine  (Brit.  H,  2):  la  faveur  d'un  divorce  me 
soulageoit  d'un  joug  qu'on  m'imposa  par  force!  (ib.):|  entre 
l'impatience  et  la  crainte  flottant,  il  alloit  voir  Junie;  Gran- 
gier  (p.  21):  le  torrent  des  passions. 

11.  Göthe  (Faust):  Es  schweigt  der  Wind,  ea  flieht  der 
Stern;  id.  (Fischer):  Labt  sich  die  liebe  Sonne  nicht,  der  Mond 
sich  nicht  im  Meer?  Schiller  (Kran.  d.  Ibyc):  Wir  heften  uns 
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an  seine  Sohlen,  das  furchtbare  Geschlecht  der  Nacht;  id.  (der 
Abend):  die  Fluren  dürsten;  id.  (Klage  d.  Cer.):  Keime,  die 
dem  Ange  starben  in  der  Erde  kaltem  Scbooss,  in  das  heitre 
Reich  der  Farben  ringen  sie  sich  freudig  los.  Wenn  der 
Stamm  zum  Himmel  eilet,  sucht  die  Wurzel  scheu  die  Nacht; 
id.  (Spaziei^.):  den  durstigen  Bliclc  labt  das  energische 
Licht;  (ib.):  mit  zweifelndem  Flfigel  wiegt  der  Schmetterling 
sich;  Ov.  (Met.  15,  205):  florum  coloribus  almus  ridet  ager; 
neque  adhuc  virtus  in  frondibus  ulla  est;  Cic.  (N.  D.  2,  39): 
cematur  terra  vestita  floribus,  herbis,  arboribus;  Virg.  (A.  4, 
665):  it  clamor  ad  alta  atria,  concussam  bacchatur  &ma  per 
urbem;  Ov.  (Met.  7,  395):  flagrantem  domum  regis  mare  vidit 
utrumque;  Virg.  (6e.  I,  fin.):  neque  audit  currus  habenas; 
Aesch.  (Sept.  550):  x«?  op»  ^o  tfpao-t^iov  (Göthe,  Rom.  El: 
fühle  mit  sehender  Hand);  Find.  (Ol.  2,  17):  x9ovo(;  6  icdvrwv 
«arrfp;  Plat.  (Rep.  8,  p.  553):  «äI  x«9aXri]V  oJ^ei  «x  roxj 
P^ovox)  Tou  iv  iaxjToxj  '^'UXÜ  <pi^oTi/iiiav;   Eurip.   (Alc.    1085): 

vxSv  (J*e>'  i\ßdcrxBi  xaxdv;  Shakesp.  (Heur.  IV,  I,  5,  4):  thy 
ignomy  sleep  with  thee  in  the  grave;  id.  (Merch.  of  Ven.  4,  1): 
but  mercy  is  enthroned  in  the  hearts  of  Kings;  id.  (Troil.  2, 
3):  Short- armed  ignorance;  id.  (K.  Lear  3,  1):  the  impetuous 
blasts  with  eyeless  rage;  Racine  (Brit.  2,  2):  Tout  vous  rit: 
la  fortune  oböit  k  vos  voeux;  Lamartine  (Le  Pass6):  le  soleil  — 
de  Fhorizon  qu'il  colore,  une  moitiö  le  voit  encore;  ibid.:  notre 
itoile  pälie  jetant  de  mourantes  lueurs  — ;  id.  (Tlsolement): 
Au  coucher  du  soleil  tristement  je  m'assieds.  — 

Da  die  Metapher  ihren  Sinn  in  einen  einzigen  Ausdruck  zu- 
sammendrängt, jene  Analogie  also,  auf  welcher  ihre  Verständlich- 
keit beruht,  nicht,  wie  bei  dem  Gleichniss,  durch  weitere  Aus- 
führung an  der  fremden  Sphäre  erläutert  wird,  so  kann  sie  nur 
solchen  Gebieten  entnommen  werden,  welche  nicht  erst  von  der 
Reflexion  mit  Mühe  aufzusuchen  sind,  oder  welche  nur  einem  be- 
stimmten Wissen  sich  erschliessen.  Ein  Bild,  welches  nicht  an- 
geschaut werden  kann,  erst  durch  Nachdenken  oder  Nachschlagen 
verständlich  wird,  ist  nicht  mehr  Bild.  Schon,  wenn  es  ein  be- 
sonderes, spezielles  Wissen  voraussetzt,  wirkt  es  komisch,  und 
freilich  kann  es  dann  zuweilen  an  seiner  Stelle  sein.    Voss  be- 
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richtet  z.  B.   an  Göcking,  den  Mitherausgeber  der  ^Blumenlese** 
über  die  per  Post  ihm  zugehenden  Gedichte  (Bd.  IV,  p.  56): 

So  oft  des  Schreckenhorns 
Taratantara  tönt;  kommt  Ode,  Volkslied, 
Epigramm  und  Idyll',  Epistel,  Fabel, 
Elegie  und  Ballad',  und  was  für  Misswachs 
Sonst  auf  aschiger  Heid',  in  kaltem  Moorsumpf, 
Und  auf  brennendem  Miste  wild  hervorschoss, 
Kommt  im  Sturme  dahergosaus't  und  wuchert 
Durch  die  Beete  des  schönen  Blumengartens. 
—  Gät'  und  raufe  mit  mir  das  geile  Unkraut! 
'    Rechts  du,  Göcking,  herum,  ich  gäte  links  um. 
Hier  die  Quarke  von  Trink-  und  Liebesliedem, 
Dort  elegischen  Wermuth,  OdentoUwurz, 
Dort  Saudistel  des  Minn'-  und  Bardengesanges, 
Taube  Nessel  des  Epigramms,  und  langen 
Epistolischen  Hühnerdarm,  des  Volkslieds 
Pofist,  und  der  Balladen  Teufelsabbiss! 
Die  Wahl  des^Gebietes,  aus  welchem  die  Metapher  übertragen 
wird,  erleidet  auch  desshalb  eine  Beschränkung,  weil  das  Wort, 
für  welches   sie   eintritt,    in  einem  bestimmten  Zusammenhange 
steht,  weil  also  das  neue  Bild  die  Färbung  der  Rede  nicht  stören 
darf,  was  geschähe,  wenn  nicht,  je  nachdem  es  sich  um  grosse, 
kleine,  gewaltige,   unbedeutende,   ernste,   heitere  Zustände  oder 
Vorgänge   handelt,   entsprechende   Gegenbilder   gewählt   würden. 
Es  wird  eine  Anekdote  erzählt:    La  comparaison:  Le  cocher 
de  Fröderic  le  Gr.  l'ayant  renversö,  le  roi  entra  dans  une  coldre 
cpouYantable.   Eh  bien!  dit  le  cocher,  c'est  un  malheur;  et  vous, 
n'avez-vous  jamais  perdu  une  bataille?     Setzen  wir  hieraus  die 
Proportion  an,  zu  welcher  des  Kutschers  Vertheidigung  den  Stoflf 
liefert,  so  erhalten  wir  die  doppelte  Metapher:   1)  „Er  hat  eine 
Niederlage  erlitten,   denn  der  Kutscher  warf  um";  2)    „seine 
Kutsche  ist  umgeworfen,  denn  die  Schlacht  hat  er  verloren.** 
Man  sieht,  dass  ein  Bedeutendes,  eingesetzt  in  einen  Sinn  von 
geringem  Gewicht,  komisch  wirkt;  das  Umgekehrte  wird  als  widrig 
empfunden.    Es  findet  sich  bei  den  Alten  alles  Wesentliche  hier- 
über.    Aristoteles  (Poet.  c.  22)  sagt,  dass  es  ein  gar  Grosses 
sei,  die  Metaphern  richtig  zu  gebrauchen;  es  sei  hierzu  eine  ori- 
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ginale  und  künstlerische  Begabung  erforderlich,  welche  die  Bilder 
der  Welt  nach  ihrer  Aehnlichkeit  zu  schauen  vermöge:   nohv  6e 

/LiiyLcrrov  t6  ^i8Ta<popix6'v  slvai,  ^toi'ov  yd^  toxjto  oxjte  itay  akhorj 
icm  A,aj3eli',    ci)9uiot<j    te  crii^vBlov  icrrw  to  yap  s\j  /LieTafpspsLV  to 

o/iioiov  ^fa'psZv  ECTTL.  Weiter  bemerkt  er  (Rhet.  III,  3),  dass  die 
weit  hergeholte  Metapher  frostig  sei  {ylyvETat  t«  '\\f\jx90.)  (dcracpElt; 
6ij  av  noppw^Ev);  die  Bilder  müssten  indessen  zwar  nahe  liegen, 
aber  doch  nicht  offen  (Rhet.  III,  11):  6e7  niETacps^sn^  dito  o2xe/cyT 
Kai  ^11]  tpavE^v,*)  —  Auch  die  Uebereinstimmung  der  Metapher 
mit  dem  Zusammenhang  der  Rede  wird  (ib.  III,  2)  als  nothwendig 

bezeichnet:  Z.  B.  ösl  6s  otai  t«  Eitit^Era  xai  rdt;  iLisracpo^dq  oty^ioT- 
Tovcrat;  XiyBiv.  toijto  d'  Ecrrai  sx  toxj  dx'dKoyov  el  6b  ^itj,  dn^BstSi; 
<par«Tai  6id  to  Ttapahhr]KoL  rd  BvavTicx,  /Lidkto'TOL  cpaLVEa^ai.      So 

lehrt  Cicero  (de  or.  III,  41):  videndum  est,  ne  longe  simile  sit 
ductum;  —  verecnnda  debet  esse  translatio,  nt  deducta  esse  in 
alienum  locum,  non  irrupisse,  atque  ut  precario,  non  vi,  venisse 
videatur.  (ef.  de  opt.  gen.  or.  2;  or.  24;  Qu  int.  VIII,  G,  17)  und 
(or.  25):  illud  indecorum,  —  quum  verbum  aliquod  altius  trans- 
fertur,  idque  in  oratione  humili  ponitur,  quod  idem  inalta  de- 
eeret  (cf.  Quint.  VIII,  6,  16.). 

Die  Alten  warnen  auch  vor  Herbeiholung  hässlicher  Bilder; 
die  Metapher  sei  dito  xaXw%y  zu  entnehmen  (Arist  Rhet.  lU,  2) 
(cf.  Cic.  de  or.  III,  41;  Quint.  VIII,  6,  15);  und  es  sei  zu  unter- 
scheiden bei  der  Wahl  der  Metaphern,  ob  sie  in  der  Prosa  oder 
in  Dichtungen  Verwendung  fänden  (Arist.  1.  c.  III,  3;  Quintil. 
VllI,  6,  17),  da  die  letzteren  kühnere  vertrügen;  überhaupt  aber 
dürften  die  Metaphern  nicht  zu  häufig  auf  einander  folgen,  sonst 
werde  die  Rede  zum  Räthsel  (Arist.  poet.  22).     Demetr.   (de 

6l0C.  Sp.   Vol.  III,  p.  280)  sagt:    XP'I^''^*'^'  /"«^a^opaTt,-,  /ii}  ^ievtoi 


*)  Die  Gränzen  bezeichnen  einerseits  Aristides  {rixi'-  ^rjr,  Sp.  Vol.  II, 
p.  5.')4),  der  (wenigstens  für  die  Prosa)  empfiehlt:  ott  ovx  und  fieyuXwp  diJ 
o^t(  atfivtjüv  lag  TQomlg  kaijßdvfa&aiy  dlXu  fiu'kXor  und  twv  ipuvXo' 
ifftoy  ij  xoivoTi^iov;  andererseits  Longin  (de  subl.  c.  32.  Sp.  Vol  I,  p. 
280  sq.),  der  sowohl  die  Häufiglceit  wie  das  Gewagte  an  den  Metaphern  preist, 
Belege  dafür  aus  Plato  bringt«  doch  aber  als  dichterisch  und  gesucht  anerkennt, 
wenn  dieser  (de  leg.  VI,  p.  773),  statt  zu  sagen:  „mischt  ihr  aber  den  Wein  mit 
Wasser"  setzt:  „züchtigt  ihr  ihn  aber  durch  einen  anderen  nüchternen 
Ootl"  {xoXa^dfitvog  6f  vno  rtjrpovTog  ii^QOv  xftov).  — 
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nxjxvaiq,  ixsi  toi  6iP\)pa/nßov  di^i  koyou  yj>diJ;o^irt'.  (cf,  Qniot 

VIII,  6,  14;  Vm,  5,  34;  Cicero  de  or.  III,  25.) 

Da  sich  im  Laufe  der  Zeit  das  Sprachbewosstsein  verdankelt, 
werden  uns  Tropen  bald  zu  „eigentlichen  Wörtern".  Werden 
diese  nun  mit  neuen  Tropen  in  Verbindung  gesetzt,  so  entstehen 
leicht  Bildergruppen,  deren  Bestandtheile  sich  nicht  mit  einander 
vertragen,  (vide  Bd.  I,  p.  387  sq.)  Wenn  nun  entweder  die  Länge 
der  Zeit  ursprüngliche  Tropen  als  solche  unkenntlich  gemacht, 
oder  der  häufige  Gebrauch  das  Gepräge  auch  von  künstliehen  Tro- 
pen verwischt  hat,  so  ist  dieser  Missstand  nur  für  die  Sprach- 
wissenschaft oder  für  die  Reflexion  vorhanden,  wie  wenn  man  hört: 
Arbeit  macht  das  Leben  süss,  aber  weiss,  dass  mhd.  arebeit 
=  Noth;  oder  wenn  etwa  von  „trüber  Erinnerung*'  „unfassbarem 
Begriff"  gesprochen  wird.  Wenn  aber  der  Redende  die  von  ihm 
mit  Bewusstsein  eingeführten  Tropen  sogleich  auch  wieder  als 
„eigentliche"  Ausdrücke  behandelt  und  sie  dann  in  Verbindung 
bringt  mit  weiteren  Tropen,  welche  aus  fernstehenden  Gebieten 
übertragen  sind,  so  kann  dies,  sofern  es  die  Ruhe  der  Auffassung 
stört  und  den  Eindruck  verwirrt,  als  Missbrauch  der  Kunst 
empfunden  werden.  — 

Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.  Bd.  3,  p.  85)  bespricht  von 
dieser  Seite  her  „die  Ideale"  von  Schiller:  „In  der  ersten  Strophe 
geht  die  goldne  Zeit  des  Lebens  in's  Meer  der  Ewigkeit,  d.  h.  die 
Zeit  der  Ideale  —  dann  hiessen  sie  „heitere  Sonnen,  die  er- 
hellten". Sogleich  heissen  die  Ideale  wieder  Ideale,  die  zerronnen 
und  sonst  das  trunkene  Herz  geschwellt.  —  Sogleich  heissen  sie 
eine  schöne,  aber  erstarrte  Frucht.*)  —  Sogleich  Träume,  ans 
denen  der  rauhe  Arm  der  Gegenwart  weckt.  Sogleich  wird  die 
Gegenwart  zu  umlagernden  Schranken.  —  Sogleich  heisst  das 
Ideale  eine  Schöpfung  der  Gedanken  und  ein  schönerFlor  der 
Dichtkunst.  Am  fehlerhaftesten  ist  die  dritte  und  vierte  Strophe, 
worin  die  vorigen  Ideale  darin  bestanden,  dass  er,  wie  Pygmalion 
seine  Bildsäule,  so  die  todte  Säule  der  Natur  durch  sein  Umarmen 
zum  Leben  brachte,  welches  sie  aber  jetzt  entweder  wieder  ver- 
loren oder  nur  vorgespiegelt"  cet.  — 


*)  Jean  Paul  hatte  das  Qedicht  in  der  Gestalt  vor  sich,  wie  es  im  Musen- 
hlmanach  vom  Jahre  179G  erschien. 
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üeber  solche  Fehler  gegen  die  Einheit  einer  Bilderreihe  sagt 
Qnintilian  (VIII,  6,  50):  Id  qaoque  in  primis  est  castodiendum, 
at,  qno  ex  genere  coeperis  translationis,  hoc  desinas.  Haiti  antem, 
cam  initium  a  tempestate  snmpserant,  iocendio  aut  roina  fininnt, 
qaae  est  ineonsequentia  remm  foedissima.  Adelung  (Deutscher 
Styl,  Bd.  I,  p.  413  sq.)  nennt  diese  Fehler  „Katachrese"  und 
sagt,  sie  entstünden  1)  dadurch,  „dass  man  fremdartige  Haupt- 
zfige  zusammen  paaret,  welche  kein  Ganzes  ausmachen  können^, 
wie:  „eine  Sache  in  das  schwärzeste  Licht  stellen",  (Klop- 
stock):  „da  die  lauten  Thränen  im  sehenden  Auge  verstumm- 
ten^. 2)  „wenn  ein  Nebenzug  mit  vorkommt,  welcher  zu  dem 
Ganzen  nicht  passet",  z.B.  „Er  verminderte  die  Ketten  der 
ünterthanen,  und  machte  ihr  Joch  leichter."  3)  „wenn  die  Me- 
tapher aus  tropischen  und  eigentlichen  Ausdrücken  zusammenge- 
setzet  wird."  z.B.  Jemandes  Fussstapfen  nachahmen.  Es 
ist  dies,  sagt  Adelung,  „wie  wenn  ein  Künstler,  der  ein  Gemähide 
anfängt,  es  aber  aus  Ungeschicklichkeit  oder  Ungeduld  unvoll- 
endet lässt,  das  Fehlende  mit  Buchstaben  dazu  schreibt."  — 
Dass  indessen,  weil  eben  unser  Sprechen  seinem  Wesen 
nach  nur  in  Bildern  und  zu  Bildern  sich  bestimmt, 
diese  Fehler  nicht  zu  vermeiden  sind,  davon  giebt  Jean  Paul 
(Vorsch.  d.  Aesth.  Th.  II,  p.  177)  unter  der  Ueberschrift  „Uober 
Katachresen"  Beispiele,  indem  er  aus  Adelung  selbst  (Dtsch.  Styl 
Th.  II,  p.  153)  citirt:  „Daher  erscheint  in  einem  heftigen  Affekte 
80  vieles  abgebrochen;  daher  fehlen  hier  die  gewöhnlichen  Ver- 
bindungswörter und  dort  werden  sie  wieder  gehäuft,  wo  nämlich 
ein  Schimmer  des  Verstandes  den  raschen  Gang  der  Ideen  auf- 
halten und  ein  besonderes  Gewicht  auf  diesen  oder  jenen  legen 
will",  oder  (p.  181):  „das  Kriechende  findet  nur  dann  Statt, 
wenn  der  Ton  unter  den  Horizont  der  jedesmaligen  Absicht 
hinabsinkt.^  — 

Dass  solche  Ausdrucksweise   als  Fehler  empfanden  werden 
kann,  wie,  wenn  wir  etwa  bei  Rückert  (Verjüngung)  lesen: 
„Der  Becher  voll  Rubin,  (Metonymie) 
„Das  Herz  voll  Rosen  funken,  (Katachrese) 
„So  glüh'  ich"  —  cet, 
wo  „glühen"  dann  noch  mit  Witz  doppelsinnig  angewandt  wird, 
ist  sicher;  ebenso  aber,  dass  Aehnliches  ertragen  wird,  wie  wohl 
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z.  B.  Ov.  (Met  9,  172):  sorbent  avidae  praecordia  flaiumae; 
woher  die  Regel  zu  entnehmen,  es  sei  dergleichen  ein  Fehler, 
wenn  es  als  solcher  empfanden  werde.  Natürlich  können  beson- 
ders auffallende  Eatachresen  der  Komik  dienen,  wie  wenn  es  bei 
Tieck  heisst:  „dem  alten  Antlitz  mit  'nem  halben  Apfel  un- 
teren Arm  zu  greifen '';  bei  Hamann:  „mein  Kopf  geht  mit 
Grandels";  bei  Musäus:  „der  volle  Tisch  spitzte  das 
Ohr,  wenn  Kurt,  sobald  der  Magen  befriedigt  war,  anfing,  sein 
Abenteuer  auszuleeren.**  — 

Es  ist  übrigens  die  Benennung  dieses  sogenannten  Fehlers 
als  Katachrese  nicht  übereinstimmend  mit  dem  Sinne,  in  wel- 
chem die  Alten  den  Terminus  nahmen.  Es  scheint,  als  ob  Ade- 
lung (1.  c.  p.  414)  ihm  diese  neue  Bedeutung  gegeben  habe, 
welche  er  irrthümlich  für  die  „eigentlich**  von  den  Alten  gemeinte 
hält.*)  Die  Alten  verstanden  unter  Catachresis,  abusio  fälsch- 
lich eine  Art  des  Tropus  (vide  oben  p.  30  sq.).  Cornif.  (Rhet. 
ad  Her.  4,  33)  sagt:  Abusio  est,  quae  verbo  simili  et  propinquo 
pro  certo  et  proprio  abutitur,  hoc  modo:  vires  hominis  breves 
sunt;  aut:  parva  statura;  aut:  longum  in  homine  consilium; 
aut:  oratio  magna;  aut:  uti  pauco  sermone  nam  hie  facile  est 
intellectu,  finituma  verba  rerum  dissimilium  ratione  abusionis  esse 
traducta.  — 

Hiermit  stimmt  Cicero  (or.  27)  überein:  Aristoteles  — -  tra- 
lationi  subjungit  et  abusionem,  quam  xaToix9n^''^  vocant,  ut 
cum  minutum  dicimus  animum  pro  parvo  et  abutimur  verbis  pro- 
pinquis,  si  opus  est,  vel  quod  delectat  vel  quod  decet  Man  hielt 
also  diese  Katachrese  für  einen  Tropus,  weil  sie  sinnverwandte 
Wörter  vertauschte  (über  welchen  Irrthum  in  Bezug  auf  die  De- 
finitionen von  Metalepsis  und  Metonymie  wir  oben  p.  54  sq.  ge- 
sprochen haben),  obwohl  man  fand  (Gic.  de  or.  43),  dass  es  dabei 
„non  tam  eleganter  quam  in  transferendo^  zuginge.  Quintilian 
(YIII,  6,  36)  billigt  es  nicht,  wenn  man  dies  Katachrese  nenne, 
denn,    stände  z.  B.  statt  temeritas:    virtus,    oder   statt  luxuria: 

*)  Die  Neueren  gebrauchen  den  Terminus  allgemein,  wie  ihn  Adelung  nimmt 
Ifan  sehe  z.  B.  ausser  Jean  Paul  (1.  c),  Gottschall,  Poetik  Th.  I,  p.  234 sq. 
Richter,  Lehrb.  d.  Rhet.  p,  99  u.  A.  Vossius  (inst.  rhet.  P.  II,  p.  107)  han- 
delt zwar :  de  metaphoris  non  in  eodem  genere  persistentibus,  hält  aber  den  Ter- 
minus der  Katachrese  im  Sinne  der  Alten  fest  (1.  c.  p.  219  sq.). 
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ii))eralita8,  so  sei  dies  keine  Vertauschnng  der  Wörter,  sondern 
der  Dinge,  die  Jeder  als  verschieden  anerkenne,  obwohl  in  be- 
stimmten Fällen  Einer  z.  B.  virtns  heisse,  was  ein  Anderer  teme- 
ritas.  Er  selbst  fasst  (1.  c.  34)  dies  als  ^necessaria  cata- 
chresis,  quam  recte  dicimus  abusionem,  quae  non  habenti- 
bns  nomen  suum  accommodat,  qnod  in  proximo  esf*,  wie  das 
eqnnm  aedificare  (Virg.  Aen.  11,  15),  oder  parricida  in  der 
Bedeutung  von  Mutter-  oder  Brudermörder  (cf.  auch  VIII,  2,  5). 
Dies  ist  die  Bedeutung,  welche  der  Terminus  nachher  bei  den 
Alten  behauptete.  Tryphon  (Sp.  VoL  III,  p.  193)  unterscheidet 
so  zwischen  Metapher   und  Catachresis:    Stl  »f  (luv  ^leracpopa 

a«6  XttToi'o/ta^o^LßVov  ini  9tarovo{Liaio(Li8Vov  XiysTat,  r] 
6i   xaT«X9n^*^    «'CO   xaTovo/Lia^ouLsvoxj    ini    dxarovo/Lia- 

(TTov,     So  sage  man  katachrestisch:  ydvu  xakd/no-u,  ocp^aX^ioq 

a^ineXou ,  x«^o<;  xeytt^iuou,  Tpa^n^oi:  opou<;,  y^ic\j£,iq  ^ici'  hsyeTat 
T|   c4    ÄV^ou   xaT8crx8vair/HEvr],    xcxTax^rio'TtxdSi;    ös    xal  if  c4    oiat; 

6r[noTs  Ttsicoif\/iisvTi  tjXt]^*'  cet.  Apollou.  Dysc.  (de  constr.  1,  2 
p.  4)  wendet  so  den  term.  an:  xaraxp'no'TtxcJTepov  al  ^loi'o- 

y^(i(LLaTOt    ixcpwi^ricrsLQ    (rx)kkaßoLi    eiprivrai.       Aehnlich    SO    Ps. 

Plut.  (de  Vit.  Hom.  18),  Anon.  itspl  rpo«.  (Sp.  Vol.  III,  p.  208), 
Greg.  Cor.  (I.e.  p.  217),  Kokondr.  (p.  232),  Georg.  Choer. 
(p.  247);  und  die  Lateiner,  wie  Festus  (p.  45  Lind.),  Donatus 
(Dil,  6,  2),  Charisius  (IV,  4,  3),  Diomedes  (p.  453?.),  Isi- 
dorus  (I,  36,  6),  Beda  (bei  Halm,  p.  012).  — 

Es   ist  nicht  die  Absicht,  Art  und  Gebrauch  der  Metapher 
bei   den    verschiedenen  Völkern  hier  zu  besprechen;   mit  Bezug 
jedoch  auf  das  Bd.  I,  p.  1 18  sq.  von  uns  über  den  Charakter  der 
Sprachkunst  Gesagte,  als  deren  Hauptstätte  wir  den  Orient  be- 
zeichneten,  erinnern  wir  daran,  was  Göthe  in  den  „Noten  und 
Abhandlongen  zum  West -östlichen  Divan^  über  die  Tropen  und 
Gleichnisse  der  orientalischen  Poesie  bemerkt.     Es  sei  da  beson- 
ders zu  sehen,  „dass  die  Sprache  schon  an  und  für  sich  produktiv 
ist;  und  zwar,  insofern  sie  dem  Gedanken  entgegenkommt,  redne- 
risch, insofern  sie  der  Einbildungskraft  zusagt,  poelisch".     „Wer 
nun  also,  vpn  den  ersten  nothwendigen  Ür-Tropen  ausgehend,  die 
freieren  und  kühneren  bezeichnete,  bis  er  endlich  zu  den  gewag- 
testen, willkürlichsten,  ja  zuletzt  ungeschickten,  conventioneilen 
und   abgeschmackten   gelangte,   der   hätte  sich  von  den  Haupt- 

II.  7 
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momenten  der  orientalischen  Dichtkunst  eine  freie  Uebersicht  ver- 
schafft." ^Es  sei  ersichtlich,  dass  in  dieser  Literatur  die  Sprache 
als  Sprache  die  erste  Rolle  spielt."  £r  giebt  Beispiele,  wie  die 
aufgehende  Sonne  mit . einem  Falken  oder  Löwen  verglichen  wird: 

„That  und  Leben  mir  die  Brust  durchdringen, 

Wieder  auf  den  Füssen  steh'  ich  fest: 

Denn  der  goldne  Falke,  breiter  Schwingen, 

üeberschwebet  sein  azurnes  Nest." 

„Morgendämmrung  wandte  sich  in's  Helle, 
Herz  und  Geist  auf  einmal  wurden  froh, 
Als  die  Nacht,  die  schüchterne  Gazelle, 
Vor  dem  Dräun  des  Morgenlöwen  floh."  — 


B.    Die    auf    der    Metapher    beruhenden    ästhetischen 

Figuren. 

Wenn  der  metaphorische  Ausdruck  weitere  Glieder  der  Rede 
ergreift,  so  dass  die  aus  dem  fremden  Gebiete  übertragenen  Be- 
zeichnungen ganz  an  die  Stelle  der  eigentlichen  treten,  und  das 
VerstSndniss  überhaupt  nur  aus  der  Anschauung  des  Ge- 
bietes gewonnen  wird,  in  welchem  die  Metapher  lebt,  so  hat 
man  dies  Allegorie  genannt,  begleitet  dagegen  die  durch  Aus- 
führung einzelner  Züge  des  Bildes  entfaltete  Metapher  den  eigent- 
lichen Ausdruck  in  einer  Nebenstellung,  so  hat  man  das  Gleich- 
niss.  —  Der  Satz:  Mein  Sohn,  du  musst  lernen  dich  biegen, 
so  lange  du  noch  jung  bist,  zeigt  eine  Metapher;  wenn  zum 
Sohn  gesagt  ^'ird:  Man  muss  die  Bäume  biegen,  während 
sie  noch  jung  sind,  so  hört  er  denselben  Sinn  in  einer  Alle- 
gorie; sage  ich:  Du  musst  jetzt,  in  Deiner  Jugend,  gehorchen 
lernen,  wie  man  die  Bäume  nur  biegen  kann,  so  lange 
sie  jung  sind  —  so  mache  ich  ihm  durch  ein  Gleichniss 
meinen  Ausspruch  anschaulich.  — 

I.    Die   Ailegtrle. 
Mit  unserer  Auffassung  der  Allegorie  stimmt  überein,   was 
Cicero  (or.  27)  sagt:    Jam  cum  confluxerunt  plures  con- 
tinuae  tralationes,  alia  plane  fit  oratio;  itaque  genus  hoc 
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Graeci  appellant  dXkriyopiav,  nomine  recte,  genere  melins  ille 
(Aristoteles),  qui  ista  omnia  tralationes  vocat.  Bei  Cornificius 
(IV,  34)  entspricht  die  Definition  der  permutatio  als  einer 
^oratio  aliud  verbis  aliad  sententia  demonstrans^  dem  gewöhn- 
lichen Sinn,  in  welchem  dKKtiyo^La  genommen  wurde,  wie  z.  B. 
bei  Heraclit  (Alleg.  Hom.  5):  o  yap  dkka  fUsv  dyopsxiwv  r^OTCoq 
ETB^oL  6s  wv  keysL  crj^ian'tm»,  snun*xjiiiwq  dX,Xi\yopLa  xa^ctTat, 
oder  dem  Ps.  Plutarch  (vit.  Hom.  70):  toxjtolq  (der  Ironie  und 
dem  Sarcasmus)  itapanhriarLWQ  l'xw  9cal  1]  *AA*A^T]yopta,  ijitep  stb^ov 
ÖL  irs^ox)  na^LcrTYiiiLv^  aber  nicht  dem  unsrigen,  wie  man  daraus 
sieht,  dass  Cornif.  drei  Arten  dieser  permutatio  aufzählt,  per 
similitudinem,  argumentum,  contrarium,  von  denen  dann 
nur  die  erste  die  von  uns  so  genannte  Allegorie  ist,  während  die 
zweite  sowohl  Antonomasie  wie  Exemplum  sein  kann,  die  dritte 
aber  die  Ironie  vorstellt,  (cf.  Kays  er  in  seiner  Ausgabe  d^  Cor- 
nificius p.  301.)  Cornif.  definirt  nun:  „per  similitudinem 
sumitur,  quem  translationes  plures  frequenter  ponu.ntur 
a  simili  ratione  ductae,  sie:  nam  quem  canes  fungentur  offi- 
ciis  luporum,  quoinam  praesidio  pecua  credemus"?  —  Bei  He- 
raclit (1.  c.)  finden  wir  allerdings  Beispiele,  welche  unserer 
Fassung  des  term.  entsprechen: 

I^XaiJX,  o^a^  ßa^ijq  yap  rl6r\  xxj/LiaGriv  Ta^dorarsrat 

cri]^ia  xufiiwvoq*  xixdvai  6^ i^  dekTtTiriq  cpoiioq  — 

bei  Archilochus  (54  bei  Bergk,  Anth.),  der  vom  Kriege  mit 
den  Thrakern  spricht);  dann  (Alcaeus,  18  ib.): 

To  /H8%*  yap  i'v^av  xv^ia  x-uX,n*68Tai^ 
To  d*  li'>«V  a^ci^i«^  d' ai'  tu   uio'croi* 
r*ai  90917^1  e^a  atii»  /nsXtalvot,, 
XsiiLiunfi  iLioxPsT^VTsq  (ueyahw  /ndkot' 
ÄÄj)  ^liv  yap  dvTkog  icrrtyKsöciv  eXBi, 
Xa7q)0(;  öe  ndv  ^adirjAiOi»  r(6i] 
xai  kdxtdsQ  iLisyakat  xar    avTo' 
XokatcrL  6^ayxx)^(xi  — 

Und  ebenso  gegen  den  Tyrann  Myrsilus  Ale.  (19,  ib.): 

»     X     T  -  '-  '  ff 

TO    OT(VT6    X\J/Ha    TtüT»    Tl^OTBf^WV    aV(Jt> 

1* 
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oTTELXEt,  na^f^u   (5'  ä\ii/nL  novov  noKuv 
a'i'rXrji',   stcel  xc  vdoq  E/Lißqi, 

Ferner  bei  Anacreon  (75  ib.;  an  ein  Mädchen  gerichtet): 

Ylwks  Q^TpCLi]^  TL  6r\  ^^^8  A»o4oi'  d^it^iacrti»  ßkEjtoxjcra 
vr]Ksw(;  cpEXjysLC,  öoxselq  6e  /il  ovÖEif  eIöevcii  wotpor*' 

endlich  bei  Homer  (Ilias  19,  222):  ^<?  t«  {^>uk6itt6o(;  cet.) 

nKsLarTr]V  /liev  xaXa^ti]!'  x^^*'*  XolXxoq  exs^'^v, 

ZU  welchen  Versen  Heraclit  bemerkt:  ro  (liev  ya^  hEyo^nEvov  s<xti 
yEWi^yta*  t6  dk  vooxj/llevov  /ndixr\.  —  Dagegen  zeigt  nun  das  Bei- 
spiel, welches  Ps.  Plutarch  (1.  c.)  für  die  Allegorie  anfahrt, 
dass  sie  bei  ihm  etwa  in  dem  weiteren  Sinne  der  permntatio  des 
Cornificius  zu  nehmen  ist.  Er  citirt  Od.  22,  J95,  wo  Eumaeus 
höhnend,  ohne  jede  Allegorie  in  unserem  Sinne  (y^sicix^^ToniEunf^) 
zum  dünkelhaften,  jetzt  am  Balken  hangenden,  Melantheus  sagt: 

»►UV    HIEV    Sri  i*i«^«  f^^yX'^9  ^UXavPLE,    i^uxra  cpuka^Eiq,  euvy]  ei*i 

^laA/ax^  KOLTakEy/LLE^foQy  cC'<j  crs  eoixet  ;  welche  V( rse  Gregor.  Cor. 
(nEifl  Tpoir.  Sp.  Vol.  III,  p.  222)  als  Beispiel  für  den  Sarkasmus 
anführt.  -- 

Nun  ist  klar,  dass  sich  Melantheus  in  einer  Lage  befindet, 
welche  der  in  den  Worten  des  Eumaeus  geschilderten  durchaus 
nicht  entspricht,  so  dass  diese  Worte  allerdings  anderen  Sinn 
ausdrücken,  als  er  eigentlich  ihnen  zukommt,  und  dieser  Umstand 
führte  zu  jener  äusserlichen  Auffassung,  nach  welcher  die  Alten 
die  Ironie  zu  den  Tropen  stellten  und  Allegorie  auch  da  annah- 
men, wo  es  sich  um  metaphorischen  Ausdruck  nicht  handelt.  Man 
fasste  die  bildliche  Natur  des  Tropus  nicht  sicher  auf  und  mischte 
so  Verschiedenartiges  in  einander. 

Mit  Bezug  auf  das  oben  (p.  33)  bereits  Angeffilirte  bemerken 
wir  darüber  Folgendes: 

Es  fehlt  der  Ironie,  dem  Sarkasmus  und  den  verwandten  Fi- 
guren die  fremde  Sphäre  für  ihren  Ausdruck,  durch  deren  Heran- 
ziehung sie  erst  zu  Tropen  würden^  es  fehlt  ihnen  das  Bild,  sie 
bedienen  sich  der  eigentlichen  Rede.  Nicht  die  Phantasie, 
erschaut  in  der  Ironie  den  Vertreter  des  gemeinten  Sinnes,  son- 
dern der  Verstand  erkennt  in  ihr  die  simulatio,  welche  eben 
durchschaut  sein  will;  also  vertauscht  sie  nicht  einen  Begriff 
mit  einem  entsprechenden  Gegenbilde,   sondern  sie  erzwingt 
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die  Entgegensetzung  eines  Urtheils  darcb  Setznng  eines 
Sinnes,  welcher  dem  gemeinten  entgegengesetzt  ist.  Wenn 
Caesar  bei  Salin  st  (Cat.  51)  sagt:  scilicet,  quem  res  tanta  et 
tam  atros  non  permovit,  eum  oratio  accendet.  Non  ita  est;  so 
haben  wir  eigentlichen  Ausdruck;  er  würde  zur  Allegorie,  wenn 
wir  etwa  sagten:  „Der  Wetterschlag  des  Geschicks  dringt  wohl 
in  die  Seele  und  erschüttert  den  Sinn,  nicht  aber  dessen  matter 
Abglanz  in  euren  Worten.''  Zwar  hindert  nichts,  dass  auch  die 
Ironie  sich  metaphorischer  Einkleidung  bediene:  „Wen  der  Wetter- 
schlag  des  Geschickes  nicht  schreckte,  den  wird  sein  matter  Nach- 
hall in  euren  Worten  erschüttern**,  aber  in  diesen  Metaphern  als 
solchen  läge  doch  nicht  die  Ironie.  — 

Freilich  hing  bei  den  Alten  der  Terminus  der  Allegorie  mit 
der  Ironie  zusammen,  und  nur  mit  dieser  ist  er  zu  den  Tropen 
gewandert.  Wir  wissen  aus  Plutarch  (de  aud.  poet.  4),  dass 
der  Name  Allegorie  erst  später  statt  des  terminus  6tzovol(x  auf- 
kam:  „Talg  nakai  ^uv  xjÄOi'Otat«;,  (iXjXiYiyo^iotLq  6s  vuv  Xeyo- 

ILievaiq^l  Unter  einer  Rede  „^a^'  ijitdvotav^  oder  „per  su- 
spicionem**  (cf.  Dion.  Hai.  art.  rhet.  IX,  in.  jmd  Quint.  VI, 
3,  88)  verstand  man  aber  eine  solche,  welche  in  versteckter  Weise 
den  Sinn  nur  andeutete.  Quint ilian  bespricht  diese  Art  des 
Ausdrucks,  welche  man  besonders  schema  nannte  (IX,  2,  65): 
in  quo  per  quandam  suspicionem  quod  non  dicimus  accipi 
volumus,  non  utique  contrarium,  ut  in  sl^m^eiu,  sed  aliud  latens 
et  auditori  quasi  inveniendam.*)  Die  Rhetoren  fanden  dann,  dass 
dies  Tropos  sei,  da  es  freilich  der  Bedingung  genügte,  welche 
Quint  ilian  (IX,  1,  5)  hierfür  aufstellt:  in  tropis  ponuntur  verba 
alia  pro  aliis,  ut  in  /Lisraipo^d  —  dXKriyo^^ia,  plerumque  ijics^ßohfi^ 
Im  Uebrigen  sagt  Qu  int  ilian  freilich  (VIII,  t),  14),  dass  „usus 
continuus  translationis  in  allegoriam  et  aenigmata  exit"**),  aber 
dieser  Zusammenbang  mit  der  Metapher  ist  der  Allegorie  keines- 


*)  Hierher  gehören  die  oben  (p.  18)  erwähnten  figurae  colorum  des  Celsus 
**)  Ebenso  heisst  es  IX,  2,  46  t  „uXXfjxoQtav  facit  continua  fAiTay>ogd'' ; 
dass  nicht  bloss  die  Metapher,  sondern  auch  Synekdoche  und  Ifetonymie  in  dieser 
Art  Fortsetzungen  zeigen,  will  Vossius  (inst.  or.  P.  II,  p.  196);  aber,  was  er 
anfährt:  Sine  Cerere  et  Libero  friget  Venus,  zeigt  wohl  mehrere  Metonymien, 
aber  nicht  Fortsetzung  und  Entfaltung  der  einen,  (cf.  über  den  Unterschied  der 
Tropen  in  dieser  Beziehung  das  oben  Cp.  43  sq.)  Bemerkte.) 
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wegs  nothwendig,  wie  denn  (VIII,  6,  44  sq.)  zwei  Arten  dieser 
letzteren,  welche  Qnint.  ,,inyersio^  fibersetzt,  angegeben  werden, 
sofern  sie  entweder  nur  Anderes  bedeutet  oder  das  Geg en- 
theil, deren  erstere  meist  aus  fortgesetzten  Metaphern  bestehe, 
deren  letztere  aber  die  Ironie  sei,  der  Sarkasmus,  Asteismus,  die 
Antiphrasis,  Paroimia,  und  der  Mykterismus.  Die  Definitionen  bei 
Tryphon  (Sp.  Vol.  III,  p.  193),  Anon.  nspl  «orrjr.  rpoV  (ibidem 
p.  207),  Greg.  Cor.  (ib.  p.  215),  Kokondr.  (ib.  p.  234),  der 
als  Arten  stpwvsla  und  airty/na  angiebt,  Georg.  Choerob. 
(ib.  p.  244)  bieten  nichts  Besonderes;  Tiberius  («cpi  axi^t.  ib. 
p.  70)  stellt  die  Allegorie  unter  die  orxr]/iiara  ksd^q,  sagt  aber, 
dass  sie  sich  „cv  ^i«Ta905)a2<j"  ausdrücke;  an  Quintilian  schliessen 
sich  an  die  Definitionen  bei  Donatus  (III,  6,  2),  Charisius 
(IV,  4,  14)  mit  dem  Beispiel  (Virg.  Georg.  2,  fin.):  Et  jam  tem- 
pus  equum  fumantia  solvere  coUa,  „significat  enim,  Carmen  esse 
finiendum";  Diomedes  (p.  457  P.);  Isidorus  (or.  I,  36,  22), 
der  allegoria  mit  alieniloquium  fibersetzt;  Beda  (bei  Halm 
p.  615),  der  als  Beispiel  giebt  (Joan.  4,  35):  Levate  oculos  vestros 
et  videte  regiones,  quia  albae  sunt  jam  ad  messem.  — 

Wir  können  die  Allegorieen,  wie  die  Metaphern,  danach  unter- 
scheiden, ob  sie  mehr  ein  ästhetisches  Interesse  befriedigen,  also 
ein  schönes  Bild  auch  in  seinen  Einzelnheiten  ausfuhren:  Alle- 
gorieen der  Schilderung;  oder  ob  sie,  die  Wirkungen  eines 
durch  seine  Bildlichkeit  die  Phantasie  besonders  beschäftigenden 
Ausdrucks  benutzend,  zu  Zwecken  der  Rede  die  Energie  der 
Darstellung  steigern:  rhetorische  Allegorieen.  Es  werden 
beide  Arten  sich  mit  besonderer  Kraft  solcher  üebertragungen 
bedienen,  welche  aus  dem  Gebiet  des  Persönlichen  auf  das  von 
unpersönlichen  Dingen  oder  Abstrakten  überleiten.  Von  ersterer 
Art  ist  etwa  bei  Heine  (Neue  Gedichte,  37): 

„Horchend  stehn  die  stummen  Wälder, 

Jedes  Blatt  ein  grünes  Ohr, 

Und  der  Berg,  wie  träumend  streckt  er 

Seinen  Schattenarm  hervor*^; 
oder  (Buch  der  Lieder,  Berg-Idylle  2): 

„Tannenbaum  mit  grünen  Fingern 

Pocht  an's  niedere  Fensterlein, 
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Und  der  Mond,  der  stille  Laascher, 
Wirft  sein  goldnes  Licht  hinein.^ 
oder  Schiller  (Spazierg.):  ,,Die  Sonne  üomer's  lächelt  auch  nns"; 
oder  Göthe  (Tasso):  „Die  Schalkheit  lauscht  im  Grünen  halb 
versteckt,  Die  Weisheit  lässt  von  einer  goldnen  Wolke  Von  Zeit 
zu  Zeit  erhabne  Sprüche  tönen" ;  wir  stehen  in  einem  Tempel  voll 
allegorischer  Statuen,  wenn  wir  Schiller  (Solon)  hören:  „Um 
den  athenischen  Gesetzgeber  steht  di«  Freiheit  und  die  Freude, 
der  Fleiss  und  der  üeberfluss,  stehen  alle  Künste  und  Tugenden, 
tdle  Grazien  und  Musen  herum,  sehen  dankbar  zu  ihm  auf,  und 
nennen  ihn  ihren  Vater  und  Schöpfer."  —  So  Hör.  (od.  III,  1,  39): 

Sed  Timor  et  Minae 

Scandunt  eodem,  quo  dominus;  neque 

Decedit  aerata  triremi,  et 

Post  equitem  sedet  atra  Cura  (ähnlich  od.  II,  21).* 
Es  ist  hier  zweier  Termini  zu  gedenken,  welche  bei  Neueren 
den  Tropen  zugesellt  worden  sind.  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I, 
p.  427)  behandelt  als  „Mythologie**  die  „mythologischen  Bilder" 
der  Alten  und  (ib.  p.  439)  „die  Prosopopöie,  Personifika- 
tion, Personendichtung **;  und  ihm  wurde  vielfach  gefolgt. 
Gottschall  (Poetik,  Th.  I,  p.  195)  nennt  als  Trope  die  Per- 
sonifikation und  unterscheidet  dann  als  Arten  die  metapho* 
rische,  allegorische  und  mythologische.  —  Personifikation 
ist  indess  keine  besondere  Art  sprachlichen  Ausdrucks,  sondern 
bezeichnet  allgemein  die  Art,  wie  unser  Geist  Dinge  und  Welt 
auffasst;  sie  durchzieht  die  ganze  Sprache  unwillkürlich  und  un- 
bewnsbt  in  jeder  Benennung,  die  dies  verräth,  wenn  sie  später 
auch  Geistiges  bezeichnet,^  sie  drückt  den  Abstrakten  mit  dem 
Genus  ihr  Siegel  auf,  zeigt  sich  in  der  Satzform  als  die  Ein- 
heit u.  s.  w.;  sie  schafft  auch  die  Mythologie,  indem  sie  von 
ihr  selbst  gebildete  Begriffe  zu  Eigennamen  befestigt;  sie  gehört 
als  terminus  in  die  Psychologie,  in  der  Sprachlehre  ist  sie  nur 
als  Grund  unzähliger  Erscheinungen  in  Betracht  zu  ziehen.  — 
Wie  die  Namen  der  Mythologie  metonymisch  gebraucht  werden, 
besprachen  wir  schon  oben  (p.  69);  aber  ausser  den  legitimen 
Gottheiten  wurden  nach  dem  Vorgang  Homers  und  Hesiods  (cf. 
Hdt.  II,  53)  für  den  einzelnen  Fall  auch  neue  geschaffen.  Bei 
den  Alten  ist  der  Uebergang*zu  ernst  gemeinter  Personifikation 
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oft  unmerklich.  Dike,  Nemesis,  Peitlio  sind  Gottheiten;  die  virtus 
bei  Hör.  (ill,  2,  17  sq.):  „recludens  immeritis  mori  coelum**,  oder 
die  ii^BTci  —  „Äotp^«!'«"  bei  Aristoteles:  „an  die  Tugend"  sind 
als  Gottheiten  vorgestellt;  in  der  Komik  auch  die  ^^cdjjcü  (Ar.  eq. 
529),  oder  J  ita^ißaa/W  ^AicatoKri  (id.  nub.  1151);  bei  den  Neueren 
ist  das  Bewusstsein,  dass  man  mit  Produkten  der  Phantasie  zu 
thun  hat,  und  mit  Wirkung  erheben  wir  Abstrakta  nur  zu  mensch- 
licher Persönlichkeit,  wie  Schiller  (Braut  von  Messina):  „Schön 
ist  der  Friede,  ein  lieblicher  Knabe  liegt  ^r  gelagert  am  ruhigen 
Bach."  — 

Was  die  zweite  Art  anlangt,  so  bemerkten  die  Alten,  dass 
die  Verhüllung  des  Ausdrucks  in  der  Allegorie,  durch  welche  sie 
der  Dunkelheit  und  der  Nacht  gliche  (rw  o-xoTi^  xai  tjJ  vuxt/), 

Furcht  erregend  sei   (ndir  yd^  t6  xjxovooxj^lsvov  cpoße^wrsi^ov)^ 

und*  so  werde  sie  passend  bei  Drohungen  verwandt,  wie  Dionys 
den  Lokrern  sagte:    Sti   ol  rsTTtyst;  ajjTolq  uo-ovrai  xot^i-o- 

^8v  statt  oTiTa/iisl  rr]v  Ao^p/cJa,  ebeuso  bei  den  Mysterien.  (De- 
metr.  de  eloc.  §  99  sq.  Sp.  Vol.  III,  p.  284  sq.)  Gregor.  Cor. 
(L  c.  p.  216)  sagt,  man  spreche  in  Allego rieen  aus  Scham,  od«r 
Behutsamkeit  (iSt  sxjXdßsiav  ij  6l  alcrxijvriv)^  Georg.  Choerob. 
(1.  c.  p.  244)  fügt  hinzu:  oder  des  würdig  Feierlichen  wegen  (<J£ot 
a^lLLVorriTa),  — 

Dahin  gehören  z.  B.  die  Abschieds  werte  des  Gatilina  bei  Sali, 
(c.  31):  incendium  meum  ruina  restinguam;  Voss  (Luise,  Id.  1.): 
„Schnippisches  Kuckindiewelt!  Nur  gut,  dass  der  Dirne  Geburtstag 
Einmal  im  Jahre  nur  kömmt,  sonst  wüchsen  die  Bäum'  in 
den  Himmel";  Sprichwörter,  wie:  „der  Apfel  fällt  nicht  weit 
vom  Stamme";  „der  Zopf,  der  ihm  anhängt";  „der  Krug  geht  so 
lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht";  „avaleur  de  charrettes  ferröes 
(Renommist)";  „manger  son  ble  en  herbe  (sein  Vermögen  voraus- 
verzehren)"; mit  Würde  gedenkt  Wallenstein  bei  Schiller  (Tod 
Wallenst.)  seiner  Person  im  Unglück:  „Den  Schmuck  der  Zweige 
habt  ihr  abgehauen:  Da  steh'  ich,  ein  entlaubter  Stamm;  doch 
innen  im  Marke  lebt  die  schaiFende  Gewalt,  die  sprossend  eine 
Welt  aus  sich  geboren."  —  Ebenso  im  Unglück  sagt  Wolsey  bei 
Shakesp.  (Henry  VIII,  3,  2):  The  King  has  cur'd  me,  I  humbly 
thank  his  grace;  and  from  these  Shoulders,  These  ruin'd  pil- 
lars,   out   of  pity,   taken   a  load  would  sink  a  navy.  — 
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Shakespeare  hüllt  oft  den  Ausdruck  höchster  Leidenschaft  in  Alle- 
gorie, wie  z.  B.  (OtB.  IV,  1):  Ay,  let  her  rot,  and  perish,  and  be 
damned  to-night;  for  she  shall  not  live:  No,  my  heart  is  turned 
to  stone;  I  strike  it,  and  it  hurts  my  hand;  oder  (King 
Rieh.  I,  2):  Be  Mowbray's  sins  so  heavy  in  his  bosom, 
that  they  may  break  his  foaming  eourser's  back,  and 
throw  the  rider  headlong  in  the  lists!  — 

Da  ein  Bild  anschaulicher  ist,  als  eine  abstrakte  Darstellung, 
so  kann  wohl  auch  die  Allegorie  zur  Verdeutlichung  ange- 
wandt werden.  Lessing  (Anti-Goeze,  2)  sagt  von  seinem  Styl, 
dass  er  „seine  Erbsünde**  sei:  „er  verweilt  sich  bei  seinen  Me- 
taphern, spinnt  sie  häufig  zu  Gleichnissen,  und  malt  gar  zu  gern 
mitunter  eine  in  Allegorie  aus";  und  dass  er  „allerdings,  durch 
die  Phantasie,  mit  auf  den  Verstand  seiner  Leser  zu  wirken  suche, 
und  es  nicht  allein  für  nützlich,  sondern  auch  für  nothwendig  halte. 
Gründe  in  Bilder  zu  kleiden"  (Anti-G.  8).  Die  AUegorieen 
dienen  allerdings  nur  dem  Affekt,  wenn  Lessing  z.  B.  sich  gegen 
Klotz  richtet  (Briefe  antiq.  Inh.  54):  „Mein  werthester  Herr,  ein 
anderes  ist,  einem  Weihrauch  streuen;  und  ein  anderes,  einem 
—  das  Rauchfass  um  den  Kopf  schmeissen.  —  Ich  will  glauben, 
dass  es  Ihre  blosse  Ungeschicklichkeit  im  Schwenken  des  Rauch- 
fasses ist:  aber  ich  habe  dem  ohngeachtet  die  Beulen,  und  fühle 
sie.**  —  „Es  kitzelt  mich  freilich,  mich  von  Ihnen  unter  die 
Zierden  Deutschlands  gezählt  zu  sehen  —  aber  nun  genug  mit 
dem  Kitzeln:  denn  sehen  Sie,  ich  muss  mich  schon  mehr  krüm- 
men, als  ich  lachen  kann.  Oder  denken  Sie,  dass  meine  Haut 
Elephantenleder  ist?  —  Sie  werden  mich  todt  kitzehi.«  —  „Sie 
preisen  die  Felsenkluft  wohl  nur  des  Wiederhalles  wegen.**  „Sie 
schneiden  den  Bissen  nicht  für  meine,  sondern  für  Ihre  Kehle; 
was  mir  Würgen  verursacht,  geht  bei  Ihnen  glatt  herunter.**  Wenn 
das  ist,  mein  werthester  Herr,  so  bedauere  ich  Sie,  dass  sie  an 
den  unrechten  gekommen.  „Den  Ball,  den  ich  nicht  fangen  mag, 
mag  ich  auch  nicht  zurückwerfen."  —  Aber  als  Grund  steht  z.  B. 
die  Allegorie  (A.  G.  1):  „Wie,  weil  ich  der  christlichen  Religion 
mehr  zutraue,  als  Sie,  soll  ich  ein  Feind  der  christlichen  Religion 
sein?  Weil  ich  das  Gift,  das  im  Flüstern  schleichet,  dem  Ge- 
sondheitsrathe  anzeige,  soll  ich  die  Pest  in  das  Land  gebracht 
haben?**  wozu..(A.-G.  6)  Hieronymus  citirt  wird,  der,  in  ähnlicher 
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Lage  wieLessing,  ähnlich  sagte:  0  impudentiam  singularem!  Ac- 
cusant  medicam,  quod  veneaa  prodiderit!  —  Dass  AUegorieen 
formelhaft  werden  können,  bemerkte  schon  Qaintilian.  Er  sagt 
(VIII,  6,  51):  ceterum  allegoria  parvis  quoque  ingeniis  et  coti- 
diano  sermoni  freqnentissime  servit.  nam  iUa  in  agendis  canssis 
jam  detrita  „partem  conferre^  et  „jugulum  petere*^  et  „sangoinem 
mittere'^  inde  sunt,  nee  oifendunt  tarnen;  —  so  bei  uns  „vom  Zahn 
der  Zeit  verzehrt^,  „Etwas  an  die  grosse  Glocke  hängen^,  ^»Etwas 
aus  der  Luft  greifen^,  „die  Snppe  nicht  so  heiss  essen,  als  sie 
gekocht  ist^  cet.  — 

Die  Natur  8er  Allegorie  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  nicht 
leicht  ohne  Hülfe  eingemischter  Ausdrucke  von  „eigentlicher"  Be- 
deutung die  schnelle,  sinngemässe  Auffassung  ihres  Bildes  zu 
sichern  vermag  (cf.  oben  p.  25  Anm.).  Quintilian  (VIII,  6,  47) 
bemerkt:  habet  usum  talis  allegoriae  frequenter  oratio,  sed  raro 
totius:  plerumque  apertis  permixta  est.*)  Tota  apud  Ciceronem 
talis  est:  hoc  miror  enim,  querorque,  quenquam  hominem  ita 
pessundare  alterum  verbis  velle,  ut  etiam  navem  perforet,  in  qua 
ipse  naviget.  —  lUud  commixtum  frequentissimum  (pro  Mil.  21): 
Equidem  ceteras  tempestates  et  procellas  in  illis  duntaxat  fluctibus 
concionum  semper  Miloni  putavi  esse  subeundas.  Nisi  a^jecisset 
duntaxat  fluctibus  concionum,  esset  allegoria.  Quo  in  genere  et 
species  ex  arcessiiis  verbis  venit,  et  intellectus  venit  ex  propriis. 

So  ist  es  z.  B.  eine  reine  Allegorie,  wenn  Bossuet  eine 
junge  Fürstin  rühmt:  „Gelte  jeune  plante,  ainsi  arrosie  des  eaux 
du  ciel,  ne  fut  pas  longtemps  saus  porter  des  fruits.«  Dagegen 
giebt  Göthe  (Egm.)  die  gemischte  Allegorie:  „Wie  von  un- 
sichtbaren  Geistern  gepeitscht,  gehen  die  Sonnenpferde  der  Zeit 
mit  unseres  Schicksals  leichtem  Wagen  durch;  und  uns  bleibt 
nichts  als,  muthig  gefasst,  die  Zügel  festzuhalten,  und  bald 
rechts,  bald  links  vom  Steine  hier,  vom  Sturze  da,  die  Räder  weg- 
zulenken.**  —  In  der  Allegorie  des  Psalm  80  (79),  in  welcher 
Israel  (vs.  9—17)  unter  dem  Bilde  eines  Weinstocks  erscheint,  wird 
das  Verständniss  theils  durch  den  Zusammenhang  (vs.  5—8  und 


•)  Vossius  (Inst  or.  P,  II,  IV  p.  197)  theilt  darum  ein  in  »alleg.  pura, 
qoae  mere  allegorica  est,  et  mix ta,  quae  proprium  adjungit  ad  majorem  clari- 
tatem,- 
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18-20),  aber  auch  durch  Hindeutungen  zu  Anfang  der  Allegorie 
gesichert.  — 

2.  Dts  Glelcknlss.  (slxcjyj  simile.) 
Wie  oben  bemerkt  (p  43sq.;  p.  79sq.),  fassen Aristot.  undQuin- 
tilian  das  Gleichniss  als  Nebenstellung  der  Metapher  neben  den 
eigentlichen  Ausdruck,  womit  deren  weitere  Ausführung  verbunden 
sein  kann.  Aristoteles  fügt  richtig  hinzu  (Rhet.  II[,  10),  dass  das 
Gleichniss  weniger  angenehm  sei,  als  die  Metapher,  weil  es  ge- 
dehnter sei ,  und  die  Phantasie  schwächer  errege,  da  es  ihr  nichts 
zu  suchen  überlasse.*)  Caesar  bei  Shakesp.  (J.  C.  III,  1)  be- 
dient sieb,  um  die  Festigkeit  seines  Willens  zu  bezeichnen,  Cas- 
sius  gegenüber,  eines  Gleichnisses:  „I  am  constant  as  the  nor- 
thern  star  Of  whose  true-fix'd  and  resting  quality  There  is  no 
fellow  in  the  firmament'';  mit  wachsender  Stärke  sagt  er  Das- 
selbe dem  weiter  bittenden  Cinna  in  der  Metapher:  Hence!  Wilt 
thou  lift  up  Olympus?  —  Man  findet  so  nicht  selten  bei  Dickens 
kühnere  Metaphern  durch  vorangeschickte  Gleichnisse  eingeführt. 
So  heisst  es  (Our  Mutual  Friend  I,  eh.  3):  The  figure  looked  like 
a  bird  ofprey  —  nachher  weiter  in  der  Erzählung:  the  bird 
of  prey  statt  des  Namens;  (A  Tale  of  Two  Cities,  11,  eh.  24): 
Like  the  mariner  in  the  old  story,  the  winds  and  streams  had 
driven  him  within  the  influence  of  the  Loadstone  Rock  —  (d.  h. 
nach  Paris)  —  bald  heisst  es  dann:  He  must  go  to  Paris.  Yes. 
The  Loadstone-Rock  was  drawing  him,  and  he  must  sail  on, 
until  he  Struck.  —  Dies  finden  wir  auch  bei  Homer  z.  B.  Ilias 
VIII,  163.  Dem  fliehenden  Diomed  ruft  hier  Hector  das  Gleich- 
niss zu:  yyjvoLixot;  ap*  oitJ  tctu^o  —  und  fährt  mit  der  Metapher 
fort:  eppe,  xaxY\  ylrivr] — ;  andererseits  erweitern  sich  auch  wohl 
Metaphern  zu  Gleichnissen,  wie  Ilias  IV,  274  sq.  aus  der  Metapher: 
a/iia  68  v8^>o(;  einsTo  ne^wv  sich  das  Gleichniss  entwickelt:  wq  (f 
OT*  dno  axoxiilq  e16bv  i'«q)o^  alnoXoi:;  o(i^i]p  l^y^oinnvov  xord  novrov 

Die  Nebenstellung  des  Bildes  durch  das  Gleichniss  ist  na- 


*)  Da  das  Gleichniss  das  Bild  als  solches  hinstellt,  schien  es  den  Alten 
mehr  fär  den  Gebrauch  der  Poesie  geeignet  Ar.  (Rhet.  III,  4):  XQ^^f^^^  '^ 
n  iixiiy  xal  iy  kdy{p'  iX^ydxig  6i'  nomnitdp  yä(f.  Ebenso  urtheilt  Deme- 
trias  (de  eloc.  §  90.  Sp.  Vol.  Ul,  p.  283.) 
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türlich  nicht  so  äusseriich  zu  fassen,  dass  sie  durch  ein  wq,  ut, 
like  cet.  angezeigt  sein  müsste;  das  Gieichniss  kann  sich  enger 
mit  der  Rede  verbinden  und  gewinnt  dadurch  an  Energie.  Der 
Art  sind  die  „similitudines  breves",  wie  z.B.  „vagi  per  Silvas 
ritu  feraram",  von  denen  Quintilian  (VlII,  -^^  81)  spricht, 
und  die  Cornificins  (IV,  47)  meint:  dictum  antem  simile  per 
brevitatem;  non  enim  —  res  ab  re  separata  est,  sed  utraque  res 
conjmicte  et  confase  comparata.  —  Wenn  z.  B.  Here  (Dias  21, 
483)  zur  Artemis  sagt:  eitel  cre  X,sovTa  yuvai^iv  Zeu^  ^f]xev, 
so  zeigt  X,iovT(x  (Dtsch.:  als  Löwin)  ein  Gieichniss  in  der  Form 
einer  Metapher.  So  ist  es  Gieichniss  bei  Göthe  (Faust):  „Bist 
Du  es?  der  —  zittert,  ein  furchtsam  weggekrummter 
Wurm!"  •  In  lauter  Gleichnissen  wird  des  Erdgeistes  Wirken 
geschildert:  „Geburt  und  Grab,  Ein  ewiges  Meer,  Ein  wech- 
selnd Weben,  Ein  glühend  Leben,  So  schaff  ich  am  sau- 
senden Webstuhl  der  Zeit  Und  wirke  der  Gottheit  leben- 
diges Kleid."  Die  Worte:  „des  Geistes  Fluthstrom  ebbet 
nach  und  nach"  werden  durch  den  Genitivbeisatz  zum  Gieich- 
niss, und  die  nun  folgenden  Worte  sind  es  durch  diesen  Zusam- 
menhang nicht  minder:  „In's  hohe  Meer  werd'  ich  hinaus- 
gewiesen, Die  Spiegelfluth  erglänzt  zu  meinen  Füssen, 
Zu  neuen  ufern  lockt  ein  neuer  Tag."  —  üeberhaupt  kann 
eine  bestimmte  Person  nicht  von  sich  oder  zu  einer  anderen  so 
reden,  dass  sie  durch  Metapher  oder  durch  reine  Allegorie  diese 
Personen  bezeichne;  es  ist  dies  vielmehr  als  Gieichniss  aufzu- 
fassen.*)   So  sind  es  drei  Gleichnisse: 

„Sitzt  ihr  nur  immer!    Leimt  zusammen, 
Braut  ein  Ragout  von  andrer  Schmaus, 
Und  blas't  die  kümmerlichen  Flammen 
Aus  eurem  Aschenhäufchen  'raus!  — 
Ebenso,  wenn  Caesar  bei  Shakesp.  (J.  C.  II,  2)  von  sich  sagt: 

Danger  knows  füll  well, 
That  Caesar  is  more  dangerous  than  he. 
We  are  two  lions  litter'd  in  one  day, 
And  I  the  eider  and  more  terrible;  — 


*)  Es  sind  darum  auch  Schimpfwörter,  wie:  „Du  bist  ein  Esel'  nicht  als 
Metaphern  zu  betrachten,  sondern  als  zu  Met.  zusammengezogene  Qleichni^ise. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Spracbkuast  im  Diensie  der  Rede.  109 

statt  eines  Genitivs  kann  ancb  eine  Zusammensetzung  das  Gieich- 
niss  bewirken:  „Ein  Donnerwort  hat  mich' hinweggerafft", 
d.  h.  ein  Wort  gleich  dem  Donner  in  seiner  Wirkung;  ^wenn 
Glück  auf  Glück  im  Zeitenstrudel  scheitert",  d.  h.  wenn 
Glück  fort  und  fort  von  der  Zeit  vernichtet  wird,  wie  die  Schilfe 
im  Strudel  des  Meeres  u.  d.  m.  — 

Man  sieht,  wie  leicht  Metapher  und  diejenige  Allegorie,  welche 
wir  oben  (p.  106)  die  gemischte  nannten,  in  einander  übergehn. 
Metaphern,  Katachresen,  Allegorieen  sind  nicht  fester  zu  bestim- 
men. In  Bezug  auf  die  Katachresen  sagt  Jean  Paul  (Vorsch. 
d.  Aesth.  II,  p.  181):  „Es  ist  viel  Willkür  in  den  anbefohlenen 
Femen,  in  welchen  man  verschiedene  Metaphern  aus  einander 
halten  soll.  Darf  man  schon  im  Nachsatze  eine  neue  bringen 
oder  erst  in  der  nächsten  Periode?  Oder  muss  in  dieser  ein  un- 
eigentlicher Satz  als  Schranke  dastehen,  um  die  Schlagweite  für 
die  neue  Metapher  leer  zu  halten?  —  Oder  mehr  als  eine?"  — 
In  Betreff  der  Metapher  und  Allegorie  bemerkt  Adelung  (Dtsch. 
Styl,  Th.  I,  p.  423):  „Die  G ranzen  zwischen  Metapher  und  Alle- 
gorie lassen  sich  nicht  allemal  genau  angeben.  —  Diejenigen 
gehen  unstreitig  zu  weit,  welche  die  Metapher  bloss  auf  ein  ein- 
ziges Wort  einschränken,  und  jede  anschauliche  Vorstellung,  s(T- 
bald  sie  aus  mehreren  Wörtern  besteht,  eine  Allegorie  nennen; 
indem  es  hier  nicht  sowohl  auf  die  Zahl  der  Wörter,  als  auf  das 
Qpüze  der  Vorstellung  ankommt."  cet.  — 

Es  ist  klar,  dass  die  Tropen  and  ästhetischen  Figuren,  welche 
die  Sprache  selbst  schaffen  und  umbilden,  einer  bestimmten,  Deber- 
gänge  ausschliessendeu,  Rubrizimng  weniger  gehorchen,  als  die  der 
Sprachtechnik  angehörenden  grammatischen  und  rhetorischenFiguren. 

Einen  festen  Terminus  der  Alten  für  unser  „Gloichniss*  in 
dem  hierher  gehörigen  Sinne  kann  man  nicht  angeben.  Nach 
Aristoteles  ist  elxcJi/  der  Name  für  die  auf  der  Metapher  (im 
epgeren  Sinne)  beruhende  ästhetische  Figur,  nnd  er  macht  die 
Güte  des  Gleichnisses  davon  abhängig,  dass  es  solche  Metapher 

sei  (Rhet.  III,  11):  «to-l  6\,  xal  al  slxdvsq  —  otfii  RijöoxL/LKyijcrai 
Tpoitoo»  Tivd  iLisrawo^ai.  dst  yd^  ix,  6x.'olv  XtsyovTiXi^  worits^  t\ 
di'oKoyov   (LisTaK^o^oL*  —  rd    6b  sjj   B(n\v   orav   (nsTatpopd  ti.*)   — 


",  Ausser  Ar.  Rhet.  III,  4  cf.  noch  Cic.  de  or.  III,  40:  Unde  simile  duci 
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Wie  wir  oben  (p.  46)  anführten,  bewahrt  anch  Minncian  (I.  c.) 
diesen  Terminus;  dagegen  macht  sich  bei  Cornificius  (IV,  49)  nnd 
Cicero  (de  inv.  1,  49),  wo  imago  definirtist  als:  oratio  demon- 
strans  corpomm  ant  naturarum  similitudinem ,  dieser  Terminus 
schon  Yon  der  Metapher  unabhängig,  uud  auch  Quintilian,  der 
slocwv,  „rerum  aut  personarum  imago",  als  „simile*^  von  pa- 
rabole  und  similitudo  getrennt  hält,  stimmt  nur,  soweit  er  Ari- 
stoteles versteht,  mit  Diesem  fiberein.  (vide  Quint.  Y,  11,  24 
und  VIII,  6,  8,  wo  er  die  /nsrafpo^d  als  „brevior  similitudo" 
bezeichnet);  Aristoteles  hält  nämlich  auch  für  das  Gleichnis» 
die  Proportion  als  das  zu  Grunde  liegende  Denkgerüst  fest, 
wie  er  es  musste,  wenn  ihm  sixwv  nur  eben  die  auf  der  Analogie 
beruhende  Metapher  entfaltete,  und  gerade  dies  ist  von  den  Spä- 
teren, wie  wir  oben  (p.  80  sq.)  ausführten,  nicht  verstanden  oder 
doch  nicht  festgehalten  worden.  Wie  wir  dort  sahen,  dass  Deme- 
trius  auch  von  üebertragungen  sprach,  die  nur  „xa^'  o^LotoVrjra« 
erfolgten,  so  kam  man  dahin,  unter  aUwv  (icou),  imago  die  Gleich- 
setzuDg  zweier  Dinge  zu  verstehen,  die  gleich  sind  im  Aeussern, 
oder  in  einer  bestimmten  Rücksicht  für  gleich  gehalten  werden, 
mit  einem  durch  die  Phantasie  geschaffenen  Gleich- 
»etzen  des  an  sich  gerade  Unähnlichen  aber  nichts  zu  thun 
hatten.  — 

Aristoteles  (Rhet.  III,  11)  sagt:  Bei  den  Gleichnissen  han- 
delt es  sich  immer  um  zwei  Gebiete,  wie  bei  der  Metapher:  (eIoti 

öi  xat  al  shcovsq  —  /iieraq^opai.    dsi  ydp  bk  öuoiv  hsyovrat,  cucrscey 

T]  waXoyov  /iisTacpopoi)  Wenn  man  sagt:  der  Schild  ist  die  Trink- 
schale des  Ares,  der  Bogen  ist  eine  Gither  ohne  Saiten,  so  ist 
dies  noch  nicht  die  einfache  Angabe  der  zu  Grunde  liegenden 
Gebiete;  diese  wäre  vielmehr:  der  Bogen  ist  eine  Gither,  der 
Schild  ein  Becher.  Derartige  Gleichsetzungen  wären,  wenn  man 
z.  B.  ähnlich  findet  einen  Flötenbläser  dem  Affen,  oder  einen  blin- 
zelnden Kurzsichtigen  einer  tröpfelnden  Lampe,  da  beide  sich  ver- 
engen. (o£oi'  "^  do"3ii(;  (pa/Liiv  icm,  {^LaKi\  *'k^BO(;^  xat  ro4ov  909- 
(iuy^  a%o^oq,  (tutw  ^lev  oiiv  XiiyoTJcriv  oi]x  oinKoxjVy  76  6^  bIiuiv 
ro  To^ov  Kpop/Luyya  i}  Ti]a'  dorniöa,  fpiahriv  dnkovv,  ocdi  slxd^oxxri 


potest  —  potest  autem  ex  omnibus  —  indidem  verbum  anura,  quod  simi- 
litudinem continet,  translatum  lumen  adferre  orationi  (potest).  ~ 
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6s  orCrwQy  ottn*  ^rc^rjxq)  atjkTjfrilv,  hxix'^*^  'il}axa^oiii8V<i)  /ii'vwira'  o/iicpai 
ydp  crovoiysTat)  Das  eigentliche ,  gute  Gleichniss  ist  aber  nicht 
dieser  Art,  sondern  ist  Metapher;  denn  man  kann  eben  dnrch 
Gleichniss  z.  B.  den  Schild  machen  zar  „Trinkschale  des  Ares^, 
eine  Trümmerstätte  zu  den  „Lumpen  eines  Gebäudes"  cet.  —  (ro 
<Ji  eu  /orh'  oVai»  fAETa^o^a  tJ*  bgttl  yocp  slxacraL  Tr\v  oiarielöa  q)taXi] 
"A^eog  xai  ro  f^Biitiov  paxci  olxiaq  — .)     Han  hätte  also  Z.  B. 

Lumpen  :  Eleidnng  =  Ruinen  :  Haus, 
und  konnte  etwa  ein  altes  Gemäuer  mit  einer  Kleidung  in  Lum- 
pen, eine  zerrissene  Kleidung  mit  den  Trümmern  eines  Hauses 
vergleichen.  — 

Es  wird  hieran  der  Unterschied  von  Parabel  und  Gleichniss 
am  deutlichsten.  In  der  Parabel  zeigen  die  zwei  zu  vergleichenden 
Dinge  in  einem  gewissen  Paukte  äusserlicher  oder  Innerlicher  Be- 
schaffenheit für  die  Vorstellung  eine  Aehnlichkeit,  einen  Zusam- 
menbang; und  sie  gehören  also  insofern  einer  und  derselben 
Sphäre  an.  So  reicht  zur  Parabel  die  Vergleichung  der  ?6ot>' 
6/noi6T7\Ta  Terbundenen  Dinge  hin:  z.B.  des  Flötenbläsers,  welcher 
das  Gesicht  übel  verzieht,  mit  dem  beständig  grimassirenden  Affen, 
während  bei  dem  Gleichniss  ein  Zusammenhang  zwischen  den  zu 
vergleichenden  Dingen  in  Wirklichkeit  nicht  besteht,  für  jede  der 
beiden  Sphären  also  ein  besonderes  Yerhältniss  anzuschauen  ist. 
Desshalb  entbehrt  auch  die  Parabel  des  fieizes,  welchen  die  frei 
ihren  Analogieen  nachgehende  Phantasie  dem  Gleichniss  verleiht; 
sie  ist  ruhiger  in  der  Stimmung.  Auf  die  Parabel  passt  denn 
auch  nur  die  von  den  Neueren  angegebene  Lehre  von  dem  „ter- 
iium  comparationis^,  welches  ausser  der  „res  propria^  und 
der  „res  aliena"  von  dem  Gleichniss  verlangt  wurde.  Nicht  zwei 
Dinge,  sondern  zwei  Verhältnisse  werden  bei  diesem  gleich  ge- 
setzt, und  man  könnte  also  nur  etwa  von  einem  qnintum  com- 
parationis  sprechen,  welches  den  für  die  beiden  Verhältnisse  glei» 
chen  Exponenten  angiebt.  Man  betrachte  etwa  bei  Cicero  (de 
sen.  19):  Itaque  adulescentes  mihi  mori  sie  videntur,  ut  cum  aquae 
moltitudine  flammae  vis  opprimitur;  senes  autem  sie,  ut  cum  sua 
sponte,  nulla  adhibita  vi,  consumptus  ignis  extinguitur:  et  quasi 
poma  ex  arboribus,  cruda  si  sunt,  vix  evelluntur,  si  matura  et 
eoeta,  deddunt,  sie  vitam  adulescentibus  vis  aufert,  senibus  ma- 
turitas:  qnae  quidem  mihi  tam  jucunda  est,  ut,  quo  propius  ad 
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mortem  ac<Jeclam,  quasi  terram  videre  videar  aliquandoque  in  por- 
tam  ex  longa  navigatione  esse  ventnrns.  Wir  haben  hier  fünf 
Gleichnisse,  die  ersten  vier  in  zwei  Paaren,  welche  sich  so  an- 
setzen: 

1.  Jünglingsleben  :  Jünglingstod  =  helle  Flamme  :  gewaltsames 

Auslöschen 

2.  Jünglingsleben  :  Jünglingstod  ===  reifendes  Obst :  gewaltsames 

Abreissen 

3.  Oreisenleben  :  Greisentod  =  ausbrennende  Flamme :  Erlöschen 

der  Flamme 

4.  Greiserleben  :  Greisentod  =  reifes  Obst :  Abfallen  des  Obstes 

5.  Leben  :  Tod  =  Schiffahrt :  Einlaufen  in  den  Hafen. 

Bei  den  ersten  beiden  Gleichnissen  würde  „Vorzeitigkeit  im 
Abschluss  eines  Vorganges'^  der  Exponent  für  beide  Verhfiltnisse 
sein,  bei  den  beiden  folgenden  ,,der  naturgemässe  Abschluss  eines 
Vorganges^,  bei  dem  fünften:  ,,der  glückliche  Abschluss  eines 
Vorgangs."  — 

Der  richtig  verstandene  Aristoteles  würde  vor  vielen  Unklar- 
heiten bewahrt  haben,  wie  man  sie  z.B.  bei  Adelung  findet,  und 
bei  Adelung  ist  man  bis  jetzt  im  Wesentlichen  stehen  geblieben. 
Es  heisst  dort  (Dtsch.  Styl  Bd.  1,  p.  360):  „Die  nächste  wesent- 
liche Eigenschaft  eines  jeden  Gleichnisses  ist,  dass  es  Aehnlich- 
keit  habe;  nicht  als  wenn  zwischen  den  beiden  Dingen  selbst  eine 
vorzügliche  Aehnlichkeit  sein  müsste,  sondern  nur,  dass  beide  ein* 
ander  in  einem  gewissen  Stücke  ähnlich  sein  müssen,  welches  das 
tertium  comparationis  genannt  wird,  worauf  die  ganze  Vergleichung 
beruhet;  übrigens  mögen  sie  so  unähnlich  sein,  als  sie  wollen.  Das 
Gleichniss  verlieret  vielmehr  an  Interesse,  wenn  die  beiden  ver- 
glichenen Dinge  selbst  einander  zu  ähnlich  sind;  wenn  man  z.B. 
einen  Baum  mit  einem  anderen,  ein  Frauenzimmer  mit  einer 
Nymphe  vergleichen  wollte."  Das  Schiefe  in  dieser  Darstellung 
ist,  dass  Adelung  zwischen  Parabel  und  Gleichniss  nicht  unter- 
scheidet. — 

Vielfach  freilich  berührt. sich  auch  die  Parabel  mit  dem  Gleich- 
niss. Parabeln  %,  B.,  wie  Luc.  C,  47  —  49;  8,  5  —  8,  kann  man 
für  Gleichnisse  halten,  wenn  man  davon  ausgeht,  dass  das  Be- 
folgen der  Christuslehre  und  das  Bauen  auf  Felsengrund,  femer 
die  Lehrthätigkeit  Christi  und  das  Verfahren  des  Säemanns  beim 
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Säen  Vorgänge  auf  verschiedenen  Gebieten  sind;  man  über- 
sieht dann  aber,  dass  die  angegebenen  Thätigkeiten  sich  innerhalb 
derselben  Sphäre  —  des  menschlichen  Wirkens  —  bewegen,  und 
dass  sie  hier  nur  nach  der  Seite  ihres  ähnlichen  Zweckes,  also 
ihrer  gedanklichen  Verbindung,  in  Betracht  kommen.  Umgekehrt 
wird  man  urtheilen  über  die  Rubrizirung  der  schonen  Vergleichnng 
Ilias  13,  295  sq.,  welche  die  gegen  die  Troer  ruckenden  Meriones 
und  Idomeneus  zusammenstellt  mit  Ares,. wenn  er,  gefolgt  vom 
lieben  Sohne  Phobos,  aus  Thrakien  zum  Kampfe  auszieht.  Sind 
Ares  und  Phobos  nur  als  Kämpfer  betrachtet,  welche  Aehnliches 
beginnen,  wie  die  griechischen  Helden,  so  hätte  man  Parabel;  aber 
der  Sinn  scheint  vielmehr  zu  sein:  diese  beiden  Menschenkämpfer 
ziehen  in  die  Schlacht,  wie  wenn  der  Kriegsgott  selbst,  vom 
Schrecken  begleitet,  sich  in  den  Kampf  stürzt  —  und  dann  hat 
man  Gleichniss. 

Diese  ursprüngliche  Bedeutung  also  des  terminus  slxw^f  liess 
man  später  fallen,  um  ihm  die  allgemeinere  von  „Schilderung** 
zu  geben,  wie  die  „imago  rerum"  bei  Quintilian  (IV,  2,  123) 
zu  verstehen  ist.    So  definirt  Herodian  (itepl  crxri/ii,  Sp.  Vol.  lll, 

p.  104):  Bixwv  6b  icTTt  6i(xy^aqiri  aw^uaTCüa'  xara  ^nipog  riToi  ^sToi 
xa^a^eorewq,  oiov,  (Ilias  2,  478):  oAi/tiaTa  Kai  xacpakriv  txsXoq 
dtt  TepÄ£;c«paui'C£>, "Apsi*  (Je  iwvr]X\  otte^vov  6b  Tlocrfitdacüi't.  6id  '}\jtX,'fiq 
dnoTxmwcrswq  ds,    (Od.  19,   24C):    yo^oq  bv  ulgLioicrtv,  {LiBhoLVox^ooq 

oxj^oxayrji'o^;  und.  Wenn  sein  erstes  Beispiel  als  Parabole  gelten 
kann,  so  enthält  doch  das  zweite  nur  eine  Beschreibung,  womit 
stimmt,  dass  Polyb.  Sard.  (nepi  o'xr]^iaTto-^ioTj,  Sp.  Vol.  III, 
p.  108)  als  Arten  des  bIkwv  folgende  neun  aufzählt:  «Jxovto-^d^, 

Blxovoy^ac^ia^  UÄOTTjjtCücri^,  BL6whoTioLLa,  Btxaariaj  et- 
ötxri    o/LLOLWcrtq^    xapaxTriptar/iLoq,    Tono^scria^    Towoypa- 

9/a.  —  Bei  diesem  Rhetor,  bei  Tryphon,  Kokondrius  u.  A. 
entspricht,  wie  die  von  ihnen  citirten  Beispiele  zeigen,  der  term. 
7ca^aßo\ii  ungefähr  Demjenigen,  was  wir  unter  Gleichniss 
verstehen.*) 


*)  Eokondrins  (1.  c.  p.  240)  nennt  so^r  die  naqaßoXi^  wx^  naqd&ftti^ 

narü  uvu^  ävaXdyovg  ofjto^irjjag;  die  Lat.  Grammatiker  und  Jul.  Bufiniaa 

vide  oben  p.  47  sq.  n.  p.  72.  —  Aach  die  Araber  wussten  bei  dem  Gleichniss  nur 

die  zu  vergleichenden  Dinge  mit  dem  tertium  comparationis  anzugeben.   Mehren 

U.  ^  8 
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Tryphon  z.  B.  (1.  c.  p.  201)  definirt  Parabole  als  „Koyog  6ta 
Tiapa^faswq  6/llolo\j  Tt^dy/Liaroq  to  ijjiox8t/nBvo%*  /lis^  h's^yttaq  ita- 
pio-Tavwv^  Z.  B.  (Ilias2,  144):   xtvrj^r]  d'  dyopri,  wq  xii/Liara  /ulox^ol 

^aXdororriq;  (Od.  V,  394,  WO  die  Vergleichuiig  ist:  „'xd^oxjq  nd^Bi^): 

wq  d'  oV  dv  dcritdcTLoq  ßtoToq  nalÖBcron  cpavriTi  itaTpdq,  oq  iv  voijcr(^ 
xijTat  Tcparsp  dhysa  naaxwv  —  wq  'Oducrrj'  do"x<xcrTov  seioraTo  ycCla 
xai  «uXi]  cet.;  (Ilias  3,  33,  wo  Vergleichnng  ist:  y^öca^io-swq  dca- 
^scret^):  wq  6*  oVs  Tiq  Te  ö^axovTa  löwv  na^ivoporoq  oejc^oTi],  iSq 
axj^tq  xa^*  o/iitXov  e6u  TpwuDv  dyspwx^v'^  (Ilias  6,  146:  „9'uo'fCüi; 
^ijcrsi^):  OLT]  Ä«p  ^>\jkXwv  ysv8i]y  toli]6b  ocdi  dvö^diV]  (Ilias  11,  67: 
yytt^ad^swq  Äpa^Äi"):  ol  6^  wq  r  a^ii^TTjpe^  svavTLOt  aKktiKoicriv  oy/iiov 
skoLXjvwcTLv  dvö^oq  —  cet.  wq  Tpwsq  xdi.  'Ax^toi  eit'  'aArX-rj^ctcrt  ^o- 
^ovreq  öj^oxjv.  —  Wir  nennen  also  ungefähr  „Gleichniss*',  was 
bei  den  späteren  Rhetoren  itapaßoA^T]  hiess,  „Parabel",  was  ihnen 
81XWV  war. 

Die  Eintheilnng  der  Gleichnisse  ist  dnrch  die  der  Metaphern 
und  Allegorieen  gegeben.  Man  wird  sie  also  danach  untei  scheiden, 
ob  sie  sich  damit  begnügen,  ein  Gesagtes  mit  den  Zügen  eines 
analogen  Bildes  noch  einmal  farbiger  vor  Augen  zu  stellen:  äs- 
thetische Gleichnisse,  oder  ob  sie  dnrch  die  Steigerung  des 
Ausdrucks,  welche  solches  Verweilen  bei  einem  einzelnen  Punkt 
der  Rede  hervorbringt,  auf  die  Stimmung  und  auch  auf  den 
Affekt  wirken,  indem  sie  ihm  Haltung  geben:  rhetorische 
Gleichnisse.  Hegel  (Vorles.  über  Aesthet.  Bd.  1,  p.  533  sq.), 
der  im  Wesentlichen  dieselben  Gesichtspunkte  bei  Betrachtung 
der  verschiedenen  Arten  des  Gleichnisses  hervorhebt,  bezeichnet 
diese  hiernach  als  entweder  „epische**  oder  „lyrische"  (worin 
u.  A.  ihm  Gottschall,  Poetik  Bd.  1,  p.  184  folgt),  was  indessen 
den  Schein  erregt,  als  sei  ihre  Verwendung  nur  in  der  Poesie 


(Rhetor.  d.  Arab  p.  20  sq)  tbeilt  mit,  dass  Qazwini  vier  Punkte  bei  dem  Gleich- 
niss  beachtet:  1)  und  2)  die  beiden  Seiten  des  Gleichnisses,  die  entweder  beide 
sinnlich  seien,  oder  geistig,  oder  gemischt;  also  z.  B.  Rose  und  Wange,  oder 
Wissenschaft  und  Leben,  oder  Tod  und  reissendes  Thier.  3)  den  Yergleichungs- 
grund  d.  h.  das  Gemeinsame,  worin  beide  Seiten  des  Gleichnisses  entweder  in 
der  Wirklichkeit  oder  in  der  Phantasie  ähnlich  sind.  £r  sei  entweder  in  beiden 
Seiten  enthalten,  oder  nur  in  einer;  femer  einfach  oder  yielfach;  sinnlich  oder 
geistig  cet.  4)  die  Yergleichnngsmittel ,  welche  entweder  Partikeln  oder  Yerba 
seien. 
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statthaft  oder  doch  zu  berücksichtigen;  ausserdem  würdea  die 
lyrischen  Gleichnisse  vielmehr  lyrisch-dramatische  heissen  müssen, 
da  ihre  Wirkung  den  Sinn  beider  Dichtungsarten  berührt.  Quin- 
tilian  (V,  11,  5)  kommt  nahezu  auf  dieselbe  Eintheilung,  wenn 
er  das  Gleichniss  („similitudo,  7capa(3oA,TJ"),  welches,  wie  das  «a- 
^döBLy^ia,  zu  den  Beweismitteln  der  Rede  gehöre  („argumentum, 
quo  aliquid  probaturi  sumus^),  auch  diene:  „ad  orationis  omatum^, 
oder,  wie  er  genauer  (VIII,  3,  72)  es  bestimmt:  „ad  exprimendam 
rerum  imaginem'^.  Als  Beispiele  dieser  ästhetischen  Gleichnisse 
fuhrt  er  (1.  c.)  an:  Virg.  Aen.  2,  355;  ib.  2,  254.  -  - 

Von  rein  ästhetischer  Art  sind  z.  B.  die  Gleichnisse  bei  Ho- 
mer (ilias  II,  455  —  483),  in  deren  erstem  (liurs  —  iV  — )  der 
Glanz  des  daherziehenden  Heeres  geschildert  wird,  im  zweiten 
(wq  —  wq)  das  Tosen  der  Vorrückenden,  im  dritten  (Scro-a  — )  die 
unübersehbare  Menge  der  Häupter,  als  das  Heer  zum  Stehen  ge- 
kommen, im  vierten  (riVrc  —  roWoi)  das  Drängen  und  Gewirr 
der  Kampfbegierigen,  endlich  im  fünften  QSq  —  tSq  —  TJxjVß  —  toIoi;) 
das  Ordnen  durch  die  Führer.  Die  Freude  an  der  Darstellung 
selbst,  welche  dieser  Art  eigen  ist,  lässt  leicht  den  Künstler  ver- 
gessen, dass  sein  Bild  der  Rede  nur  dienen  soll,  und  sehafit 
Schilderungen,  welche  sich  fast  selbstständig  behaupten  könnten. 
So  Uias  4,  141  sq.,  wo  Homer  darstellt,  dass  Menelaus'  Schenkel 
mit  Blut  sich  färbten,  wie  wenn  Elfenbein  mit  Purpur  gefärbt 
wird,  nun  aber  schildert,  wie  eine  Mäonierin  Pferdeschmuck  so 
prachtvoll  förbt  und  diesen  dann  für  Fürsten  aufbewahrt.  Es  föllt 
ans  dies  am  meisten  auf,  wenn  der  Sinn,  welchen  das  Gleichniss 
begleitet,  von  geringer  Bedeutung  ist,  wie  z.  B.  Ilias  16,  385  sq. 
Da  heisst  es:  „Vom  Regensturm  wird  am  herbstlichen  Tage  der 
ganze  dunkle  Boden  bedeckt,  wann  Zeus  das  reissende  Wasser 
ergiesst,  so  er  im  Zorn  die  Frevel  der  Männer  heimsucht,  welche 
gewaltsam  das  Recht  biegen  und  die  Gerechtigkeit  austreiben, 
nicht  scheuend  die  Rache  der  Götter;  dann  strömen  überfüllt  alle 
die  Flusse,  es  reissen  sich  los  viele  Abhänge  vor  den  Giessbächen, 
welche  mit  lautem  Tosen  in  das  purpurne  Meer  von  den  Bergen 
herab  einströmen,  und  die  Werke  der  Menschen  werden  vernichtet.** 
Und  welchem  Gedanken  dient  diese  Schilderung?  wq  «iwot  Tpfoi 
iLLsydha  (rrevdxovTo  ^souo-otL,  —  Bei  Homer  überwiegt  nicht  selten 
das  Gefallen  an  der  Entfaltung  eines  lebendigen  Bildes  die  Em- 
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pfindang,  nach  welcher  für  einen  würdigen  Gegenstand  auch  eine 
würdige  Sphäre  des  Gleichnisses  zu  wählen  ist.  Die  edlen  Achäer 
werden  üias  2,  469  sq.;  ib.  16,  640  sq.  mit  Fliegen  im  Eahstall 
verglichen;  des  Herrschers  Helenes  herbes  Geschoss  prallt  (Ilias 
13,  588  sq.)  von  Menelaus  Panzer  zurück,  wie  Bohnen  und  Erbsen 
auf  der  Tenne;  der  edle  Aias  zieht  sich  zurück  (Ilias  11,  558), 
wie  der  Esel,  auf  dem  die  Knaben  ihre  Stecken  zerschlagen;  die 
sich  unruhig  bewegenden  Gedanken  des  Odysseus  werden  (Od.  20, 
25)  veranschaulicht  durch  eine  am  Feuer  gedrehte  Magenwurst, 
und  sein  Sehnen  nach  der  Heimath  soll  an  dem  Appetit  ermessen 
werden,  den  der  Pflüger  zum  Abendbrot  mitbringt  (Od.  13,  31). 
Diese  ausgeführten  ästhetischen  Gleichnisse  bei  Homer  sind  es, 
welche  auf  die  Alten  wie  Gemälde  wirken.  Darauf  bezieht  sich 
hauptsächlich,  was  Cicero  (Tusc.  Y,  39)  sagt:  Traditum  est  etiam, 
Homerum  caecum  fuisse.  At  ejus  picturam,  non  po^sin,  videmus. 
In  der  Homeri  vita  (Op.  Myth.  ed  Gale  p.  401)  heisst  es:  al  ös 

x«i  ^wy^atpiat;  ÖLÖaorxakov  O/miyov  tpairi  tiq,  oxj9c  oiv  d/napTavot  — 
avsTchaora  6s  Trj  xjhn  Twv  koywv  xai  ^wa  navTola  —  ksovraq,  crxjtxc, 
na^öaketqf  wv  Tat;  dtpo^/Lion;  xai  öta^aoreu;  xjjtoypaij;«^ ,  xai  oev- 
^^WTCsioiq  n^ay/Liaari  icapußaXdv,  eÖsl^ev  ixars^aq  rdq  ohcaiO" 
rriTap;  und  SO  nennt  Lucian  (Imag.  T.  II,  p.  6),  mit  ausdrück- 
licher Beziehung  auf  das  Gleichniss  Ilias  IV,  141  sq.  den  Homer: 
Tov  dpLOTTov  Twv  ypacpswv.  — 

Die  rhetorischen  Gleichnisse  können  jeden  Grad  der 
Gemüthsbewegung  begleiten,  aber  da  sie  an  sich  dem  Ausdruck 
nicht  nothwendig  sind,  zeigen  sie  zugleich,  dass  die  Kode  nicht 
mehr  unbedingt  unter  der  Herrschaft  des  Affektes  steht.  Je  kürzer 
freilich  das  Gleichniss  ist,  je  mehr  es  sich  also  der  Metapher  nä- 
hert, desto  eher  trägt  es  noch  die  unmittelbare  Empfindung,  wie 
Caesar  zum  Metellus  Gimber  sagt  (Shakesp.  J.  C.  III,  1):  I  spum 
thee,  like  a  cur,  out  of  my  way,  oder,  wie  es  vom  Hektor  heisst, 
als  er  seinen  Bruder  sich  im  Tode  winden  sieht  (Ilias  20,  423): 

<n3ö'  ap  8T  Srhri  6i]^v  axdq  crT^wq>dor^^  d}X  dvTLoq  ifA*^"'  ^kxiki\L  ofyü 

öo^x)  xpaödwv,  qikoyt  aix^aKog*  aber  mit  der  weiteren  Ausfüh- 
rung tritt  die  Reflexion  stärker  hervor.  Dann  zeigt  das  Gleichniss 
die  innere  Ruhe  einer  tiefen  Seele,  bei  der  die  Wellen  der  Leiden- 
schaft nur  die  Oberfläche  bewegen,  wie  wenn  Wolsey  (bei  Shake- 
speare, K.  Henry  Vni,  3,  2)  nach  seinem  Sturze  spricht: 
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Farewell,  a  long  farewell,  to  all  my  greatness! 
This  is  the  State  of  man;  To-day  he  pats  forth 
Tlie  tender  leaves  of  hope,  to-morrow  blossoms, 
And  bears  bis  blnshing  hononrs  tbik  npon  bim: 
Tbe  third  day,  comes  a  frost,  a  killing  frost; 
And,  —  wben  he  thinks,  good  easy  man,  füll  surely 
His  greatness  is  a  ripening,  —  nips  his  root, 
And  then  he  falls,  as  I  de;  —  I  have  ventur'd, 
Like  little  wanton  boys  that  swim  on  bladders, 
This  many  summers  in  a  sea  of  glory;  bat  —  cet. ; 
oder  auch  wohl,  wie  die  Empfindung,  vom  Uebermaass  des  Lei- 
dens abgestumpft,  ihre  Energie  nur  noch  in  Ergebung  kund  thut, 
wie  bei  Macbeth  (Shakesp.  Mach.  5,  5): 

Out,  out,  brief  candle! 
Life  's  but  a  Walking  shadow;  a  poor  player, 
That  struts  and  frets  his  hour  upon  the  stage, 
And  then  is  heard  no  more:  it  is  a  tale 
Told  by  an  idiot,  füll  of  sound  and  fury, 
Signifying  nothing.  — 
Es  kann  endlich  die  Wirkung  rein  darauf  gehn,  das  Verständniss 
aufzuhellen,  und  das  Bild  ist  dann  weniger  von  der  Phantasie  ge- 
wählt, als  hervorgegangen  aus  einem  Wissen,  einer  Beobachtung. 
So    bespricht    Cicero    (p.  Mar.  17)    die    ünberechenbarkeit   des 
Volkswillens:  „Quod  enim  fretum,  quem  Euripum  tot  motus,  tan- 
tas,  tam  varias  habere  putatis  agitationes  fluctuum,  quantas  per- 
turbationes  et  quantos   aestus  habet  ratio  comitiorum  ?  **  —  „Ut 
tempestates    saepe  certo  aliquo  caeli   signo  commoventur,    saepe 
improviso  nulla   ex  certa  ratione,  obscura  aliqua  ex  causa  conci- 
tantur,  sie  in  hac  comitiorum  tempestate  populari  saepe  intelligas, 
quo  signo  commota  sit,  saepe  ita  obscura  est,  ut  casu  excitata 
esse  videatur."  — 

Nun  wird  durch  die  Gleichnisse  zunächst  weder  ein  aus- 
schliesslich rhetorisches,  noch  ein  bloss  ästhetisches  Interesse  be- 
friedigt, dagegen  wird  allgemein  jedem  Gleichniss  als  Wirkung 
zuzusprechen  sein,  dass  sein  danebengestelltes  oder  in  die  Dar- 
stellung mehr  oder  weniger  verflochtenes  Bild  je  nach  seiner 
Eigenthnmliehkeit  den  Sinn  der  Rede  unter  den  Einfluss  einer 
gewissen  Stimmung  stellt.     Man  fühlt  dies  selbst  bei  blosser 
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Andeutung  des  Bildes.    Der  Pest  bringende  Apoll  (Ilias  1,  47) 
wandelt  daher:  vuxri  ioixwq]   Thetis  schwebt  aus  dem  Meere 

xa^TCaXi/LLwq:  j]ijt  o/iiix^'n  —  lUld  nun:  X"P^  ^«'  ^"v  xare^ed^tv:  — 

78XVOV,  TL  xkaietq;  mehr  bei  weiterer  Ausführung,  wie  z.  B.  Athene 
den  Menelaus  schützt  (Ilias  IV,  130): 

ox3<$i  cra^ev,  "Msvekaa,  ^eot  /Liaxa^sq  XeX^a^ovTo 

T]'  TOt  «pdc^«  (rrdcra  ßaXoq  ixeTtsuxsq  a/iLX)X*tv. 

T]  6b  Toorov  /LLsv  Bspysv  ctito  xpoo^j  ^^  ^^*  A*''n^'lP 

«aicfoQ  ispyii  ^lojtav,  o>'  ifdci  Xfi4«^<**  xrjtvw, 

Ch^nier's  letztes  Lied  beginnt:  Comme  un  dernier 
rayon,  comme  un  dernier  zöphire  Anime  la  fin  d'un 
beau  jour,  Au  pied  de  rechafaud  j'essaie  encor  ma  lyre.  — 
Kriemhilde  erscheint  (Nibel.  280):  Nu  gie  diu  minnecliche  also 
der  morgenröt  tuot  üz  den  trueben  wölken,  da  schiet  von  maneger 
n6t  der  si  da  truog  in  herzen.  —  Bei  Schiller  (Piccolom.)  wird 
Thekla  von  der  Gräfin  gewarnt:  „Tritt  vor  sein  Auge  hin,  Das 
fest  auf  dich  gespannt  ist,  und  sag'  Nein!  Vergehen  wirst  du  vor 
ihm,  wie  das  zarte  Blatt  Der  Blume  vor  dem  Feuerblick 
der  Sonne;  —  (Wilh.  Teil):  „Gott  helf' den  armen  Leuten!  Wenn 
der  Sturm  In  dieser  Wasserkluft  sich  erst  verfangen,  Dann  ras't 
er  um  sich  mit  des  Raubthiers  Angst,  Das  an  des  Git- 
ters Eisenstäbe  schlägt!  —  Lucret  (de  nat.  rer.  III,  87): 
Nam  veluti  pueri  trepidant,  atque  omnia  caecis  In  te- 
nebris  metuunt:  sie  nos  in  luce  timemus  Interdum,  nihilo  qnae 
sunt  metuenda  magis,  quam  Quae  pueri  in  tenebris  pavitant,  fin- 
guntque  futura.  —  Einen  leisen  Zug  seligen  Muthwillens  geben 
die  Gleichnisse  Romeo's  und  Juliens  ihrem  Gespräch,  nachdem  sie 
die  Versicherungen  der  Liebe  getauscht  (Shakesp.  Rom.  and  Jnl. 
II,  2)  Rom.:  Love  gocs  toward  love,  as  schoolboys  from  their 
books;  But  love  from  love,  toward  school  with  heavy  looks; 
Jul.:  'Tis  almost  morning,  I  would  have  thee  gone:  And  yet  no 
further  than  a  wanton's  bird;  Who  lets  it  hop  a  little 
from  her  band,  Like  a  poor  pjisoner  in  bis  twisted 
gyves,  And  with  a  silk  thread  plucks  it.  back  again. 
So  loving-jealous  of^his  liberty.  — 

Die  Anregung  zu  einer  gewissen  Stimmung  beruht  natürlich 
nicht  bloss  auf  der  Natur  des  Gebietes,  dem  das  Bild  entnommen 
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ißt,  sondern  auch  auf  der  Art,  wie  es  ausgeführt  wird.  Die  Ver- 
gleichung  der  Menschen  mit  den  Blättern  der  Bäume  wird  z.  B. 
nach  dem  Sinn  der  Rede  auch  verschieden  gestaltet  bei  Homer, 
Handelt  es  sich  nur  darum,  dass  eine  unzählbare  Menge  geschil- 
dert werde,  wie  Ilias  2,  468;  Ilias  2,  800;  Od.  9,  51,  so  genfigt 
die  blosse  Angabe  des  Bildes:  rfA^^ov  inat^^  Sera  qpvArA/a  xai 
avt^sa  yiyvBjaL  cüVii;  soll  die  Vergänglichkeit  und  der  Wechsel 
der  Menschengeschlechter  betont  werden,  so  heisst  es  (Ilias  6,  145): 

Tvd«£<5Tj  /LLsya^u^ie,  tl  if  yevefiv  spssiVSLq;  oat]  ite^  q>\jX,kwv  y«- 

/Liaön;  xesL,  äXXa  ös  >'  'vKt]  ttj^ä^owo*«  q>\j8L,  i'a^ot;  d' 
BTiiyiyvBTai  c5pT]'   wq  dvö^w^f  ysi^sf]  ij  ^ucv  cpuet,  ij  6*  dnoki]yEt'y 

wird  endlich  mit  Geringschätzung  von  der  Hinfälligkeit  der  Men- 
8chen  im  Gegensatz   zu  den  Göttern  gesprochen,    so  hören  wir 

Apollo  (Hias  2J,  464):  ivvocrlyaC,  oux  <xv  /Lia  crao^i^ova  ^ltj^iJ- 
acuo  s/ii^svat,  sl  drj  coi  ye  ß^oTWV  svexa  titoXs/lu^^w  ösiXwv,  04 
<p'vk}^oia'LV  ioixoreq  akkoTs  /llsv  rs  ^acpXisysst;  TeXe^ou- 
criv,  d^oxj^Tiq  xa^nov  eSovrsi;^  ähhore  6s  tp^t^fu^oucriv 
dxTipioi,   — 

Das  Gleichniss  bringt  so  den  Sinn  leicht  auch  in  komisches 
Licht.  Jean  Paul  spricht  von  einem  Stutzer  (Werke,  Bd.  5, 
p.  113):  „Sein  Witz  ist  unerschöpflich,  wenigstens  ist  es  der  AVitz 
seiner  Büchersammlung;  er  führet  eine  fremde  Dummheit  nie  ohne 
beissende  Laune  an,  und  giebt  zum  Eindfleisch  allzeit 
Meerrettig.  Vorjetzt  macht  er  aus  Himbeeren  Essig, 
d.  h.  er  satirisiert  über  die  Empfindsamkeit,  Sonst  trug  er  mit 
vielem  Vergnügen  jeden  Logogryph,  den  er  selbst  aufgelöst,  in 
seiner  Bekanntschaft  henim.  So  legte  man  die  todte  Sphynx 
auf  einen  Esel.  —  Sobald  er  sich  m  einer  vornehmen  Gesell- 
schaft befindet,  so  versteht  es  sieh,  dass  er  sein  Herz  befleckt, 
um  seine  Ehre  nicht  zu  beflecken,  gleich  den  Morlacken,  die 
mit  blossen  Füssen  durch  eine  Pfütze  gehen,  um  die 
neuen  Schuhe  nicht  zu  besudeln"  —  cet  Dickens  (Pickw, 
eh.  XI)  sagt:  a  tear  trembled  on  bis  sentimental  eye-lid,  like  a 
rain-drop  on  a  window-frame. 

Wie  durch  Allegorieen  (cf.  oben  p.  105  sq  ),  so  empfängt  die  ge- 
wöhnliche Rede  auch  durch  Gleichnisse  sprichwörtlicher  oder  formel- 
hafter Art  Leben  und  Nachdruck.    So  z.  B.  häufig:  „Er  kriecht 
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wie  ein  Hund;  Er  zittart  wie  Espenlaub;  schnell,  wie  der  Wind, 
klar,  wie  die  Sonne;  falsch,  wie  eine  Katze;  listig,  wie  die  Schlange  **; 
(dafür  auch:  „sonnenklar;  hundemässig;  eselhaft;  katzenartig^  n.a.) 
„da  stehen  wir,  wie  die  Ochsen  am  Berge"  n.  a.  m. 

Mit  Bezug  auf  die  oben  (p.  73)  angeführte  Eintheilung  der 
Parabeln  bei  Polyb.  Sardian.  und  Herodian  in  ÄapotßoA,al  aiTa- 
noöoTtxal  und  dndkxjTot  eriDuern  wir,  dass  dieselbe  Eintheilung 
auch  für  die  Gleichnisse  Geltung  hat,  da  diese  im  Wesentlichen 
den  Parabeln  der  späteren  Rhetoren  entsprechen.  Quintiiian 
setzt  diese  Eintheilung  (VIII,  3,  77)  auseinander:  Es  geht  bei 
jedem  Gleichniss  (parabole)  entweder  die  „similitudo*'  voran, 
oder  sie  folgt  auf  den  verglichenen  Gegenstand;  zuweilen  stünde 
es  getrennt  für  sich  (libera  et  separata),  zuweilen,  wie  es  bei 
Weitem  am  besten  sei:  „cum  re,  cujus  est  imago,  connectitur, 
coUatione  invicem  respondente,  quod  facit  redditio  contra- 
ria, quae  dvanoSoortq  dicitur.*^  Auch  Neuere  haben  von  diesem 
äusserlichen  Gesichtspunkt  aus  Unterscheidungen  versucht.  Bei 
Eschenburg  (Theorie  u.  Litt,  der  schönen  Redek.  ed.  Pinder) 
heisst  es  (p.  301):  „Die  Vergleichung  (comparatio)  hält  zwei 
ähnliche  Gegenstände  zusammen,  um  eine  grössere  Anschaulich- 
keit zu  erreichen.  Hier  wird  bei  der  ursprünglichen  Vorstellung 
länger  verweilt  und  auf  das  Gegenbild  derselben  nur  kürzlich  hin- 
gewiesen. Hingegen  im  Gleichniss  (simile)  wird  das  Gegenbild 
sorgfältig  ausgeführt  und  die  Hauptvorstellung  nur  kurz  erwähnt. 
Die  Parallele  endlich  hält  die  gleicbmässig  ausgeführten  ein- 
zelnen Bestandtheile  beider  ähnlichen  Vorstellungen  neben  einander.*' 


Tl.    Ton  den  phonetischen  Figuren  oder  den  Lautflguren; 
ihrem  Begriff;  ihrer  Eintheilnng. 

Die  phonetischen  Figuren  im  Dienste  der  Rede  haben  das 
Wort  als  einzelnen  Lautkörper  zu  ihrem  Material  Sie  entsprechen 
demnach  den  etymologisch -grammatischen  Figuren  der  Sprache, 
zeigen  sich  jedoch,  da  sie  die  Sprache  als  eine  abgeschlossene  und 
gebildete  voraussetzen,  nicht,  wie  jene,  als  Abweichungen  oder 
Schwankungen  in  den  sprachlichen  Formen,  sondern  in  einer  eigen- 
thümlichen  Benutzung  derselben  Sie  erstrecken  sich  ausserdem 
weiter.    Jene  nämlich  haben  nur  Bezug  auf  die  Formation  der 
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bereits  gebildeten  Wörter,  nicht  auch  auf  die  Figurirung  der  Laute, 
welche  der  Wortbildung  zu  Grunde  liegt;  diese,  als  dem  Bereiche 
der  bewussten  Kunst  angehörig,  greifen  zurück  und  verwenden 
auch  die  Mittel,  welche  der  Sprache  einerseits  zu  charakteri- 
stischer Gestaltung  der  Laute,  andererseits  zu  deren  euphonischer 
Darstellung  unbewusst  dienten,  mit  Bewusstsein  zur  Erreichung 
derselben  Zwecke  innerhalb  der  literarisch  gebildeten  Sprache. 

Es  ergeben  sich  also  drei  Arten  phonetischer  Figuren. 
Die  erste  nimmt  wieder  auf  jenes  ursprüngliche  Streben  der 
Sprache,  den  Laut  der  Empfindung,  der  Vorstellung  entsprechend 
zu  gestalten;  sie  richtet  sich  so  auf  den  Wortkörper  als  ein  Gan- 
zes, als  das  Lautbild  eines  Seelenmoments.  Die  zweite 
Art  sieht  ab  von  der  Bedeutung,  ergreift  den  Laut  als  solchen, 
setzt  fort  und  ordnet  im  Anschluss  an  die  Zwecke  der  Rede  jene 
Bemühungen  unserer  Sprech-  und  Hörorgane  um  die  Musik,  um 
den  Wohllaut  der  Sprachlaute.  Die  dritte  Art  berücksich- 
tigt dagegen  den  Laut  nur  als  das  nothwendige  Mittel,  einen  Be- 
griff bestimmt  zu  bezeichnen;  sie  theilt  so  jene  sich  zunächst  bie- 
tende Auffassung  von  dem  Wesen  des  Worts,  welcher  auch  die 
Alten  bei  ihrer  Figuren- Aufstellung  folgten,  zieht  also  den  Laut 
des  Wortes  nur  sofern  in  Betracht  und  benutzt  ihn,  als  sich  durch 
ihn  rhetorische  Zwecke  erreichen  lassen. 

Als  allgemeine  Benennung  für  die  Figuration  der  symbo- 
lischen Bezeichnung  haben  wir  den  Terminus  der  Onomato- 
pöie;  die  Figuration  der  zweiten  Art,  durch  welche  das  musi- 
kalische Element  der  Sprache  zur  Geltung  kommt,  behandeln 
wir  als:  Figuren  der  Gleichklänge  und  der  Euphonie; 
für  die  dritte  Art,  welche  rhetorische  Wirkungen  erzielt,  bleibt 
uns  der  Name  der  Wortfiguren. 

TIL   Die  Onomatopöie. 

Die  Lautbilder  der  Sprache  sind  weder  Schallnachahmungen, 
der  äusseren  Natur  entnommen,  noch  Empfindungslaute,  Natur- 
schrei, wie  er  aus  unserm  Inneren  hervorbricht;  es  sind  diese 
beiden  Arten  von  Lauthervorbringungen  erweislich  nur  in  ganz 
seltenen  Fällen  das  Material  gewesen,  aus  welchem  die  Kunst  der 
Sprache  Wurzeln   bildete.     Schon   das   erste  Sprachschaifen  des 
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Menschen  wurde  von  der  ihm  eigenen  Freiheit  getragen,  ond  es 
bezeichnet  gut  den  Euustcharakter  der  Sprache,  dass  sie  uns  von 
Anfang  an  zwar  Laut bil der  bietet,  uns  symbolisch  die  Erschei- 
nungen der  Welt,  wie  sie  uns  bewegen,  in  uns  sich  spiegehi,  durch 
unsere  Laute  charakterisirt,  zur  Nachahmung  aber,  welche  nie- 
driger stehenden  Gattungen  von  Geschöpfen  eigen  ist,  sich  nicht 
wesentlich  gereizt  fühlt.  Anders  stellt  sich  dies  im  Gebiete  der 
bewussten  Spracbkunst,  welche  für  ihre  Bildungen  sich  nicht  mehr 
unmittelbar  nrit  dem  Rohstoff  der  Natur  in  Verbindung  zu  setzen 
hat,  vielmehr  in  den  Lauten  der  Wörter  und  der  Interjektionen 
ein  zu  SchaUnachahmungen  und  Empfindungslauten  zu  verwen- 
dendes Material  vorfindet.  — 

a.  Die  rhetorische  Interjektion. 
Man  kann  sich  die  Interjektionen  als  Wurzeln  vorstellen, 
welche  einen  vollständigen  Sinn  ausdrucken,  bei  denen  aber  wegen 
ihrer  nahen  Verwandtschaft  mit  den  von  selbst  verständlichen 
Naturlauten  zu  weiterer  Formirung  und  Entwickelung  keine  Ver- 
anlassung vorlag.  So  sind  sie  zu  Worten  nicht  geworden,  eben- 
sowenig aber  darf  man  sie  als  dergleichen  Laute  betrachten,  wie 
sie  die  Natur  dem  gereizten  Organismus  unfreiwillig  abnöthigt.*) 
Die  klingen  anders.  Vielmehr  haben  wir  auch  an  ihnen  artiku- 
lirte  Laute,  welche  in  etwas  rauher  Kürze  durch  Nachahmung 
von  Schällen  einen  Seelenmoment  malen,  und  so  eindringend,  mit 
einer  Tonmimik  die  Rede  begleiten  und  zuweilen  ersetzen.  Sie 
deuten  in  solcher  Nachahmung  ebensowohl  die  Naturtöne  der 
Menschen  an,  welche  aus  deren  inneren  Bewegungen  —  Freude, 
Schmerz,  Staunen  u.a.  —  hervorgehn,  wie  sie  einen  Wiederhall 


*)  üebergang  der  Interjektionen  zur  Natur  der  Worter  ist  darin  ta  sehen, 
dass  sie  auch  Rektion  bewirken  können,  wie  (Nibel.):  we  mir  dises  leides; 
(Göthe):  0  weh  der  Lüge!  Vae  victis!  Heu  me  miserum!  (Xen):  yct)  rov 
ävdqög'y  dt  irjg  vßqscüc;  tS  fioi»  Die  Volkssprache  dcklinirt  sie  wohl  auch. 
Schottel  (Von  der  Teutsch.  Haubt-Sprache  p.  667)  giebt  an:  (Der)  ein  weher 
Fuss;  Luther  (Apoc.  9,  12):  Ein  Weh  ist  dahin;  siehe,  es  kommen  noch  zwei 
Wehe  nach  dem,  u.  A.  Die  Interjektionen  verändern  sich  auch  wie  die  Wörter. 
Grimm  (Gr.  III,  p.  288)  bemerkt  z.  B.,  dass  goth.  6!  im  Ahd.  nicht  aufzuweisen 
ist;  ja,  womit  Notker  das  lat.  6  vielfach  übersetzt,  lä,  auch  im  Ags ,  sind  jetz^ 
verschwunden,  ebenso  das  ahd.  wah!  u.  A. 
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geben  der  Schälle,  welche  mit  Vorgängen  in  der  äusseren  Natur 
—  einem  Heulen,  Krachen,  Brechen,  den  Lauten  von  Thieren  — 
verbunden  sind.  Nicht  Alles  natürlich,  was  man  unter  dem  Na- 
men der  Interjektion  noch  sonst  zusammenfasst,  Vokative,  ellip- 
tische Sätze,  Partikeln,  Schwurformeln  cet.,  gehört  hierher,  son- 
dern eben  nur  der  Empfindungslaut,  welcher  die  Erschütterung 
des  Organismus  symbolisch  andeutet,  oder  die  Schallnachahmung.*) 
Man  hat  bisher  die  Interjektionen  als  rhetorische  Figuren 
nicht  beachtet  Die  Griechischen  Grammatiker  hatten  sie  über- 
haupt nicht  als  besonderen  Redetheil  gefasst,  sie  stellten  sie  zu 
den  Adverbien,  wie  ApoUonius  Alex,  (de  adv.  in  Bekker's 
Anecd.  Gr.  Vol.  II,  p.  531)  in  Bezug  auf  die  y^orxBrhtacrTixd 
xal  «iJao-Ttxd  twv  cÄtppTi^iaVcüv"  (wie  ol/lioi)  ZU  rechtfertigen 
sucht.  Bei  Dionysios  Thrax  (1.  c.  p.  642)  werden  unter  den 
Adverbien  aufgezählt:  j^rd  6s  crxBTKtacmxd  oiov  'xaitai,  loxj,  9fiij**, 
Der  gelehrte  Grammatiker  Julius  Romanus  urtheilte  indess 
(nach  Charis.  II,  XIV,  24):  qua  ratione  ax^rXiatrinov  6r\XwTVKd 
««^9P7]^iaTa  dixerunt,  parum  specto",  denn  sie  gehörten  nicht  wie 
das  Adverb  zum  Verbum.**)  Daher  Donatus  (II,  17):  „inter- 
jectio  est  pars  orationis  interjecta  aliis  partibus  orationis 
ad  exprime^dos  animi  adfectus",  wozu  Diomedes  (I,  p.  413): 
„et  fere  quidquid  motus  animi  orationi  inseruerit,  quo  detracto 
textus  integer  reperitur,  numero  interjectionis  accedet." 
Hiernach  hätte  man  in  dem  an  sich  durch  den  Sinn  nicht  gefor- 
derten, den  Seelenmoment  kräftig  charakterisirenden  Hinzutreten 
der  Interjektionen  eine  Figurirung  der  Rede  erkennen  müssen, 
wenn  man  die  Sprache  des  Bedürfnisses  von  der  gebildeten,  lite- 
rarischen bestimmter  geschieden  hätte.  Leicht  und  natürlich 
mischen  sich  Empfindungslaute  in  den  usus  der  gewöhnlichen  Rede, 


*}  Die  Bemerkung,  welche  Qesenius  (Lehrgeb.  p.  637)  in  Bezug  auf  die 
Interjektionen  im  Hebräischen  macht,  wie  plK  »''K  j'lDjt  cet.,  dass  die  Primitiya 

meist  Onomatopoetica  sind,  gilt  allgemein.  —  (Man  vergl.  im  Uebrigen  hierzu 
Bd  I,  p.  162  sq.)  — 

**)  Quintil.  1,  4,  19  nennt  schon  die  Interjektionen;  zuerst  finden  wir  sie 
indess  bei  Palaemon  (den  Quint.  I,  4,  20  anführt),  dessen  Defin.  der  Interj.  bei 
Charis  II,  XVUI,  2  zu  finden  ist.  Varro  (L.  L.  üb  VII,  p.  369  ed.  Speng.) 
bemerkt  zu  Plaut  Menaecbm  I,  2,  18:  Euax  verbum  nihil  significat,  sed  effu- 
titinm  naturaliter  est,  ut  —  hehae  —  heu. 
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fBr  den  Standpunkt  der  bewussten  Kunst  worden  sie  bei  der  Un- 
mittelbarkeit ihrer  Wirkung  der  Rede  einen  Beigeschmack  von 
Rohheit  geben,  wenn  sie  nicht  gewählt  würden  als  durch  die  be- 
sondere Natur  eines  Seelenmoments  gerechtfertigt.  Allerdings 
haben  die  Alten  den  Ausdruck  leidenschaftlicher  Erregung  in 
Klage,  Unwillen,  Zorn  wohl  auch  Figur  genannt.    Apsines  (tcx^. 

pTiT.  Sp.  Vol.  I,  p.  406)  bemerkt:  nd^oq  noioxjat  xai  OL  orx«TXta- 
cr/LLOiy  9eu  xal  oi^ioi  und  (1.  C.  p.  409):  cr^ilV*-'*^*  ^*  XS"i^71 
crxfi^A^iao-Ttxotc    oVai»   A-eyyjt,"   w  rfjc  i/ii'riQ  d6oxY]To\j  ru^rj^  cet. 

ebenso  Aristides  (rexv-  pn^-  Sp.  VoL  II,  p.  471):  BapiJTijTOG  6t 

xal  To  TOLQ  orx8TX>LOL(rTcxolq  X9W^^^  (Tyri/nacrti^   oiot*  "Ka^t" 

dri^iov,  o't\uoi  cet.;  auch  finden  sich  bei  Hermogenes  («epi  16. 
Sp.  Vol.  II,  p.  375)  für  die  swoia  axBT'KLacrTLx.ri  nur  Beispiele,  in 
denen   Interjektionen    vorkommen:    Dem.    ns^l   wapajrp.    p.  375: 

axJrog  ciSi'  oL^iiat  ^av^tiacrtog  o*TpartCüTr|c,  cJ  Zeij;  id.  (»arci 'Avrfp. 
p.  618):   dh'K  '^ kvöi^uTtwv  lJ^^{.iV  -xo^htcelwv  fiJtto'xeTjao'TiJc, 'Ai'rfpoTtwv, 

J  yr\  xai  ^«o/;  und  besonders:  id.  (xara  'Ap^o-r.  p.  690):  xal 
Xapirfrj^ioT  «  xyn  (ppo^p«4i*,    ßovOvßUfiTat,    Xap/dr]^4ior,    oi'^io*.   — 

Aehnliches  findet  sich  auch  bei  den  Römern.  Dem  o-xeTXcao-^ioi; 
entspricht  bei  ihnen  der  von  Cicero  (de  inv.  I,  54,  55)  für  den 
Epilog  angesetzte  Ausdruck  der  indignatio  und  conquestio, 
der  dann  hervortreten  kann  in  der  exclamatio,  „quae  (Cornif. 
IV,  15)  conficit  significationera  doloris  aut  indignationis  alicujus*, 
oder  (Cic.  or.  39)  als  „exclamatio  vel  admirationis  vel  conque- 
stionis."  —  Aber  weder  das  o-x^i/ia  cx%BT'KLatrTLx6v  noch  die  ex- 
clamatio (oder  ähnliche  Figuren,  wie  die  s7t^iwvj\<yLq)  sind  in 
unserem  Sinne  als  phonetische  Figuren  zu  verstehn.  Die  Inter- 
jektion ist  da  Nebensache;  es  handelt  sich  nur  um  die  Methode 
eines  Affektsausdrucks  (Hermogenes),  und  Quintilian  (IX,  2,  27; 
IX,  3,  97)  erklärt  sich  aus  diesem  Grunde  dagegen,  dass  Cicero 
die  exclamatio  „inter  figuras  verborum^  stelle:  „sententiae  potias 
puto,  adfectus  enim  est."  — 

Die  Interjektionen,  welche  eine  innere  Bewegung  symbolisch 
andeuten,  erscheinen  edler  und  können  auch  im  Dienste  der  ge- 
bildeten Rede,  ohne  dieser  eine  gewisse  Niedrigkeit  mitzutheilen, 
einzelne  Momente  urkräftig  hervorheben;  diejenigen,  welche  als 
Nachahmungen  des  Schalles  äusserer  Vorgänge  empfunden  werden, 
geben  der  Rede  den  Charakter  des  Kindlichen,  des  Volksthüm- 
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liehen,  oder  sie  dienen  der  Komik.  Wir  geben  zu  beiden  Arten 
einige  Beispiele. 

1)  Göthe  (Zauberlehrling):  Ach,  ich  merk'  es!  Wehe, 
Wehe!  Hab'  ich  doch  das  Wort  vergessen!  Ach,  das  Wort, 
woranf  am  Ende  Er  das  wird,  was  er  gewesen!  Ach,  er  läuft 
and   bringt   behende!      Soph.  (Ant.  12G1  sq.):   Kr.  Iw  cp^svwv 

&ijarq)^ovwv  ot^icx^Ti^uaTa  crTs^Ea  ^avaro^iT,  w  x^ravovTaq  Ts  Kai 
^avovrag  ßksnovrsq  s^KpijkLoiJQ.  Iw  ß^icux»  avokßa  ßo'vkexj/LiaTWv, 
Iw  Äa2,  V8oq  V£U)  ^xrv  /ao^i^,  alal  alal,  l'^^av«^  cet.,  Und  weiter: 
Ol /HOL,  kax-xaTtiTov  dvT^snwv  xa^a%\    cpsiü  9«tj,  cü  novoi  ß^oTWv 

6ijo"xovoi.  Die  Griechen  konnten  hierin  sehr  weit  gehn ;  Philoctet 
klagt  z.  B.  bei  Sophocles  (735):  dnokwka,  tekvov  ßp-6xo/u.atj 

TBXVov    icascai;     ditannanal,    itanannaTtaTtnajtaitnaTcaLy 

bei  Aeschyl.  (Prom.  877)  lo:  8X,Bk8ij,  «AieA,«0,  x5äo  /lC  a\j 
cnpcUekog  cet.;  Sali.  (Jag.  14):  Vostra  beneficia  mihi  erepta  sunt, 
patres  conscripti  —  Eheu  me  miserum!  Lamartine  (Bonap.): 
Ah!  si  rendant  ce  sceptre  ä  ses  mains  legitimes  —  Tes  mains 
des  saints  bandeaux  avaient  lave  TaiTront!  —  dann:  Oh!  qui 
m'aurait  donn6  d'y  sonder  ta  pensee  — ;  Shakesp.  (Mach.  V,  1): 
Lady  M. :  Here's  the  smell  of  the  blood  still:  all  the  perfumes  of 
Arabia  will  not  sweeten  this  Utile  band.     Oh!  oh!  oh!  — 

2)  Michaelis  (Taube  und  Biene) :  Pick!  sticht's  ihm  in  die 
Hand,  Puff!  geht  der  ganze  Schuss  daneben;  Bürger  (oft  in 
den  Balladen):  Und  draussen  —  horch!  —  gings:  Trapp,  trapp, 
trapp!  Als  wie  von  Rosseshufen;  —  Und  das  Gesindel  —  husch, 
husch,  husch!  Kam  hinten  nachgeprasselt;  Und  hurra,  hurra, 
hopp,  hopp,  hopp,  ging's  fort  im  sausenden  Galopp!;  Und 
horch  und  horch!  den  Pfortenring!  ganz  lose,  leise  klingling 
ling;  Uhland  (Der  weisse  Hirsch):  Husch  husch!  Piff  paff! 
Trara!  Göthe  (Zigeunerlied):  Wille  wau  wau  wau!  Wille 
wo  wo  wo!  Wito  hu!  —  Fritz  Reuter  (Läuschen  cet.):  Un 
rumpel  dl  pumpel  di  paff,  So  rastert  dat  Fuhrwark  de  Strat 
nn  heraf.  —  In  der  volksthümlichen  Lyrik  oft  in  den  Refrains  zu 
musikalischer  Wirkung,  wie  bei  J.  Kerner  (W^anderlied) :  Ja 
vallera,  ju  vallera,  ju  valle  -  valle- valle-ra!;  bei  Sim- 
roek  (Dtflch.  Volksl.  Bd.  8,  p.  431)  hat  das  Volkslied:  „Lein- 
weberzunft ^:  Hamm  ditscharum  jupp  jnpp  jupp!  In  Bezug 
auf  die  Alten  bemerkt  Reisig  (lat.  Sprachw.  p.  L^69):  „Kein  Volk 
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ist  reicher  an  Interjektionen  als  die  Griechen  -  dagegen  ist  die 
kaltsinnige  römische  Nation  sehr  arm  daran;  und  die  eigentlich 
römischen  Inteijektionen,  welche  unter  dem  Volk  selbst  entstanden, 
sind  nur  die  halbe  Zahl;  sehr  viele  sind  erst  durch  die  drama- 
tischen Dichter  eingeführt;  denn  die  Komiker  vervollständigten  den 
Vorrath  aus  dem  Griechischen;  so  sind  z.  B.  griechisch:  bombax, 
enge,  eugepae,  io,  iu,  evoe,  babae  xmd  papae.^  Merkwürdig  ist, 
dass  die  romanische  Sprachfamilie  dann  für  solche  Interjektionen 
Entlehnungen  aus  dem  Deutschen  aufweist.  Diez  (Gr.  d.  Rom. 
Spr.  Th.  I,  p.  71)  zeigt,  wie  die  mit  den  Vokalen  i,  a,  u  gebil- 
deten Ablautformeln  (z.  B.  bif,  baf ,  buf;  kling,  klang  cet.)  nach- 
geahmt wurden.  So  ital.  tric-trac,  ninna-nanna;  spanisch  zis-zas, 
rifi-rafe;  catal.  flist-flast;  neupr.  drin-dran;  fr.  pif-paf,  mic-mac, 
zig-zag,  bredi-breda;  mail.  flicch-flacch-flucch.       Aristoph.  (Ran. 

205  sq.)  Char. :  dxojjorBt  yoip  ^icA^t]  xakXicrr^  sitei6d\i  s/nßciX/Tiq  olicol^, 
Dion.  TLVU)V\  Char.  ßar^dx^v,  ocvkt^wv,  ^au^iaora.  Dion.  xara- 
xiJ^eva  6y\,  Char.  cJoä  Sit  wo 7t  oir.  (xBhsuor^ia  rdov  i^aororovTuyv, 
xaraTtaxjov  ti]v  xwjtriKacrLav  Schol.  Av.  1395)  Batr.  ßpexsxB^ 
xi4  9todi  xodi  cet.  —Plaut.  (Pseud.  1,  3,  130)  Ca.:  Für!  Ba. 
Babae!  Ps.:  Fugitive!  Ba.  Bombax!  —  Aus  dem  ßo/nßcx.^  machU 
Aristoph.  (Thesm.  48):  ßo^tßaXoßo^ußa^;  B 6 ranger  (la  dou- 
ble chasse):  AUons,  chasseur,  vite  en  campagne!  Du  cor  n'en- 
tends-tu  pas  le  son?  Tonton,  tonton,  tontaine,  tonton; 
Shakesp.  (Love's  Lab.  L.  V,  2):  The  cuckoo  then,  on  every  tree, 
Mocks  married  men,  for  thus  sings  he,  Cuckoo!  cet.;  Then  nightly 
sings  the  staring  owl,  To-who;  Tu-whit,  To-who  cet.;  id. 
(Temp.  I.  2):  Bowgh,  wowgh.  The  watch — dogs  back;  —  the 
strain  of  stutting  chanticlere  cry,  Cock-a-doodle-doo;  Sea- 
nymphs  hourly  ring  his  knell:  Hark!  now  I  hear  them,  —  ding- 
dong,  bell.  — 

b.  Die  Onomatopöie  und  Lautsymbolik  durch  Wörter. 
Wie  bei  den  Interjektionen  unterscheiden  wir  bei  den  Wörtern 
die  Schallnachahmung  von  der  symbolischen  Figuration  der  Laute. 
Ersterer  Art  ist  z.  B.,  wenn  Ovid  (Met.  VI,  376)  die  Frösche 
quaken  lässt:  quamvis  sint  sub  aqua,  sub  aqua  maledicere  tem- 
ptant  (Voss:  Ob  sie  die  Fluth  auch  bedeckt,  auch  bedeckt  noch 
schimpfen  sie  kecklich).   Der  zweiten  Art  ist,  wenn  er  (ib.  I,  315) 
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durch  ein  häufiges  a  eine  ähnliche  Vorstellung  in  uns  erweckt, 
wie  sie  der  Anblick  weit  gedehnter  Fläche  hervorruft:  Pars  maris 
et  latus  subitarum  campus  aquarum,  oder  wenn  Horaz  (Epod.  2» 
35)  durch  den  Rhythmus  der  Wörter  den  Sprung  des  Hasen,  den 
eiligen  Flug  des  Kranichs  zeichnet:  pävidümve  lep6rem  et  ad- 
venam  läqüeö  gruem  jucunda  captat  praemia.  Die  erstere  Art 
will  ein  Gleiches  geben,  die  zweite  ein  Analoges,  d.  h.  nur  in 
Proportion  Gleiches.  Nicht  selten  wird  bei  Darstellung  eines  Hör- 
baren es  schwanken,  welche  Art  vorliege.  Schiller  (Gang  nach 
dem  Eisenh.)  hat  gewiss  den  Schall  nachgeahmt:  „Die  Werke 
klappern  Nacht  und  Tag,  Im  Takte  pocht  der  Hämmer  Schlagt; 
aber  weniger  deutlich  ist  dies  in  den  Versen  (Taucher):  „Und  es 
wallet  und  siedet  und  brauset  und  zischt.  Wie  wenn  Wasser  mit 
Feuer  sich  mengt.  Bis  zum  Himmel  spritzet  der  dampfende  Gischt, 
Und  Flut  auf  Flut  sich  ohn'  Ende  drängt "  cet.  deren  Lautfigu- 
ration  nicht  schwächer,  aber  feiner  schildert  Lichtenberg  (Verm. 
Sehr.  Bd.  I,  p.  279)  unterscheidet  in  der  von  ihm  aufgeführten 
Zahl  von  Wörtern,  die  er  eine  „Bilderschrift  für  das  Ohr"  nennt, 
die  onomatopoetischen,  wie:  quäkt,  gluckset,  blökt;  nicht  von 
symbolischen,  wie:  klingt,  schreit,  weinet  u.  a.,  und  so  mag  Vir- 
gils  Nachahmung  bei  Schilderung  des  Stierkampfs  (Aen.  XII,  718): 
stat  pecus  omDO  metu  mutum  mussantque  juvencae,  auch 
ys.  722:  gemitu  nemus  omne  remugit  nach  beiden  Seiten  zu 
nehmen  sein.  Die  menschliehe  Artikulation  ahmt  eben  doch  nur 
nach  und  trifft  selbst  dann  den  Naturlaut  nicht  genau,  wenn  sie 
es  beabsichtigt.  Ein  Deutscher  freilich  wird  meinen,  dass  das 
Urbild  nicht  zu  verkeuDen  sei,  wenn  das  Abbild  lautet  (Schiller, 
der  Taucher):   „Und  hohler  und  hohler  hört  man's  heulen."  — 

Die  Alten  haben  beide  Arten  bemerkt.  Plato  (Grat.  p.  427) 
ffihrt  den  Gedanken  aus,  wie  aus  der  Lautsymbolik  man  „rwv 
ic^vtyv  ovofLidrwv  tt]v  op^oVTjTa«  erkennen  möge  (vid.Bd.  I,  p.211), 
nnd  er  unterscheidet  diese  ausdrücklich  von  einer  rohen  Nach« 
ahmung  der  Schälle,  welche  doch  eben  nicht  benenne,  was  sie 
nachahme.  Auch  Aristoteles,  obwohl  gegen  Plato  aufstellend, 
(de  interpr.  4):  Aoyoq  6i  icrn  <pcwi]  crTj^iamxi]  xarci  cw^tj- 
xT|v  —  muss  doch  davon  ausgehn  (1.  c.  I.):  bcttl  ^liv  oxJv  t«  Iv 
rg   qxinn}   twv   iv  rfj   '«|nJX7j  Äa^^rj^iaron/   (fv^n^oha.      Auf  Plato 

nimmt  dann  auch  Dionys.  Hai.  (de  comp.  vb.  XVI.)  Bezug,  wo 
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er  die  Verwendung  der  Lautsymbolik  bei  Dichtern  und  Prosaikern 
bespricht  und  die  Beispiele  giebt:  Od.  5,  402:  90x^91  ydp  insya 
xxj^ia  «OT4  i^Epov  iJÄc/poto;  Ilias  12,  207:  aijToq  6i  xhdy^aq 
7C8T8T0  nvoiflq  ai'e^iO£o;  Iiia8"^2,  210:  aiyiaki^  /LiayaKip  ^^ifXBTaif 
crgikci^aytl  6e  t«  novToq;  Ilias  16,  361:  crxinraT^  oiorwv  t«  poZ- 
^ov  xou  öoCnov  axovrcüi'.  Er  sagt,  dass  die  Natur  uns  leite 
bei  der  Wahl  von  Lautbildern,  welche  den  Dingen  irgendwie  ent- 
sprächen: iii8yd\fr\  ToiJTWv  d^Xi]  xai  ÖLÖdorxoKoq  if  t^cru;  tJ  «oiowa 
fLiL(Lit\TVKO\j<;  T[iiidc;  ocal  ^srixouq  twv  oi'o^iaran/,  oiq  6r]Ko'ÖTai  rd 
'K^ayfLiara,  naid  TLvaq  sxjkoyoui;  xal  xivr\TLxdq  TiJ^  öixxvouxq  o^ioio- 

TTjTa?-  und  80  lernten  wir  nicht  nur  Schälle  nachahmen,  wie  raiJ- 
pcüv  ^LUxrJ^iaTa,  x^EiiisTLor/iiouq  2«äwi%  ndrayov  d^*B|LlWV  cet.,  son- 
dern auch  (ULfLUiTCKd  /LOpq)rJc,   s^yox},  icct^ou^,  ijpe^uac,   U.  8.  W.   — 

Er  weist  dann  an  Beispielen  aus  Homer  nach,  wie  die  Wahl  der 
Torherrschenden  Laute  sich  nach  dem  Charakter  der  Rede  richten 
könne,  und  er  behandelt  später  (cp.  XVIII )  auch  die  „pt;>^wv  dtJ- 
vafiitq^  nach  derselben  Rücksieht,  wie  auch  (cp.  XX.)  die  Struktur 
der  Worte:  —  d«!  rdv  dya^ov  ototrjTTjv  r«  xai  prjropa  (uLfun^ruco'u 
aJvat  Twv  itpay/LiaTwv,  a5wfp  w^'  ai»  Toijq  koyoxjq  sxKpepTif  ^ii]  ^lovov 
xara   ttJv    ixKoyfiv   twv  Sx^o/LiaTurv^    dkka   xai  xard    ttJv  cuv- 

^BCTLv,  was  an  den  bekannten  Versen  Od.  11,  593—598  erläu- 
tert wird.  — 

Solche  Wörter  nun,  welche  dergleichen  phonetische  Wir- 
kungen hervorbringen,  wählt  der  Schriftsteller  aus,  oder  er  bildet 
neue  (cp.  XVI.):  xal  auroi  ts  6ri  xaTacrxsxjd^ojjortv  oi  «otTjrai 
xal  koyoy^dipoi^  itpo^  X9h/^^^  opwvTsq,  olxEia  xai  driKwTtxd  rwv 
\)itoxELiiiBVWv  Tot  oi'o^iiaTa  —  ÄoX^a  de  xal  ica^d  twv  s/LvapoorPev 
kaiiißdvoijcrtv,  wq  ixslvot  xaTscrxaxjacrav,  Sera  ^it^LTjrtxciJ- 
rara  twv  n^ayuidrwv  BcrTiv:  zuweilen  (cp.  XV.)  sind  kleine  Ver- 
änderungen, welche  einzelne  Sylben  betreflfen,  hinreichend,  wie 
z.  B.  Homer  (Ilias  17,  265)  malt  „wapfiXTacrw  twv  (rvkkaßwv^y 
anderswo  durch  eine  y^s^dTTwcriq  twv  crxjKKaßwv  t«  xal  y^a/Lifübd^ 
rwv^  u.  d.  m.  — 

Ein  solchergestalt  neu  gebildetes  oder  doch  umgebildetes 
Wort  hiess  schon  bei  Aristoteles  (Poet.  21)  ein  TCBitotinuBvov: 

„«eÄOtrj^iei'oi'  d^  iarTtv  o  cXwq  ^ii]  xaKoij/HBVo\f  iSno  tix^wv  oniroq 
TiS^BTat  6  fl:oiT]Tr]fj.  doxsl  ydy  kvta  Bvvai  TotaxjTa'  olov  rd  xfpara 
l^wyaq  xal  tov  U^ia  apijrfjpa."  Bestimmter  Dionysi US  Thrax 
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(Anecd.  Gr.  ed   Bekker  Vol.  II,  p.  G37;:  ri..o.,^,'.ov  6i  .W. 

wird  (p,  877).    nveracöe  x«i  ^v  dKXo,,   ^U,,<rc  X,6yorj  xarol  xu'- 
4    125-    Od   q    ^qi\     'jv    >        .      ,  \'^''  '^'^  ocppaK/Liog    (Ihaa 

(«P.  SP,.  §  94-98.  Sp.  Vol.  III,  p.  284)  besprich  die  „VZ^ 
,c.v«  ovo^cara«,  welche  nicht  80  fremd  sein  dürften,  as  sprtL 
man  phrygisch  oder  scythisch,  und  zählt  zu  ihnen  auch  Ab£ 
gen  (w.e  wenn  z.  B.  Aristoteles  «.V.V,,  bUde)  und  Ititl 
se^ungen;  und  so  begreift  Tryphon  a  c.  p.  196)  unter  dTo"'  . 
Ataro«o»a  7  Arten  von  BUdongen  (wie  wenn  z.  B.  Sophocles 

^etete  er  anführt:  .s.o.r^.s.ov,  «J,  r6  rsrp.;,«v«,  .„i  ... 
A.apv,.t,  X«.  A,«^ovrs<;  yA.a;<rcr7,o-t  (etwa  gleich:  sehwirren 
rieseln,  schlappen).**;  _  »«»»-u.  senwirren, 

umgekehrt  nennt  Kokondrius  (1.  c.  p.  231)  die  Schall- 
nachahmung  'Oyo,.«.o,o?a  unä  fasst  die 'anderen  Bild^ 
unter  demTermmu8ns.o.,,..'.ov,  nämlich  die  ,.sr«,vo,.«Jia 

(wie  ys,o^a,yu>  bei  Sophocl.),    den  ,^>ra<r^,^arc<r/6,  (wie 

.«-«PO.  stett  ,  Wpa).  die  ..s.aro«...,  (wie  «o^  Xp«  stati 
«xpo.oX^).        Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  220)  und  der  Anon.  .spi 

Tnl-  T\^/-  V^^'  ^^''"  '"'^"^^  ^^  »»deren  Ableitungen 
Zugleich  mit  dem  Terminus  n«ro.,,.«w  fallen,  und  so  deMrt 
l^reg.  Cor.:  or.o,««To,oti*«  iarrl  ,i^po,  iUyou  ««otTi.i^vov  xarci 
^Vtnö-*v  r.^1.  a«oT.W.,.sVan.  ^'xc^v.  olov  llyis  ßcd,-  c«JWu; 
rpiyWx«^.«*  ßoV/J^o-,  wouV«.  <p<^.ij«  rfiT<iro»oi3rov.  olov 
»I  oA,oA,vyn  xat  o  ,ia,X7)>,to',-,    x«}   roti«  iKasivi  xarria-ru  ts- 

l:r  ?  (T'yP''.!^*?^  'Qo^  Sp.  Vol.  III.  p.  191)  eine  .;r«9arJo;r^  to5 
fehtlSL"  T  "r  f'^'"''"  *<"'/'-r^?'-";  oder,  als  fictio  nominis.  ffir  ein 
fehlendes  anderes  Wort  gesetzt  (Quint.  IX,  1,  5;,  doch  zählten  sie  auch  Idari 
anctores    zu  den  Wortfiguren  (Quint.  IX.  1,  3). 

••)  In  diesem  Sinne  braucht  Leibnitz  das  Wort,  wenn  er  (de  stilo  philo- 
sophico  Nizoln  p.  60  P.  I,  ed.  Erdmann)  räth,  durch  Onomatopoeie ,  aus  welcher 
«uch  das  Rothwelsch  entstanden  sei,  nach  Analogie  philosophische  termini  zu 
i»ilden,  wie  z.  B.  hoccitas  statt  haecceitas. 

«'  9 
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Tfiywraq  (lUas  4,  125;  13,  530;  6,  301;  18,575;  2,  314).  — 
Ps.  Plutarch  (de  vit.  Hom.  XVI.)  stimmt  mit  diesem  Gebranch 
des  Terminus,  ebenso  Enstathius  p.  39,  34;  p.  32,  3.  Verwirrt 
ist  Georg.  Choerob.  (Sp.  Vol.  III,  p.  249),  der  neben  der  ge- 
wöhnlichen Erklärung  der  Onomat.  sie  auch  als  eine  Art  der  Per- 
sonifikation hinstellt;  ebenso  Manuel  Moschopulus  (opusc.  gram, 
ed.  Titze  p.  77),  der  Tryphon  ausschreibt,  unsinnigerweise  aber 
diese  im  allgemeinen  Sinne  des  noLrunsvov  sich  haltende  ovo- 
/LiarwnoLia  als  „A/ä^^cj  xarci  ^i/^irjo'n^"   definirt.   — 

Bei  den  Römern  hebt  schon  Varro  die  Onomatopöie  hervor, 
ohne  jedoch  den  Terminus  anzuwenden.  Er  bemerkt  (L.  L.,  1.  V, 
p.  80  ed.  Speng.):  de  his  (volucribus)  pleraeque  a  suis  vocibus  ut 
haec:  Upupa,  Cuculus,  Corvus,  Hirundo,  Ulula,  Bubo  cet.  (1.  VI, 
p.  228):  Pari  a  similitudine  vocis  pueri  dictum;  (p.  243):  Mur- 
muratur  (dictum)  a  similitudineT  sonitus  dictus  qui  ita  leviter 
loquitur,  ut  magis  e  sono  id  facere  quam  ut  intelligatur,  videatur. 
—  Similiter  Fremere,  Gemere,  Clamare,  Crepare  cet.  Cicero 
setzt  „facta  verba"  den  verbis  natis  entgegen  (de  or,  III,  38; 
Or.  20),  und  erwähnt  (Part.  or.  5):  verba  novata  aut  similitu- 
dine, aut  imitatione;  Cornificius  (IV,  31)  nennt  die  ovo/naro' 
icoua:  nominatio  „quae  nos  admonet,  ut,  cujus  rei  nomen  aut 
non  Sit  aut  satis  idoneum  non  sit,  eam  nosmet  idoneo  verbo  no- 
minemus  aut  imitationis  aut  significationis  causa:  imitationis  hoc 
modo,  ut  majores  rudere  et  mugire  et  murmurare  et  sibilare  ap- 
pellarunt;  significandae  rei  causa,  sie:  postquam  iste  in  rem  pu- 
blicam  fecit  impetum,  fragor  civitatis  imprimis  est  auditus.* 
Quintilian  (I,  5,  72)  sagt,  däss  den  Römern  solche  Schall- 
nachahmungen, wie  hLy£,H  p^og  cet.  nicht  gestattet  seien,  selbst  ba- 
lare,  hinnire  wage  man  nur,  weil  sie  von  Alters  her  in  Gebrauch 
wären;  (VIII,  6,  31)  die  Svo/naTonoua  oder  „fictio  nominis* 
sei  den  ersten  Sprachbildnern  geläufig  gewesen,  daher  stamme 
z.  B.  mugitus,  sibilus,  murmur,  jetzt,  als  ob  alle  Sprachmittel 
schon  in  grösster  Vollkommenheit  vorhanden  wären,  wagen  wir 
keine  neue  Schaffung  von  Worten,  höchstens  erlaube  man  sich 
die  ÄÄÄotri^ieva,  d,  h.  Ableitungen  von  schon  gebräuchlichen 
Wörtern,  wie  z.  B.  sullatarit,  es  lüstet  ihn,  den  Sulla  zu  spielen. 
(Diesen  ist  Quintilian  gar  nicht  abgeneigt,  wie  er  VIII,  3,  80  sq. 
weiter  ausfährt.)  —   Die  Römischen  Grammatiker   haben  nichts 
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Besonderes.  Diomedes  (p.  455)  definirt:  Onomatopoeia  est  dictio 
confignrata  ad  imitandam  vocis  confusae  significationem,  ut  (Virg. 
6e.  IV,  64):  tinnitusque  cie  et  matris  quate  cymbäla  circiim  cet. 
Derselbe  bat  (p.  308):  qnaedam  ficta  a  sonis  vel  a  vocibas,  qaäe 
Graeci  Ttaxotti/niva  dicunt,  ut  Stridor,  clangor,  hinnitus,  tinnitus, 
magitas.  —  Man  sehe  Donat.  III,  6,  2;  Charis.  IV,  4,  9;  Isi- 
dor.  I,  36,  14;  Beda  (rhet.  lat.  ed.  Halm  p.  613). 

Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  312)  bezeichnet  die  Figur 
der  Lantsymbolik  als  „Congruenz^,  sofern  die  einzelnen  Läute 
die  Wirkung  hervorbringen,  und  nennt  es  „Harmonie**,  wenn 
diese  durch  „den  ganzen  Gang  der  Rede**,  den  Rhythmus,  zu 
Stande  kommt.  Eine  zu  weit  gehende  Nachahmung,  wozu  er 
schon  „das  Geklirre  derWaiFen*',  „das  Plätschern  der  Enten** 
rechnet,  erscheint  ihm  „frostig  und  kindisch**,  und  so  ist  ihm  die 
eigentliche  Onomatopöie  (p.  496  sq.)  nur  eine  „After-Figur**, 
„ein  unächtes  Hülfsmittel  der  Lebhaftigkeit**,  deren  Verwendung 
„unter  der  Würde  der  schönen  Schreibart  ist**.  Zu  Ennii  Zeiten, 
sagt  er,  war  dessen  Vers:  At  tuba  terribili  sonitu  taratantära 
dixit  in  Rom  yermuthlich  noch  eine  Schönheit;  allein  Virgils  fei- 
nerer Geschmack  begnügte  sich  mit  der  Congruenz:  At  tuba 
terribilem  sonitum  procul  aere  canoro  Increpuit.  *-  Man  siebt  aus 
den  Beispielen,  welche  Adelung  von  dieser  „eigentlichen  Onoma- 
topoeie**  giebt:  Brekekekkoax,  Tirili,  tirili,  tiritirliri,  dass  er  unter 
ihr  nur  die  schallnachahmenden  Interjektionen  befasst.  — 

Allerdings  gaben  auch  die  Alten  den  onomatopoetischen  Wör- 
tern nicht  ganz  den  Rang  der  übrigen;  es  waren  ihnen  immer 
besondere  Bildungen  ungewöhnlicher  Art:  verba  facta,  denen 
desshalb  auch  nur  wenig  Flexionsformen  gestattet  seien,  da  sie 
sonst  ihren  phonetischen  Charakter  einbüssten.  Lorsch  (Sprach- 
philos.  der  Alten ,  Theil  III,  p.  89)  führt  aus  dem  Etymologicum 
Magnum  die  Wörter  an,  in  welchen  die  /Lu/rniortq  bemerkt  werde. 

Bei  2*4^  heisst  es:  ro-C  o\>v  cri^w  hfscmSToq  eTffpoi/ ^11]  ir^Tst  X90' 
vov  ^iTjT«  eyXrKLKriv,  ^it]<5«  wq  t6  n^i^w  xklviiQ  *^^  o'/^^.  itdkiv  tcwj 
Xiy^s  aopiWov  ovtoq  ^ulti  4t]TM  t^i/iia  ^LT|Te  d%Ko  n.  naXw  t6  «a- 
t^hd^ovra  (jii\  TcKivTfi  itacpKdcrw  ictxdcpkaTca,  wq  t6  ^au/ad^w' 
d^>ai^r((r8iq   yd^  tt^v  \bS^lv  T'i\q  i/Licpdo'Bwq   Ti\q  toij  r(xo\j 

ILii/Liricrewq;  cet.  So  Priscian  (Inst.  gr.  VIII,  18  p.  433,  ed. 
Krehl):  in  nominationibus,  id  est  ovo/naTOKouaiq,  sive  nomi- 

9* 
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num,  sive  Terborum  novis  conformationibus,  non  omnes  declioa- 
tionis  motus  sunt  qnaerendi.  Umbildungen,  darauf  gerichtet,  den 
Laut  analog  zu  gestalten  den  Dingen,  bemerkt  z.  B.  Lobeck 
(path.  gr.  serm.  prolegg.  p.  147)  „o-to-iXty^idc  (Schol.  Od.  IX, 
394)  propius  ad  näturae  veritatem  accedit  quam  crty^iioc,  hoc  est 
ferri  candentis  in  aqua  Stridor",  und  ebenso  erklärt  er  Variationen 
desselben  Wortes,  wie  nonii^stv,  yconnxyKidisiv^  naci^Biv,  pipire,  pi- 

pilire;    otppa^wi»,   dpapt^Ätr;    TiT«4«n',  Tirußi^ELV^    Xar^^a^etv,  kaT^- 

ßiiaiv]  xaxdisLVy  xaxxaßc^^tr  cet.  Aehnlich  wechseln  bei  uns  z.  B. 
knabbern,  knoppern,  knuppern,  knispem,  knuspern,  knarfeln,  knar- 
pen,  knirpen,  knorpeln,  kräspeln,  kruspeln,  knaupeln,  knäubeln  cet. 
als  Schallnächahmungen  (vid.  Sanders,  Wörterb.  s.v.  Knabbern); 
oder  mit  Lautsymbolik,  z.  B.  knautschen,  knutschen;  knuffen, 
knupsen;  knudeln,  knüllen  u.  a  —  Nicht  weniger  als  die  Schall- 
nachahmungen sind  Neubildungen  der  Symbolik  sogleich  verständ- 
lich, wie  z.  B.  Göthe  (Faust  Th.  2):  „Noch  eine  Dicke,  An  der 
ich  mich  vielleicht  erquicke  —  Recht  quammig,  quappig;  das 
bezahlen  Mit  hohem  Preis  Orientalen."  — 

Nach  Ausscheidung  der  rhetorischen  Intetjektionen  wurde  also 
eine  besondere  Grenze  zwischen  Onomatopoeie  und  Lautsymbolik 
für  den  Gebrauch  in  der  literarischen  Sprache  nicht  mehr  zu  ziehen 
sein,  und  nur  dies  ist  festzuhalten,  dass  die  Wirkung  dieser  pho- 
netischen Figur  in  dem  Maasse  edler  erscheint,  als  sie  lediglich 
durch  die  Mittel  der  üblichen  Sprache  herbeigeführt  wird.  Der 
Scherz  kann  dies  natürlich  umkehren,  aber  sonst  liefert  eifrige 
Nachahmung  von  Naturlauten  eher  ein  Kunststück,  als  ein  Kunst- 
werk.    Der  Art  ist  z.  B.  Du  Bartas: 

La  gentille  alouette  avec  son  tirelire 
Tirelire  a  lire  et  tireliran  tire 
Vers  la  voute  du  ciel,  puis  son  vol  vers  ce  lieu 

Vire  et  desire  dire:  adieu  Dien,  adieu  Dien, 
(vid.  Kolbe  über  den  Wortreichthum  der  deutschen  und  franzöa. 
Sprache,  Th.  2,  p.  369.)*)   Stark  genug  ist  bei  Voss  (TOster  Ge- 


♦)  Im  17.  Jahrhundert  lieferten  die  ,Hirten  an  der  Pegniz*  vieles  Derartige. 
Schottel  (Von  der  Teutschen  Haubt-Spr.  p.  910)  giebt  z.  B.  von  Klai: 
Es  kirren  und  girren  die  Tauben  im  Schatten, 
Es  wachen  und  lachen  die  Storche  im  matten, 
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burtstag):  ^ Näher  und  näher  Kam  das  Gekling'  und  das  Klatschen 
der  Peitsch'  und  der  Pferde  Getrampel";  bei  Racine  (Andrem.): 
Pour  qui  sont  ces  serpents  qui  sifflent  sur  vos  tStes?  bei  Ovid 
(Met.  XII,  278):  ("ferrum)  stridet  et  in  trepida  submersum  sibilat 
unda.  Bekannt  sind  die  Homerischen  Vense  (Od.  XI,  598):  <x\jtlq 
imtra  nkö&vÖB  xuA*4vd«To  "Kaat;  oevaidr^c;;  (Od.  IX,  71):  torta  6b 
orq)*v  T^ixPdi  T«  xal  TfirjKxx^a  ÖLBorxLcrsv  1q  avs^ioto;  (Ilias  III, 
363):  Tjjtx^«  T«  jcai  Terpax^«  öiaT^xy^iv  bkicbotb  %Bi^oq\  (Ilias  2, 
465):  ai3raj)  iJjtd  %^wv  cr/Lis^öaksov  xo-vaßi^B  noÖwv  aiJTtü'i;  tb  xal 
7mcwv'y  (Ilias  23,  116):  noWd  6^  avavTa  xaravra  na^avra  tb 
6ox^kud  r  tfA^^oi^;  für  welche  in  Uebersetzungen  bei  völliger  Laut- 
verschiedenheit doch  die  Symbolik  gewahrt  werden  kann  (Voss): 
Hurtig  mit  Donnergepolter  entrollte  der  tückische  Marmor;  Knit- 
ternd sofort  und  knatternd  zerriss  sie  die  TVuth  des  Orkanes; 
(Pope):  Now  here,  now  there,  the  giddy  ships  are  borne,  And 
all  the  rattling  shrouds  in  fragments  torn;  Knitternd  sofort  und 
knatternd  zersprang  ihm  die  Kling'  aus  der  Rechten;  Und  ringsum 
dröhnte  die  £rd'  auf  Grauenvoll  unter  dem  Gang  des  wandelnden 
Heers  und  der  Rosse;  Lange  hinauf  und  hinab,  Richtweg*  und 
Krümmungen,  ging  man.  —  Die  Verse  Virgil's  (Aen.  VIII,  596): 
Quadrupedante  putrem  sonitu  quatit  ungula  campum;  (ib.  XI,  875): 
quadrupedumque  putrem  cursu  quatit  ungula  campum;  (ibid.  IX, 
503):  At  tuba  terribilem  sonitum  procul  aere  canoro  Increpuit, 
sequitur   clamor   caelumque   remugit;    sind    nachgebildet   (Voss): 


Es  zitschert  und  zwitschert  der  Spatzen  ihr  Dach, 

Es  kracbtzet  und  ächtzet  der  Kraniche  V^ach\ 

Es  schwirren  und  schmirren  die  Schwalben  in  Lüften, 

Es  springen  und  klingen  die  Adler  in  Kluften. 

Die  Lerch^  trieriret  ihr  Triretilier, 

Es  hinken  die  Finken  den  Buhlen  alhier. 

Die  Frosche  coaxen  und  wachsen  in  Lachen, 

Rekrekken  mit  Strekken  sich  lustiger  machen, 

Es  kimmert  und  wimmert  der  Nachtigal  Kind, 

Es  pfeifet  und  schleiffet  mit  künstlichem  Wind. 
Bildete  man  doch  auch  Gedichte  in  Form  eines  Eies,  einer  Pyramide,  eines  Po- 
kals cet,  (bei  Schottel  p.  952  sq.  Beispiele),  für  welche  wohl  des  Simmias: 
TC/voTTtt^^^r^a  (Fr.  Jacobs,  Anth.  Gr.  Vol.  XIII,  p.  952)  Vorbilder  waren. 
Brocke's  »Vernünftiger  Geruch **  (Irdisches  Vergn.  Th  VII,  p.  139)  ahmt  sogar 
das  Riechen  nach.  — 
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Malmend  zerstampfet  das  Feld  in  gevierteltem  Takte  der  Huf- 
schlag,  (Neuflfer):  Donnernd  zerstampft  im  Galoppe  der  Hof  das 
zerstäubende  Blachfeld,  (Hertzberg):  Donnert  der  lockere  Grund 
vom  Gestampf  galoppirender  Rosse;  (Hertzberg):  Trabender  Rosse 
Gestampf  durchdonnert  das  lockere  Blachfeld;  (Voss):  Aber  es 
schmetterte  fern  aus  gellendem  Erz  dfe  Trompete  Grauses  Getön; 
(Hertzberg):  Schrecken  erweckender  Klang  vom  schmetternden 
Erz  der  Posaune  Dröhnt  aus  der  Ferne  und  Schlachtruf  folgt, 
dass  donnernd  die  Lufb  hallt.  — 

Nächst  der  Griechischen  zeigt  die  Deutsche  Sprache  hohe  Be- 
föhigung  für  die  Lautsymbolik,  wie  Logau  schon  wusste:  „Ean 
die  deutsche  Sprache  schnauben,  schnarchen,  poltern,  donnern, 
krachen;  Ean  sie  doch  auch  spielen,  schertzen,  liebeln,  güteln, 
kürmehi,  lachen;«  »Wie,  dass  so  kein  Volk  sonst  nicht  Von  dem 
liebsten  Thun  der  Welt,  von  der  Liebe,  lieblich  spricht*'?  — 
Welche  Kunst  der  Sprache  auch  nach  dieser  phonetischen  Seite 
offenbart  z.  B.  Schiller's  „Glocke**,  besonders  bei  Schilderung  der 
Feuersbrunst!  Von  Göthe's  Worten  ist  herrlichste  Sjmbolik  un- 
zertrennlich; sie  ist  der  tiefere  Grund  des  Wohllauts  seiner  Verse 
wie  seiner  Prosa.  Man  schlage  etwa  den  „Faust**,,  auf: 
Faust:   Wie  ras't  die  Windsbraut  durch  die  Luft! 

Mit  welchen  Schlägen  trifft  sie  meinen  Nacken! 
Meph.:  Du  musst  des  Felsens  alte  Rippen  packen, 

Sonst  stürzt  sie  Dich  hinab  in  dieser  Schlünde  Gruft. 

Ein  Nebel  verdichtet  die  Nacht. 

Höre,  wie's  durch  die  Wälder  kracht! 

Aufgescheucht  fliegen  die  Eulen. 

Hör',  es  splittern  die  Säulen 

Ewig  grüner  Paläste. 

Girren  und  Brechen  der  Aeste! 

Der  Stämme  mächtiges  Dröhnen! 

Der  Wurzeln  Knarren  und  Gähnen! 

Im  fürchterlich  verworrenen  Falle 

üeber  einander  krachen  sie  alle, 

Und  durch  die  übertrümmerten  Klüfte 

Zischen  und  heulen  die  Lüfte. 

Hörst  Du  Stimmen  in  der  Höhe? 

In  der  Feme,  in  der  Nähe? 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  ;  135 

Ja,  den  ganzen  Berg  entlang 
Strömt  ein  wfithender  Zanbergesang ! 
Mephisto  sagt: 

Das  drängt  und  stösst,  Das  rutscht  und  klappert! 
Das  zischt  und  quirlt,  das  zieht  und  plappert! 
Das  leuchtet,  sprüht  und  stinkt  und  brennt! 
Ein  wahres  Hexenelement! 
Ariel  verkfindet  das  Herannahen  der  Sonne: 

Horchet!  Horcht  dem  Sturm  der  Hören! 
Tönend  wird  für  Geistesohren 
Schon  der  neue  Tag  geboren. 
Felsenthore  knarrend  rasselnd, 
Phöbus  Räder  rollen  prasselnd; 
Welch'  Getöse  bringt  das  Licht! 
Es  trommetet,  es  posaunet, 
Auge  blinzt,  und  Ohr  erstaunet  — 
Raufeboid  sagt: 

Wer  das  Gesicht  mir  zeigt,  der  kehrt's  nicht  ab, 
Als  mit  zerschlagnen  Unter-  and  überbacken; 
Wer  mir  den  Kücken  kehrt,  gleich  liegt  ihm  schlapp 
Hals,  Kopf  und  Schopf  hinschlotternd  grass  im  Nacken. 
(et  auch  Band  I,  p.  222  sq.) 

Blair  (Lect.  XIII,  p.  338)  führt  an  „a  remarkable  example 
of  this  beauty  from  Milton,  taken  from  two  passages  in  Pära- 
dise  Lost,  describing  the  sound  made,  in  the  one,  by  the  opening 
of  the  gates  of  Hell;  in  the  other,  by  the  opening  of  those  of 
Ueaven.  The  contrast  between  the  two,  displays,  to  great  ad- 
vantage,  the  poet's  art.    The  first  is  the  opening  of  Hell's  gates: 

On  a  sudden,  open  fly, 
With  impetuous  recoil,  and  jarring  sound, 
Th'  infernal  doors;  and  on  their  hinges  gräte 
Harsh  thunder. 
Observe,  now,  the  smoothness  of  the  other: 

HeaTon  opened  wide 
Her  eyer-during  gates,  härmonious  sound, 
On  golden  hinges  tuming. 
The  foUowing  beautiful  passage  from  Tasso's  Gierusalemme, 
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has  been  often  ädmired,  on  account  of  the  imitation  eflfocted  by 
Bonnd  of  the  thing  represented: 

Cliiama  gli  abitator'  de  l'ombre  eterne 
n  rauco  suon  de  la  tartarea  tromba: 
Treman  Je  spaciose  ätre  cäveme, 
E  Taer  cieco  a  quel  romor  rimbomba; 
Nö  si  stridendo  mai  da  le  saperne 
Regioni  del  cielo,  il  folgor  piomba; 
N^  si  scossä  giä  mai  trema  la  terra, 
Quando  i  vapori  in  sen  gravida  serra. 

(Cant.  IV,  Stanz.  3.) 
Da  die  verschiedenen  Rhythmen  verschiedene  Empfindongen 
erregen  and  damit  verschiedene  Vorstellungen  herbeiziehen,  so 
bietet  auch  die  Tonbewegnng  in  der  Rede  ein  Mittel  zur  Symbolik. 
Auch  hier  verfeinert  sich  die  Figur  von  einer  Nachahmung  äusser- 
licher  Bewegung  zu  rhythmischen  Eigenthümlichkeiten,  welche  dem 
Sinne,  den  Seelenbewegungen  analog  scheinen.  Nachahmung  ist 
z  B.  Virg  Ge.  IV,  174:  Uli  inter  sese  magna  vi  brachia  tollunt, 
(Delille:  Tantöt  levant,  tantöt  baissant  leurs  lourds  marteaux 
Qui  tombent  en  cadence  et  domptent  les  m^taux),  Symbolik  durch 
die  gleiche  rhythmische  Bewegung:  (Aen.  III,  658):  Monstrum 
horrendum,  informe,  ingens,  cui  lumen  ademptum.  Aehnlich  ver- 
hält sich  Homer  (Ilias  II,  4G2):  sv^a  xal  IV^a  noTWxnai  dyak- 
ko/iLtva  nrs^xjyscroriv  zu  Virg.  (Ge.  HI,  284):  Sed  fugit  interea, 
fugit  irreparabile  tempus.  Vortrefflich  symbolisirt  A.  W.  Schle- 
gel (Der  Hexameter,  10): 

Wie  oft  Seefahrt  kaum  vorrückt,  mühvolleres  Rudern 
Fortarbeitet  das  Schiff,  dann  plötzlich  der  Wog'  Abgründe 
Sturm  aufwühlt  und  den  Kiel  in  den  Wallungen  schaukelnd  da- 

hinreisst: 
So  kann  ernst  bald  ruhn,  bald  flüchtiger  wieder  enteilen, 
Bald,  0  wie  kühn  in  dem  Schwung!  der  Hexameter;  immer  sich 

selbst  gleich. 
Ob  er  zum  Kampf  des  heroischen  Lied's  unermüdlich  sich  gürtet, 
Oder,  der  Weisheit  voll,  Lehrsprüche  den  Hörenden  einprägt, 
Oder  geselliger  Hirten  Idyllien  lieblich  umflüstert. 

Häufig  malt  der  Spondeus  im  fünften  Fuss  des  Hexameters: 
Virg.  (Aen.  II,  68):  Constitit  atque  oculis  Phrygia  agmina  cir- 
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eamspexit;  (Ecl.  IV,  49):  cara  Deum  soboles,  magnum  Jovis 
incrementum;  Hom.  (Uias  XXIII,  221):  oj^ux^v  xlxXi^o-xwv  lla- 
TpoxAiTjoc  Ssdolo ;  ebenso  deutete  oft  der  Ruck,  welchen  der  Rhyth- 
mus dieses  Verses  durch  die  Cäsur  nach  der  sechsten  Arsis  (The- 
sis)  erhält  —  so  dass  ihn  ein  einsylbiges  Wort  abschliesst  —  auf 
ein  Gegenstemmen,  wie  Hör.  (sat.  II,  3,  183):  Latus  ut  in  Circo 
spatiere  aut  aeneus  ut  stes,  oder  ein  Unerwartetes,  wie  Hör. 
(ep.  II,  3,  139):  parturiunt  montes,  nascetur  ridiculus  mus  (so 
Virg.  Ge.  1,  181);   oder  Bedeutendes,  wie  Hom.  (Od.  IX,  69): 

yatoLV  o/Liox)  xal  icovrov"  oycJygt  6'  oxJpavd^rv  vu^  (so  Virg.  Aen. 

II,  250).  —  Ueberhaupt  bieten  sich  Gegensätze  der  Rede  gegen 
den  Rhythmus  leicht  zu  malerischer  Wirkung,  wie  wenn  ein  Wort 
aus  einer  rhythmischen  Reihe  in  die  andere  gezogen  wird;  so  bei 
Voss  (Der  DorfpfaflF): 

„Gesättigt  neigt  dem  Herrn  Pastori 

Sein  Glas  der  dicke  Gonsistori- 

Alrath.«  —  Hör.   (Ep.  II,  2,  93):    Qaanto  cum 

fastu,  quanto  molimine  circum-spectemus   (so  Hör.  sat.  II, 

3,  117;  180);  der  Komiker  Eupolis  schildert  so  ein  ungeheures 

Dekret:  dkX,'  ojjxt-  duvaToi»  ifmv  oyj  ydy  äWo  Äyo-jäoTjA^Bu^ta 

Der  Gholiamb  ist  seiner  Natur  nach  za  ähnlicher  Wirkung 
geeignet,  wie  sie  A.  W.  Schlegel  zeigt: 

Der  Choliambe  scheint  ein  Vers  für  Kunstrichter, 
Die  immerfort  voll  Naseweisheit  mitsprechen, 
Und  Eins  nur  wissen  sollten:  dass  sie  nichts  wissen; 
Wo  die  Kritik  hinkt,  muss  ja  auch  der  Vers  lahm  sein. 
Wer  sein  Gemüth  labt  am  Gesang  der  Nachteulen, 
und,  wenn  die  Nachtigall  beginnt,  das  Ohr  zustopft, 
Dem  sollte  man's  mit  scharfer  Dissonanz  abhau'n. 
Komisch  klagt  Marti  al  (II,  65): 

Cur  tristiorem  cernimus  Saletanum? 

An  causa  levis  est?  extuli,  inquis,  uxorem. 

0  grande  fati  crimen!    0  gravem  casum! 

lUa,  illa  dices  mortua  est  Secundilla, 

Centena  decies  quae  tibi  dedit  dotis? 

Nollem  accidisset  hoc  tibi,  Saletane. 


Digitized  by  LjOOQIC 


138  Besonderer  Tbeil. 

Aber  auch   mit  Bedeatung  (im  fünffüssigen   Gholiamb)   Platen 
(Gaselen,  53): 

Der  Himmel  wählt,  in  Grau  gehüllt  lange, 

Sich  eine  goldgestickte  Tracht  endlich. 

Wir  waren  lange  schnöder  Welt  Beute, 

Bis  des  Erlösers  wir  gedacht  endlich. 
Wenn  in  den  Darstellungen  der  Prosa,  welche  der  Verstand 
zur  Angemessenheit  regelt,  die  phonetischen  Figuren  dieser 
Art  minder  hervortreten,  so  ist  doch  auch  in  ihnen  durch  den 
Laut,  wie  durch  den  Rhythmus  die  Symbolik  von  grösster  Wirkung. 
Der  Gedanke  bestimmt,  gliedert,  dehnt,  kürzt,  zerreisst,  verschlingt, 
durchfluthet,  durchzittert  den  Satzbau.  Das  Geheimniss  des  Stils, 
die  Macht  des  individuellen  Ausdrucks  ist  auch  hier  zu  suchen. 


YITI.   Figuren  des  Gleiehklangs  und  der  Euphonie. 

Bei  den  hierher  gehörigen  Figuren  erscheint  das  Lautmaterial 
der  Wörter  nicht  mehr  als  durch  tiefere  Analogie  von  Vorstellung 
und  Wortsinn  zu  einer  natürlichen  Einheit  verschmolzen,  sondern 
als  bloss  faktisch  mit  diesem  verbunden,  lediglich  als  Mittel,  ihn 
zu  bezeichnen.  Der  Laut  trennt  sich  nach  dieser  Auffassimg  als 
das  musikalische  Element  der  Sprache  von  dem  begrifflichen,  und 
es  handelt  sich  nun  für  die  Figuration  darum,  auf  ihn  durch  An- 
schlagen von  Consonanzen,  d.  h.  durch  Zuführung  gleicher, -ähn- 
licher, verwandter  Laute,  also  durch  seine  mehr  oder  minder  voll- 
ständige Wiederholung,  eindringlich  als  auf  den  lautenden  auf- 
merksam zu  machen.  Das  natürliche  Gefallen  an  der  Wiederkehr 
der  Klänge  in  der  Sprache  haben  wir  oben  (Band  I,  p.  413  sq.) 
besprochen ;  ebenso  auch,  dass  Gleichklänge,  um  ihrer  selbst  willen 
herbeigeführt,  vom  Verstände  als  störend  empfunden  werden,  weil 
sie  so  vom  Sinn,  dem  Zwecke  der  Rede,  ablenken. 

Sehen  wir  also  zunächst  davon  ab,  dass  eben  um  dieser 
Zweckwidrigkeit  willen  die  Komik  mit  Gleichklängen  ihr  Spiel 
zu  treiben  liebt,  so  wird  die  Benutzung  derselben  in  der  Rede 
nur  entweder  so  sich  rechtfertigen,  dass  das  Vordringen  des 
Lautes  durch  den  mit  ihm  verbundenen  Sinn  motivirt  erscheint, 
oder  dadurch,  dass  ihm  das  Auffällige  genommen  vnrä.    Moti- 
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virang  ist  es  z.  B.,  wenn  darch  den  Gleichklang  einzelne  Be- 
griffe besonders  eng  auf  einander  bezogen  werden,  wie  wenn 
Trendelen  bürg  (Gesch.  der  Kategor.)  sagt:  „Um  den  leichten 
Schein  philosophischer  Betrachtung  zu  verdienen,  betrat  man  den 
Weg  der  Kategorien,  bis  man  ihn  austrat.**  Nep.  (Cim.  1):  ha- 
bebat in  matrimonio  sororem  germanam  suam,  nomine  Elpinicen, 
non  magis  amore  quam  more  ductus.     Thuc.  (U,  62):    livai 

Tolq  sxSfpoli;  o^idcrs  ^»]  ip^ovt]/iLaTt /novov,  dKkd  xai  xaTatppo- 

vri^iaTi.  So  ist  es  auch,  wenn  eine  Entgegensetzung  heraustritt, 
wie  wenn  es  z.B.  bei  Fichte  (Best,  des  Menschen)  heisst:  „Ich 
denke  diese  meine  Thatkraft,  aber  ich  erdenke  sie  nicht**;  bei 
Vell.  Pat.  (II,  108):  Maroboduus,  genere  nobilis,  corpore  prae- 
valens,  animo  ferox  natione  magis  quam  ratione  barbaras;  — 
Cic.  (Lael.  13):  Studium  semper  adsit,  cunctatio  absit.  — 
Andererseits  ist  den  Gleichklängen  das  Auffallende  benommen, 
wenn  ihre  Wiederkehr  regelmässig  wird,  wie  dies  bei  der  rhyth- 
misch oder  metrisch  oder  durch  SylbenzähluDg  gebundenen  Rede 
geschehen  kann.  Alliteration,  Assonanz,  Reim  dienen  so  den 
Werken  der  Poesie,  indem  sie  die  rhythmische  Gliederung  oder 
Abmessung  der  Rede  bestimmt  und  gefällig  hervortreten  lassen, 
ja  als  Ersatz  für  den  zurücktretenden  Rhythmus  z.  B.  im  Ita- 
lienischen zur  Verwendung  kommen.  Endlich  erscheinen  vielerlei 
GleichkläDge  der  Sprache  schon  einverleibt,  bei  denen  also  die 
Gewöhnung  den  Reiz  der  Consonanz  abgestumpft  hat,  formelhafte 
Ausdrücke,  welche  die  naive  Freude  am  Klang  zuerst  vereinigte 
und  der  usus  zusammenhält.  Auch  bei  ihrer  Bildung  war  es 
übrigens  der  Sprache  nicht  um  blosse  Musik  zu  thun,  sondern 
um  enge  Beziehung  oder  Gegenüberstellung  von  Begriffen,  wie  in: 
fdlix  /austumque,  c/ulce  et  (/ecorum,  T/jaria  T/tontesque  polliceri; 
«ain  et  «auf,  dvu  et  menu;  Leib  und  Leben,  /ieb  und  /eid;  nach 
Wissen  und  Gewissen.  — 

Aehnlich,  wie  hier  angedeutet  ist,  urtheilten  die  Rhetoren  der 
Alten  über  die  nothwendige  Beschränkung  des  Gebrauchs  von 
Gleichklängen  in  der  literarischen  Sprache.  Des  Hermogenes 
Ansicht  darüber  gaben  wir  schon  oben  (Bd.  I,  p.  422  sq.);  De- 
metrius  (««9J  «V^i.  Vol  III,  p.  267  Sp.)  hält  ihre  Benutzung  für 
recht  bedenklich  (x^ricnq  —  i7ti<y<pa\T]q.\  sie  störe  den  Ernst  und 
hebe  das  Gewicht  der  Rede  auf,  wie  z.  B.  an  der  Anklage  gegen 
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die  Freunde  des  Philipp  bei  Theopompiis  zu  bemerlcen:   dv- 

dpocpdx'oi  rfi  Tr\%f  cp-uariv  oWec,  avrfpoitopvoi  tov  Tpoitov  ijcraV 
xac  ß9ca\<y(jvTo  /idv  iral^oi,  T]crtxv  Ss  sratpat.  Ausfohrlich 
daröber  Cornificius  (IV,  22  sq.):  haec  tria  proxuma  genera  ex- 
ornatioDum,  quorum  unam  in  similiter  cadentibns,  alterum  in  si« 
nuliter  desinentibus  verbis,  tertinm  in  adnominationibns  positum 
est,  perraro  sumenda  snnt,  qaom  in  veritate  dicimus, 
propterea  qaod  non  haec  videntar  reperiri  posse  sine  elaboratione 
et  snmptione  operae,  ejus  modi  antem  studia  ad  delectationem 
quam  ad  veritatem  videntur  adcommodatiora;  qua  re  fides  et  gra- 
vitas  et  severitas  oratoria  minuitur  his  exornationibus  frequenter 
conlocatis  et  non  modo  toUitur  auctoritas  dicendi,  set  oflfenditur 
quoque  in  ejus  modi  oratione,  propterea  quod  est  in  his  lepos  et 
festivitas,  non  dignitas  neque  pulcritudo.  qua  re  quae  sunt  ampla 
et  pulcra,  diu  placere  possunt,  quae  lepida  sunt  et  concinna,  cito 
satietate  adficiunt  aurium  sensum  fastidiosissimum.  quo  modo  igi* 
tur,  si  crebro  his  generibus  utemur,  puerili  videbimur  eiocutione 
deleetari,  item,  si  raro  interseremus  has  exornationes  et  in  causa 
tota  varie  dispergemus,  commode  luminibus  distinctis  inlustrabimuB 
orationem.    Aehnlich  Cic.  Or.  c.  25;   Qu  int.  IX,  3,  74;  u.  A. 

Der  Gebrauch  der  Gieichklänge  wird  als  Fehler  empfunden, 
wenn  diese  dem  Dienste  der  Rede  nicht  untergeordnet,  vielmehr 
um  ihrer  selbst  willen  herbeigeführt  scheinen.  Würde  man  der- 
gleichen Lautfiguren  also  aus  ihrem  Zusammenhange  lösen,  sie 
als  selbstständige  Spiele  mit  dem  Wortklange  hinstellen,  so  wäre 
der  Anstoss  gehoben,  und  man  hätte  dann  eben  Wortspiele, 
genauer:  Wortklangspiele,  Sprachkxmst werke  des  Moments. 
Erinnert  man  sich  nuü,  wie  wir  oben  (Bd.  I,  p.  118  sq.,  cf.  auch 
p.  423)  die  rhetorisch-poetische  Literatur  der  orientalischen  Völker, 
namentlich  der  Hebräer  und  Araber,  als  in  dem  Begriff  der  Sprach- 
kunst nahezu  aufgehend  bezeichneten,  so  begreift  man,  wie,  was 
uns  in  Bezug  auf  die  Verwendung  der  Lautfiguren  als  Fehler  er- 
scheint, dort  zum  Vorzug  wird,  so  dass  z.  B.  die  Makamen  bei 
ungebundener  Rede  den  Reiz  der  Darstellung  in  möglichster 
Häufung  der  Reime  suchen  Wir  ertragen  Dergleichen  als  Scherz, 
wie  z.  B.  in  Schiller' s  Capuzinerpredigt,  aber  es  wird  z.  B. 
A.  y.  Arnim 's  (Dolores,  II,  p  58)  „Sprache  eines  tief  gekränkten 
Herzens^:    „Und   von    den    spielenden   Lüften    bleibt    kühlender 
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Schauer  der  Trauer  des  harrenden  starrenden  greisenden  Reisen- 
den" schwerlich  als  solche  empfunden  werden.  Rückert  in  sei- 
nem Vorwort  zu  den  Makamen  des  Hariri  mag  wohl  nur  von 
seinem  abendländischen  Geschmack  her  die  Ansicht  haben,  dass 
Hariri's  Ausdruck,  „überkünstlich,  Yoller  Wortspiele  und  Anspie- 
lungen, übertrieben"  cet.  wie  er  sei,  aus  dessen  „Humor"  ent- 
springe, durch  den  er  „frei  über  dem  stehe,  was  er  darstellt^ 
(p.  XII.).  Richtig  scheint  uns,  wie  er  dies  sonst  (p.  VI)  ausdrückt: 
„Vielleicht  sollte  ich  noch  ein  Wort  sagen  zur  Entschuldigung  der 
unendlichen  Wort-  und  Elangspiele,  der  gereimten  Prosa  —  Die 
Aufgabe  war,  zu  zeigen,  dass  auch  in  dieser  ausschweifenden 
Form  ein  Geist  wohne,  und  zwar  ein  solcher,  der  eben  nur 
in  dieser  Form  sichtbar  werden  konnte."  — 

Von  den  Reimen  bei  den  Hebräern  handelt  u.  A.  Jordan 
(Der  epische  Vers  der  Germanen  und  sein  Stabreim,  p.  6  sq.), 
der  die  Reime  des  Alten  Testaments  für  die  ältesten  hält  und  den 
Hebräern  überhaupt  „die  erste  Entdeckung  des  Reimes  zuschreibt". 
Gesenius  (Lehrgeb.  der  hebr.  Spr.  p.  856  sq.)  nennt  die  Gleich- 
klänge „eine  Lieblingszierde  der  hebräischen  Rede,  sowie  der 
morgenländischen  überhaupt"  (von  Eimchi  [zu  Micha  I,  10]  be- 
zeichnet als:  YftnSt  TlT  tVih  h'ff  Sb13  iwh  d.  h.  yox  coincidens 
cum.  alia  (sono)  elegantiae  causa),  oft,  wie  z.  B.  Jes.  24  allzu 
künstlich  gehäuft.  Der  Art  ist  z.  B.  Ps.  40,  4  (Viele  schauen  und 
trauen):  rIKTj  VSTL  ^^^  Jes.  7.  9:  cüö^f)  ^  "?  "^^Ü  (Luther: 
Glaubet  ihr  nicht,  so  bleibet  ihr  nicht);  Beispiele  von  eigentlichen 
Wortspielen  vide  I.e.*)  — 

Handelt  es  sich  nun  um  nähere  Bestimmung  der  Gleichklänge, 
80  muss  zwischen  den  sogenannten  quantitirenden  Sprachen  und 
den  accentuirenden  unterschieden  werden.     Man  würde  die  Ter- 


*)  Beda  (de  schem.  Halm,  p  609),  der  alle  seine  Beispiele  aus  der  Bibel 
nimmt,  fährt  an  Ps.  XXII,  6:  In  te  confisi  sunt  et  non  sunt  confusi;  Phil.  3,  3: 
^idete  concisionem;  nos  autem  sumus  circnmcisio  {ßkimu  t^v  xaTajofAijv. 
^HfUigyuQ  iafHv  j}  negnofitj;  Luther i  Zerschneidung  —  Beschneidung);  „hanc 
Esaias  propheta  (5,  7)  figuram  elegantissime  in  sua  lingua  confecit,  ubi  ait:  Ex- 
spectati  ut  faceret  Judicium,  et  ecce  iniquitas,  et  justitiam,  et  ecce  clamor.  He- 
braice  enim  Judicium  mesphath,  iniquitas  mesphaa,  justitia  sadaca,  clamor 
appellatur  saaca.*'  (Augusti  nbers.:  Er  wartete  auf  Recht,  siehe,  da  war's 
Unrecht;  auf  Gerechtigkeit,  siehe,  da  war's  Schlechtigkeit.) 
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minologie  der  alten  Rhetoren  nur  mit  Schiefheit  in  der  Aaffassang 
auf  die  modernen  Sprachen  übertragen  können.  Der  Wortaccent 
vereinigt  ein  gewisses  Lantmaterial  zu  einem  Wortindividunm, 
wie  eine  Seele  die  Glieder  ihres  Leibes.  Es  entspricht  seinem 
Wesen,  wenn  er,  wie  fast  durchgehends  im  Deutschen,  von  der 
Stammsylbe  aus  —  der  bedeutenden  —  waltet  und  dieser  so 
das  Uebergewicht  giebt  gegen  die  anderen  Sylben.  Freilich  wird 
seine  Herrschaft  auch  Unterdrückung;  nur  an  dem  YoUaut  der 
Stammsylbe  ist  ihm  gelegen,  die  Endsylben  lässt  er  dahinschwinden 
und  stört  die  ursprünglichen  Quantitätsverhältnisse  der  Lautbilder 
u.  A.  dadurch,  dass  er  betonte  Kürzen  dehnt  (wie  im  N.  H.  Dtscb. 
gegen  M.  H.  Dtsch.).  Hierdurch  erklärt  sich  z.  B.  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Formenbildung  der  (seit  Livius  Andronicus  durch 
Einfluss  griechischer  Metrik  quantitirenden)  literarischen  lateini- 
schen Sprache,  so  lange  sie  lebte,  andererseits  die  Menge  der 
Formenwandlungen,  welche  die  Geschichte  der  accentuirenden 
deutschen  Sprache  aufweist.  Die  quantitirenden  Sprachen,  na- 
mentlich die  griechische,  erkennen  eine  Macht  des  Wortaccents 
far  die  Gestaltung  ihrer  Rede  nicht  an;  ihnen  gilt  es,  die  mehr 
sinnliche,  immer  doch  geistgeborene  Musik  der  Sprache  zu  ent- 
falten, deren  Rhythmus  mit  gleichem  Interesse  das  Lautmaass 
aller  Sylben  des  Wortes  bewahrt.  Es  ergiebt  sich  hieraus  die 
Entbehrlichkeit  besonderer  Figuren  der  Euphonie  für  diese  Spra- 
chen*), bei  denen  eine  feste  Metrik  die  in  ihrem  VoUaut  unan- 
getasteten Lautkörper  umschliesst,  bei  denen  ohnehin  die  Sprache 
ihre  Musik  festhält,  und  ebenso  ist  klar,  dass  unsere  accentuiren- 
den Sprachen,  zu  einer  eigentlichen  Metrik  nicht  mehr  fähig,  der 
Unterstützung  musikalischer  Figuren  bedürfen,  um  für  die  gebun- 
dene Rede  eine  siuDlich  schöne  Formirung,  für  ihre  Versabschlüsse 
Bestimmtheit  zu  erreichen.  Es  sind  allerdings  hierbei  Gradunter- 
schiede zwischen  den  einzehien  Sprachen  anzuerkennen.  Von  der 
französischen  gilt  unbedingt,  was  Voltaire  sagt:  Nos  syllabes 
ne  peuvent  produire   une  harmonie  sensible  par   leurs  mesures 

^)  Von  den  Indogermanen  des  Orients  hielten  die  Inder  an  ihrer  alten  quan- 
titirenden Weise  fest,  die  Perser  nahmen  sie  von  den  Arabern  und  Griechen  auf, 
beide  zeigen  dann  im  Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  eine  zugleich  quantiti- 
rende  und  reimende  Poesie,  cf.  R.  Westphal,  Griech.  Metrik.  (2.  Auflage.) 
Band  II,  p.  26  sq.  — 
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longaes  ou  braves ;  la  rime  est  donc  nöcessaire  aus  vers  fran<;ois ; 
und:  nous  avons  un  besoin  essentiel  dn  retour  des  memes  sons 
pour  que  notre  Po6sie  ne  soit  pas  confondue  avec  la 
Prose.  Die  Deutschen  konnten  schwanken,  ob  sich  ihre  Vers- 
konst  nicht  vollständige  Aneignung  des  antiken  Prinzips  zur  Auf- 
gabe setzen  solle,  und  schon  Friedrich  der  Grosse  (Discours 
8ur  la  litt,  allem.)  sagte  von  den  Versen  eines  Anonymus  (Goez) 
„dont  j'ai  vu  les  vers  non-rimds'*:  „Leur  cadence  et  leur  har- 
monie  r^sultoit  d'nn  m61ange  de  dactyles  et  de  spond6es;  ils 
itaient  remplis  de  sens,  et  mon  oreille  a  it6  frappee  agr^ablement 
par  des  sons  sonores,  dont  je  n'anrois  pas  cm  notre  langue  su- 
8ceptible.  J'ose  pr6sumer  que  ce  genre  de  versification  est  peut- 
6tre  celai  qni  est  le  plus  convenable  k  notre  idiome  et  qu'il  est 
de  plus  pröferable  a  la  rime,  11  est  vraisemblable  qu'on  feroit 
des  progres,  si  on  se  donnoit  la  peine  de  le  perfectionner.^  Von 
der  Englischen  Sprache  heisst  es  bei  Blair  (Lect.  on  Rhet.  IX): 
The  melody  of  our  versification',  its  power  of  supporting  poetical 
nombers  without  any  assistance  from  rbyme,  is  alone  a  sufficient 
proof  that  our  Language  is  far  from  being  unmusical.  (p.  219): 
Herein  we  are  infinitely  superior  to  the  French  cet.  — 

Abgesehen  nun  von  solchen  Unterschieden  ist  im  Allgemeinen 
zu  sagen,  dass  erst  im  Dienste  der  Poesie  unserer  neueren  Spra- 
chen die  Gleichklänge  um  ihrer  selbst,  um  ihrer  musikalischen 
Natur  willen  erstrebt  werden,  während  ihr  Gebrauch  in  allen  Dar- 
stellungsformen der  antiken  Literatur,  wie  bei  uns  in  der  Prosa, 
anderweitiger  Motivirung  bedarf.  Es  giebt  also  bei  den  Alten 
eigentlich  nur  Homöophonien,  welche  allerdings  auch  euphonisch 
wirken,  oder  ergötzlich,  an  sich  jedoch  den  klassischen  Sprachen 
natürlich  sind  und  daher  der  prosaischen  Darstellung  gern  ihre 
Musik  einmischen ;  bei  uns  für  die  Poesie  auch  besondere  Figuren 
der  Euphonie,  welche  durch  ihre  Gleichklänge  der  Rede  die 
Musik  zufuhren,  deren  sie  in  dieser  Anwendung  bedarf.  — 

a.   Figuren  des  Gleichklangs. 
Die  Terminologie  für  die  verschiedenen  Arten  der  Gleichklänge 
ist  bei  den  Alten  unklar  und  unsicher.   Auszuscheiden  haben  wir 
zunächst  von  ihr  die  Bezeichnungen  für  die  Wiederkehr  der- 
selben Wörter  oder  derselbenWortstämme,  wenn  diese 
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in  derselben  Bedeutung  wiederholt  werden,  wie  (Göthe): 
„Süsser  Friede,  Eomm,  ach  komm  in  meine  Brust ^;  oder 
(Schiller):  »Und  eine  Freiheit  macht  uns  Alle  frei."  Diese 
nämlich  sind  der  folgenden  Klasse,  den  rhetorischen  Wortfiguren 
zuzurechnen,  da  sie  dann  nicht  mehr  durch  ihren  Laut  wirken, 
sondern  durch  ihren  an  den  Wortlaut  gebundenen  Sinn.  Es  bliebe 
dann  zu  benennen  die  Wiederkehr  des  Lautes  ganzer  Wörter  oder 
Satzglieder  unter  veränderter  Bedeutung,  die  Wiederkehr  der  An- 
laute, des  Sylbenklangs  mit  und  ohne  Anlaut,  des  Sylbenvokals 
ohne  den  Auslaut;  und  es  wurde  endlich  auch  jener  Rhythmus 
als  Sprachmusik  empfunden,  welcher  durch  die  Wiederkehr  gleich- 
gegliederter Sätze  oder  Satztheile  entsteht,  wenn  auch  deren  Wort- 
klänge nicht  übereinstimmen.  Aristoteles  (Rhet.  III,  9)  nennt 
dies  Letztere  naplcrwcnq:  „wr  icra  rd  KdSka^]  für  die  Ueber- 
einstimmung  der  Wort  klänge  hat  er  den  Namen  der  icapo^iot- 
oüo-i^,  welche  stattfinde,  wenn  die  Anfänge  oder  die  Ausgänge 
zweier  Satzglieder  gleich  seien:  idv  S/noia  rd  sa-xara  I'xtj  «xa- 

TÄpoa'  To  TcdSKov,    oivdy7tY\  6ß  7\  iv  d^^xH  'H  *•''*  TsKeuTrlq  i^atv.     Beim 

Anfang  handele  es  sich  immer  um  ganze  Wörter,  beim  Ende  um 
die  letzten  Sylben,  Flexionssylben,  oder  um  dasselbe  Wort.  Bei- 
spiele für  den  Anfang:  dy^ov  yd^t  IXa.Brv  apyoi»  na^  ocvroTj; 
(ebenso  benutzt  bei  Xen.  Cyrop.  VIII,  3,  37)  (Jcüs'Tjrat  t*  sTtihovTo 
napd^yr\Tot  t'  sTzsBorcriv  (Ilias  IX,  526);  für  das  Ende:  (^n^rjcrav 
ocxJtov  naiSiov  TSToxevaCf  dkX^  avTo\ß  aiTinv  ysy^vivat]  iv  itKei- 
CTTaiq  da  (p^cn^Ticri  xai  iv  iKaxtcrTan;  ihmortv.    Er  giebt  auch 

Beispiele   solcher  Gleichklänge   an    den  Abwandlungen  desselben 

Wortes  {nTijiirsiq  6e  ra-uVou):  aXinq  öi  (rra^r\vai  xaXxoxiqy  o-uk 

a^AOi;  wv  x«^*««^;  oder  an  demselben  Worte:  oni  <f  arirov  xoi 
^wvTOL  sKaytQ  xaxwq  xcu  %fuv  y^di^BiQ  xaxwq;  oder  an  derselben 

Sylbe:  ti  Sv  Sna^sQ  6elv6v,  el  avö^i  slösq  dpyov]  Für  Fälle 
der  letzteren  Art  hat  er  auch  den  terminus:  o^iLocorskBxjTov, 
wie  denn  auch  Demetr.  (de  eloc.  §  26)  für  das  Homoeotel  dies 
Beispiel  (xaxdSc  —  xaxuo)  anfuhrt,  welches  also  Oasselbe  sei,  wie 
die  napo^ioia  ini  Tskoxyq   z.  B.  bei  Isocrates  (Pan.  init.): 

Ko\X,axii;  it^axj/iiao'a  twv  Tag  navr\y\ii>8iq  orvvayayovrwv,  xat  Tijijq 

yx}^ivucn\)i;  dywvaq  xaT(xoTr\Qrdvrui)v»  —  Ebenso  gebraucht  die  ter- 
mini  Anaximen.  (Rhet.  ad  Alex.  §  27),  der  für  die  naf^^lcrmcnq  als 

Beispiel  giebt:  r\  dtaxprj^^iaTwi»  ajtop/aa»,  r[  öidnnKi^iox)  ^ie;/e^o<j;  und 
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YOn  der  tcaf^oinoiwcriq  sagt:  oxj  /llovov  lora  rd  ottSXa  icoibi,  cikXa 
xat  ofxoua  ii^  ofxolwv  Avo/Lidrwv'  ocrov  öal  ctb  Xdyoxj  ^l/^lt]^«, 
€pi^8  Äo^oTj  TsxvacriLia.  Namentlich  zeige  sie  sich  in  der  Aehn- 
liehkeit  der  letzten  Wörter;  diese  Aehnlichkeit  wird  dann  sehr 

nnbestinunt  definirt:  o/noia  <f  iorrlv  ovo^iora  ra  ii  o/Lioiwv  oruA/- 
Xaßw^*,  tv  cuq  nXsiorra  ^/poc^i^iara  tol  arürd  iartv^  oiov^  n^pai 
/tiv  ivÖBwq  öxjvdfXBL  6t  ritriKwq,  — 

Demetrius  (de  eloc.  §  25)  nimmt  die  Bezeichnimg  der  «ica- 
po^oia  xttfXa^  als  die  allgemeine  für  den  Gleichklang,  von  dem 
dann  eine  Art  das  IcroxwXov  sei:  rxdx*  To-ac  «x?]  ™  oimXa  Taq 

cnjKKat^dq,  wq  icapa  ©oxwcudt«^  (I,  5):  ^q  ow«  wv  atuv^avoirrat 
dicai^unjvTwv  to  «pyov,  otq  t*  inLfjLBKiq  «it]  tlörvaif  (kux  6vel6l^6v- 
rwv.^)  Dionysins  Hai.  (de  comp.  IX)  hehält  den  Terminus  der 
ftapiorwcriq  bei,  wenn  er  zeigt,  wie  Demosth.,  Plato,  Aeschines 
Flickwörter  eingeschoben  haben,  nm  die  Kola  der  Rede  gleich- 
förmig zu  machen  (cf.  auch  de  Isocrate  c.  13»  14),  ebenso  die 
«apo/ioiwo-K;  (de  Lys.  jnd.  c.  14;  Ep.  II.  ad  Amm.  c.  17). 

Man  sieht  leicht,  wie  wenig  diese  phonetischen  Figuren  der 
Alten  mit  unseren  euphonischen  sich  decken.  Zunächst  sind  die 
Parisa  oder  Isokola  in  den  modernen  Sprachen,  deren  Satzbau 
nach  logischen  Gesichtspunkten  sich  bestimmt,  ohne  wesentliche 
Bedeutung,  während  sie  in  den  klassischen,  welche  die  gesammte 
Vorstellungsmasse  der  Satzglieder  auch  äusserlich  zu  einem  in 
sich   geschlossenen  Tonganzen   zu   verschmelzen  suchen**),   die 


^)  Demetrius  scheint  hier  doch  eine  gleiche  Sylbenzahl  zu  meinen 
(2  mal  16)  und  so  würde  bei  Spengel  (Vol.  ffl,  p.  267)  statt  olg  t«  imfiiXig, 
wie  oben  zu  lesen  sein.  Gleiche  Sylbenzahl  für  die  Parisosis  der  Kola  z&hlt 
auch  ab  Anonym,  mql  c^i^/i.  Sp.  Yol,  lU,  p.  132;  und  so  bemerkt  Haximus 
Planudes  zu  Hermog.  mql  \d,  I  (Sp.  Vol.  II,  p.  314),  dass  in  der  dort  citirten 
Stelle  aus  Demosthenes  (p.  267):  t^  Xaßnv  oiv  tu  iMfiiva  1  ifioXoydiv  ly- 
rofioy  flvak,  ||  rd  x^9^^  ro^TCur  änoiovvat  ||  naqavofMov  /(fägt^  jedes  der 
drei  Kola  9  Sylben  enthalte,  die  dadurch  df  SXwv  X&ä  worden  (Bhet.  Gr.  ed. 
Walz  Vol.  V,  p  315). 

^)  Die  Alten  fühlten  dies  sehr  wohl.  Man  lese  z.B.  bei  Demetrius  (de 
eloc.  §  11):  ^AgicroTiXfig  di  SgCj^tmi  tijynBqtoiov  ovrciic,  mqCoiöq  iajk 
XHi^g  d(fxi^  fx^^^^  *<*^  reXevTifv,  fidXa  xaXdig  xai  nqenöviwg  ÖQtr 
cäfibfvog'  (i&vg  yäq  i  tijy  nfQfoSov  Xiy(Ov  ifiq>a(vfi^  Sn  ^Qxraf  no&iv  ital 
änouXiVTi^i  not  xal  int(yiTa$  tXg  n  riXog,  iStnnq  oi  dqofHtg  ä^€&iyi€g. 
xai  yä(f  bc€(ywv  irwifA^afvtTM  rfj  äQxji  lov  igSfiov  ii  liXog.    ivd^iv  xal 

TL  10 
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Ennstformen  der  Rede  ordnen  und  grappiren.  Innerhalb  der  Pe- 
riode verhilft  der  namentlich  im  Griechisehen  vorhandrae  Reich- 
thnm  an  verknüpfenden  und  gegenfiberstellenden  Partikeln  za 
merklicher  Hervorhebung  der  Beziehungen  und  erleichtert  die 
üeberschau;  hierzu  gesellt  sich  dann  die  Parisoais,  deren  rhyth- 
mische Gonformität  in  Nebeneinander-  oder  Gegenüberstellung  der 


ni(f(odog  wyofida&rjf  dniMaa&iiaa  ruTg  hdoiq  taig  xvxXoniiift  xai  ntn&w- 
iivfUyavg'  xa&dXov  fdg  ovdh^  fj  ntqtoidq  lifn  nXi)r  no$ä  tffav&iC^g.    <) 
^ovv  Xvd-ilfi  aiSiijg  rd  neQiwdsvfiivoy  xal  fiiTaawn&eCti,  rä  /sh'  ngayf^ata 
fUVH  tä  avjd,  niqCodog  di  ovx  litTra».    Bei  Long  in  (T^;|rv.  ^ijt,  Sp«  Yol  I, 
p.  309  sq.)   sehr  gut:   fj  Se  mqtodoq  iv^vfiTjfid  nwg  lativ  äTnjyysXfM^voVf 
i^v&fioTg   (iiuxroig   xwXotg   u  xal  n^qtxoTiaig^  xui  äXXj^Xag  avfifjLirQO^g. 
xal  ait^  if  fi  mqtodog  xixXtftat  ix  fjurafOfäg  ^toi  rulv  dywvcav  r^g  mqiO' 
doVf  ot  vf  Ixvovfjbivtp  X9^^^  imtfXoi^fisvo^  jd  Xaov  äfl  dq>i<ndaw  äXX^Xwv^ 
f  dni  xiSv  xoQevövtwv  7tf(^l  lovg  ßuifio^jg  xal  r^  mq(fitrqov  lov  ßiafjw9 
xal  tdv  xvxXov  nBq^XafJißavöviwv  änd  arjfjbtCov  inl  ri  aitd  ctifMioy  xa&$' 
etaiiivatv,  iutg  äv  nXriquicavTig  Tvxfoa  tov  xvxXov  t^v  x^Qf^av,    rwy  ii 
niQioSwv  xal  läg  äcvfifiijqovg  loig  fiiq^c^  mq^ödovg  SfAoCtag  xaXsTv  «{o/- 
d^afiiv,  tfjg  xarä  ro  iv&vfitjfAa  i$avo(ag  ixrenXefffAivijg.  —  In  der  gebun- 
denen Rede  haben  auch  die  Neueren  Isokola  und  Parisa.  So  S  c  h  i  1 1  e  r  (Er.  t.  H  ) : 
Chor  I:    Da  würdest  wohl  thnn,  diesen  Platz  zu  leeren- • 
Chor  11:  Ich  wilPs,  wenn  bessre  Männer  es  begehren. 
Chor  I:    Du  könntest  merken,  dass  Du  lästig  bist. 
Chor  n:  Dessweg^en  bleib*  ich,  weil  es  Dich  Terdriesst;  cet 
was   im  Drama  der  Alten  artxofi'V&ia  hiess   (PoU.   4,114);   so   Shakesp. 
(Haml.  ni,4): 

Queen:  Hamlet,  tbou  hast  thy  father  much  offended. 

Hamlet:  Hother,  you  have  my  father  much  offended. 

Queen:  Gome,  come,  you  answer  with  an  idle  tongue. 

Haml.:  Go,  go.  you  question  with  a  wicked  tongue 
In  freier  Rede,  aber  ebenso  wirkend  durch  Gleichheit  des  Klanges  und  des 
Rhythmus  im  Satzbau  Moliire  (L*At.  H.  3):  Harp:  G'est  toi  qni  te  ▼•uz 
ruiner  par  des  emprunts  si  condamnables!  GUante:  G'est  vousqui  cherchez  ä 
Tous  enrichir  par  des  usures  si  criminelles!  Harp.:  Oses-tu  bien,  apris  eela, 
paroitre  devant  moi?  GL:  Osez-Tous  bieo,  apres  cela,  vous  presenter  anx  yeux 
du  monde?  —  Wunderroll  wirkt  der  Wechselgesang  des  Brutus  und  Gassius 
durch  solche  Musik  bei  Shakesp.  (Gaes.  HI,  1):  How  many  ages—  How  iiMay 
times  cet.  und  so  (ib.  V,  1):  Brut:  For  cTor,  and  for  OTor,  farewell,  Gaasius! 
If  we  do  not  meet  again,  why  we  shall  smile ;  If  not,  why  then  this  parting  was 
well  made.»  Gase.:  For  ever,  and  for  ever,  farewell,  Brutus!  If  we  do  meet 
again,  weUl  smile  indeed;  If  not,  't  is  true,  this  parting  was  well  made.  — 
(Ueber  die  Stichomythie  des  alten  Drama  cf.  Bernhardy,  Grundriss  der 
griech.  Litt  H,  3,  p.  208  sq.) 
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einzeliien  Kola  (man  sehe  über  diese  Bd.  I,  p.  566)  eine  ebenso 
klare  wie  harmonische  Gliedenmg  heryorbringt.  Das  Satzgebilde 
ordnet  seine  Yorstellnngsgrappen  durch  musikalische  Mittel,  nnd 
desshalb  betrachtet  auch  die  Rhetorik  der  Alten  die  tuki^icra  und 
«opo^ca  nicht  als  beliebig  zu  verwendende  Verschönerungsmittel 
der  Rede  (Dionysius  Hai.  ep.  II  ad  Amm.  a  17  nennt  sie  in 
solcher  Verwendung  kindisch:  (XBv^cotixiöBK;  <r%t\iAxxTLcrfxoL) ^  sondern 
als  constituirend  für  den  Satzbau.  Daher  erklärt  sich,  dass 
bei  den  Alten  in  Gesellschaft  dieser  Elangfiguren  als  dritte  die 
Antithesis  genannt  wird.  Aristoteles  nämlich,  nachdem  er 
(Bhet  in,  c.  8)  auseinandergesetzt,  dass  die  Rede  rhythmisch  sein 
müsse  (gv^tf(i\-fyv  6bi  alvai  T^v  ki^iv  xou  /liti  a(pj>v>^tai;),  bespricht, 
wie  eine  Gliederung  der  Periode  zu  bewirken  sei,  und  er  be- 
zeichnet als  Mittel  hierfür  die  Bewegung  der  Rede  in  xler  dvTi^ 
!>i<riq,  fca^icruxriq  und  na^o^ioiwcriq.  Die  Antithesis  (^Ke^ 
ihmxBiiiiivyi)  nennt  er  besonders  wegen  der  Entgegensetzung  der 
Vorstellungen,  für  welche  sie  die  sprachliche  Form  giebt;  dass 
er  mit  ihr  nichts  meinte,  als  eine  teoL^icrwciq  bei  Gegenüberstellung 
des  Sinnes,  ergiebt  sich  aus  den  Beispielen,  welche  er  anführt, 

wie  U.  A.:  t}  itSvrotq  i^atv  rf  TBXnrrricravTaQ  KaTaXBti\>8iv,  GicerO 
(or.  50)  sagt:  Semper  haec,  quae  Graeci  ai^i>8ra  nominant,  cum 
oontrariis  opponuntur  contraria,  numerum  Oratorium  necessitate 
ipsa  effidunt,  et  eum  sine  industria;  und  allgemeiner  (1.  c.  52): 
paria  paribus  adjuncta  et  similiter  definita  itemque  contrariis  re- 
lata  contraria  —  sua  sponte,  etiamsi  id  non  agas,  cadunt  plerum- 
quo  numerose.  —  Ebenso  sind  dvri^sTov,  icop/o-wct^,  «opo/uocctfo-c^ 
zusammen  bei  Anaximenes,  Demetrius,  Dionysius  Hai., 
Aquila  Rom.  §  22  sq.;  cf.  auch  Gornif.  (IV,  14,  15);  Rut 
Lup.  (12—16);   Quint.  (IX,  3,  81).  — 

Die  Beispiele  femer  für  die  napofioiwatq^  welche  Aristo- 
teles giebt,  zeigen  Wortspiele:  Ay^  —  d^v,  Alliterationen  etwa, 
wie  IniKovTo  —  initcrctn/^  Assonanzen,  wie  x^^^^^^^^«  —  x^*^^^^^l 
Reime,  wie  TBToxivai  —  ytycvivat'j  ip^ovrlirtv  —  i^atiortv]  ötwov 
—  «VW^;  reiche  Reime,  wie  xcxxw^,  xaxoi^,  aber  man  sieht  leicht, 
dass  sie  in  dem  Sinne  nicht  gemeint  sind  und  nicht  gememt  sein 
können,  welchen  wir  mit  diesen  terminis  bezeichnen.  Gornific. 
(IV,  14),  welcher  verschiedene  Arten  der  Gleichklänge  unter  dem 
Namen  traductio  zusanunenfasst,  hebt  z.  B.  ausdrücklich  deren 

10* 
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Bedeutung  fflr  den  Satzbau  hervor:  traductio  est,  quae  facii, 
utif  quum  idem  verbum  crebrius  ponatur,  non  modo  non  offendat 
animum,  sed  etiam  concinniorem  orationem  reddat. 

Die  späteren  Rhetoren  suchten  die  Arten  der  Gleichkl&nge 
bestimmter  zu  bezeichnen  und  änderten  dadurch  zum  Theil  auch 
die  Terminologie.. 

Isocolon  wurde  die  gewöhnliche  Bezeichnung  für  die  Glmch- 
heit  der  Eola  (vide  Bd.  I,  p.  589),  und  Paris osis  nannte  man 
es,  wenn  hierzu  noch  die  Gleichheit  des  Klanges  kam.  Jene  oben 
(p.  145)  erwähnte  schiefe  Auffassxmg  des  Demetrius,  als  handle 
es  sich  bei  dem  Isocolon  um  Gleichzahl  der  Sylben,  wird  zurfick- 
gewiesen  von  Gornificius  (lY,  20):  Compar  appellatur,  quod 
habet  in  se  membra  orationis,  quae  constant  ex  pari  fere  numero 
syllabarum.  Hoc  non  dinumeratione  nostra  fiet  —  nam  id  quidem 
puerile  est  —  sed  tantum  adferet  usus  et  exercitatio  facultatis, 
ut  animi  quodam  sensu  par  membrum  superiori  referre  possimus, 
hoc  modo:  in  proelio  mortem  parens  oppetebat,  domi  filius  nuptias 
comparabat,  haec  omnia  graves  casus  administrabant.  In  hoc  ge- 
nere  saepe  fieri  potest,  ut  non  plane  par  numerus  sit  syllabarum 
et  tarnen  esse  videatur,  si  una  aut  etiam  altera  syllaba  est  alter* 
utrum  brevius,  quum  in  altero  plures,  in  altero  longiör  aut  lon- 
giores  plenior  aut  pleniores  syUabae  erunt,  ut  longitudo  aut  pleni- 
tudo  harum  multitudinem  alterius  adsequatur  et  exaequet.    (et 

Anaxim.  27:  sYt]  d*  Sv  laa  (xdSXa)  xai  noXhl  /LUicpd  SKiyoiq  (um^ 
ydhotgt   xal  icra  to  ^ifiys^o^  icroiq  rov  d^i^fjLOV,)     Beispiele  ZUm 

Isocolon  giebt  Rutilius  Lupus  (bei  Halm  p.  19);  AquilaBom. 
(p.  30)  stellt  zusammen:  ^vtlPbtovx  „verba  pugnantia  inter  se 
paria  paribus  opponuntur.^  'IcroocwXovi  „non  pugnantibus  inter 
se  sed  paribus  tantummodo  verbis  duo  vel  etiam  plura  membra 
explicantur.^  Yid^Krov^  prope  aequatum.  Differt  autem  a 
superiore,  quod  ibi  membrorum  verba  paria  sunt  numero,  hie  uno 
yel  altero  addito  aut  in  superiore  membro  aut  in  postremo  pa* 
riter  excurrunt.  Als  Beispiel  zum  dvriSfnov  giebt  er  u.  A. 
Cicero  (yide  or.  67):  Domus  tibi  deerat?  at  habebas:  pecunia 
superabat?  at  egebas;  zum  IcroTtwXiyvi  Glassem  speciosissimam  et 
robustissimam  instruxit,  exercitum  pulcherrimum  et  fortissimum 
legit;  zum  «apio-ov:  Neque  gratia  et  divitiis  locupletum  corruptus 
neque  minis  et  denuntiatione  potentium  perterritus,  neque  diffi- 
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cnltatibns  et  magnitudine  rei  a  propoeito  dejectna.  Ebenso  Hart. 
Cap.  (H.  p.  480).  — 

ud^icrov  wurde  nach  QnintiL  (IX,  3,  76)  auch  spSter  im 
Sinne  des  Aristoteles  von  Einigen  (z.  B.  Theo  Stoicns  nadi  Halm) 
gefiisst,  »qnod  sit  e  membris  non  dissimilibns  ^ ;  nnd  so  sagt  Her- 
me genes  (lu^i  i6.  Sp.  Vol.  II,  p.  327):  Sätze,  die  so  verbunden 

sind,  dass  6\jo  xfSXa  crovrc^rirra  öxxrl  xwXoig  hi^otq  cruvi^Bxyyfxi- 
'voiq  (Scrns^  iv  crTpoKpJi  xa£  aivricrr^oiptp  t-i]v  dvraieoöocriv 

S%Bi  —  ihre  Schönheit  durch  diese  napto-coo-i^  erhalten,  welche 
später  (p.  337)  Icro^wKla  genannt  wird.  —  Er  hebt  es  (I.e. 
p.  333  sq.)  am  Demosth.  im  Gegensatz  zu  Isocrates  hervor,  dass 
er  dem  Gleichklang  der  letzten  Sylben  bei  Bildung  des  «oporov 
kunstreich  aus  dem  Wege  gehe;  aber  er  braucht  doch  den  terminus 
auch,  um  die  Gleichklänge  selbst  zu  bezeichnen  (p.  334):  yivovrat 

'6i  ai  nai^urwcrau;  occu  xar  d^dq  xai  xara  riXoq,  wie  n^ocn]xu 
«po^^uw«  oder  (Dem.  Androt.  p.  593):  t^  t«  noKsi  ßaT|>«Zv 
oiarcu  öbIv  occu    SixTjfv  «UÄ^p  aiinyö  XaßBiVy   Tovro  ocdyw  «npa- 

ao^iai  leoiaiv.  (cf.  «epl  nist^.  öaiv.  p.  440.)  —  Gewöhnlich  ver- 
langte man  (wie  Aquila)  zum  ndpicrov  noch  Gleichklänge  am  Ende. 
Alexander  («ap#  o-xiv««.  Sp.  Vol.  HI,  p.  40)  definirt  das  «dpio-ov 
wie  ein  IcroxwKov,  giebt  aber  ein  Beispiel  mit  Reimen,  die  ja  auch 
dabei  sein  könnten:  napio-ov  icmv^  Srav  &vo  ri  nknlova  xc^Xa 
cruvtvwi>ivTa  (xdXicrra  fxkv  xat  rdq  axyWaßdq  tcraq  Ix7}>  dlXd  ya 
xcu  rov  apc^^ov  tov,  icrov  Iv  ndcri  Ka/Lißdvji,  wq  B%Bi  ro  ^Icoxpa- 
rixov  (Hei.  9):  roxi  fjikv  iniicovov  xal  q)iXoxlv6'vvov  ßiov 
xaricrTTicra,  Tt}^  6i  TtBplßXsnTov  otai  icapi^ic'x'n^®'*'  '^'h'^ 
tpricriv  inoiiitrBV.  bI  6i  ro  ^a^aSaiy/iia  tomo  xcu  o^oiotb- 
XtvTov  icrriv,  <a}6bv  6iaq>8^Bf  «'»XX'»i  ydp  Koyoi  xai  ix  chJo  xal 

b9c  ^XBiovufv  o-xifj^idTcov  (niyxBivTau  Ebenso  Ps.  Plut.  (de  vit. 
Hom.  37);  Zonaeus  (Sp.  Vol.  IH,  p.  169);  Anon.  nB^^l  <rxn/^ 
(8p.  in,  p.  185);  Anon.  (schem.  dian.)  bei  Halm  p.  76.  —  Man 
Hess  weiter  auch  die  Forderung  der  gleichen  Eobi  fallen,  so  dass 
das  Parison  gleichbedeutend  vmrdemit Homoeoteleuton.  Eustath. 

(zu  Dias  I,  141)  bemerkt:  Sn  t6,  vif«  iniKaivav  «jnxroro^iav,  iq 
<J*  B^Taq  htirriSiq  dyBi^ofXBV,  iq  d'  ixaTo^ißTjv  >sto/L«v,  o/iLotoxa- 
ra  X7]XTa  furv  ol  y^a/ii/LiariXoi  6td  rdq  /luv  cruXtKaßdq  kayauori  raq 

iv  rf  rikBi,  icdpicra  6b  ol  pTJrope^;  und  SO  nennt  er  (zu  Dias  n, 

882):  rv  dltyu  i^^dcrPWy  rJ  dcntiöa  picrPWy  rJ  «oXa^toio  (naäiatfU) 
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erstens  Epanaphora  wegen  der  Wiederlioliii^;  des  vu,  zweitens 
Parison  wegen  des  oiuLoioreKi^vTov:  ^^aor^cu,  i>i<ri^,  /nsdaa^w; 
auch  zn  Od.  9,  507  und  13,  172  bezeichnet  er  «oXaiVara  pior- 
9ara  als  no^icrwcriq.  —  Aber  man  nahm  anch  ein  Parison  im  An- 
fing an,  welches  speziell  oinotoa^xrov  oder  o^oioxarocpxrov 
genannt  wnrde.  Maximas  Planndes  (Schol  zu  Hermog.  bei 
Walz,  Khet.  t  V,  p.  611,  6  (cf.  p.  561,  4)  sagt:  tj  na^ioruxriq 

«po^^itttif*  5  xal  o^oioapxroi;  Xe^^srat'  xorrd  de  to  reXo^,  ocov 
it^kXtiv  cixoijecv,  o  ioriv  o^ioioreZet^rov.  Ebenso  unterscheidet 
Tiber  ins  (^tepi  o-xti^i.  8p.  Vol.  III,  p.  74  sq.)  Paris,  im  Anfang 
und  am  Ende,  und  ausserdem  bei  dem  letzteren  das  oViocora- 
AevTov,  wie  bei  Aeschines  (in  Ctes.  78):   xai  cnJ  to  tfxxrru- 

Xil^ux  ovBiöl^w,  Tov  6i  ryojcov  ^^^a^tt^,  VOU  dem  o^otoitreüTov 

bei  welchem  der  Gleichiclang  durch  gleiche  Casus  bewirict  werde, 
wie  bei  Isocrates  (Pan.  185):  wo  /niv  'Afrtjvoctwv  xoi  Aoxeifai- 
HLOVLWV  OTparriyoxj/iiiv'riQj  oJnep  ttJ^  tcüv  'EXXtjvtiw  JAreu^epta^ 
a^jK^c^o^ievt)^,  eici  re  ti]V  tc^v  ßapjSaptüv  novri^aav  «opeuo/iLavi]^. 
Der  Anonymus  leepl  (rxryn,  Sp.  Vol.  III,  p.  131  mischt  nach  dem 
Vorgänge  des  Hermogenes  der  Parisosis  Figuren  der  Wiederholung 
bei,  wie  inavcupo^oly  difTicrr^oqn],  welche  Elangfigureu  nicht  sind. 
Bei  Quintilian  (IX,  3,  75  sq.)  bat  das  nd^torov  die  allgemeinste 
Bedeutung  als  Gleichklang:  „ut  plerisque  placuit^  Es  bedeutet 
Elangspiele,  wie:  puppesque  tuae  pubesque  tuorum  (Virg.  A. 
1,  399);  Reim,  wie:  non  enim  tam  spes  laudandaquam  res  est; 
(Gic.  rep.)  Endreime,  wie  non  verbis  sed  armis  (Rut.  Lup.). 

Was  endlich  den  Aristotelischen  terminus  der  na^ofnolwcriq 
betrifit,  so  wusste  sich  dieser  eine  bestimmte  Bedeutung  Überhaupt 
nicht  zu  erhalten.  RutiliusLup.  (H.  p.  18)  sagt:  üapo/Lotov. 
Hoc  Schema  et  homoeoteleuton  et  homoeoptoton  fere  non  multum 
intor  se  distant  In  seiner  Griechischen  Quelle  (Gorgias)  seien 
genauere  Unterschiede  angegeben.  Es  wird  noch  erwfthnt  im 
Carmen  de  figuris  (H.  p.  68),  wo  es  mit  ,,Adsimile^  über- 
setzt ist,  und  Yon  den  Granmiatikem.  Donatus  (HI,  6,  2)  de- 
finirt  es  wie  das  o^oioapfcruv  des  Planudes  (also  etwa  Allitera- 
tion): cum  ab  isdem  litteris  di versa  verba  sumuntur,  ut  (Enn.) 
0  Ute  tute  Tati  tibi  tanta  Tyranne  tulisti.^)   Ebenso  Gharisius 

*)  Willknrlich  lehrt  der  sogen.  Donat.  tu  den  Worten  des  Terenz  (Andr. 
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(IV,  6,  13);  Diomedes  (p.  441),  der  jedoch  aach  „verba  vel 
nomina  panlulom  inflexa  et  tarnen  prope  similia  superioribus^  so 
nennt,  wie  Virg.  Aen.  4,  3;  Isidorns  (or.  I,  85,  14),  der  n.  A. 
dtirt  Virg.  A.  I,  295:  «aeva  «edens  «aper  arma  und  Aen.  lU,  183: 
Sola  mihi  tales  casus  Ciassandra  canebat;  Beda  (H.  p.  610),  der 
z.  B.  anfährt  (Ps.  57,  5):  Ira  illis  «ecnndom  «imilitndinem  «er- 
pentis,  «icat  aspidis  «urdae.  Beispiele  nicht  selten  auch  bei  den 
Griechischen  Dichtem,  wie  bei  Eur.  (Andr.  1221):  ^ovo^  ^lo- 
voiariv  iv  6o^u;  clvooTjwq)«;  (Hei.  173):  nd^Btri  ndpaa,  /ji«Ai«<rt 
fiiKaa'^  (Andr.   1163):  öixaq  öiöovra  nalö^  Söyac^  'Ax^A«eW 

Homoeoteleuton.  Homoeoptoton.  Für  gleiche  Endungen 
und  gleiche  Gasusendungen  hatten  Einige  den  gemeinsamen  Namen 
oiLLoioxarul^fi^Tov,  den  SchoL  zu  Thuc.  I,  2:   if  vuv  'EA*^ol^ 

9UxK(yv/Liivii,  ot}  nqlXai  ßaßoiiwq  ohwvfjLivri  angiebt,  SOnst  (wie  bei 

Anonym,  ntpl  ctxti/ul.  Sp.  Vol.  III,  p.  185)  sind  6/lioiot8\9\jtov  und 
o^uoMMcocTo^xTüi;  gleichbedeutcnd.  —  Soweit  das  oimoioitTWTov  zu 
den  61eichkl&ngen  gehört,  bezeichnet  es  also  Reime,  welche  durch 
die  Gasusendungen  bewirkt  werden.    Ps.  Plut.  (de  vit  Hom.  35) 

sagt:  ^0/iloiotbK8\jtov  o'X'n^La,  iv  a>  rd  wSXa  slq  o^ta^  rov 
^XfiV  ki^Bu;  rflXffurcjr,  toc^  opura^  (r\}X,}Axßdq  iv  ToZq  nipacriv  6%ovTCi, 
oTov  icrri  (Od.  15,  75):  wi\  £fivov  na^ovra  ^iXbZv  iS^iKovra  6» 
fu/JM8iv  (ebenso  Od.  6,  43  sq.:  Tivoicrcrarai  —  örusrcu  —  hcvKiXr' 
varcu  —  xsxrarat);  otov  6i  mIq  ovo^iara  oinoiwq  TcXtvoiULava  ^rj^w 
crtv  ai  nt^iodoi  t]  toc  xcu^a,  xal  ToOra  alg  nTWcraiq  o/ülüIou;,  'O^LOi- 
ojKTWTov  Towo  iSiwi;  SvoiLidiarai'  oiov  icrriv  (Ilias  2,  87):  lixjra 
Si>v»a  tlfft  /LuXurcrdwv  döivdwVf  acirprjg  ix  ykaqn}^i\q  aUi  viov 
fyxoiiigvdwv.  Er  schliesst:  rd  Tinxtnrra  ^aXco-ra  «pocrr/^ct  t<^ 
Koyup  xdpiv  xai  iiöovjiv,  —  Beide  Figuren  sind  ebenso  gefasst,  so 
jedoch,  dass  bei  den  gleichen  Casus  der  gleiche  Klang  vorausge- 
setzt und  desshalb  nicht  besonders  erwähnt  wird,  bei  Alexander 
«pi  crxfuii.  (Sp.  Vol.  III,  p.  35  sq.);  Zonaeus  (1.  o.  p.  169); 
Anon.  %8^i  cxt]^.  (1.  c.  p.  185  sq.)  Die  Aufstellung  des  Ho- 
moeoptoton als  einer  besonderen  Figur  des  Gleichklangs  ist  in- 
dessen schief,  da  sie  eine  grammatische  Gongruenz  hervorhebt, 
welche  nur  zufällig  auch  den  Gleichklang  bedingt.   Der  Terminus 


I,  5,  7):  id  matayit,  quoniam  me  immutatam: IZTa^tf/ioioK    Nam  qnoties 
Terba  sunt,  naqöftohov  didtur,  qaotiee  nomina,  naQoyofAuaCa. 
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bezeichnet  also  z.  B.  bei  Eustathina  (zu  Ilias  2, 173):  "^Otl,  Au>- 

yaveg  Aae^Tidöt],  «üXu^iiixötv«  ^Oöxxrcre-v^  cxifj/aa  ioTi  xX/fjrcxoi/y 

6/LLoi6nTWTov  xaX<nj^i8vov  —  sicherlich  keine  Klangfigor.  He- 
rodian  {««pi  o-x-n^.  Sp.  Vol.  HI,  p.  97)  lässt  das  o^totomwTov  auf 
die  Figur  des  nokvxTWTov  folgen,  definirt  es  als  <p$*a<rt^  ex  twv 

'xa^ichricriwv   9uu   twv  oilloIwv  KKtorawv  tu;   ev  e^svriVByiiisvri   und 

giebt  dann  als  Beispiel  für  den  Nominat.  (üias  1,  14):  Aa^o-o^uevo^ 
—  (pi^wv  —  «x"^;  für  den  Accus.  (Dias  5,  678):  ^AA^av^poV  &"* 
'AKlov  t8  NoiJ^ova  t«  Upxjravlv  t«;   für  dasselbe  Tempus  (üias 

I,  367):    T-riv  6k  ötßK^dpo/uiiv   T«  xai  riyo^Liav  Sv^döa   ndvra*    so 

dass  der  Gleichklang  unbeachtet  bleibt;  für  diesen  hat  er  dann  als 
einzigen  terminus  das  *0/uLOLoxaTd\7\xTov.  —  Hieraus  erklärt 
sich  dann  die  Unsicherheit,  mit  welcher  die  Römischen  Rhetoren 
bei  der  Abgränzung  der  termini  verfahren.  Gornificius  (IV,  20) 
verlangt  von  dem  „Similiter  cadens*'  keinen  Gleichklang,  wie 
ihn  das  „Similiter  desinens^  zeigt;  ihre  Beziehung  auf  den 
Satzbau  hebt  er  hervor:  '„haec  duo  genera,  quorum  alterum  in 
exitus  verbomm,  alterum  in  casus  similitudine  versatur,  inter  se 
vehementer  conveniunt  et  ea  re  qui  his  bene  utuntur,  plerumque 
simul  ea  conlocant  in  isdem  partibus  orationis.  id  hoc  modo  facere 
oportet:  perditissima  ratio  est  amorem  petere,  pudorem  fugere; 
diligere  formam,  neglegere  famam.  hie  et  ea  verba,  quae  casus 
habent,  ad  casus  similis,  et  illa,  quae  non  habent,  ad  similis  exi- 
tus  veniunt."  Quintilian  (IX,  3,  77 — 80)  stimmt  im  Wesent- 
lichen hiermit  überein;  Rutil.  Lup.  (H.  p.  18)  bleibt  unklar,  und 
Diomedes  (p.  442)  unterscheidet  geradezu  zwei  Arten  des  Ho- 
moeoptoton  „cum  uno  similique  casu  totius  sensus  elocutionis  im- 
pletur,  ut  apud  SaUustium:  maximis  ducibus,  fortibus  strenuisque 
ministris.^  imd  „cum  oratio  excurrit  in  eosdem  casus  et  similes 
fines,  ut  Ennius:  merentes  flentes  lacrimantes  ac  miserantes.^  — 
Aquila  Rom.  (H.  p.  30)  setzt  bei  dem 'O^LOionrwrov  den  Gleich- 
klang der  Gasusendnngen  als  nöthig,  das  '0/d.oioTik8\jTov  ist  der 
allgemeine  Ausdruck  für  Gleichklänge  am  Ende  der  Wörter.  Ebenso 
imCarmendefigg.  (H.  p.  67),  wo 'o^Loiors^sin-ov wiedergegeben 
wird  mit  Genf  ine,  ^O/notditrurrov  mit  Aequeclinatum;  auch 
bei  Mart.  Capella  (H.  p.  480);  Donatus  (IE,  5,  2);  Ghari- 
sius  (IV,  6,  14  sq.);  Isidorus  (or.  I,  35,  15  sq.);  Beda  (H. 
p.  610),  der  hinzufugt,  dass  der  „beatus  papa  Gregorius^  solche 
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Gleichklänge  sehr  oft  angewandt  und  Hieronymns  Dergleichen  als 
„concinnas  rhetoram  declamationes^  bezeichnet  habe.  — 

Cicero  enthält  sich  der  termini,  bezeichnet  aber  (de  or.  lil, 
54)  die  verwandten  Arten:  illa,  qoae  similiter  desinunt  (pinotoTs^ 
ksvTa)  ant  quae  cadnnt  similiter  (o^otoWcora)  aat  qnae  paribas 
paria  refenmtur  (Icrdxw^)  aat  quae  sunt  inter  se  similia  (scaVio-a). 

Die  angeführten  termini  bezeichnen  also  ungefähr  die  rhyth* 
mische  nnd  klangähnliche  Gleichheit  der  Satzglieder  (Parison,  Iso- 
eolon),  die  Gleichheit  des  Anlauts  (Paromoeon,  flomoeoarcton, 
wozu  noch  das  Homoeoprophoron  bei  Mart.  Gapella  (H. 
p.  474)  gezählt  werden  kann),  die  Gleichheit  des  Vokals  (Paro* 
moeosis),  die  Gleichheit  des  Auslauts  (Homoeokatalecton,  Homoeo- 
teleuton,  Homoeoptoton);  es  handelt  sich  noch  um  den  Fall  der 
Klangähnlichkeit  ganzer  Wörter,  welche  durch  das  Paromoeon  des 
Aristoteles  zu  allgemein  bezeichnet  wird.  Hierher  gehört  nun  die 
^a^nxricriQ,  bei  Hermogenes  (««pi  sijpicr,  Sp.  Vol.  II,  p.  251) 

definirt  als:  xdWog  oimolwv  ovo/naTWV  iv  6iaxpop(^  yvworei  ra-uroi; 
TjXowTCöv,  yivarai  ök  orav  öijo  ri  rpeZ^  tJ  TBcrora^ou;  Xi^Bu;  i]  <Jvo- 
fiara  stnji  tlq  onioia  /niv  ijxowra,  öidfpopov  6b  ttiv  6^K(v<riv 
SxovTa;  z.B.  bei  Xen.  (Hell.  7,  1,  41):  ««>«  tov  n«>/av;  bei 
Hom.  (Od.  24,  465):  aA,V  Kajicet^«*  Ä«t>ovTo ;  (Ilias  6,  201):  tTto* 
0  y*  ic;  TtBölorv  To  ^KKr^Lov  oloq  aXocTo  Sv  &-u^tov  xaTBÖwv^  itarov 
dvPi^wv  dkBBtvurv;   bei  Thuc.  (1,   110):    bKbctl  —  BK(yvq  —  i\Btv 

--'*eXbioi.  (Dasselbe  giebt  Anon.  ««$>!  crxtuLi.  Sp.  Vol.  III,  p.  115.) 
Lob  eck  (Phryn.  p.  691)  sagt:  A  Dithyramborum  poetis  inter  alia 
anrinm  blandimenta  etiam  haue  parechesin,  sive,  ut  nostri 
homines  vocant,   assonantiam,   cupide  afFectatam  videmus, 

velut    70V  aXädpo^Lov  dkdiLiBVoq.     Ar.   Av.    1395.    'vypdv  VB^BXdv 

(n^BxrcuyKdv  öd'iov  op/uLav.  Nub.  325.  et  eodem  artificio  effectum 
»uXAiot;  dvd  TtMtXov  xtjxX«2^  Av.  1379.  Richtiger  definirt  Er- 
nesti  (Lex.  techn.  Graec.  p.  249):  irapTJxiio'A«  —  assonantia 
qnaedam,  h.  e.  cum  duoaut  plura  membra  propter  similitudinem 
syllabarum  similem  sonum  efficiunt;  genau:  Vossius  (Or.  Inst. 
P.  n,  p.  331):  «oejnfjxTio't«  ost,  cum  una  pluresve  syllabae  ejus  vö- 
cis,  quae  antecessit,  vel  continue  vel  exiguo  post  intervallo,  repe- 
tuntur  in  alia  voce.  Idque  interdum  fit  manente  quantitate,  interdum 
variata.  Plaut.  (Bacch.  III,  3,  86):  Perire  me  malis  malim  modis 
cet.;  Eustatbius  (zu  Dias  1,  480:  Alyaiunf  ^  yalwv)  giebt  eine 
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AnBeinandersetziuig  der  nayT[Xf^t<;  nach  ihren  Arten.   Er  verlangt, 

daSB  sie:  Slcu^^olv  B%o\}atv  nari  rrj^  OTj^acr/av,  and  jEftSSt  das 
Gesagte  zusammen  (p.  126):  ri  na^ilx'rio'tQ  ij  öiatpo^av  /uJv  rwa 
e%9t  iv  hUjtwv  lepcKpoyq^  Tatjrorqra  <ä  Iv  y$Kxq»^,  xoi  Tarur?]v  de* 
XiSq*  i]  9/ap  6^Pwq  XBtfxivwv  twv  ica^i^o\xri»v  Ki^ewv^  1)  av»> 
orpa^/uivüu^  6^Pu)q  ^iiav  iv  rtS  <nj6^  ^'vicsipst  nBi^^ovro  (Od.  24, 
465),  Xflu  TOI«  o/ULoiou;,  S  &ri  xal  fxovov  xaip£(tfrarq  icrrl  ita^r^ticrK;* 
dvBcrr^fiifjAvwq  6iy  oiov  ro  [Li'Ci^oq  xou  i>\j^oq,  (z.  B.  Od.  15,  485 
sq.)  xcu  ßa^iiv  xcu  Kaßwv  xot  rd  roia^urot- 1]  dvdacaKiv  Tavrorijra 
/itiv  BX'i  ic«$>i  Aie^fcov  icpO(po9av,  (fcoMpoyov  öi  iv  rfl  twv  <pwvriivTwv 
TpoKpg'  otov  To,  addaccrav  oiJdi  t*  ?dtj<rttv  [Dias  1,  406]  (Eost. 
sprach  beide  Male  i),  noWdouq  6s  koI  ot^fporspa  r(yoxjv  duMpoycxv 
xai  ipwvriq  xai  y^a(pr\q,  vSq  to,  ^xjXia  q^ikov  /ULaxdyacrcri  (Ilias  2, 

628).  —  (vide  auchEust.  p.  191,  10;  555,  18;  637,  7;  679,  1; 
1637,  9.)*)-  — 

*)  Wir  fährten  oben  (Band  I,  p.  420  sq.)  einige  Beispiele  aas  der  grossen 
Zahl  der  Oleichkl&nge  an,  welche  Bekker  (Hom.  Bl.  p.  185  sq.)  u.  A.  ans  Ilias 
und  Odyss.  zusammenstellt,  um  zu  zeigen,  wie  Homer  den  Reiz  dieser  Figuren 
kennt  und  ihn  hervorzubringen  strebt  Lehrs  (de  Arist  stud  Hom.  2teAas^. 
p.  884)  hält  es  für  ein  Verdienst,  die  Ansicht,  dass  man  dergleichen  Qleichkl&Dge 
«auch  nur  höre*',  auszurotten.  «Denn  ein  Mann  wie  J.  Bekker  vertritt  sie  noch.* 
Er  rottet  sie  dann  (p.  454—479)  aus.  Dabei  erwähnt  er  (p.  457)  der  hier  an- 
gezogenen SteUe  des  Eu^tathius,  und  findet  in  dem  Manne  „ein  komisches  Qe- 
misch  von  menschlicher  Vernunft  und  rhetorischer  Unvernunft",  sofern  er  bald 
die  Figur  der  naQijxV^^^  annimmt,  wo  doch  keine  Figur  anzunehmen  sei»  bald» 
»wenn  der  gottliche  Strahl  des  einfachen  Geschmacks  selbst  in  diese  byzantinische 
Bischofseele  dringe",  richtig  erkenne,  dass  der  Gleichklang  sich  ganz  natürlich 
und  znf&llig  einstelle,  wie  zur  Od.  9,  415,  oder  zu  Dionysius  V,  592.  Wir 
werden  uns  hüten,  Eustathius*  Aufstellungen  überall  vertreten  zu  wollen,  aber 
mit  dem,  was  Bekker  sagt,  wagen  wir  es  schon  eher.  Lehrs  nimmt  zwei  Arten 
der  Gleichklänge  an:  «bei  gleichem  Stamme  und  bei  verschiedenem  Stamme^  und 
untersucht  nun  bei  seinem  Ausrotten  »die  nahe  Wiederholung  des  gleichen  Wortes 
oder  Stammes*  als  seine  eigentliche  Aufgabe,  stellt  sich  aber  damit  eben  diese 
Aufgabe  schief.  Es  ist  klar,  dass  sich  Gleichklänge  von  selbst  einstellen,  wenn 
die  Rede  in  der  Sphäre  desselben  Begriffes  yerweiit,  denn  dann  drängen  sich 
Worte  desselben  Stammes  herzu  und  damit  ähnliche  Klänge.  Phüosophiseher 
Ausdruck  kann  so  zu  vielen  Gleichklängen  kommen»  wie  z.  B.  bei  Hegel  (Phi- 
losophie d-  BeL)t  Ich  kann  wohl  an  allem  zweifeln,  aber  am  Seyn  meiner 
selbst  nicht:  denn  Ich  ist  das  zweifelnde,  der  Zweifel  selbst  Wird  der 
Zweifel  Gegenstand  des  Zweifels,  zweifelt  der  Zweifelnde  am  Zweifel 
selbst,  so  verschwindet  der  Zweifel.  Dies  ist  keine  Figur,  sondern  nur  Stoff 
zu  einer  Figur,   und  Eust.  nennt  es  so  für  nch:  Etymologie  (wie  zu  Dias 
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Die  Parechesen  also  sind  Elangspiele.    Wo  der  Ennsttrieb 
der  Sprache,  wie  im  Griechischen,  seine  SchOpfongen  mit  reicher 


9,  137 1  rd  Sii  rija  dX$g  i^fjrjcäif&ia  ^  ioxft  fuv  dvat  olov  nagi^xV^^^^ 
tfn  <fl  xal  tig  ijvfjtoXoyCa  — );  steigert  es  aber,  ohne  doch  xum  Ver- 
sttndniss  nöthig  zn  sein,  den  Ansdnick  des  Sinnes ,  so  ist  es  als  Wiederbolong 
ton  Worten,  nicht  von  Klängen,  den  rhetorischen  Wortfigaren  zuza- 
ordnen.  Lehrs  also,  wenn  er  (p.  473)  in  F&llen  wie  Ilias  2,  325:  S^tfiov  ifffk- 
TiXfifTOv,  oder  aivodfv  aiviSg,  old&av  olog  eet.  Fignren  anerkennt,  hat  es  dann 
nicht  mehr  mit  Qleichkl&ngen  zu  thun,  wonn  sie  «ach  gleich  klingen,  nicht 
mit  musikalischen,^  sondern  mit  rhetorischen  Figuren;  er  hätte  nur  jene  Gleicb- 
klänge  Behufs  der  Ausrottung  untersuchen  müssen,  welche  durch  Wörter  Ter- 
schiedener  Stämme  und  von  Tcrschiedener  Bedeutung  gebildet  werden,  denn  erst 
bei  diesen  kann  die  Rede  eine  Wahl  bloss  des  Klanges  wegen  treffen. 
Andererseits  ist  ja  auch  möglich,  dass  die  Gleichheit  des  Stammes  eben  nur  dazu 
benutzt  wird,  einen  Gleichklang  zu  finden,  und  man  kann  dies  annehmen,  wenn 
das  ihn  herbeifnhrende  Wort  weder  vom  Verständniss  gefordert,  noch  durch  rhe- 
torische Wirkung  motivirt  erscheint,  aber  Lehrs  selbst  erkennt  ja  solche  Fälle 
auch  an.  Er  sagt  z.B.  (p.  459):  Es  sei  zuweilen  natürlich,  „auf  schon  ange- 
wendete Stämme,  die  eben  noch  in  der  Seele  haften,  zurückzukommen,  auch  an 
der  Assonanz  fortzugleiten  und  Gonsonanz^,  wie:  ^lave^Qa  u  xal  ^Idva<faa, 
JwTiS  T«  IlQCttTUß  u;  und  man  könne  (p.  477)  der  Ansicht  sein,  dass  der  Ho- 
mwische  Hund  einigermaassen  .zur  Alliteration,  mitunter  unter  Hinzukommen 
gleiches  Vokales,  hinneige.^  —  Also  Assonanz  und  Gonsonanz  wirken  doch? 
Wie  hell  soll  denn  das  Bewusstsein  eines  in  der  Sprache  Schaffenden  in  jedem 
Homent  gedacht  werden?  ~  Es  ist  sicher,  dass  man  sich  das  Bewusstsein  und 
das  Bemühen  Homers  um  Gleichklänge  minder  hell  und  bestimmt  zu  denken  hat, 
als  Spätere  es  annahmen,  aber  wer  die  Gesänge  der  Dias  und  Odyssee  schuf, 
kann  auch  wohl  den  Gesang  der  Gleichklänge  recht  fein  gefühlt  haben.  Ich 
meine,  dass,  wenn  die  alten  Rhetoren  ihre  Reflexionen  über  das  Schöne  zu  leicht 
auch  den  schaffenden  Künstlern  zuschrieben,  wir  unsererseits  in  Gefahr  kommen, 
yoxL  einem  durftigeren  Sprachgefühl  aus  das  der  Alten  zu  unterschätzen.  Wie- 
Tiel  Sprachmusik  uns  Neueren  schon  lange  entbehrlich  schien,  das  zeigt  die  Ge- 
schichte unserer  Sprachen  in  ihrer  Abschwächung  der  Wortformen,  in  der  Auf- 
lösung des  Wortbildungs-  und  Flexionssystems.  Vermögen  wir  zu  fühlen,  wie 
weit  in  der  gebundenen  Rede  der  Griechen  der  Accent  der  Worte  Yor  der  Musik 
der  Laute  sein  Bedeuten  verlieren  durfte,  oder  welches  jener  von  Cicero  (or. 
c.  18)  und  Quintilian  (XI,  3,  57  —  60;  172)  zugelassene  »cantus  obscurior* 
der  Redner  war,  der  doch  bei  Manchen  «paene  canticum'  wurde?  —  Uns  scheint 
das  Herbeiführen  von  Gleichklängen  von  mehr  Reflexion  abhängig,  als  die  Alten 
bedurften,  welche,  dem  Kunststil  ihrer  Sprache  folgend,  sich  gern  diese  Musik 
zusangen  und  sie  immer  hörten,  weil  sie  immer  auf  sie  achteten.  Es  waren  doch 
nicht  ausschliesslich  Biscbofsseelen  oder  auch  nur  feingebildete  Rhetoren,  welche 
da  hörten,  wo  wir  zu  hören  uns  mühen  müssen.  Wissen  wir  nicht,  wie  damals 
das  naive  Volksohr  zu  hören   verstand?    Hermogenes  (Sp-  Vol.  II,  p.  381) 
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Musik  ausstattete  und  deren  Reize  niemals  aufgab,  erscheinen  sie 
gleich  Anfangs  weniger  von  einzelnen  Schriftstellern,  als  von  der 
Sprache  selbst  erstrebt.  Sie  erzeugen  sich  mfihelos,  sie  werden 
leicht  aber  von  den  zu  solchem  Hören  geübten  Ohren  sicher  emr 
pfunden,  sie  dürfen  sofort  eines  naiven  Beifalls  gewiss  sein  Die 
Römische  Würde  mochte  sie  in  der  kunstmässigen  Rede  kaum  im 
Scherz  zulassen;  der  Verstand  der  Neueren  empfängt  sie  wohl 
mit  einem  gewissermaassen  ironischen  Behagen;  er  Ifichelt,  wenn 
die  von  ihm  lediglich  als  Mittel  betrachteten  Klänge  seiner  Worte 
eine  eigene  Beachtung  in  Anspruch  nehmen.  Für  den  Ernst  gilt 
allgemein,  was  Filon  (El.  de  Rh6t.  franQ.  p.  106)  lehrt:  Quelque- 
fois  c'est  une  ressemblance  de  terminaison,  une  consonance  dont 
on  Profite  pour  donner  a  la  phrase  une  forme  plus  piquante,  et 
la  graver  plus  surement  dans  la  memoire.  Ainsi  Ton  a  dit  d'un 
guerrier  inaccessible  a  la  crainte  comme  k  TintärSt:  „II  n'a  voulu 
ni  se  rendre,  ni  se  vendre.^  Mais  il  faut  user  de  ce  genre 
d'omements  avec  beaucoup  de  röserve;  car  on  tomberait  dans  les 
jeux  de  mots  et  dans  les  concetti,  si  justement  reprochäs  anx 
auteurs  italiens.  In  dem  hier  gegebenen  Beispiel  wird  die  Pare- 
chesis  durch  einen  Reim  hervorgebracht,  aber  es  würde  jede  an- 
dere Art  des  Gleichklangs  denselben  Dienst  thxm.  Parediesis  ist 
so  der  allgemeinste  terminus  für  Gleichklänge,  sofern  diese  nicht 
der  Concinnität  des  Satzbaues  dienen  oder  von  der  Formirung  der 
poetischen  Darstellung  gefordert  werden,  sondern  nur  eben  die 
Klänge  verschiedener  Wörter  gegen  einander  spielen  —  (alludiren) 
—  lassen,  um  eine  Beziehung  zwischen  ihnen  anzudeuten.  Dem- 
nach sind  Parechesen  z.  A.  (Schiller,  Wallenst  Lager):  Der 
Rheinstrom  ist  worden  zu  einem  Peinstrom,  Die  Klöster  sind 
ausgenommene  Nester,  Die  Bisthümer  sind  verwandelt  in 
Wüstthümer,  Die  Abteien  und  die  Stifter  Sind  nun  Raub 
teien  und  Diebesklüfter,   Und  alle  die  gesegneten  deutschen 


spricht  Yon  dem  xdXXog  iv  Xoym,  mql  oS  xal  * IcoxQdnjq  ^fjiflv,  Sn  Toig 
äxovovtug  InnFrjfAafviiFd'a^  xal  &ogvßfTy  no^sJ  —  mqt  naqhCd- 
Citav  *al  TOtotiTWv  uvdfP  Xiyiav  ravf  sXqrixiv  iv  ilaya&rivaixfS  (cp.  1); 
Cicero  (or.  63)  ens&hlt  von  Carbo's  Worten:  »patris  dictum  sapiens  temeritas 
fili  comprobaTit.'^  Hoc  dichoreo  tantas  clamor  contionis  excitatus  est, 
iit  admirabiie  esset.  Viele  Beispiele  der  Art  sind  ja  bekannt  und  sollten 
unser  ürtheil  aber  diese  Dinge  Torsichtig  machen. 
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Länder  Sind  verkehrt  worden  in  Elender;  Platen  (Verhäng- 
nissyolle  Gabel):  Soll  ich  dem  Herrn  mit  dem  Flegel  die  Beine 
beflSgeln?;  Das  Paradies  wird  biblischer  Sylbenstecherei  zar 
Wfiste  durch  eignen  Wnst;  Fixe  Ideen  and  Dukaten,  die  man 
Fflchse  nennt;  Gerne  plaudern  ja  die  Basen  und  die  Para- 
basen  auch.  Auch  das  ganze  Wort  kann  bei  verschiedener  Be- 
deatung  in  der  Parechesis  wiederkehren,  wie  bei  Platen  (L  c.) 
Dämon:  Zur  Sache,  Frau!  Lasst  uns  zur  Sache  kommen! 
Phyllis:  Ja,  wir  müssen  auch  zur  Sache  kommen,  aber  zur 
gestohlenen;  Eotzebue  schmierte,  wie  man  Stiefel  schmiert; 
(Rom.  Oed.):  Kraft  der  Kraft  zerstör'  ich  Dich;  Rfickert(Ha. 
liri):  Ich  sah  sie  sich  umgestalten  aus  einer  Alten  in  unsem 
Alten;  id.  (Weisheit  des  Brahmanen):  An  Manen  glaubt  ihr 
nicht,  sonst  würden  sie  euch  mahnen;  und  Ahnen  ehrt  ihr 
nicht,  sonst  würdet  ihr  dies  ahnen. 

Auch  kommen  durch  Parechesis  scherzhafte  Wortverdrehungen 
zu  Stande,  wie  bei  Platen  (Yerh.  Gabel):  Sirm.:  Heute  gilt  es 
ein  elensisch  wundervoll  Mysterium.  PhylL:  Was  flüstert 
er  von  Läusen  auf  dem  Mist  herum?  oder  sie  werden  ange- 
deutet, wie  in  Herder's  Billet  an  Göthe  (Wahrh.  und  Dicht. 
Buch  10):  Wenn  des  Brutus  Briefe  Dir  sind  in  Gicero's  Briefen, 
Dir,  den  die  TrOster  der  Schulen  von  wohlgehobelten  Brettern, 
Prachtgerfistete,  trOsten,  doch  mehr  von  aussen  als  innen.  Der 
von  Gottern  Du  stammst,  von  Gothen  oder  vom  Kothe, 
Göthe,  sende  sie  mir;  oder  bei  Platen  (R.  Oed.):  Zelinde.  Ist 
des  Kindes  Name  dir  vielleicht  bekannt?  Diagoras.  Da  ich  fand 
es  in  der  De  de,  hab'  ich's  Oedipus  genannt.  — 

Wie  fein  hörten  die  Griechen,  wenn  die  Anspielung  auf  He- 
gelochus  Aussprache  des  Vs.  273  in  Eur.  Gr.  bei  Aristophan. 
(Rui.  306)  als  Klangspiel  sofort  gewürdigt  vmrde:  ad,8cm  >',  wcms^ 

09 (S\  (Das  Spiel  mit  yaMiv  ojmo  giebt  Seeger  wieder:  Nach 
Sturm  und  Wellen  sah  ich  wieder  Sonnenschwein.)  Viele  Paro- 
nomasim  des  Plautus  finden  sich  in  der  Ausgabe  des  Phil.  Pareus 
zusammengestellt  in  der  Diatribe  de  jods  et  salibus  Plautinis.  So 
(Mil.  glor.  U,  3,  18):  Quod  ego,  Sceledre,  scelus  exte  audio? 
(Irin,  m,  2,  43):  Is  mores  hominum  moros  et  morosos  effi- 
dt;  von  den  etymologischen  Parechesen,  den  Buchstaben-  und 
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Silbenreimen  sind  Beispiele  angegeben  von  Lorenz  in  seiner  Ansg. 
der  Mostellaria  p.  48  sq.  —  In  wahrem  Hnmor  spielt  Shakesp. 
mit  dem  Klange  Auch  nicht  im  Scherze  ist  er  sein  Gefangener, 
wie  (Merch.  of  Yen.  III,  5)  Lorenzo  dem  mit  Moor  and  more  sylben- 
stechenden  Lancelot  sagt:  How  every  fool  can  play  npon  Üxe 
word!,  aber  anch  im  Ernst  meidet  er  den  sich  bietenden  nicht, 
wie  etwa  (Caes  I,  2):  Cassins  spricht:  Now  is  it  Rome  indeed, 
and  room  enongh.  Eine  besondere  Art  dieser  Spiele  findet  sich 
bei  Shakesp.  hänfig:  Fremdwörter,  überhaupt  Aosdr&cke  der  ge- 
bildeten Sprache  nach  dem  Klange  widersinnig  verwenden  za 
lassen,  wie  ja  der  nsus  der  Volkssprache  auch  yielüach  verfährt, 
wenn  er  z.  B.  ans  radical  ratzenkahl  macht,  aus  bagage  Package 
u.  d.  m.  Mit  Dergleichen  hat  auch  Sheridan  (The  Rivals)  seine 
Mrs.  Malaprop  reichlich  ausgestattet,  die  von  sich  selbst  sagt: 
Sure,  if  I  reprehend  (statt  comprehend)  any  thing  in  this  world, 
it  is  the  use  of  my  oracular  (st.  vemacular)  tongue,  and  a  nice 
derangement  of  epitaphs!  (st.  arrangeAent  of  epithets).  So 
bringt  sie  (IV,  2)  eine  Parodie  zu  Stande  von  Shakesp.  Haml. 
III,  4:  I  thought  of  what  Hamlet  says  in  the  play:  Hesperian 
curls  —  the  front  of  Job  himself  (st.  Hyperion's  —  Jove)!  — 
An  eye,  like  March,  to  threaten  at  command!  (statt  Mars  to 
threaten  and  command);  A  Station,  like  Harry  Mercury  (statt 
the  herald  Mercury.)  —  Aehnlich  spricht  Petit-Jean  bei  Bacine 
(Les  Plaideurd  III,  3):  Quand  je  vois  les  Etats  des  Babiboniens 
(Babyloniens),  Transf6räs  des  Serpens  (Persans)  aux  Nac^do« 
niens  (Macödoniens);  Quand  je  vois  les  Lorrains  (Romains), 
de  r^tat  d^potique  (Despotique)  Passer  au  dömocrite  (Dämo- 
cratique)  cet  — 

Allerdings  dehnten  die  Alten  den  Begriff  der  Parechesis  nicht 
80  weit  aus.  Hermogenes  (lupt  l6.  Sp.  Vol.  II,  p.  367)  nennt 
wenigstens  das  Klangspiel  bei  Demosthenes  (Chers.  p.  96):  ^lbA.- 
A(<i  ^oXdo^ixsZv  —  iLiihMi  Twv  riiv  ^kcriav  olxoxhfTwv  ^EA»A/i]tKin;  in 
bestimmter  Unterscheidung  als  gesagt:  xa>'  o^LOiortira  Xi^Bwq, 
und,  wenn  ein  Wort  in  anderer,  tropischer  Bedeutung  wiederkehrt, 
wie  bei  Demosth.  (napontp.  p.  434):  iyw  6i  oij  rotjro  ÖBÖotna,  m. 
^IhuMoq  4'n  'H  ritfvi\n%v,  dk)^  al  rr)<  icoKnoq  rit^vriTca  to  rofüq 
aSaioxhrrag  (jmtüv  xal  Ti^oopsicr^ai,    SO   ist  ihm   dies    «apovo* 

fLacrta.    Ebouso  Sagt  Eustathius  (p.  125,  40)  von  den  Wort- 
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verdrehangen:  ri  yoijv  xw^K^öla  rocavra  Tiva  ötSyKj^apJßw^  iieoisi, 
iv  (und  Kb^u  dvayxoiiofvcra  y^aupdq  6iacpo^av<;  vouv*  owv  Sri  Miri|, 
OTi  o  Zgvq  Xii^oiq  rwq  vixw vraq  dvaSwv  crrKpctvoi,  ro  yd^  >/ij- 
^iq  kiynai  faiv,  (Sq  rfSv  vucwvtwv  iv  ^Ohu/LLicioiq  cpAiaxKpCf)  xal 
9UVW  xo^xcp  S^aKyoiLiivwVy  ßovXsrai  6k  Xiyiw  xai  Sri  Kti^ioiq 
ijyauv  avt^acri  T<yuq  votwvraq  dvoMi.  —  rotxJTa  6b  «aiyvia  xufm 
lULtxd  Tuxrd  riva  <SY)^n;  6^wvjj^ua%',  oi5  ^ti^v  «ajnfjXTfo*«*«.  tf  yd^ 
*ayri%j}criq   or)  fiutx    /hjovh   ki^Bi   i/aMa^iy^^pBrcu,   dK}J  iv  Svcri  ri 

iXaxtcrrcrw  Dass  indessen  so  Scherze  heranskommen,  ist  kein 
Grand,  die  Technik  des  sprachlichen  Ansdmcks  anders  zn  bear- 
theilen,  nnd  dass  hier  nnr  Ein  Klang  das  Elangspiel  bewirkt, 
beantwortet  Enstathins  selbst:  wir  sehen  nns  genOthigt,  nns  meh- 
rere vorzustellen.  — 

Die  Römischen  Rhetoren  haben  den  terminns  der  Parechesis 
nicht  aufgenommen,  und  anch  die  Griechen  haben  ihn  nicht  scharf 
bestimmt.  Er  Termischte  sich  mit  dem  Begriff  der  Parono- 
masie,  wie  denn  Zonaens  (««pt  cxu^  Sp.  Vol.  ni,  p.  169)  die 

Elangspiele:  <n}  rt^v  xiXaxTJi/,  d}JKd  Tr\v  (puXax'^v  nnd  ri[q  ifxHq 

Uta  dicovolaq,  bitb  dvpiaq  znr  Paronomasie  anfuhrt,  dann  aber 
sagt:  o  xal  fcaprixjicriq  ovo/LidiBTai.  —  Die  Neueren  haben, 
vielleicht  mit  Bezug  auf  des  Hermogenes  Terminologie,  die  Paro- 
nomasie oder,  wie  Quintilian  (IX,  3,  66)  fibersetzt,  die  Ad- 
nominatio,  zur  Bezeichnung  der  Wiederkehr  desselben  Wortes 
in  anderer  Flexion  oder  Ableitungsform  gebraucht.  Adelung 
(Dtsdi.  Styl,  Bd.  I,  p.  284)  sagt:  „Die  Annomination  verbindet 
Wörter  Eines  Stammes  mit  einander,  um  durch  den  Gleichklang 
die  Aufinerksamkeit  auf  den  Stamm  und  Hauptbegriff  zu  lenken.^ 
Bs  wfirde  diese  Figur,  da  sie  das  Wort,  nicht  nur  dessen  Klang 
wiederholt,  da  also  auch  die  Bedeutung  bleibt  und  durch  die 
Wiederkehr  zu  rhetorischer  Wirkung  konunt,  zu  den  Figuren  des 
folgenden  Abschnitts  zu  ziehen  sein,  doch  bietet  sich  dort  ffir  die- 
selbe XL  A.  der  terminns  des  naptiy/üLBvov.  Ffir  den  jetzt  fib- 
liehen  Gebrauch  des  Namens  liesse  sich  Eustathius  anffihren, 

der  (zu  Dias  2,  235):  '*Iixaii6Bq,  oiWr  ^Axoetoi  eine  irapovo/uacca 
nennt,  ebenso:  <n]  ^IXaticoq,  dKKd  ^iXatniov  XBX^TT}^  TTi^^EXAiO- 
<Jo^;    femer  (zu  Ilias  2,  788)  dyo^q  dyo^BXJOv^  ßovX^v  ßarvXanjBi 

ceL;  dass  er  indess  Gleichklang  von  der  Gleichheit  des  Stammes 
trennt,  ergiebt  sich  z.  B.  aus  der  Bemerkung  zu  Ilias  I,  480:  Sam 
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6m  to  /umv  icTTov  fcrTT^caTo  t^otto^  »tu^loAiO^ixo^,  wq  9cal 
BV  ^O&vcrorBia  to,  Icttov  CTTica^taVT]  xxpaivav  sxdre^oq  yd^ 
iCTToq  «X  TOTJ  Zorac^at  XiytraL,  —  To  6b  iarta  ita^fiXBlrai 
n^q  Tov  Icrrov.    Ebenso  erklärt  er  zn  Dias  4,  323  yi^aq  —  y»- 

povnin;  für  ein  crxil/Lia  iTX)/LioXoyiaq  und  ansserdem  für  «ajyif- 

%if\oriq.  —  Auch  die  (erste)  Definition  bei  Diomedes  Cp.  441): 
paronomasia  est  velnti  qnaedam  denominatio,  com  praecedenti  no- 
mini  aut  yerbnm  ant  nomen  adnectitnr  ex  eodem  fignratn,  nt 
fagam  fdgit,  facinora  fecit  cet.,  berührt  die  Gleichheit  des  Stam- 
mes, aber  im  Allgemeinen  wurde  Annominatio  oder  Paronomaaie 
in  dem  Sinne  genommen.^  dass  es  mit  der  Parechesis  zusammen 
den  weiteren  Dmfang  ausfällt,  welchen  wir  der  Parechesis,  dem 
Elangspiel,  gegeben  haben,  etwa  entsprechend  Gicero's  (de  or. 
III,  54)  Definition:  paullum  immutatum  verbum  atque  deflexam. 
(Hierzu  Beispiele  1.  c.  II,  63)  Cornific.  (IV,  21)  unterscheidet 
als  Arten,  wie  Annominatio  bewirkt  wird:  attenuatione  aut 
complexione  ejusdem  litterae  z.  B.  Hie,  qui  se  magnifice  jactat 
atque  ostentat,  Tenit  ante,  quam  Romam  venl  (venit  =  veniit); 
hie,  quos  homines  alea  vincit,  eos  ferro  statim  vincit;  prodnetione 
ejusdem  litterae  avium  —  avium);  brevitate  (cfiriam  —  Crriam); 
addendis  litteris  (temporäre  —  obtemperare);  demendis  Utteris 
(lenones  ^  leones);  transferendis  (vano  —  navo);  commutandis 
(deligere  —  diligere) ;  und  andere,  bei  denen  die  Eiangähnlichkeit 
geringer  ist  (conscripti  —  circumscripti),  oder  „genus,  quod  ver- 
satur  in  casuum  commutatione  aut  unius  aut  plorium  nominum^ 
z.  B.  Alexander  Macedo  summo  labore  animum  ad  virtutem  a 
pueritia  conformavit;  Alexandri  virtutes  per  orbem  terrae  cum 
laude  et  gloria  vulgatae  sunt;  Alexandrum  omnes  maxume  me- 
tuerunt,  idem  plurumum  dilexerunt;  Alexandre  si  vita  data 
longior  Oceanum  manus  Macedonum  transvolasset.  Diese  letzte 
Art  (noXxjKTWTov)  gehört  zu  den  Wortfiguren  und  wäre  besser  der 
traductio  (lY,  14)  zugevnesen  worden,  „quae  facit,  ut  idem 
verbum   crebrius   ponatur"*),    wofür  aus   dieser  die  Wortspiele 

*)  Die  Benennung  traductio  bei  Gomif.  erklärt  Quintilian  (IX,  3,  71): 
Tidelicet  alterins  intellectas  ad  altenim,  also:  Ueberfübren  der  Bedeutung  des 
Einen  auf  das  Andere ,  wie  in  dem  Beispiel:  qui  nihil  habet  in  Yita  jucundius 
Tita,  is  cum  virtute  vitam  non  potest  colere.  Dies  heisst  sonst  wohl  dvd- 
xkactg  oder  nXoxif  und  wirkt  riietoriscb,  nicht  musikalisch.    AUerdings  aber 
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hierher  za  ziehen  wären:  cnr  eam  rem  stadiose  caras,  qaae  tibi 
mnltas  dabit  caras?;  amari  jucnndum  est,  si  cnretnr,  ne  qnid 
inait  amari  cet  — 

Qnintilian,  der  (IX,  3,  66—74)  die  Paronomasie  bespricht, 
bringt  zu  Comificius  nichts  Wesentliches  hinzu;  ebenso  JRntil. 
Lupns  (H.  p.  4);  Jul.  Rnfinian.  (ib.  p.'5l),  der  n.  A.  als  Bei- 
spiele giebt  Ter.  Andr.  1,  3,  13:  I^am  inceptio  est  amentinm, 
band  amantinm;  id.  Heant.  2,  3,  115:  tibi  emnt  parata  verba, 
huic  homini  verbera;  Virg.  A.  1,  399:  Puppesque  tnae  pu- 
besque  tnorum;  er  fibersetzt  Paronom.  mit  adnominatio  oder  ad- 
fictio.  —  Aqnila  Romanus  (H.  p.  30)  nennt  die  Paron.  „levis 
immutatio^,  giebt  auch  ein  Beispiel  eigener  Art:  legem  flagitasti, 
quae  tibi  non  deerat;  erat  enim  diligentissime  scripta.  (Cicero 
p.  Mur.  13.  46),  wie  z.  B.  bei  Cicero  (in  carmine):  o  fortuna- 
tam  natam  me  consule  Romam  (Quint.  IX,  4,  41).  Im  Carmen 
de  figg.  (H.  p.  67)  heisst  es  bei  der  Uapovo/iiacria:  Supparile 
est,  alia  aequisono  si  nomine  dicas  Mobilitas,  non  nobilitas; 
bona  gens,  mala  mens  est;  Dividiae,  non  divitiae;  tibi 
Villa  favilla  est.  Die  „Schemata  dian.*  (H.  p.  75)  fiber- 
setzen icapovo/L.  mit  denominatio;  ebenso  Beda  (H.  p.  609); 
auch  Donatus  (III,  5,  2);  nichts  Besonderes  haben  Mart.  Ca- 
peila (H.  481);  Charisius  (IV,  6,  11);  Diomedes  (p.  441); 
Isidorus  (or.  I,  33,  12).  —  Aehnliche  Definitionen  finden  sich 
bei  den  Griechischen  Rhetoren;  so  ist  es  Elangspiel  bei  Alexan- 
der (Sp.  Vol.  III,  p.  36);  Herodian  (1.  c.  p.  95);  Anon.  ne^l 
crx7]/ub.  (1.  C.  p.  185).  {Beisp.  U,  A.  Dem.:  o\3x  al<rx\JVTi  klarxlvT];); 
Ps.  Plut.  (de  Vit.  Hom.  38);  Tiberius  (Sp.  Vol.  III,  p.  71)  fasst 
die  oben  (p.  158)  angeführten  beiden  Arten  der  Elangspiele  des 
flermogenes  als  ocaporo^iacr/a,  und  ähnlich  Phoebam.  (1.  c.  p.  47). 


kann  anch  ein  aus  Wörtern  bestehender  Theil  einer  Rede  nur  um  des  Elangf- 
apiels  willen  wiederholt  werden,  wie  z.  B.  bei  Rackert  (Aus  der  Jugendzeit): 
Als  ich  Abschied  nahm,  als  ich  Abschied  nahm,  Waren  Kisten  und  Kasten  schwer ; 
Als  ich  wieder  kam,  als  ich  wieder  kam,  War  alles  leer;  oder  bei  Platen  (Reue): 
Wie  rafft'  ich  mich  auf  in  der  Nacht,  in  der  Nacht  —  Aehnlich  z.  B.  Eurip. 
(Phoen.  8J9):  ßdgßaqov  wg  dxoäv  iSdriv  iddrjfv  nof  Iv  oXxoig  (Bakch.  1065): 
»arfiY^,  ^yiv,  ^y«v  üg  fiiXav  niSov\  (Hei.  648  sq.)  Aesch.  Eum.  324;  768» 
798  u.  8.  f.    (Tide  Bd.  I,  p.  422.) 

n.  11 
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b.    Figuren  der  Euphonie. 

Man  nennt  den  Gleichklang,  welcher  in  der  gebundenen  Bede 
der  Neueren  das  musikalische  Mittel  zur  Yersabgränzung  und  damit 
zur  Verbindung  der  Verse  geworden  ist,  im  Allgemeinen  den  Reim. 
Diez  (Etym.  Wörterb.  d.  Rom.  Spr.  Th.  I,  p.  351)  sagt  über  den 
Namen:  „Rima  it.  sp.  pg.  pr.,  rime  fr.  Reim;  vb.  rimare,  rimar, 
rimer  reimen."  —  Die  genauere  Untersuchung  dieses  Wortes  muss 
der  Geschichte  der  Poesie  überlassen  bleiben.  Hier  werde  be- 
merkt, dass  nur  das  lat.  rhythmus  (^-u^/iioq)  xmd  das  deutsche 
rim  in  Erwägung  kommen  können:  das  lat.  rima  (riss)  lässt  sieh 
bloss  durch  Künstelei  hieher  ziehen,  wiewohl  es  sich  übrigens  nebst 
dem  Tb.  rimari  in  einigen  Sprachen  erhalten  hat.  Rhythmus  ist 
numerus:  es  bezeichnet  noch  im  ältesten  Mittellatein  die  gleich- 
massige  Abtheilung  des  Verses  io  Rücksicht  auf  die  Zeitdauer, 
ohne  Rücksicht  auf  das  Maass  der  einzelnen  Sylben.  Demnächst 
verstand  man  unter  versus  rhythmicus  den  gereimten,  sofern  er, 
wie  in  der  Volkssprache,  keine  Sylbenmessung  anerkennt;  fSr 
Gleichlaut  des  Versschlusses  (consonantia)  v^ird  das  Wort  kaum 
vorkommen.  Diesen  gelehrten  Ausdruck  rhythmus  nun  gab  die 
Volkssprache  durch  das  lautverwandte  rima  wieder,  die  Abkunft 
aber  des  letzteren  von  dem  ersteren  findet  in  der  Form  die  grösste 
Schwierigkeit:  ital.  musste  rhythmus  nach  regelrechtem  Ueber- 
gange,  wenn  es  einmal  eine  Zusammenziehung  erleiden  sollte, 
rimmo  oder  remmo  lauten;  man  vgl  ammirare  aus  admirari,  sem- 
mana  aus  septimana,  maremma  aus  maritima  cet.  und  in  der  That 
wandelt  sich  rhythmicus  altsp.  in  remico  Canc.  de  Baena.  Voll- 
kommen aber  stimmt  das  rom.  rima  zum  ahd.  rim  numerus,  das 
übrigens  auch  die  celt.  Sprache  kennt:  altirisch  rim  Zeuss  I,  25, 
neu  rimh,  kymr.  rhif  (m.).  Wendet  man  ein,  dass  sich  der  Reim 
unter  den  Deutschen  erst  später  ausgebildet  habe  (s.  Eoberstein 
p.  45,  4.  Aufl.),  so  liegt  die  Entgegnung  nahe:  sie  kannten  ihn, 
noch  ehe  sie  ihn  brauchten,  aus  dem  lat.  Eirchenliede.  Uebrigens 
konnte  der  Romane  das  deutsche  Wort  in  seiner  älteren  Bedeutung 
numerus  längst  aufgenommen,  ihm  die  neueren  vielleidit  selbst 
zugewendet  haben.  — 

Man  unterscheidet  von  dem  Endreim  (J.  Grimm  altdtscb. 
Meisterges.  p.  163  schlug  vor:  Ausreim)  im  engeren  Sinne  die 
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minder  stark  aasgeprägten  Arten  als  Stabreim  oder  An  reim, 
gewöhnlich:  Alliteration,  nnd  den  Stimmreim  oder  Inreim, 
gewöhnlich:  Assonanz.  —  Alliteration  ist  ein  neues  Wort, 
nach  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  282)  von  Johann  Jovia- 
Bus  Pontanus  eingeführt.  Er  citirt  Pontanus  (Dial.  Actius): 
Ea  igitur  sive  figara,  sive  omatas,  condimentnm  quasi  quoddam 
numeris  affert,  placet  autem  nominare  alliterationem,  quod  e 
Mterarum  allusione  constet.  Fit  itaque  in  versu,  quoties  dictiones 
continuatae,  vel  binae  vel  ternae  ab  iisdem  primis  consonantibus, 
mutatis  aliquando  vocalibus,  aut  ab  iisdem  incipiunt  syllabis,  aut 
ab  iisdem  primis  vocalibus.  Delectat  autem  alliteratio  haec  miri- 
fice  in  primis  et  ultimis  locis  facta,  in  mediis  quoque,  licet  ibidem 
aures  minus  sint  intentae.  Vossius,  Inst.  Or.  P.  II,  p.  320: 
annominatio  —  recentiores  alliterationem  vocant.  Der  Name 
Stabreim  rührt  daher,  dass  in  der  ahd.  Alliterationspoesie  die 
beiden  Versabschnitte  (Kurzzeilen)  durch  drei  höchstbetonte  Sylben 
Yon  gleichem  Anlaut  zu  dem  rhythmischen  Ganzen  (der  Langzeile) 
yerbunden  wurden,  welche  Stäbe  (Liedstäbe)  genannt  wurden, 
gleichsam  Stützen  des  Sinnes,  (cf.  J.  Grimm,  über  den  altdtsch 
Meistergesang,  p.  161  sq.)  Die  Stäbe  m  der  ersten  Hälfte  der 
Langzeile  hiessen  nach  der  nordischen  Kunstsprache  die  Stollen 
(Nebenstäbe),  der  in  der  zweiten  Hälfte  hiess  Hauptstab.  Von 
Assonanz,  nur  als  Verbum  von  den  Alten  gebraucht  (So  Nero 
bei  Pers.  Sat.  1,  102:  reparabilis  adsonat  echo),  vermag  ich 
den  Namengeber  nicht  aufzufinden;  Ernesti  lex.  techn.  Gr.  über- 
setzt nca^rixn^^^'  verborum  assonantia  quaedam.  (Auch  schon 
bei  Schotte!,  Von  der  Teutsch.  Haubt-Spr.  p.  853.)  — 

Schon  die  Stätigkeit  und  feste  Ordnung  in  der  Wiederkehr 
dieser  Gleichklänge,  ihre  regelrechte  Verwendung  in  den  Dichtungen 
der  Neueren  zeigt,  dass  sie  einem  anderen  Prinzipe  dienen,  als 
die  fiomoeoprophora,  Homoeoteleuta,  Paromoea  der  Alten.  Nach 
diesem  Prinzip,  wie  es,  ohne  überall  vollständig  die  Technik  der 
einzelnen  Sprachen  und  Zeiten  zu  beherrschen,  deutlich  hervortritt, 
verleihen  sie  hier  ihre  Musik  nur  den  Wörtern  von  Bedeutsamkeit, 
ist  es  ihnen  wesentlich,  die  betonten  Sylben  zu  suchen,  d.  h.  die- 
jenigen, welche  den  Sinn  tragen.  So  sind  sie  nicht  bloss  als 
euphonisches  Bindemittel  für  die  accentuirenden  Verse  der  Neueren, 
die  ohne  sie  in's  Unbestimmte  geriethen,  ein  Bedür&iiss,  sondern 

II* 
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sie  geben  innerhalb  der  Oedankenentfaltnng  des  Ganzen  für  den 
Ansdmck  der  einzelnen  fortschreitenden  Momente  den  Ton  an  nnd 
fagen,  sofern  ihre  Klänge  auch  bedeuten,  zu  der  Wirkung  des 
Gleichklangs  auch  die  der  Symbolik.    Ihre  Euphonie  durchdringt 
so  auch  mit  geistiger  Macht  die  Gestaltung  der  Rede,   und  bei 
geringer  dichterischer  Begabung,  bei  arger  Schwäche  der  Compo- 
sition   kann  daher  eintreten,   was  Morhof  (Unterricht  von  der 
deutschen  Sprache  und  Poesie,  p.  345)   von   den  Meistersängem 
sagt:  „Ihre  Erfindungen  beruhten  bloss  auf  den  Reimen,  und  nach- 
dem  ein  Reim  dem  andern  den  Weg  gebahnt,   so  mussten  die 
Worte  mit  dem  Verstände  nachfolgen."    Nicht  um  ein  Geringes 
änderte  in  der  That  die  Verwendung  des  Reims  bei  den  Neueren 
den  Charakter  der  gebundenen  Rede.    Man  denke  sich  den  alten 
und  den  modernen  Dichter  bei  der  Arbeit.    Die  Technik  hat  den 
Gedanken  zu  gestalten.   Dort  schwebt  ihr  ein  gemessener  Rhythmus 
vor,  dessen  gleichförmige  Ausdehnung  mit  dem  Wortmaterial  mu- 
sikalisch  schön   zu   erfüllen   ist;    das  Gestalten  richtet  sich  auf 
keinen  bestimmten  Punkt,  sondern  vertheilt  sich  auf  das  Schema 
des  Ganzen  und  gliedert  dessen  Tonmasse,  den  Hörer  sättigend 
mit  einem  beschaulichen  Wohlgefallen  am  Maasse  in  der  Bewegung. 
Der  reimende  Dichter  dagegen,  mag  er  für  einen  Gedanken  das 
Wort  suchen  oder  zu  einem  Worte  den  Gedanken,  hat  den  Aus- 
druck immer  mit  Bezug  auf  ein  bestimmtes  Wort  zu  formiren, 
und,  weil  in  einem  Bezüge  gedacht,  wird  dieses  Wort  bedeutsam 
und  wirkt  ebenso  auf  die  Empfindung  durch  seinen  Klang,  wie 
auf  den  Verstand   durch  seinen  Sinn.    Dass  gar  oft  ein  an  sich 
unbedeutendes  Wort,  z.  B.  ein  Formwort  am  Schluss  der  Reibe 
—  wenn  wir  besonders   vom  Endreim   sprechen  wollen  —  «ich 
einfindet,  zu  welchem  dann  leicht  ein  anderes  unbedeutendes  den 
Reim  liefert,  hebt  das  Wesen  des  Reims,  sofern  in  ihm  das  Ge- 
setz für  den  Versbau  liegt,  nicht  auf;  diese  leicht  gefundenen 
Reime  sind  dann  eben  unbedeutend,  d.  h.  sie  wiegen  nur  als 
Gleichklänge.     In  folgerechter  Entwickelung  ihrer  Stärke  bildete 
die  griechische  Verskunst  eine  reiche  Mannigfaltigkeit  von  Maassen 
aus,  eine  wogende  Musik  der  Sprache,  wie  sie  z.  B.  in  den  Ge- 
sängen des  Pindar  sich  fast  unabhängig  von  der  Gliederung  des 
Satzbaues  entfaltet,  welche  tou  keiner  der  neueren  Sprachen  er- 
strebt tmd  auch  von  der  deutschen  nicht  vrfedergegeben  werden 
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kann,  wenn  sie  nicht  nndentsch  werden  will.   Dagegen  Bchliessen 
unsere  jambischen  oder  trochäischen  Reihen  gemeinhin  auch  mit 
einem  Satzabschnitt;   schon  von  selbst  zieht  sich  dadurch  nach 
unserer  Art  der  Wortstellung  der  Hauptbegriff  in  das  Reimwort, 
und  so  gewinnt  der  moderne  Vers  durch  den  Beim  nicht  nur  einen 
sinnlich  kräftigen  Abschluss,  sondern  auch  der  Ausdruck  des  Ge- 
dankens gelangt  nothwendig  zu  grösserer  Schärfe  und  Bestimmt- 
heit,  als   ihn   die  Alten   ihrer  gebundenen  Bede  abverlangten.'') 
Um  zu  fühlen,  was  unser  Endreim  wirkt,   achte  man  z.  B.  auf 
Stellen   bei  Shakespeare  und  Schiller,   wenn   sie   aus  reimlosen 
Versen  zu  ihm  übergehen  und  dann  die  Bede  auch  abschliessen. 
Caes.  I,  2  giebt  Brutus  und  Gassius'  Unterredung.    Gassius  schliesst 
seinen  Monolog:  I  will  this  night  |  In  several  hands,  in  at  his  Win- 
dows throw, 
As  if  they  came  from  several  Citizens, 
Writings,  all  tending  to  the  great  opinion 
ThatBome  holds  of  his  name;  wherein  obscurely 
Gaesar's  ambition  shall  be  glanced  at: 

*}  Poggel  (GrandzSge  einer  Theorie  des  Reims.  Münster  1836)  sagt:  „Man 
kann  gegen  die  gewöhnliche  Ansicht  vom  Reime,  dass  durch  die  Wiederkehr  des- 
selben blosse  Gliedenmg  bezweckt  werde,  sagen:  dass  alle  Reime,  welche  blosse 
Gliederang  der  Rede  suchen,  ohne  auch  die  angemessene  Verstärkung  der  be- 
deutenden Worter  dadurch  zu  bezwecken,  nothwendig  schlecht  seien.*'  —  „Durch 
die  Wiederkehr  derselben  Klänge  soll  der  Eindruck  der  Hauptvorstellungen  ver- 
stärkt, der  Klang  der  bedeutendsten  Wörter  vorherrschend  über  das  Ganze  aus- 
gegossen, und  auf  diese  Weise  zwischen  den  Eindrücken  des  inneren  und  äusseren 
Sinnes  üebereinstimmung,  zugleich  aber  auch  äussere  und  innere  Symmetrie  und 
Gliederung  der  Rede  gewonnen  werden.'  —  Wie  dagegen  bei  den  Alten  im  Verse 
die  Rücksicht  auf  den  Sinn  zurücktrat  gegen  die  Melodie,  so  dass  die  Recitation 
ftst  zum  Gesänge  wurde,  sehe  man  U.A.  aus  Boethius  (de  Music.  I,  12): 
Omnis  toz  aut  Cvye^^^  ^^^  V^^  continua,  aut  dtaffTrjfAanxijt  quae  dicitur  cum 
intenrallo  suspensa.  Et  continua  quldem  est,  quia  loquentes  vel  ipsam  orationem 
legentes  verba  percurrimus.  Festinat  enim  tunc  vox  non  inhaerere  in  acutis  et 
gravibus  sonis,  sed  quam  velocissime  verba  percurrere,  expediendisque  sen- 
sibns,  ezprimendisque  sermonibus  continuae  vocis  impetus  operantur. 
Diastematice  autem  est  ea  quam  canendo  suspendimus,  in  qua  non  potius  ser- 
monibus, sed  modulis  inservimus.  Estque  vox  ipsa  tardior,  et  per  modulandas 
varietates  quoddam  faciens  intervallum,  non  taciturnitatis,  sed  suspensae  ac  tardae 
potius  cantilenae.  His  (ut  Albiaus  autumat)  additur  tertia  differentia,  quae 
media«  voces  possit  includere,  sed  (si?)  heroum  poemata  legimus,  neque 
continuo  cursu,  ut  prosam,  neque  suspenso  segniorique  modo  vocis,  ut  canticum. 
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And,  after  this,-  let  Caesar  seat  him  sure; 
For  we  will  shake  him,  or  worse  days  endare. 
Act.  II,  3  überlegt  Artemidorus: 

Here  will  I  stand,  tili  Caesar  pass  along, 
And  as  a  saitor  will  I  give  him  this. 
My  heart  laments,  that  virtae  cannot  live 
Oat  of  the  teeth  of  emnlation. 
If  thon  read  this,  o  Caesar,  thou  may'st  live: 
If  not,  the  Fates  with  traitors  do  contrive. 
Jungfrau  v.  OrL  III,  10  zeigt  sich  die  Erscheinung  des  schwarzai 
Ritters.    Johanna  schliesst: 

Ein  trügUch  BUd 
Der  Hölle  war's,  ein  widerspenstiger  Geist, 
Heraufgestiegen  aus  dem  Feuerpfuhl, 
Mein  edles  Herz  im  Busen  zu  erschüttern. 
Wen  furcht'  ich  mit  dem  Schwerte  meines  Gottes? 
Siegreich  vollenden  will  ich  meine  Bahn, 
Und  kam'  die  Hölle  selber  in  die  Schranken, 
Mir  soll  der  Muth  nicht  weichen  und  nicht  wanken. 
Wilh.  Teil  II,  2  am  Schluss  der  Rütliscene  sagt  Stauffacher: 
Was  noch  bis  dahin  muss  erduldet  werden, 
Erduldet's!     Lasst  die. Rechnung  des  Tyrannen 
Anwachsen,  bis  ein  Tag  die  allgemeine 
Und  die  besondre  Schuld  auf  einmal  zahlt. 
Bezähme  jeder  die  gerechte  Wuth, 
Und  spare  für  das  Ganze  seine  Rache; 
Denn  Raub  begeht  am  allgemeinen  Gut, 
Wer  selbst  sich  hilft  in  seiner  eignen  Sache. 
Da  fSr  unsem  Reim  die  Gleichheit  betonter  Sylben  vom 
Vokal  der  Sylbe  ab  Bedingung  ist,   so  ist  er  fiir  die  Neueren  in 
Wörtern  wie:  Unsterblicher,  Ueberwinder;  er  erblich,  verderb- 
lich; blessing,  writing;  useful,  painful;  finissent,  parlassent; 
salve,  brave;  rime,  rarissime;  rammarico,  nemico  nicht  vor- 
handen.   Wenn  also  z.  B.  Aristophanes  (Ir.  336  sq.)  ähnlich 
wie  in  den  soeben  angeführten  Stellen  die  gebundene  Rede  ab- 
sichtlich in  Homoeoteleuta  ausgehn  lässt,   so  ist  diese  gefällige 
Klangwirkung  nur  zufällig  in  einzelnen  Wörtern  der  unseres  Rei- 
mes entsprechend: 
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Mtjjmt    o'vv  injiu  ys  xa/par'*  otj  ydp  lots  «'d  crafpwq. 

Kai  ßoocT«,  xai  yfiA,aTs' 

HKbIv,    fXBVBLV^    ^LVslVt    XaTBXiÖBLV^ 

'E<;  «avijyxJpcA«;  ^gcüp«*!;, 
Stjßopt^cii; 

*ioil  ioii  xax^ayivac.  Im  höchsten  Pathos  gesprochen 
stehen  unserer  Empfindung  diese  Gleichklänge  geradezu  entgegen. 
Man  lese  z.  B.  bei  Aeschylus  (Prom.  691)  ia  Sa,  aWexe,  (psi3< 

ouäcdäot'  ox3itu;nwT   tjijxo^I'  4*'*'^^^^ 
nTj^Lara  A/u'^iara  dst/iara  xev- 

Tpc^  ilru^cn' ijruxdv  a^i9ax«t,  oder  bei  Euripides 

(Or.  1302):  9ov8tJ?t«,  xaivers^  oh}^\yT8j  rf/ÄTUx«»  rf/o-ro/ia 

9d(r^ai'a  «c  x«$><>^  li/asvot,  —  Es  ist  uns,  als  nähme  die  Seele 
des  Redenden  keinen  Antljgil  und  liesse  sich  durch  Fremdes, 
Aeusserliches  vertreten.  — 

Aehnlich  (nicht  ebenso)  wirkt  der  Reim,  wo  ihn  die  Römer 
einf&hren,  wie  z.  B.  in  den  Versen  des  Ennius  bei  Cicero  (Tusc. 
I,  28):    Caelum  nitescere,  arbores  frondescere, 
Vites  laetificae  pampinis  pubescere, 
Rami  bacarum  ubertate  incurvescere  — 
und  (Tusc.  I,  35):    Haec  omnia  vidi  inflamm ari 
Priamo  vi  vitam  evitari 
Jovis  aram  sanguine  turpari  — 
wozu  Cicero  (ib.  III,  19):  Praeclarum  Carmen!  est  enim  et  rebus 
et  verbis  et  modis  lugubre.  —  Wenn  uns  Verse,  wie  Plautus 
(Amph.  V,  1,  10):    Ita  erae  meae  hodie  contigit:  nam  ubi  partuis 

deos  sibi  invocat, 
Strepitus,  crepitus,  sonitus,  tonitrus:  subito  ut  propere, 

ut  valide  tonuit. 
oder  Hör.  (ad  Pis.  99): 

Non  satis  est  pulchra  esse  poemata;  dulcia  sunto 
Et  quocunque  volent  animum  auditoris  agunto; 
mehr  zusagen,  so  haben  wir  doch  eben  nur  ein  Gefallen  an  pas- 
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send  angebrachten  Gleichklftngen.  Fremd  bleiben  dem  GefBhl 
ähnliche,  nicht  seltene  Klänge,  wie  Ov.  XIII,  377;  Virg.  Aen.  I, 
625;  IV,  256,  cet.,  für  welche  wir  eine  Motivirung  durch  den 
Sinn  nicht  bemerken,  und  so,  wenn,  dem  Zuge  unserer  Sprach- 
entwickelung entgegen,  Gleichklänge,  die  wir  hOren,  d.  h.  die  von 
der  Betonung  unterstützt  werden,  sich  in  unserer  Rede  einfinden, 
ohne  erwartet  zu  sein,  haben  wir  die  Empfindung,  dass  ein  Un- 
bedeutendes aufdringlich  unsere  Vorstellung  behindere  oder  doch 
aufhalte.  Mit  Recht  verlangt  Schopenhauer  (Welt  als  Wille  u. 
Vorst.  Bd.  II,  p.  488),  dass  ein  Vers,  um  glücklich  gereimt  zu 
sein,  „die  Empfindung  erregen  müsse,  als  ob  der  darin  ausge- 
drückte Gedanke  schon  in  der  Sprache  prädestinirt,  ja  präformirt 
gelegen  und  der  Dichter  ihn  nur  herauszufinden  gehabt  hätte.  ^ 
Das  Seelengeheimniss  des  Reims  spricht  die  Persische  Sage  aus 
bei  Göthe  (Divan,  B.  Suleika): 

Behramgur,  sagt  man,  hat  den  Reim  erfunden, 
Er  sprach  entzückt  aus  reiner  Seele  Drang; 
Dilaram  schnell,  die  Freundin  seiner  Stunden, 
Erwiederte  mit  gleichem  Wort  und  Klang. 
Und  so  führt  unser  Dichter  (Faust,  IL)  den  germanischen  Reim 
der  griechischen  Helena  zu: 
Hei:      Vielfache  Wunder  seh'  ich,  hör'  ich  an; 

Erstaunen  trifft  mich,  fragen  möcht'  ich  viel. 

Doch  wünscht'  ich  Unterricht,  warum  die  Rede 

Des  Manns  (Lynceus)  mir  seltsam  klang,  seltsam  und 

freundlich. 
Ein  Ton  scheint  sich  dem  andern  zu  bequemen, 
Und  hat  ein  Wort  zum  Ohre  sich  gesellt. 
Ein  andres  kommt,  dem  ersten  liebzukosen. 
Faust:  Gefällt  Dir  schon  die  Sprechart  unsrer  Völker, 
0,  so  gewiss  entzückt  auch  der  Gesang, 
Befriedigt  Ohr  und  Sinn  im  tiefsten  Grunde. 
Doch  ist  am  sichersten,  wir  üben's  gleich, 
Die  Wechsebrede  lockt  es,  ruft's  hervor. 
Hei.:      So  sage  denn,  wie  Sprech'  ich  auch  so  schOn? 
Faust:  Das  ist  gar  leicht,  es  muss  von  Herzen  gehn. 
Und  wenn  die  Brust  von  Sehnsucht  überfliesst, 
Man  sieht  sich  um  und  fragt  — 
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Hei.:  —  wer  mit  geniesst. 

Faast:  Nun  sehant  der  Geist  nicht  vorwärts,  nicht  zurück, 
Die  Gegenwart  allein  — 

HeL:  —  ist  unser  Glück. 

Faust:  Schatz  ist  sie,  Hochgewinn,  Besitz  und  Pfand; 
Bestätigung,  wer  giebt  sie? 

Hei.:  Meine  Hand.  — 

Was  die  Reime  betrifft,  welche  (namentlich  häufig  im  Penta- 
meter) bei  den  Römischen  Dichtem  in  Menge  vorkommen,  so 
finden  wir  in  ihnen  Parisa  (Isocola),  welche  ihrem  Gleichklang 
durch  Homoeoteleuta  einen  Abschluss  geben.  Sie  kommen  so  un- 
sem  Reimen  nahe,  ohne  doch  sie  zu  erreichen,  (vide  oben  p.  165 
Anmerk.)  W.  Wackernagel  (Gesch.  d.  deutsch.  Hexam.  und 
Pentam.  p.  IX)  meint  dies,  wenn  er  „den  syntaktischen  Paralle- 
lismus der  beiden  Hälften,  in  welche  die  Gaesur  den  Hexameter 
nnd  Pentameter  theilt^,  hervorhebt,  der  nicht  bloss  zwei  ver- 
schiedene Sätze  ordnet,  wie  Prep.  III,  16,  2:  Maxima  praeda 
tibi,  maxima  cura  mihi,  sondern  die  Worte  innerhalb  desselben 
Satzes,  wie  Prep.  (III,  13,  29):  Osculaque  in  gelidis  pones  su- 
prema  labellis;  Tib.  (II,  4,  48):  Annua  constructo  serta  dabit 
tumulo.  Er  sagt  dann  (p.'XXV):  „Man  sieht,  wie  dieser  Pa- 
ndlelismns  Reim  auf  Reim  in  die  Hexameter  und  Pentameter 
flicht;  dass  die  Freude  an  diesem  zur  Verbindung  wie  zum  Gegen- 
satz gleich  geschickten  Wiederklang  gewiss  die  fleissige  Uebung 
jenes  ParalleHsmus  bef&rdert  hat,  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen; 
darum  haben  ihn  die  griechischen  Dichter,  deren  Sprache  durch 
die  grössere  Mannigfaltigkeit  der  Endungen  minder  reich  an  Rei- 
men ist,  nicht  mit  so  entschiedener  Vorliebe  angewendet  als  die 
römischen.^  Von  der  Wahrnehmung  ausgehend,  dass  das  elegische 
Distichon  der  Römer  gewöhnlich  einen  Sinn  zu  vollständigem  Ab- 
schluss bringt,  vermeidet  Eichner  (dissert.  de  poetarum  Latinomm 
Qsque  ad  Augusti  aetatem  distichis  quaest.  metric.  partic.  duae) 
eine  gesonderte  Betrachtung  des  Hexam.  und  Pentam.  und  weist 
die  sich  über  das  ganze  Distichon  erstreckende  (durch  Ho- 
moeoteleuta bezeichnete)  Satzgliederung  nach.  Er  sagt  (p.  2): 
mihi  qnidem  distichon  adeo  videtur  unum  atque  integrum  quasi 
oibem  conficere,  ut  sive  o-i/orrj^iia  sive  stropham  malueris  appel- 
lare  ^stiobon,.  rectius  fortasse   dicatur   ex  quatemis   ordinibus 
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coDstare  quam  ex  binis  versibns.  Qnaterni  ordines  sunt  prior 
hexametri  pars  (usque  ad  caesnram  primariam)  (I),  ejaBdem  ver- 
sus qnae  sequitar  altera  pars  (II),  bini  pentametri  ordines  (IQ 
et  IV).  lüter  singala  aatem  haec  bemistichia  ea  est  ratio,  ut  velat 
is  ordo  quem  I  nomioamus,  non  aliter  fere  cum  II  sit  conjonctas 
et  cohaereat  quam  cnm  IIL  Wie  diese  GliedemDg  sich  vollzieht, 
ist  an  den  von  ihm  citirten  Beispielen  zn  ersehen: 
Ovid  (Her.  n,  101):   Et  tarnen  exspecto.    Redeas  modo  senis 

amanti 
Et  tna  sit  solo  tempore  lapsa  fides.  (I  et  ni). 
(ib.  57):  Tnrpiter  hospitiam  lecto  comnlasse  ju^ali 

Paenitet  et  lateri  consemisse  latns.  (II  et  ni). 
(ib.  85):  Exitas  acta  probat.    Careat  snccessibas  opto, 
Qoisquis  ab  eventu  facta  notanda  patat  (l  et  lY). 
(ib.  129):  Qno  magis  accedont,  minus  et  minus  ntilis  adsto 

Linqnor  et  ancillis  excipienda  cado.  (II  et  IV). 
(ib.  141):   CoUa  qnoqne,  infidis  qnia  se  nectenda  lacertis, 
Praebnernnt,  laqneis  implicnisse  pndet  (I,  II,  III). 
(Amor,  ni,  15,  7):  Mantua  Vergilio,  gandet  Verona  Catnllo 

Pelignae  dicar  gloria  gentis  ego.  (I,  II,  IV). 
(Her.  n,  109):  Cujus  opes  auxere*  meae,  cui  dives  egenti 
Munera  multa  dedi,  multa  datura  fui.  (II,  III,  IV). 
(ib.  55):  Nee  moveor  quod  te  juvi  portuque  locoque 

Debuit  haec  meriti,  summa  fiaisse  mei.  (I,  HI,  IV). 
(Her.  VI,  163):  Haec  ego  conjugio  fraudata  Thoantias  oro: 

Vivite  devot  0  nuptaque  virque  toro.  (I,  H,  III,  IV). 
(Her.  VII,  119):  ürbem  constitui,  lateque  patentia  fixi 

Moenia  finitimis  invidiosa  locis.    (I  et  II,  III  et  IV). 
(Her  VI,  95):  Hanc  potes  amplecti  thalamoque  relictus  in  uno 
Impavidus  somno  nocte  silente  frui.    (I  et  IV,  II  et  III). 
(Her.  XVni,  81):  Alcyones  solae  memores  Ceycis  amati 
Nescio  quid  visae  sunt  mihi  dulce  queri.    (I  et  HI, 

n  et  IV). 
Der  Reim,  ein  gern  verwendetes,  obwohl  leicht  und  meist  von 
selbst  sich  bietendes  Mittel  for  die  Technik  des  Satzbaues  in  der 
gebundenen  Rede,  drängte  sich  dann  immer  stärker  vor,  je  mehr 
in  den  späteren  Zeiten  das  a&tike  Formgefühl  sich  abschwächte. 
Es  kam  dazu,  dass  man  in  der  Unterscheidung  jfpi|^ k^en  und 
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Ittigen  Sylben  unsicher  und  gleichgültig  wnrde,  und  so,  im  Ueber- 
gange  zn  Accentversen  (zu  vergleichen  dem  cttIxoq  noKiTixot; 
der  Byzantiner)  sah  man  endlich  in  Herbeiffihnmg  des  Reims  an 
sich,  bei  Ermangelung  jedes  feineren  Reizes,  das  Ziel  poetischer 
Ennst.  Dies  gab  die  sogenannten  Leoninischen  Verse  (der 
Name  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erklären),  welche  Eahlert  (de 
homoeotelenti  natura  et  indole  p.  25)  charakterisirt:  „inter  hexa- 
metros  antiquos  et  Leoninos  id  discriminis  est,  ut  in  illis  homoeo- 
teleuton  numero  occultetur,  in  his  numerus  homoeoteleuto.''  Wir 
geben  von  besonders  künstlichen  einige  Beispiele  aus  W  Grimm 
(Zur  Geschichte  des  Reims  p.  155): 

Pergama  flere  volo,  fato  Danais  data  solo: 

Solo  rapta  dolo:  capta,  redäcta  solo. 

Exitiale  sona,  quae  prima  tenes  Helicona, 

Et  metra  me  dona  promere  posse  bona. 

Est  Paris  absque  pare;  quaerlt,  yidet,  audet  amare; 

Audet  temptare  furta,  pericla,  mare. 
(p.  158):  Scurra  crumenam  post  breve  plenam  sie  vacuabit, 

Ac  alienam  post  modo  cenam  saepe  vorabit; 
femer:    Sperne  dolosum.   saepe  dolo  sum,  crede,  gravatus. 

Linque  dolosi  verba,  dolo  si  sit  male  fatus. 

Non  vitiosis  par  vitio  sis;  si  comitaris 

Hos  vitiose,  qui  vitio  se  dant,  vitiaris. 
und  gar:   Non  tibi  jus  carum  constat,  sed  jus  epuiaruuL 

Non  tibi  jus  gratum  constat,  sed  jus  piperatum. 
Da  nun  namentlich  durch  Verwendung  in  den  lateinischen 
Kirchenliedern  der  Reim  volksthümlich  werden  musste,  so  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  diese  lateinische  Reimkunst  für  die 
zum  Christenthum  sich  wendenden  Germanen  der  Anlass  wurde, 
den  Endreim  auch  in  ihren  Langzeilen  an  Stelle  der  Alliteration 
zu  verwenden.  Damit  ist  nicht  geleugnet,  was  F.  Wolf  (Ueber 
die  Lais,  Sequenzen  und  Leiche  p.  161)  sagt:  „Nach  den  Unter- 
suchungen Eichhom's,  Santen's,  Muratori's,  Tumer's,  De  La  Rue's 
u.  8.  w.  kann  es  wohl  Niemand  mehr  beifallen,  im  Ernste  zu  be- 
hauptea,  dass  der  Renn  die  ausschliessendo  Erfindung  der  Araber 
oder  irgend  eines  anderen  einzelnen  Volkes,  und  von  diesem  auf 
die  übrigen  übergegangen  sei.  Insbesondere  ist  der  Reim  (im 
ausgedehnteren    Sinne,    als    Buchstaben-    und    Sylbenreim)    eine 
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innerlich  nothwendige  Folge  der  nicht  quantitativen  Poesie,  und 
Guest  (A  history  of  English  Rhythmus,  Bd.  I,  p.  116)  hat  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  den  Reim  nicht  als  eine  bloss  zufällig 
entstandene  unwesentliche  Zierde  ansieht:  „It  is  not,  as  it  some- 
times  asserted,  a  mere  omament;  it  marks  and  defines  the  ac- 
Cent,  and  thereby  strengthens  and  supports  the  rhythm.  Its  ad- 
vantages  have  been  feit  so  strongly,  that  no  people  have  ever 
adopted  an  accentual  rhythm,  without  also  adopting  rhime.^  — 
In  der  That  finden  wir  ja  auch  schon  vor  Otfrid  den  Endreim  an 
einzelnen  Stellen  mit  und  statt  der  Alliteration  z.  B.  im  Hilde- 
brandsliede:  mit  gern  scal  man  geba  iniahan  und:  dat  sagetun 
mi  usere  liuti*),  so  wie  sich  umgekehrt  bei  Otfrid  noch  zuweilen 
Alliteration  in  den  Reim  mischt.  Die  Reime  erscheinen  natürlich 
im  Anfang  als  unmittelbar  gebunden  (rimes  plates),  erst  die  sp&^ 
tere  Ausbildung  der  Technik  führt  zu  den  überschlagenden  Reimen 
(rimes  croisöes).  (vide  F.  Wolf  1.  c.  p.  166  sq.)  — 

Indem  wir  noch  einige  Angaben  über  die  verschiedenen 
Arten  des  Reims  als  der  euphonischen  Figur  bei  den  Neueren 
folgen  lassen,  meinen  wir  doch  uns  weiteren  Eingehens  auf  seine 
von  dem  Schwinden  der  Sprachformen  abhängige  geschichtliche 
Entwickelung  hier  enthalten  zu  sollen;  ebenso  wird  aus  Spezial- 
schriften  zu  entnehmen  sein,  wie  sich  die  Technik  in  Ausprägung 
und  Benutzung  des  Reims  nach  der  Eigenthümliehkeit  der  ver- 
schiedenen theils  urwüchsigen  Sprachen,  wie  der  Germanischen, 
theils  der  abgeleiteten  Romanischen,  theils  der  gemischten,  also 
der  Englischen,  verschieden  gestaltete.  Im  Allgemeinen  mag  in 
Bezug  auf  die  Entwickelung  des  Reims  bemerkt  werden,  dass 
der  Endreim  nur  allmählich  in  der  Erfallung  seines  Prinzips  vor- 
geschritten ist.  Bei  Otfiried  in  der  Evangelienharmonie  trifft  z.  B. 
der  Reim  noch  nicht  immer  die  Wurzelsylben,  denn  die  Endungen 
hatten  noch  Kraft  genug,  um  ihn  zu  tragen,  doch  ist  selbst  Ueber- 
einstimmung  des  Vokals  (Assonanz)  diesen  Anfingen  der  Deutschen 
Reimdichtung  hinreichend  erschienen.     Streben,  den  Gleichklang 


*)  Nachweis,  dass  auch  in  den  frühesten  alliterirenden  Qedichten  sich  der 
Endreim  findet  und  zwar  nicht  bloss  zufällig,  bei  Meyer,  de  theotiscae  poeseos 
verborum  consonantia  finali  inde  a  primis  ejus  vestigiis  usque  ad  medium  Xm 
saeculum. 
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auch  dea  Wurzelsylben  mitzntheilen,  ist  jedoch  bei  Otfried  nicht 
zn  verkeimen,  (cf.  Eoberstein,  Gesch.  der  dtsch.  National-Lit. 
Bd.  I,  p.  44  sq.)  — 

Die  Alliteration  ist  bezeichnend  far  die  germanische,  die 
angelsächsische,  skandinavische  Poesie,  also  fQr  die  an  Konso- 
nanten reichen  nordischen  Sprachen,  während  die  sfidlichen,  na- 
mentlich die  spanische,  die  Assonanz  zeigen.  Der  Anreim  klingt 
mehr  wie  Charakter,  der  Vokalreim  wie  Musik.  Man  begegnet 
fibrigens  anch  im  Lateinischen  vielen  formelhafte  Ausdrucke  bin* 
denden  Alliterationen,  wie/luxus  et  /i-agilis,  /enge  /ateque,  «atis 
luperque,  ./undere  et  ^ugare,  jjraeter  propter,  Jene  teateque,  t?ive 
raleque,  ^abulis  et  festibus,  >ima  atque /ortuna,  t^is  victa  t>i,  cet. 
trifft  sie  auch  absichtlich  gewählt  bei  den  Dichtem,  wie  bei  Vir- 
gil  (Ecf.  VIII,  21,  31,  u.  s.  f.):  Incipe  Afaenalios  ?necum,  mea 
tibia,  versus;  und  später  die  ebenfalls  wiederkehrenden  Verse  (68, 
72  u.  8.  £):  Ducite  ab  urbe  c/omum,  mea  carmina,  cfucite  Daphnim; 
(wohl  malend  Ecl.  I,  55):  «aepe  levi  «omnum  «uadebit  inire  <u- 
#urro,  was  auch  so  bei  Späteren  beliebt  war.  Eretschmann 
(de  latinitate  6.  S.  Apollinaris  Sidoni  P.  1,  p.  10)  bemerkt  z.  B. 
in  Bezug  auf  Sidonius:  in  initiis  verborum  unius  vel  duarum  lite- 
rarum  concentus  tam  frequens  est  (neque  is  fortuitus  est  sed  cu- 
nun  iatetur)  ut  paucis  exemplis  ejus  mentionem  facere  satis  sit 
cf.  II,  2  extr.  ager  . .  .  pictus  in  pratis,  pecorosus  in  pascuis,  in 
pastoribus  peculiosus.  ibid.  arbiter  et  artifex  ibid.  minime  a^stuo- 
sum  maxime  a^stivum.  IV,  1  rorda  comea.  ibid.  tgneo  mgenio. 
Vn,  4  intermina  intercessione  conferre  comperi.  Vn,  6  ar- 
mis  potens,  acer  animis,  alacer  annis.  —  Westphal  (Griechische 
Metrik,  2.  Aufl.  Bd.  II,  p.  29  sq.)  führt  aber  auch  aus,  dass  der 
aSiterirende  Vers  der  Germanen  „kein  Eind  des  europäischen 
Nordens  und  Westens,  sondern  in  Asien,  in  der  alten  Heimath 
des  indogermanischen  ürstammes  geboren  ist^,  dass  die  Allitera- 
tion auch  in  der  älteren  Römischen  Poesie  (z.  B.  bei  Plautus)  zu 
häufig  vorkomme,  um  als  zufällig  zu  gelten,  und  er  weist  nun  an 
den  umbriscben  Inschriften  auf  den  iguvinischen  Tafeln,  ebenso  an 
dem  Denkmal  altrOmischer  Bauempoesie  bei  Cato  de  re  rustica 
141  nach,  „dass  es  eine  uns  in  den  Resten  der  umbrischen  For- 
meln und  in  dem  Catonischen  Carmen  erhaltene  alliterirende  Form 
altitalischer  Poesie  gab,  die  genau  mit  der  germanischen  flberein- 
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stimmte.^    Qaae  neque  confirmare  argomeatis  neqae  refellere  in 
animo  est.  — 

Die  Alliteration  zeichnete  die  hOchstbetonten  Sylben  solcher 
(meist  dreier)  Wörter  aas,  in  welchen  der  Hanptsinn  der  Lang- 
zeiie  lag,  wie  im  Hildebrandsliede: 

^amtun  se  ir6  ^Üdhamon,  ^artan  sih  irö  swert  ana, 
Aelidds  nbar  Aringä,  ä6  sie  ti  derö  Ailtju  ritun; 
nnd  zwar  bildeten  anch  Vokale  eine  Alliteration,  die  insofern  als 
Lante  derselben  Art  galten,  wie  (ibid.): 

ort  widar  orte,    du  bist  dir  altlr  Hun  — 
Simrocic  übersetzt  so  (Edda,  p.  366): 

Einst  war  das  ^Iter,  da  Ymir  lebte. 
Grein  (Dentsche  Verskunst  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicke- 
Inng,  p.  22)  fahrt  an,  dass  Rapp  (Physiol.  d.  Sprache  T,  S14)  den 
Grand  dieser  Erscheinnng  in  dem  bei  langsamem  Sprechen  jedem 
Vokal  vorangehenden  Spiritns  lenis  sieht,  so  dass  eigentlich  nur 
dieser,   nicht   der  Voical    selbst  alliterirte.     Das  Nibelnngenlied 
scheint  die  Erinnernng  an  die  Alliterationsperiode  noch  lebendig 
bewahrt  zn  haben,  denn  manche  Verse  sind  noch  dnrchans  allite- 
rirend,  viele  zeigen  Hinneignng.     So  (Aasgabe  von  Bartsch) 
1921,  4:  da  Anop  sich  ander  Aelden  der  aller  gro6z^te  Aaz 
1924,  4:  i^ne  «oeiz  niht  wbx  mir  toizet  des  künec  Etzelen  tcip. 

1927,  1:  d6  sluoQ  er  Bloedeline  einen  «uinden  «trertes  «/ac. 

1928,  1:  man  mac  si  morgen  f^iehelen  einem  andern  man. 
1953,  4:  ich  hkn  mit  mtnen  Aanden  im  sin  Aonbet  abe  geslagen. 

Nenere  Dichter,  wie  Foaqaö,  Rückert  in  einzelnen  Qte- 
dichten,  am  entschiedensten  aber  W.  Jordan  in  seinem  Epos: 
Nibelnnge  haben  die  Alliteration  statt  des  Endreims  wiederam  zar 
Verwendong  genommen.   Jordan  lässt  sich  anffordern  (Vorgesang): 

„Was  einst  graniten 
Formte  der  Fäter  vollere  Rede, 
Das  versnche  za  modeln  vom  weicheren  ^yarmor 
Der  lebenden  Sprache.   Noch  sprudelt  ihr  Springqnell 
Uner^cAöpflich  «oAänmend  ans  tiefen  <So/iachten 
Eignen  E'rinnems  nnd  bildender  I7rkraft 
Und  bedarf  nnr  der  Leitang,  am  /aater  and  /ieblich 
Mit  ranschendem  /Redestrom  bis  zam  iZande 
Der  Forzeit  Geisse  wieder  za  fallen 
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Und  neu  zu  verdungen  nach  tausend  «/ahren 

Die  irnnderg6ii;altige  uralte  H'eise 

Der  Deutschen  Dichtkunst  —  Jordan  ist  ein  geistvoller, 
formgewandter  Dichter,  und  sein  Versuch  erregte  lebhaftes  Inter- 
esse, aber  die  Sprache  ist  in  ihrer  Lautform  wie  in  ihrem  Satzbau 
seit  dem  Heliand  doch  so  anders  geworden,  dass  ähnliche  Mittel 
der  Yerstechnik  heute  nicht  mehr  ebenso  wirken  wollen.  Ffir  eine 
Darstellung,  welche,  ohne  in  Grefiihle  sich  zu  vertiefen,  ohne  bei 
Schilderungen  zu  verweilen,  ohne  Feinheit  der  Schattirung,  ohne 
Mitteltöne  der  Empfindung  wie  des  Ausdrucks,  alle  Beziehungen 
der  Rede  nur  nothdürftig  andeutend,  ihr  Ziel  auf  dem  geraden  und 
kfirzesten  Wege  erreichte,  waren  jene  Stabreime  angemessen, 
welche  kraftvoll  das  Ohr  auf  die  den  Sinn  bestimmenden  Worte 
lenkten,  aber  was  bei  jenen  Stoffen,  bei  jener  Gedankeneinfalt  und 
in  jenen  Sprachformen  uns  als  erhabene  Einfachheit  ergreift,  würde 
ein  entwickelter  Schönheitssinn  heute  als  dürftig  und  plump  be- 
urtheilen.  Wenn  wirklich  der  Sinn  der  bedeutsamen  Wörter  durch 
Wiederholung  ihrer  Anfangsbuchstaben  so  scharf  uns  aufgedrängt 
würde,  so  gemahnte  es  uns  wohl,  als  begleitete  ein  Naturmensch 
seine  Kraftworte  mit  Schlägen  auf  den  Tisch;  und  auch,  wenn  das 
Gesetz  für  Anwendtmg  der  Alliteration  freier  gefasst  würde,  hätten 
wir  es  entweder  mit  aufdringlicher  Rhetorik  zu  thun,  oder  mit  mu- 
sikalischen Elangspielen,  oder  endlich  mit  einer  Tonmalerei,  die 
zwar  einzelne  Momente  des  Sinnes  zu  kleinen  Kunstwerken  der 
Onomatopoeie  gestalten  kann,  doch  aber  nicht  Grundlage  werden 
für  eine  Technik  des  Versbaus.  An  diese  Wirkungen  symbo- 
lischer Art  hat  Jordan  namentlich  gedacht  (man  sehe  seine  Schrift: 
Der  epische  Yers  der  Germanen,  p.  35  sq.)>  aber  da  verliert  er 
sich,  indem  er  Seltenes  als  Regel  fasst,  in's  Nebelhafte.*)  — 


*)  Wenn  wir  die  Wiedereinführung  der  Alliteration  ablehnen,  so  soll  damit 
Jordan* 8  »Nibelungen''  ihr  besonderer  Reiz  nicht  abgesprochen,  auch  zuge- 
standen werden,  dass  sie  diesen  nicht  zum  geringsten  Theile  der  Alliteration  Ter- 
danken.  Aber  wie  das  Feuer  des  Dichters  sich  an  einem  Interesse  der  Gegen- 
wart keineswegs  entzündete,  vielmehr  künstlich  sich  entfachte  an  Studien  des 
Stoffs  und  der  Form  unserer  alten  Heldensage,  so  beruht  auch  offenbar  der  Reiz 
seiner  allerdings  nationalen  Dichtung  auf  unserer  Eenntniss  jener  stolzen  Denk- 
male des  germanischen  Alterthums,  und  darauf,  dass  deren  Sagenstoff  mit  seiner 
Formirung  im  Verse  in  einem  inneren  Zusammenhang  stand,  der  unserem  Gefühle 
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Einzelnen  Stellen  also  verleiht  die  Alliteration  oft  eine  dem 
Sinne  entsprechende  Klangfarbe.  Bei  Uhland  (6r.  Eberhard  der 
Ranscheb.)  heisst  es: 

il/an  Zispelt  /eichte  Liedchen,  ntan  spitzt  manch  Sinngedicht, 
Man  Aöhnt  die  Aolden  Frauen,  des  alten  Liedes  Licht. 
E.  Schnlze  schliesst  „die  bezauberte  Rose^ : 

und  mir  ist  nichts  ans  jener  Zeit  geblieben, 
Als  nur  dies  Lied,  mein  Leiden  und  mem  Lieben. 


noch  immer  erreichbar  bleibt.  Man  sehe,  welche  Gestalten  nnd  Stoffe  auch  z.  B. 
Fouqu^  und  Rackert  im  Kostüm  der  Alliteration  Torfnhrten:  Sigurd,  den 
Schlangentödter,  Roland  zu  Bremen  und  Aehnlicbes.  Als  Ausnahme  darf  Jor- 
dan^s  Dichtung  auf  Auerlcennung  Auspruch  machen.  — 

Es  scheint  uns  ebenso  ein  yerfehltes  Unternehmen,  unsem  Endreim  Dich 
tungen  in  antiker  Form  hinzuzufügen,  wie  es  früher  von  Glajus  u.  A.,  neuer- 
dings von  Gottschall  Tersucht  wurde.  Schottel  (Von  der  Dtsch.  Haubt-Spr. 
p.  844)  führt  z.  B.  zwei  Disticha  von  Glajus  an: 

Der  Glantz  der  Sonnen  geht  hoch  über  andre  Sterne, 
Dass  gegen  jhrem  Schein,  dunckele  Liechte  sie  seyn. 
So  gläntzt  für  andren  Fürst  Ludwigs  Krone  so  ferne, 
'Bei  dem  Gott  ist  wehrt,  und  der  Apollo  geehrt; 
nnd  Filip  Zesen  liefert  in  seinem  ,Hoh-Deutscher  Helikon*'  (Abtheil.:  «Dtsch« 
Lat.  Leiter  zum  hochdtsch.  Hei.'  p.  129)  eine  l^apphische  Strophe: 
Liebster  Gott,  brauche  doch  deine  Rechte, 
Lindre  die  noht,  die  dein*  elende  Knechte 
Itzo  betrifft,  heile  die  tieffen  Wunden, 
Die  wir  empfundeii; 
aber  er  setzt  hinzu,  dass  ^das  Band  zwar  nach  der  kunst  gemacht  sei,  aber  die 
würkung  derselben  nicht  habe,   und   ein  blos  -  gekünsteltes  zu  sein  scheinet' 
GottschalTs  Verse  finden  sich  zwar  mit  den  metrischen  Schwierigkeiten  besser 
ab,  wie:  »Hier  im  stillen  Thal  an  der  Berges h aide. 

Friedlich  rings  bekrilnzt  Tom  yerschwieg^nen  Walde, 
Wo  der  Schilf  im  Teich,  wenn  der  Abend  düstert, 
Tr&umerisch  flüstert*'    oder: 
„Und  sinken  Völker  in  des  Verderbens  Schlund, 
Der  Satz  des  Elends  bleibt  auf  des  Bechers  Grund, 
So  oft  ihn  auch  im  Strafgerichte 
Schmettert  in  Scherben  die  Weltgeschichte; 
aber  das  macht  die  Sache  nur  schlimmer,   denn  dem  Ohr,  welchem  die  antike 
Musik   genugthut,  ist  Dergleichen  eben   übergenug.     Die  Melodie  der  ganzen 
Strophe  zerlegt  sich  nach  den  Reimen  in  harte  Abschnitte,  und  die  GleichklSag« 
spielen  entweder,  wie  in  der  sapphischen  Strophe,  oder  sie  stören  doreh  heftige 
Rhetorik,  wie  in  der  alcäischen.  — 
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Ders.  (Hasik.  Pbantas.): 

Aber  horch,  die  Töne  schallen 

VTeich  nnd  klagend  jetzt  mir  zu, 

Wie  der  IT  eile  /eises  H^allen, 

Wie  das  Lied  der  Nachtigallen, 

Hie  das  Säusehi  /Inder  Ruh. 
Göthe  (Fanst): 

Der  ganze  S</-ndel  sttehi  nach  oben, 
Dn  glanbst  zn  scliiehen  nnd  dn  wirst  ge«f?/(Oben. 
Jordan  (Nibel.): 

Das  /eise  Ge/ispel  im  Laube  der  Linde; 
Wie  am  Felsen  geJrochen  das  ß/ansen  der  /?#*andnng. 
Die  Assonanz,  der  znm  Endreim  die  Gleichheit  des  schlies- 
senden  Consonanten  fehlt,  ist  nach  ihrem  Vorkommen  bei  den  Ro- 
manen, namentlich  den  Spaniern,  mehr  ein  nicht  zur  Vollkommen- 
heit entwickelter  Endreim  zu  nennen,  als  eine  besondere  Reimart. 
Bei  Westphal  (Gr.  Metr.  Bd.  II,  p.  61)  heisst  es:  „Noch  Jahr- 
bDnderte  lang,  nachdem  das  Volk  in  den  neuen  Dialekten  (der 
romanischen  Sprache)  geredet  und  gedichtet  hat,  hält  sich  das 
Lateinische  künsüich  als  Kirchen-  und  Literatursprache.  Am 
läDgstea  im  Stammlande  Italien,  wo  die  Eunstpoesie  und  somit 
die  Literatur  erst  im  Zeitalter  Dante's  der  lingua  vulgare  sich 
zuwendet.  Früher  geschah  dies  auf  der  spanischen  Halbinsel. 
Hier  steht  die  Eunstpoesie  mit  dem  alten  spanischen  Volksliede 
in  einena  durchaus  unmittelbaren  Zusammenhange,  und  so  treffen 
wir  denn  jenen  alten  Rhythmus  des  römischen  Soldatenliedes  aus 
Aurelian's  Zeit  (vide  Fl.  Vopisc.  Aurel.  6)  fast  unverändert  als 
das  Metrum  des  spanischen  Epos  wie  der  spanischen  Bühne  wieder. 
Achtsylbige  Reihen  mit  anlautender  Hebung  und  schliessender  Sen- 
kung —  folgen  meist  eontinuirlich  auf  einander;  ihnen  beigemischt, 
meist  am  Ende  eines  längeren  Abschnitts,  werden  siebcnsylbige 
Reihen  mit  schliessender  Hebung.  —  Noch  in  einer  anderen  Weise 
sind  innerhalb  der  romanischen  Metrik  jene  spanischen  Verse  als 
Repräsentanten  eines  primären  Standpunktes  von  grossem  Inter- 
esse. Sie  reimen  nämlich,  aber  der  Reim  ist  noch  nicht  völlig 
durchgebildet,  er  steht  noch  auf  der  Stufe  des  bloss  vokalischen 
Gleichklangs  ohne  Gleichheit  der  den  letzten  ac centlosen  Vokal 
umgebenden  Consonanten.    Dies  ist  die  Stufe  der  Assonanz.'' 

II  12 
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—  (cf.  Wolf,  Über  die  Lais  cet.  p.  15  sq.)*)   —    Auch  unser 
Volkslied  bringt  es  zuweilen  nur  zur  Assonanz,  wo  es  den  Reim 
will.     So  bei  Simrock  (Dtsch.  Tolksb.,  Bd.  VIII,  p.  235): 
Unser  Herz  und  unser  Sinn, 
Denn  du  bist  und  bleibst  mein  Kind. 

(ib.  Prinz  Eugen,  p.  494): 

Prinz  Eugenius,  der  edle  Ritter, 
Wollt'  dem  Kaiser  wied'rum  liefern  — 

Am  einundzwanzigsten  August  so  eben 
Kam  ein  Spion  bei  Sturm  und  Regen  — 

Anwendung  der  Assonanz,  wie  sie  von  Dichtem  unserer  ro- 
mantischen Schule  versucht  wurde,  bleibt  far  unser  Ohr  ohne 
rechte  Wirkung,  mag  höchstens  zu  einer  Stimmung  anregen.  So 
giebt  Tieck  in  „Die  Zeichen  im  Walde"  in  114  vierzeiligen  Stro- 
phen jedesmal  der  zweiten  und  vierten  Zeile  die  Assonanz  des 
Vokals  t/,  um  zum  Grausen  zu  stimmen,  verwendet  dabei  aber 
Formen,  wie  begunnte,  zurucke,  verrücke,  bedunken,  anhübe,  er- 
schlüge, aufgedunkelt  u  a.  m.,  welche  leicht  zu  anderer  Stimmung 
fuhren.  Eine  einzelne  Assonanz,  noch  dazu  bei  verschiedener 
Quantität  des  Vokals,  wird  von  uns  gar  nicht  vernommen,  wie 
(Diez,  alt- spanische  Romanzen): 

Diesen  Schaft  führt  der  Franzose,  der  ihm  dienen  muss 

als  Gerte, 
Seine  Stute  fortzutreiben,  die  er  kaum  noch  bringt  vom 
Wege. 

*)  Weigand  (tr.  de  Tcrsif.  fran^.  p.  63  sq.)  sagt:  Dans  les  premiers  essais 
de  la  po^sie  fran^aise,  la  rime,  quoique  du  reste  bien  incorrecte,  etait  tonjours  basee 
sur  une  conformite  de  sons.  Ge  n^etait  souvent  qu'une  simple  assonance, 
c'est-a-dire  parite  de  la  Yoyelle  et  du  son,  abstraction  faite  de  Tarticiilation.  — 
Ces  assonaDces,  que  les  anciens  appell est  rime  de  göret  ou  de  boutechouquei 
se  trouvent  par  exemple  dans  le  Poeme  de  Charlemagne,  les  Eofans  d^Ogier, 
Garin  le  Loherain.  Yoici  une  suite  de  rimes  extraites  de  la  Chanson  de  Roland: 
Charles )  message,  masse,  muables,  Arabe,  marches,  garde;  —  On  s'est  senri  de 
ces  rimes  encore  beaucoup  plus  tard  dans  les  chansons  populaires  p.  ex.  dans 
Celle  citee  par  Moliere,  le  Misanthrope  I,  2: 

Si  le  roi  m^avait  donne 

Paris,  sa  grand'  ville 

Et  quMl  m'ent  fallu  quitt  er 

L'amoui'  de  ma  mie,  etc. 
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Untermischt  mit  Reimen,  scheint  die  weichere  Assonanz  nicht 
ohne  Reiz,  wie  bei  Freiligrath  (Der  Blumen  Rache): 
Anf  des  Lagers  weichem  Kassen 
Ruht  die  Jungfran,  schlafbefangen, 
Tief  gesenkt  die  branne  Wimper, 
Purpnr  auf  den  heissen  Wangen; 
bei  Schiller  (Glocke): 

Von  dem  Dome 
Schwer  und  bang 
Tönt  die  Glocke 

Grabgesang;    und  symbolisch  von  schöner 
Wirkung  ist  bei  Schiller  (Braut  von  Messina): 
Brechet  auf,  ihr  Wanden! 
Redet,  ihr  stt/mmen! 
In  schwarzen  Flf4then 
Stürzet  hervor,  ihr  Bäche  des  Blwts! 
In  der  „Glocke«: 

Pfosten  stf/rzen,  Fenster  klirren, 
Ktnder  jammern,  Mutter  trren, 
Thi'ere  w/mmern 
unter  Trimmern; 
Alles  rennet,  rottet,  flachtet, 
Tagixe]!  ist  die  Nacht  gelichtet. 
Der  eigentliche  Reim  (Endreim)  besteht  in  dem  Gleich- 
klang betonter  Sylben  von  deren  Vokal  ab  —  so  einsylbig  heisst 
er  männlicher,  stumpfer  Reim  (tronco,  masculine)  —  zu- 
gleich mit  dem  Gleichklang  solcher  tonlosen  Sylben,  welche  etwa 
noch   folgen.    —    Zweisylbig  heisst   er   dann   weiblicher   oder 
klingender  Reim  (piano,  feminine)  —  dreisylbig  hat  man  ihn 
gleitend  genannt  (sdrucciolo).  —  Bilden  die  reimenden  Sylben 
einen  Spondeus,  so  spricht  man  von  schwebenden  Reimen, 
wie  bei  Voss  (Schwergereimte  Ode): 

Poet  und  Bard'  übt  altes  Faustrecht, 
Mit  Sense,  Mistfork',  Axt  und  Spiess; 
Besonders,  weh  uns!  saust  und  braust  recht 
Die  Enotenkolbe  des  Genies ; 
die  das  Gröbliche  verlieren,  wenn  sie  eine  Ableitungssylbe  trefien, 
wie  bei  Göthe: 

12* 
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Ans  Morgendnft  gewebt  und  Sonnenklarheit 

Der  Dichtung  Schleier  ans  der  Hand  der  Wahrheit. 

Nach  der  Ordnnng,  in  welcher  die  Endreime  wiederkehren, 
unterscheidet  man  gepaarte  (ungetrennte)  Reime  (aa  —  bb); 
gekreuzte  (Wechselreime)  (ab  —  ab);  umarmende  (einge- 
schlossene) (abba);  verschränkte  (abc,  acb;  abc,  cba  cet.). 
Man  hat  Häufung  des  Reims  es  genannt,  wenn  mehr  als  zwei 
auf  einander  folgende  Reime  denselben  Reim  zeigen*),  unter- 
brochene Reime,  wenn  reimlose  Verse  zwischen  sie  treten  (wie 
z.  B.  die  „Waisen^  in  der  mhd.  Dichtung,  cf.  Eoberstein, 
Gesch.  d.  dtsch.  Nat-Lit.  Bd.  I,  p.  149).  — 

Ein  reicher  oder  rührender  Reim  entsteht,  wenn  auch 
der  die  Reimsylben  beginnende  Konsonant  derselbe  ist,  wie  in: 
entstand,  verstand;  halle,  Halle.  Solchen  Reimen  fehlt  für 
unser  Ohr  der  Reiz,  dass  sich  ein  Klang  einem  fremden  anschmiegt; 
wir  verlangen  einen  Unterschied  in  der  Einheit.  Anders  die  Ita- 
liener, bei  denen  Reime,  wie  luce  (Licht)  luce  (leuchtet),  duca 
(Herzog)  conduca  (führe)  keinen  Anstoss  erregen  (vide  J.  und 
M.  Wiggers,  Gramm,  d.  Ital.  Spr.  p.  428),  und  die  Franzosen, 
welche  die  rime  riebe  oder  p leine,  wie  pftre,  prosp^re;  vers, 
divers;  vor  der  rime  süffisante  ou  commune,  wie  soupir, 
d^sir,  bevorzugen.  Wilh.  Tenint  (Prosodie  de  Ticole  moderne) 
hat  z.  B.  in  dem  Gedichte  „la  cavalcade^  (hannonie  imitative)  nur 
Ein  Mal  den  y,genügenden^  Reim: 


*;  Schopenhauer  (Welt  als  W.  u.  Vorst.  II,  p.  489)  sagt:  „Meinem  Ge- 
fnhl  xufolge  (Beweise  finden  hier  nicht  Statt)  ist  der  Reim,  seiner  Natur  nach, 
bloss  binär:  seine  Wirksamkeit  beschränkt  sich  auf  die  einmalige  Wiederkehr 
desselben  Lauts  und  wird  durch  öftere  Wiederholung  nicht  verstärkt  Sobald 
demnach  eine  Endsylbe  die  ihr  gleichklingende  vernommen  hat,  ist  ihreW^irkung 
erschöpft:  die  dritte  Wiederkehr  des  Tons  wirkt  bloss  als  ein  abermaliger  Reim, 
der  zufällig  auf  denselben  Klang  trifft,  aber  ohne  Erhöhung  der  Wirkung.  — 
Denn  der  erste  Ton  schallt  nicht  durch  den  zweiten  bis  zum  dritten  herüber: 
dieser  ist  also  ein  ästhetischer  Pleonasmus,  eine  doppelte  Courage,  die  nichts 
hilft.  Am  wenigsten  verdienen  daher  dergleichen  Reimanhäufungen  die  schweren 
Opfer,  die  sie  in  Ottavarimen,  Terzerimen  und  Sonetten  kosten  u.  s.  w.**  —  Das 
ist  als  Deutscher  urtheilen;  ein  oft  wiederholter  Gleichklang  breitet  seine  musi- 
kalische Stimmung  ebenso  viel  mehr  aus,  als  er  die  Ansprüche  auf  Bedeutsam- 
keit minder  befriedigt 
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Par  saccade 
Sons  Tallöe  —  en  arcade 
Gomme  un  bruit  —  äloign6  —  de  cascade 
On  entend  —  tout  au  loin  -  ton  galop,  —  cavalcade 
Les  detonrs  —  dn  chemin  —  qn'on  ne  peut  —  deconvrir 
Comme  l'ean  —  qni  viendrait  —  k  tarir, 
Font  ce  brnit  —  s'amoindrir 
Et  mourir. 
Besteht   auch   keine    Verschiedenheit   der   Bedeutung    bei 
diesen    völlig   gleichen  Klängen  —  man   nennt   sie   dann   iden- 
tische   oder   gleiche    Reime  —  so   muss  dann   irgend   eine 
rhetorische  Wirkung  solche  „Wortfigur ^  rechtfertigen.     So 
bei  Göthe: 

Der  Strauss,  den  ich  gepflficket, 
Grfisse  dich  viel  tausendmal! 
Ich  habe  mich  oft  gebficket, 
Ach  wohl  ein  tausendmal, 
Und  ihn  an's  Herz  gedrücket 
Wie  hundert  tausendmal! 
bei  Haag:       Nichts  geht  über  den  Wein, 
Sagt  mein  Kellner;  allein 
Er  geht  über  den  Wein. 
Minder  anmuthen(i  bei  Schiller  (Glocke): 

Strassen  auf 
Dampf  wallt  auf. 
eher  bei  Göthe  (Haideröslein): 

Knabe  sprach:  ich  breche  dich, 
Röslein  auf  der  Haiden! 
Röslein  sprach:  ich  steche  dich. 
Auch  die  Franzosen  erkennen  an  (vide  Weigand  1.  c.  p.  83): 
an  mot  ne  peut  rimer  avec  lui-meme;  so  dass  z.  B.  nicht  gebilligt 
wird  (Racine,  Les  Plaid.  III,  3): 

T6moin  trois  procureurs,  dont  icelui  Citren 
A  d6chir6  la  robe.     On  en  verra  les  pieces, 
Pour  nous  justifier  voulez-vous  d'autres  pieces? 
Wenn  der  Reim  nicht  als  Endreim  zur  Verwendung  kommt, 
verliert  er  seine  Bedeutung  und  erhält  die  Natur  der  Gleichklänge 
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nnd  Elangspiele  bei  den  Alten.   Es  finden  sich  so  z.  B.  Anfangs- 
reime:   Prutz  (Tanzlied): 

Klinget  der  Flöten  süsser  fi^ang 
Hell  durch  die  Abendkfihle, 
Schwinget  sich  rasch  das  Thal  entlang 
Lustiges  Tanzgewühle: 
Eine  nur  ist's  von  Allen  hier, 
Welche  mein  Herz  kann  rühren, 
Meine  nur  ist's!    Sie  winket  mir, 
Rasch  sie  zum  Tanz  zu  fuhren; 
ferner    Binnenreime    (zuweilen   Mittelreime    genannt),    wie 
Nibel.  I: 
Uns  ist  in  alten  maeren  wunders  vil  geseit 
von  heleden  lobebaeren,  von  grözer  arebeit, 
von  vrOuden,  höchgeziten^  von  weinen  und  von  klagen, 
von  k&ener  recken  striten  muget  ir  nu  wunder  hoeren  sagen; 
auch  Schlagreime  innerhalb  der  Verszeile,  wie  bei  Brentano 
(Lustige  Musikanten): 

Es  brauset  und  sauset  das  Tambourin, 
Es  rasseln  und  prasseln  die  Schellen  darin; 
Doppelreime,  wie  bei  Rückert: 

Der  Dichter  sprach:  in  AUes  tausendfach, 
Was  die  umgiebt;  die  meine  Seele  liebt, 
Möcht'  ich  mich  wandeln  kOnnen; 
Dass  ausser  mir  und  meiner  süssen  Gier 
Ich  nicht  den  Dingen,  welche  sie  umringen, 
An  ihr  musst'  Antheil  gönnen; 
zu   denen   auch  das  Echo   zu  rechnen;   von  dem  Beispiele  bei 
Schottel  (1.  c.  p.  947): 

Auf,  Echo!  und  sprich  mir  nach, 
Was  folgt  auf  der  Krieges s ach?    Echo:  Ach. 
Ach  und  Weh  ist  nicht  voll  Güte, 
Was  wechst  aus  des  Krieges  blute?   Echo:  Wüte. 
So  bei  Tieck  (Kaiser  Octavian): 

H5r\  Echo,  du  im  Thale  drunten!  unten. 
Baumzweige  über  meinem  Haupte  droben!  oben. 
Schöner  vrirkt,  wie  ein  verhallendes  Echo,  im  Volksliede  (Ab- 
schied):  Muss  i  denn,  muss  i  denn  zum  Städtele  'naus, 
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Städtele  'naus,  und  du,  mein  Schatz,  bleibst  hier?  Wenn  i 
komm,  wenn  i  komm,  wenn  i  wiedrum  komm,  wiedrum 
komm,  kehr'  i  ein,  mein  Schatz,  bei  dir;  so  (Schöne  Bemauerin): 
Man  wolle  für  sie  beten  —  ja  beten;  Ertrinken  im  Donauwasser 
—  ja  Wasser  cet.  (Simrock  Volksb,  Bd.  VIII,  p.  492);  bei 
Shakespeare  (What  you  will,  II,  4): 

Come  away,  come  away,  death. 

And  in  sad  cypress  let  me  be  laid; 

Fly  away,  fly  away,  breath; 

I  am  slain  by  a  fair  crnel  maid.    cet.; 
endlich  die  Eettenreime,  bei  denen  ein  Yersschluss  mit  einem 
Worte  im  Innern  eines  anderen  Verses  reimt,  wie  bei  Fr.  Schle- 
gel (Der  Wasserfall): 

Wenn  langsam' Welle  sich  an  Welle  schliesset, 
im  breiten  Bette  fliesset  still  das  Leben, 
wird  jeder  Wunsch  verschweben  in  den  einen, 
nichts  soll  des  Daseins  reinen  Fluss  dir  stören. 
Die  Terminologie  der  Reimarten  wird  nicht  immer  überein- 
stimmend  gehandhabt.      In  Bezug   auf  die   angefahrten  Termioi 
(auch  über  noch  andere,  wie  den  grammatischen  Reim,  ge- 
bildet durch  verschiedene  Flexionen  desselben  Wortstammes,   so 
wie  über  die  den  „Waisen**  verwandten  „Körner''  und  „Pau- 
sen") vide  u.  A.  W.  Grimm,  zur  Geschichte  des  Reims;  Grein, 
die  deutsche  Verskunst  nach   ihrer  geschichtlichen  Entwickelung 
p.  57—70. 

IX.  Die  Wortflguren. 

Wiederholung  derselben  Worte  steigert  die  Wirkung  des 
Ausdrucks.  Aquila  Rom.  (bei  Halm  p.  32)  sagt,  wenn  „eadem 
pars  orationis  saepius'per  singulos  ambitus  aut  per  singula  mem- 
bra,  interdum  etiam  brevius  per  caesa,  quae  xo/Li/naTa  appellant, 
repetitur"  so  sei  dies  eine  Figur,  qaa  „vel  frequentissime  et  De- 
mosthenes  et  M«  Tullius  et  omnes  vehementes  oratores  utuntur, 
quando  praecipue  et  ipsi  commoti  videri  volunt  et  judicem  com- 
movere.*'  und  Cornificius  (IV,  28)  veranschaulicht  die  Wirkung: 
vehementer  auditorem  commovet  ejusdem  redintegratio  verbi,  et 
vulnus  majus  efficit  in  contrario  causae,  quasi  aliquod  telum  sae- 
pius  perveniat  in  eandem  partem  corporis.    Dass,  namentlich  in 


Digitized  by  LjOOQIC 


1 


J84  Besonderer  Tbeil. 

der  gebundeneu  Rede,  die  Wiederholung  derselben  Worte  auch 
wohl  als  Wiederholung  der  blossen  Klänge  wesentlich  nur  von 
musikalischer  Wirkung  zu  sein  braucht  (cf.  oben  p.  ICO  A.)  sagt 
Demetrius  (Ä^yi  ep/ir|v.  Sp.  Vol.  Ill,  p.  293  sq.):  al  6b  dno  twv 

irxYli'^iaTwv  5^aptTf<;  6r\kaL  eto**,  xai  nhelcrTai  na^d  2ancpo2,  oiov  hc 
Tr](;  oiva6tit\w€rsw(;,  ojtou  vu^Lqvrj  npoQ  rfiv  jcap^sviav  cpTjori,  icap- 
^fiiua,  nap^avta^  not  /iie  Xtnoxjaa  oixjl 5  ''5  ^*  ttjrox^ii'firat  ic^oq 
axjTriv  TW  a-uT(Jü  crx^/iioLTL,  otjx  sti  ij'^ci)  npoq  ors,  oijx.  etl  tJ'^w* 
itX»Ätcüi'  ydp  X^9^^  B/Licpaiv8Tat^  tJ  sltcs^  oica^  iKex^r]  jcal  aviu 
Tou  o*X'rii^Laroj?.  xaiTO£  tJ  dvaÖLKKwcriq  npoQ  ösivorriTaq  /LidkXov  öoxel 
gijyrja'^at,   r]  6s  9cat  Totq  6stvoTdTOLq  xarax^^Tai  iicixot^tTWc  — 

Ebenso  wird  die  Wirkung  gesteigert,  wenn  das  erwartete 
Wort  fehlt,  denn  nun  hat  der  Hörer  selbst  es  zu  bringen,  (cf. 
Band  I,  p.  463  sq.)  Abgesehen  von  der  Figur  der  Aposiopesis, 
welche  den  Ausdruck  des  Sinnes  nicht  vollendet,  ein  bestimmtes 
Wort  aber  nicht  erwarten  lässt,  schien  den  Alten  besonders  kräftig 
das  Weglassen  der  Bindewörter.  Cornificius  (IV,  30)  sagt  hier- 
von: hoc  genus  et  acrimoniam  habet  in  se  et  vehementissimnm 
est  et  ad  brevitatem  accommodatum,  und  Hermogenes  (m^i 
/iis^.  681V,  Sp.  Vol.  II,  p.  435  sq.)  bezeichnet  die  W^irkung  des 
Asyndetons  und  Polysyndetons  als  von  derselben  Kraft,  jene  jedoch 
als  mehr  innerlicher  Art:  rd  d(nj'v6sTov  crx^itia  9cai  to  ^lerd  vBv 
(rin*6scr/Liwv  Xisyo/nexfov  6ox8i  to  ^liv  djrfco'^ai,  to  6b  A»eX»v)0*^aL 
TocvTO  6s  d/iL(poTEpa  6r]Koi,  xai  i^yd^sTai  xai  ^liysf^oq 
6/LioL(V(;  xai  äA^tJ^oc,  oTav  exar/fpou  xatpo^  i^.  raurdi'  tb  eyya- 
^o^isva  ovx  6/iioLUjQ  spyd^BTai,  d\Xd  to  /lisv  /listu  o'i.nf6siy/nwv 
npay/iiaTiKov  tcXirl^oQ  i}  /Liiys^oq  —  to  6e  dvaxj  orxjv68cr^iwv  A»«- 
yo/iiBVov  iJS'ixdv  8  er  Tl. 

Ausser  durch  W^iederholung  und  Weglassung  von  Worten  sind 
rhetorische  Wirkungen  zu  erreichen  dadurch,  dass  die  Wörter  in 
umgekehrter  Stellung  wiederkehren,  oder  so,  dass  sie  nur  scheinbar 
—  ihrem  Laute  nach  —  dieselben  bleiben ,  in  der  That  aber  einen 
anderen,  verwandten  Sinn  zu  denken,  veranlassen. 

Wir  theilen  danach  die  Wortfiguren  ein  in  Figuren 
der  Wiederholung,  der  Weglassung,  des  Wechsels  in 
Stellung  und  Bedeutung.*) 


*)  Man  erkennt  in  dieser  Eintheilung  die  allgemein  bei  den  alten  Gramma- 
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A.  Figuren  der  Wiederholung. 
Rhetorische  Wirkung  kann  schon  erreicht  werden  durch  Wieder- 
holaug  derselben  Wort  stamme,  wie  sie  von  Cornificius  als 
Art  der  Annomination  aufgeführt,  seit  Adelung  ausschliesslich, 
mit  diesem  Terminus  benannt  wird  (vide  oben  p.  159  sq.).  Wenn  die 
Verschiedenheit  der  Wörter  durch  verschiedene  Casusendungen  oder 
andere  Flexionen  bewirkt  wurde,  nannte  man  solche  Wiederholung: 
lloAiUÄTOüTo  V,  wenn  durch  Ableitungsformen:  U(x^r\y/iiivov, 
Das  Polyptoton  erwähnt  ohne  den  terminus  Cicero  (Or.  39):  cum 
ejusdem  nominis  casus  saepius  commutantur  (cf.  de  Or.  Ill,  54)- 
Aquila  Rom.  (H.  p.  33)  übersetzt  UoKjjutwtov;  ex  pluribus  ca- 
sibus  uod  sagt:  hanc  figuram  ex  eo  nominaverant,  quod,  cum  sae- 
pius initium  ab  eadem  parte  orationis  fiat,  illa  ipsa  pars  declina- 
tionibus  casuum  aut  generibus  aut  numeris  immutatur.  So  Rut 
Lup.  (H.  p.  7);  Quintil.  IX,  3,  36;  Mart.  Cap.  (H.  p.  482); 
Beda  (p.  610),  der  u.  A  citirt  (ep.  ad  Rom.  11,  36):  Quoniam 
ex  ipso,  et  per  ipsum  et  in  ipso  sunt  omnia,  ipsi  gloria  in 
saecula  saeculorum.  Im  Carm.  de  fig.  (ib.  p.  67)  heisst  das 
^oK^jnTUfTov:  Mul ticlinatum;  Donatus  (III,  5,  2)  citirt  (Virg. 
Aen.  IV,  6'28):  Litora  litoribus  contraria,  fluctibus  undas  im- 
precor,  armaarmis:  pugnent  ipsiquenepotesque;  ebenso  Charis. 
(IV,  6,  16);  Diom.  (p.  142)  cit.  Ter.  Adelph.  III,  5,  9;  Isidor. 
(or.  I,  35,  17)  cit.  Pers.  sat.  III,  84,  u.  ib.  V,  79  sq.  —  Alex. 
(ä«S)/  (rxn/LL.  Sp.  Vol.  III,  p.  34)  citirt  u.  A.  Xen.  Cyrop.  8,  2,  8 : 

TLVi  ILL8V  ya^  ^'iKoL  JtKeLiyvc;  t[  tw  Hs^cnov  ßaortXsi;  Tiq  ös  xocf/Liwv 
<?aiv8Tai  det  Ti/vg  icg^l  atjTov  /iidKKov  ij  o  ßacriXsui;:  tlvoq  6a  6w^a 
ytiHjiarxsrai  /nd\X,ov  ff  rot  ßotartKiux;;  Auon.  ««pi  crxi]/*i.  (ib.  p.  138); 

Zonaeus  (ib.  p.  168)  [mit  nicht  passendem  Beispiel];  Herodian 

tikem  und  Rhetoren  übliche,  nach  welcher  die  Ausdrucksformen  in  ihren  Ver- 
änderungen rubricirt  wurden:  Hinzufügung,  Wegnahme,  Veränderung,  (cf.  Script, 
iocert.  de  soloec.  et  barb.  ed.  Yalcken.  im  Bd.I,  p.  461;  Orus  bei  Ritschi, 
de  Oro  et  Orione  p.61;  Varro,  de  lingua  Lat.  ed.  Sp.  lib.  V,  p.  17;  VI,  p.l84; 
Quintil.  I,  6,  32;  Cornific.  IV,  21;  Phoebamm-  neql  CxijfA.  Sp.  Vol.  III, 
p.  43.  {xüiu  h'di^uv,  xaru  nXsoVfiafidv ^  xaru  fiud&tGiv^  xaiu  iiuXluyijv,) 
Donatus  III,  1,  1;  Charis.  IV,  1,  3  und  II,  2.)  Diese  Eintheilung  nach  der 
Form,  dem  Bewirkenden,  ist  überall  festzuhalten;  die  scheinbar  mehr 
innerlichen  Eintheiiungen  nach  den  Wirkungen  sind  ansicher  und  ohne  Be- 
gräozong.  — 
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(ib.  p.  97),  dessen  Beispiel  den  Namen  Demosthenes  nach  der 
Ordnung  deklinirt;  er  citirt  auch  Archilochos  (frgm.  74):  vw  d« 
Aswqitkoi;  /lisv  oI^xbl,  AiurquXot;  6^ intx^aTsl,  Aecücp/AiCj;  ös  'xolvtol 
x«2Ta£,  ABW^LKoq  6^  äxoxjs  und  Anacreon:  K^^nijßo'vko'i)  ^liv  ßyuy)f 
«pcü,  KKsußo'vkw  d'  iitiiiiaivo/iLat,  KKsii ßo-vkov  (J*  löiaiv  np^iw* 

Hermogenes  (««pi  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  338);  Longin  (de  subl. 
Sp.  Vol.  I,  p.  274.)    Wir  geben  noch  einige  Beispiele:  Hom.  (Ilias 

I,  287):  od'  avnp  iSrskst  «epl  icgtvTcuv  s/a/LLsifai  dXkwv^  ndvTwv 
(iisv  x^aTsaiv  i^sXei,  itavrscrcrt  d'  dvacrcrsiv,  ndo'i  öi  (rtynauvaiv, 
was  Eustathius  p.  105:  äoA^tJätcüto^  o-xii^taTic^d^  nennt; 
ebenso  zu  Ilias  II,  805:  rolariv  Sxaaroq  dvi]^  crr\/Liaw8TW ,  twv 
6^  idpriyslcrpw;  Prop.  (III,  13,  48):  Aurum  omnes  victa  jam  pie- 
täte  eolunt.  Auro  pulsa  fides,  auro  venalia  jura,  Aurum  lex 
sequitur,  mox  sine  lege  pudor;  Göthe  (Faust):  Wo  Begriffe 
fehlen,  da  stellt  ein  Wort  zur  rechten  Zeit  sich  ein.  Mit  Wor- 
ten lässt  sich  trefflich  streiten,  mit  Worten  ein  System  bereiten. 
An  Worte  lässt  sich  trefflich  glauben,  von  einem  Wort  lässt 
sich  kein  Jota  rauben;  (ib.):  Die  Menschen  sind  nichts  besser 
dran:  den  Bösen  sind  sie  los,  die  Bösen  sind  geblieben. 
Shakesp.  (Cass.  IV,  3):  Gas.  Do  not  presume  too  much  upon 
my  love;  I  may  do  that  I  shall  be  sorry  for.  Brut.  You 
have  done  that  you  should  be  sorry  for.  La  Mennais 
(Paroles  d'un  Croyant):  Aprfes  avoir  parcouru  tous  les  pays,  vous 
reviendrez,  sachant  qu'il  n'y  a  nulle  part  un  pauvre  petit  coin  de 
terre  ou  votre  femme  en  travail  puisse  enf anter  son  premier- 
n^,  ou  vous  puissiez  reposer  apr^s  votre  labeur,  oii,  arrivö 
au  dernier  terme,  vos  enfants  puissent  enfouir  vos  os,  comme 
dans  un  lieu,  qui  seit  a  vous. 

Das  Ua^jiyiLiivov  stellt  allein  Jul.  Rufinianus  (?)  de 
schem.  lex.  (H.  p.  51)  auf,  bezeichnet  es  als  der  Paronomasie 
oder  Annomination  ähnlich,  „cum  ex  supra  dicto  verbo  aliud  de- 
rivatur"  und  giebt  u.  A.  als  Beisp.  Virg.  (Aen.  5,  446):  nitro 
Ipse  gravis  graviterque  ad  terram  pondere  vasto  Goncidit; 
(ib.  12,  640):  Oppetere  ingentem  atque  ingenti  vulnere  victum; 
(ib.  6,  247):  Voce  vocat  Hecaten.  Er  übersetzt  es  mit  deri- 
vatio*),  mit  welchem  terminus  indessen  Quintilian  (III,  7,  25) 

*)  Plato  nennt  Gorg.  p.  493  und  Grat.  p.  398  das  etymologische  Ableiten: 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Sprachkimst  im  Dienste  der  Rede.  187 

eine  Ablenknng  der  Bedeutung  bezeichnet:  nt  pro  temerario  for- 
tem,  pro  prodigo  liberalem  —  vocemus.  (cf.  Cic.  pro  Mil.  10), 
und  wohl  (nach  XII,  10,  34)  selbst  denominatio  gesetzt  haben 
würde,  wie  u.  A.  der  Eekstein'sche  Anon.  (H.  p.  75)  die  Parono- 
masie  wiedergiebt.  Im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  67)  ist  der 
gleichbedeutende  terminus:  /LLsrdxXicrii;  oder  declinatio  an- 
gegeben: declinatio,  cum  verbum  declino  parumper.  „A  primo 
puerum  rectum  est  condiscere  recte*^;  „dignos  digna  manent, 
plerumque  bonis  bene  vortit.*'  —  Vossius  (Inst.  or.  P.II,  p.508) 
dehnt  die  Anwendung  des  Paregmenon  möglichst  weit  aus,  z.  £. 
auf  Composita,  wie  Hom.  Od.  23,  97:  ^tjt«p  i/nri  du^^LTjTep, 
d7tr(i»ia  Ptj/llov  Sxoxjcra.     Einige  Beispiele  sind:  Hom.  Uias  16, 

775:  o  (f  ^ V  crTyoqtclXiyyi  xoviiiq  tcbito  (niyaq  fiiByahv)ari\  80. 
HiasVII,  39:  olo^tv  o7oq,  (ib.  97):  alvo^rav  alvwg;  Od.  19, 
204  sq.  (zugleich  Beispiel  für  das  noXimr.): 

rriq  6^  ap    dxouovcryiq  pia  (Socxpvoc,  tt/x«to  ök  XP^€. 
wq  öa  xiwv  xaTaTTjxaT'  iv  dTcpo^oKotcnv  opeccra», 
Tj'y  T*  EaJpo^  xarcTTj^^'i^»  inr\v  Zi^pupoq  xarax^x^. 
Trixoiui8vr\q  d'  apa  rijg  noTa^moi  nhi]'^(yvo'i  ^iovraq' 
wq  rriq  TiJxaTO  xaXd  itapijta  6aacpx)XB<yvcrriq. 

Voss  hat  übersetzt: 

Aber  der  Hörenden  floss  die  schmelzende  Thrän'  auf  die 

Wang'  hin; 
So   wie   der   Schnee  hinschmilzt   auf  hochgescheitelten 

Bergen, 
Welchen  der  Ost  hinschmelzte,  nachdem  ihn  geschüttet 

der  Westwind; 
Dass  von  geschmolzener  Nässe  gedr&ngt  abfliessen  die 

Bäche: 
Also  schmolz  in  Thränen  der  Gattin  liebliches  Antlitz. 
Bei  Plaut.  (Pseud.  lY,  1,  HO):  Potin  uttaceas?  memorem 
immemorem  facit,  qui  monet,  quod  memor  meminit;  (Gas. 
n,  4,  6):  cujus  potestas  plus  potest;  (Truc.  II,  4,  3):  ut  ölet! 
ut  nitide  nitet!  Gic.  (Lael.  6):  Qui  potest  esse  vita  vitalis? 
Göthe  (Faust,  Tb.  2):  Auch  Liebchen  hat,  in  düstern  Geister- 
stunden, Zur  Seite  Liebchens  lieblich  ßaum  gefunden;  Elop- 
stock  (Mess.):  Aber  die  Stille  ward  stiller;  (Dem  Erlöser): 
Vom  Staube  Staub!  —  Doch  denkt  (er)  Gedanken,  dass 
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Eotzückung  durch  die  erschütterte  Nerve  schauert.  Klopstoek's 
Frende  as  dieser  Figur  mag  wohl  zu  den  Spässen  veranlasst  ha- 
ben, von  denen  Göthe  (Wahrh.  u.  Dicht.  Bd.  7)  erzählt.  Es  er- 
öffnet ihm  Behrisch  ,, zuletzt  nach  grossen  Vorbereitungen,  die 
wahre  Erfahrung  sei  ganz  eigentlich,  wenn  man  erfahre,  wie  ein 
Erfahrener  die  Erfahrung  erfahrend  erfahren  musse^; 
—  „es  kostete  ihm  nichts,  Viertelstunden  lang  so  fortzusprechen**, 
und  er  betheueiie,  dass  er  diese  Art,  sich  deutlich  und  eindrüek- 
lich  zu  machen,  von  den  neuesten  und  grössten  Schriftstellern  ge- 
lernt, welche  uns  aufmerksam  gemacht,  wie  man  eine  ruhige 
Ruhe  ruhen  und  wie  die  Stille  im  Stillen  immer  stiller 
werden  könnte.'^  (cf.  auch  Bd.  I,  p  476.)  Shakesp.  (Caes.  III,  2): 
If  —  Caesar  was  ambitious  —  it  was  a  grievous  fault;  And 
grievously  hath  Caesar  answer'd  it;  (Hamlet  I,  3;:  Marry,  TU 
tcach  you:  think  yourself  a  baby;  That  you  have  ta'en  these  ten- 
ders  for  true  paj,  Which  are  not  Sterling.  Tender  yourself 
more  dearly;  Or  (not  to  crack  the  wind  of  the  poor  phrase, 
Wronging  it  thus)  you  '11  tender  me  a  fool.  Lamartine: 
Robespierre  sourit  d'un  sourire  presque  imperceptible ;  Ra- 
cine: PossMe  justement  son  injuste  opulence;  Boileau:  De 
railler  un  plaisant  qui  ne  sait  pas  nous  plaire  ....  Pour  me 
tirer  des  pleurs,  il  faut  quo  vous  pleuriez.  —  Eustathius 
(vide  oben  p.  159  sq.)  hat  für  das  Paregmenon  den  Terminus  des 
Tjioitoi,*  oder  crx'»i/<La  «T^J^o]A.oy4a^•,  wie  Z.B.  ZU  Ilias  I,  543: 
eIhbIv  l'icog;  ZU  Ilias  2,  50:  xrjjnjxeo'o't  —  xri^iicrcrsiv,  Beispiele 
fnr  diese  Figur  sind  auch  die  oben  angeführten  grammatischen 
Reime,  vde  bei  Gotfried  von  Neifen: 

nu  ist  diu  heide  wol  bekleidet 

mit  vil  wunneclichen  kleiden 

r«  sen  sint  ir  besten  kleit. 

da  von  ir  vil  sorgen  leidet, 

wan  si  was  in  mangen  leiden: 

gar  vers wunden  ist  ir  leit 

von  des  liebten  meigen  blüete: 

der  hat  manger  hande  bluot. 

noch  fröit  baz  der  wibe  güete, 

wan  diu  sint  für  sendiu  leit  se  guot. 


/ 
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-Die  Wiederholung  der  Wörter  selbst  findet  (wie  deren 
Weglassung  im  Asyndeton)  Aristoteles  (Rhet.  III,  12)  wegen 
ihrer  Heftigkeit  für  die  Schriftsprache  weniger  geeignet,  wohl  aber 
für  den  dramatisch  belebten  Vortrag  der  Redner:  o».ov  rd  re  dcrvv 
Sera  xai  to  noX/.dKi(;  ro  ««uro  elnslv  iv  TJJ  y^acpueji  o^^wt; 
dnoöoxL^id^sraL,  iv  6e  dyun'LcrTux'fj  otj,  xotl  ol  pTjTopÄf;  x^inrai* 
i'om  ydj)  oJitoxpiTtxd.    (cf.  Aquila  Rom.  bei  Halm  p.  31.) 

Die  Terminologie  der  Alten  für  diese  Gruppe  der  Wortfiguren 
ist  sehr  unsicher.  Nach  Ausscheidung  der  Termini  allgemeiner 
oder  vielmehr  unbestimmter  Bedeutung  behandeln  wir  1)  die 
Wiederkehr  desselben  Wortes  in  unmittelbarer  Folge;  2)  die 
Wiederholung  derselben  Ausdrücke  an  den  bedeutenden  Stellen  der 
Sätze  oder  Satzglieder:  a)  zu  Anfang ^  b)  am  Ende,  c)  am  Anfang 
und  zu  Ende,  d)  am  Ende  des  vorhergehenden  und  zu  Anfang 
des  folgenden  Satzes;  3,  sonstige  Wiederholungen. 

Der  allgemeinste  Terminus  ist  die  Epanalepsis,  wie  zu 
sehen  aus  Apsiues  (jixv.  ^.  Sp.  Vol.  I,  p.  358):  xpnW^*'*  — 

al    inavaki\'\\}BLq  yf&f\ßai  öa  ©iißat",    SOwie   auS  dem  Ps.  Plu- 

tarcb  (de  vit.  Hom.  32),  der  das  Wort  nur  zur  Erklärung  braucht 
für  die  termini  icahiXoyloty  dvaöucXwarLq:  if  naXiKoy ta,  ««ara- 
^T|i}ii<;  oxnra  /ni^out;  Ttvot;  A.oyov,  'ij  nksiovwv  X,i^8(jüv  eicavaXa^i- 

iiaxfo/uii'vwVf  o  Ttai  ^AvadlnKwcrtq  xakslrat.  Ebenso  zeigen  die 
Beispiele  zur  i-xava^^r^ii;  bei  Hermogenes  (ics^i  /naSr.  6siv  Sp. 
VoL  n,  p.  433)  alle  Arten  der  Wiederholung  (u.  A.  auch  die  von 
Ps.  Plut.  zur  'xakiKoyLa  citirton).  Es  sind  folgende:  1)  Od.  (1,22^: 
dK}I  6  imiv  Ai^ioica^  ^sT«X£a^a  Tr)Xo^^  iovrag,  At^toica^,  ra 
öix^d  Ösöalaraij  s€r%aroL  dvd^v]  Xen.  (llem.  I,  1):  dövKtl  — 
d6vK9i*  Dem.  CChers.  p.  96):    Xa^tßavoDO-t  —  A.a^ißavovcri.     Hier 

dient  die  Wiederholung:  „i«i  Ä^ay^iocro^  didacxaAitüu*'  —  2)  Ilias 

(II,  671):  Ncpaii^  au  SiJ/ut^^ry  aya  Tpslg  vi\ou;  sicraq,  NtpaiJ^ 
'Ay^.aiTj^  uloc,  'X.a^öicoio  t'  avaxTog,  Nt^s'VQ,  Si;  xdKkiarroq  di^r^^ 
vno  "iKiov  '^kptv;  Ilias  (5,  31):  "Ap««,  "Apc«,  jiporoAoty«;  Dem. 
(Andr.  p.  618):  'AvdpoTtW  —  'Ai^dpoTtW;  Dem.  (Arist.  p.  690): 
XojiicJi^iov  —  XayL6ri/Liov.    Hier  geschieht  die  Wiederholung:  „inl 

«pocoJjcou  orDardcrsi  tJ  dia,3ü/T|,  3)  IliaS  20,  371:  tou  d' «;  (i5 
avTLoq  sl^i,  xai  sc  icxji^i  xsl^aq  eotxsi;,  sl  «upi  x^^9^^ 
eoiotav,  (Liivoci  <5'  ai^wi^i  ori&ii^io;  Dem.  (1.  Ol.  14):  sirriv — samv; 
Dem.  (Meid.  571):  «citor  —  iWor;  Her  od.  (I,  46):  «poveii^  /niv 
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TOTj  iwuToxj  d^sK^porv,  fpoxfBijQ  rf«  T(wj  xa^pavToc.  Hier  wird 
wiederholt:  „«tl  «n^ou^  ßeßaiwcret,^  Es  ist  klar,  dass  die  Bei- 
spiele der  ersten  Art,  die  Epanalepsis  als  grammatische,  zur 
Erläuterung  dienende,  Figur  zeigen,  wie  wir  sie  Bd.  I,  p.  475  sq. 
besprochen  haben;  dass  dagegen  die  Epanalepsis  des  Lebens,  Ta- 
deins, Anfeuems  rhetorischer  Natur  sind.  Beides  unterschieden 
die  Alten  nicht,  und  ihre  Definition  ist  dann  unbestimmt ,  wie  die 
des  Hermogenes,  oder  sie  fühlten  den  Unterschied,  ob  nur  eben 
ein  Begriff  um  der  Deutlichkeit  willen  wieder  in  Erinnerung 
zu  bringen  war,  oder  ob  absichtlich  ein  Wort  durch  Wiederholung 
als  bedeutend  hervorgehoben  werden  sollte,  und  dann  unter- 
schieden sie  zwei  Arten  der  Epanalepsis,  eine  Gedankenfigur 
(crxii(Lia  öiavoiaq)^  welche  aber  überhaupt  keine  rhetorische  Figur 
ist,  und  eine  Wortfigur  (o-x-n/*»«  X.«4«t«'c),  welches  überflüssig  war, 
da  für  deren  Arten  schon  ausreichend  termini  vorhanden  waren. 
Eine  bloss  grammatische  Epanal.  meint  Demetr.  (de  eloc. 
Sp.  Vol.  III,  p.  305),  wenn  er  im  Gegensatz  zur  Ki^iq  ötaXakv/niyni 
(die  „Ta  daruvösTa^  bei  Ar  ist.  Rhet.  III,  12)  sagt:  tpsxjyirw  rfiif 

cra(pr\q  ypoupr{  xai  jdq  d/Li<pLßo\iaQ,  ax^j^LaTi  ös  X9^^P^  '^Ü  «««- 
vakr\'\\)8L  xakoxj/iisvTi  und  später:  caipiivsiaq  6e  svaKav  xai  dtXo- 
yTjTÄOv  noWdxiq  (So  erinnere  z.  B.  o  /libv  crwöscr/Lioq  an  ein 
Vorhergegangenes.)  Ebenso  Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p.  46): 
8iia%*d\nf\'}\)tq  6i  icrnv  dvd/Liviiartq  n^OBipii/Liivojj  rivoq  ^uato^vA^o- 
yiaq  i/ußgßXfi/LiivTiQy  wq  ?i'a  eLnw,  6  östva  orparijyoc  Tj-u^tjor«  tcS 
TC^dy/LiaTOLf  Etra  iv  rw  ^lero^'u  slnwv,  nwq  JiTS^riarrv,  Bn:ocvoi/Livi]crw 
icdkn*'  OL^jd,T]a'a%*Toq  o\jv  toxjtox)  rd  n^dy /nara  Tod«  yiyovBi  ebenso 
Zonaeus  (ib.  p.  164);  Anon.  (ib.  p.  181),  so  dass,  da  die 
Wiederaufnahme  des  Wortes  eine  längere  Zwischenrede  voraus- 
setzt, Isidorus  (orig.  II,  31,  36)  die  Epanal.  selbst  als  di- 
gressio  erklärt  und  ihr  die  Anamnesis  anschliesst.  (Er  be- 
stimmt sie  als  Wortfigur  ausserdem  I,  35,  11  nach  Donat.)  un- 
bestimmt ist  auch  Quint.  (VIII,  3,  51),  der  die  Epanalepsis  als 
„ejusdem  verbi  aut  sermonis  iteratio^  für  gleichbedeutend  mit 
der  tautologia  hält,  nur  so  freilich,  dass  sie  Schema  sei;  ebenso 
Tryphon  (««pi  rpo«.  Sp.  Vol.  III,  p.  203);  Georg.  Choerob. 
(ib.  p.  252);  Eokondrius  (ib.  p.  242);  ähnlich  auch  Tiberius 
(ib.  p.  70)  und  Rutil.  Lup.  (bei  Halm,  p.  8).  —  Dagegen  unter- 
scheiden nun  zwei  Arten  der  Epanalepsis  schon  Cicero,  obwohl 
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er  den  terminus  nicht  gebraucht.  Or.  40,  137  rechnet  er  die 
Wiederholung:  „ut  (orator)  quod  dixit  iteret*  zu  den  senten- 
tiarum  omamentis,  aber  Or.  39,  135  gehört  ihm  der  Fall:  „cum 
aut  duplicantur  iteranturque  verba^  zu  den  „singulorum  ver- 
borum  et  collocatorum  luminibus^;  und  übereinstimmend 
damit  ist  ibm  de  or.  III,  53,  203  die  ite ratio  ein  Inmen  sen- 
tentiarum,  dagegen  ib.  54,  206  die  geminatio  verborum  mit 
ihren  Unterarten  eine  Wortfigur,  wie  bei  Quint.  IX,  3,  29,  der 
an  dieser  Stelle  die  Epanalepsis  nicht  nennt.  Als  Gedanken- 
figur (oder  vielmehr  als  grammatische)  Figur  allein  hat  dess- 
halb  auch  Aquilä  Rom.  (H.  p.  31)  und  bestimmter  im  Ausdruck 
Mart.  Capella  (H.  p.  481):  'EicavaX,Tji[»£c:,  repetitio.  Haec 
figura  a  palilogia  distat,  quod  iUa  eadem  parte  orationis  repetita 
conjungitur  aut  uno  alterove  verbo  interposito,  at  haec  non  una 
parte  orationis,  sed  prout  libuerit  sociatis  verbis,  ut  est: 
non  polest  jam,  non  potest  haec  libera  civitas  esse;  und  so  erklärt 
sich  auch,  dass  im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  66)  zwar  das  erste 
Beispiel  zur  Epanalepsis,  die  er  resumptio  übersetzt,  eine 
Wiederholung  der  Worte  zeigt:  Cognitus  est  nobis,  jam  co- 
gnitus  est  bene  nobis,  das  zweite  aber  nur  des  Sinnes:  Tu 
vere  sapiens  cunctis,  immo  ipsa  Minerva.^)  —  Vollständig 
klar  wird  der  doppelte  Sinn  des  terminus  und  auch  die  ihm  an- 
haftende Unklarheit  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  19),  der  zu- 
erst die  Epanalepsis  als  orxii/Lia  öiavolaq  ganz  allgemein  hält. 
Beispiele:  Dem.  (cor.  p.  297):  d^  o'vx  bcttiv,  ooJjc  ecmv 
Sxwq  ri/LidpTrjfra;  Ilias  20,  371;  mit  Einschiebung  anderer  Worte: 
Dem.  (Phil.  p.  120):  "rfv  «ot«,  t[i',  J  avö^sq;  oder  Aesch.  (in 
Ctes.  75):  ocakov^  cJ  'A^Tjvalot,  oco^ov  tj  ^uX^axT];  oder:  ov 
yoj»  njq!  awif  ffoiTjcacr^cu  Triv  vcdhiv  ßojjKarai  ^tXacitoi;,  ot?;  oder 


*)  Die  sonderbare  Ansicht,  als  blieben  diese  Wortfiguren»  wenn  an  Stelle 
derselben  Worter  gleichbedeutende  treten,  findet  sieb  auch  sonst  beiden 
Rhetoren.  Alexander  z.  B.  kennt  auch  (Sp.  Vol.  III,  p.  21)  eine  Epanaphora 
durch  gleichbedeutende  Worter,  wie  etwa  beiSoph.  (EI.  303):  S  ndvi  ävaX^ 
xig  oizog,  ^  näca  ßkußrj;  derselben  Art  ist  sein  zweites  Beispiel  zur  Ana- 
diplosis  (p  29),  und  so  statuirt  er  auch  ^p.  31)  eine  xXl/Aa^  xum  ffvvwwfitav. 
So  h&lt  Rutil.  Lup  (H.  p.  6)  für  die  Anaphora  (bei  ihm  imßoXij)  auch  eine 
»Tarietas  yerborum,  qnae  eandem  Tim  inter  se  habent*,  ausreichend,  Diomed. 
p.  440  u.  a.  m. 
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Od.  1,  22;  öftere  Wiederholungen:  Dem.  (de  cor.  p.  242),  wo 
dreimal  ^tvlav.  —  Der  besondere  Fall  der  Wiederholung:   ^oVar 

TO   6g\jTg^ov  ksyo/Lisvov  apXT'^*  ^^^  '^H^'  ^^^  n^Of]yox\iiivoxj  rt- 

XcuTrJc;"  wird  von  Mehreren  dvadinkwiriq  genannt.     Der  Art 

ist  Soph.  (El.  11G8):  w  9iA,Tot^',  tüi^  /lC  dnwKscrcxq,  dnOüKsirac 
öfiT  w  ocaixiyvriTüv  xaya;  und  Herod.  (1,  66):   <'i5Voa  (JcJtrcy,  6worw 

TOL.  —  Alexander  fuhrt  dann  die  Epanal.  nooh  einmal  an  (p.  29) 
als  <rxi\iia  X^c^eoücr,  und  sagt,  dass  man  sie  als  solche  auch  «a- 
kiKhoyia  oder  dvaSiitkwcric;  ncDue.  Ebenso  hat  Rufinian 
(bei  Halm  p.  46)  die  Epanal.  als  Schema  dianoeas:  ^repetitio  sen- 
tentiae  propter  aliam  necessariam  causam,  non  ut  fit  in  fignris 
elocutionis*',  wie  z.B.  Cic.  (p.  Rab.  perd.  §  18):  Libenter,  si 
esset  integrum  —  —  libenter,  inquam  cet.,  und  (p.  49)  als 
Schema  lexeos:  „post  multa  interjecta  cum  aliqua  periodi  con- 
clusione  facta  repetitio  vel  resumptio**,  wie  Virg.  (Ge.  2,4): 
Huc  pater,  o  Lenaee  cet.;  Ecl.  8,  1:  musam  Damonis  etAlphesl- 
boei.  —  Auch  Eustathius  nennt  die  Epanalepsis  bei  verschie- 
denen Fällen,  zu  Ilias  1,  26H  (xd^TKXTot  —  xapTto-ToO;  zu  J^ias 

6,   153  (liorvKpnt;  —  SioTJCpoc);   ZU  Od.  1,  21   {Al^inicaq  —  A«>io.Tac); 

wo  sie  nicht  rhetorisch  auftritt;  und  in  anderen,  zu  Ilias  20,  :)1\; 
Ilias  22,  127;  wo  das  Wort  am  Satzende  zu  Anfang  eines  neuen 
Satzgliedes  wiederkehrt,  fuhrt  er  als  besondere  Benennung  die 
inavacTT^o^pri  an.  Und  80  hat  denn  endlich  noch  Diomedes 
(p.  440)  die  Epanal.  zweimal  nebeneinander,  als  nicht  bestimmte 
Gedankenfigur,  und  als  eine  Wortfigur:  „cum  eadem  dictio  et  prin- 
cipium  versus  et  clausulam  tenet^,  wie  pater,  inquam,  me  lu- 
mine  orbavit  pater,  eine  willkürliche  Bestimmung  (vielleicht  von 
Beispielen  abstrahirt,  wie  bei  Rutil.  Lup.  (1.  c):  Cognitum 
est,  te  rem  publicam  venalem  habuisse,  cognitum  est,  and 
ebenso  haben  dann,  mit  alleiniger  Festhaltung  der  Wortfigur: 
Donatus  (III,  5,  2);  Charisius  (IV,  6,  9);  Beda  (H.  p.  (»9;, 
der  u.  A.  ciürt  (ad  Phil.  4,  4):  Gaudete  in  domino  semper,  ite- 
rum  dico  gaudete.  — 

Bei  den  Römern  ist  als  terminus  allgemeiner  Art  zu 
nennen  des  Cornificius  (IV,  28)  conduplicatio:  cum  ratione 
amplificationis  aut  commiserationis  ejusdem  unius  aut  plurium  ver- 
borum  iteratio;  wozu  Beispiele  verschiedener  Art  gegeben  werden. 

Es  erscheint  zweckmässig,  den  terminus  der  Epanalepsis  nur 
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zur  Bezeichnung  der  grammatisch  motivirten  Wiederkehr  von 
Worten  festzuhalten,  die  conduplicatio  hat  ohnehin  Liebhaber  nicht 
gefanden.*)  — 

1)   Wiederkehr  desselben  Wortes  in  unmittelbarer 

Folge. 
Phoebammon  (Sp.  Vol.  III,  p.  46)  sagt,  dass,  wenn  das- 
selbe Wort  nach  anderen  Worten  wiederholt  wfirde,  dies  Epana- 
lepsis  sei,  dagegen  iTttis-u^ig,  wenn  die  wiederholten  Worte  un- 
mittelbar auf  einander  folgten.  Etwa  Dasselbe,  indem  sie  dabei 
emgeschobene  Partikeln  nicht  rechnen,  meinen  wohl  Herodian 

(Sp.  Vol.  III,  p.  99):  piti^sxj^K;  6e  oVav  rot  tc^oxsi ^asva  oi'o^iaroe 
öioKa^LßotvovTsq  rf^v  sicicpo^dv  iwpavTixwTs^av  itotficcJ^ie^a,  oi<yv 
(Aesch.  in  Ctes.  133):  ®rlQai  6e,  ©Tjßai,  n6\iq  dcrTuyaiTWV,  ^«>' 
if^iipai»  hc  iLi8<rr]q  rijg  'E^Xadog  ocvripjcao-^rj**);  und  das  Carmen 

^^  f^SS*  (H*  P-  66),  welches  die  Epizeuxis  mit  geminatio  über- 
setzt. Bestimmt  Diomedes  (p.  441):  Epizeuxis  est  ejusdem 
dictionis  in  eodem  versu  sine  aliqua  dilatione  geminatio 
cum  impetu  pronuntiationis,  ut  (Virg.  Ä.  IX,  427):  me,  me,  ad- 
sum,  qui  feci,  in  me  convertite  ferrum;  ebenso  Donatus  (III, 
5,  2);  Charisius  (IV,  G,  10);  Isidorus  (I,  35,  10);  Beda 
(H.  p.  609),  der  bemerkt,  dass  man  diese  Figur  sonst  auch  als 
Palillogia  benannt  finde.  Aquila  Rom.  hat  nach  den  von  ihm 
angeführten  Beispielen  zu  schliessen   (Cic.  p.  Caec.  24:  ferro, 


*)  Cornificius  zeigt  sich,  wie  in  Auswahl  oder  Bildang  von  Beispielen, 
80  in  der  Latinisirung  der  termini  selbstständig.  Aber  die  Römer  vermochten 
keine  Terminologie  zu  schaffen;  eine  befestigte  gaben  auch  die  Griechen  nicht 
Qnintilian  (IX,  3,  54)  selbst  klagt:  Omnibus  scriptores  sna  nomina  dedenmt, 
sed  Taria  et  ut  cuique  fingenti  placuit;  und,  was  die  Römer  angeht,  so  wusste 
z  B.  schon  Quinlilian  (IX,  3,  97)  nicht,  was  Cicero's  ^relatio*  (de  or.  III,  54, 
^7)  sein  solle:  relationem  quid  accipi  velit,  non  Hquet  mihi.  Nam  si  ävd' 
^luCiv  aut  indvoiov  aut  ävu/AiiaßoXijv  dicit,  de  omnibus  locuti  sumus,  sed 
qoldquid  est,  nee  hoc  nee  snperiora  in  Oratore  repetit.  — 

••)  Apsines  (rixy-  i^T,  Sp.  Vol.  I,  p.  406)  nennt  dasselbe  Beispiel  dinXa- 
CkaCfAÖg;  ebenso  Schol.  adEurip.  (Phoen.  1054):  äydfis&'  äydfitS'^-- 
0  dinXaffiaafsdg  vnsQßoXiiv  drjXoi;  ähnlich  Schol.  zu  Plat.  (Phaedr. 
p.267),  wo  die  SinXnffioXoyfa  des  Polus  erklärt  wird:  id  rd  airä  dig 
'^yHv,  w^  To  ^iv  ^iv;  auch  der  terminus  diCffoXoyta  mag  dahin  ge- 
hören, zu  welchem  Passow  (lex.)  citirt:  Eustath.  p.  205,  15.  Schol.  Epipban. 

n.  13 
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ferro  inqnit  —  Phil.  II,  53:  tu,  tu,  Antoni  — )  (H.  p.  31)  sie 
80  genannt,  und  ebenso  Mart.  Capeila  (H.  p.  481),  der  Cic. 
(Cat.  I,  3)  no8,  nos,  dico  aperte,  nos  consules  desumus  citirt; 
auch  Eustath.  zu  Ilias  5,  31:  'ApsCj^'Apirc  sagt:  'Iotäot  6i,  wq 
sr*  rotq  ^AniwvoQ  xai  ""H^jotfcüpoi.»  tps^sTai,  Sri  toxj^  'Apec  *'Ap«c,  to 
crx'f\/^ioL  TtahihXoyLa  sctti.  Bei  Quint  (IX,  3,  28)  ist  die  Epi- 
zeuxis  bezeichnet  durch:  „verba  geminantur,  vel  amplificandi 
gratia,  ut  occidi,  occidi  non  Spurium  Maelium  (Cic.  p.  Mil. 
27,  72)  vel  miserandi,  ut  a  Corydon,  Coryd.on  (Virg.  Ecl.  2, 
69).  —  Beispiele:  Bürger  (Leon.):  0  Mutter,  Mutter!  Hin 
ist  hin!  Verloren  ist  verloren!  Der  Tod,  der  Tod  ist  mein  Ge- 
winn! 0  war'  ich  nie  geboren!  Schiller  (Braut  von  Messina): 
Aber  wehe  dem  Mörder,  wehe.  Der  dahin  geht  in  thörichtem  Muth ! 
Hinab,  hinab  in  der  Erde  Ritzen,  Rinnet,  rinnet,  rinnet 
dein  Blut;  id.  (PiccoL):  Es  kann  nicht  sein!  kann  'nicht 
sein!  kann  nicht  sein!  Im  Volkslied  (Simrock  Volksbuch. 
Band  VIII,  p.  321):  Weine,  weine,  weine  nur  nicht  cet.; 
Rückert  (Weish.  des  Brahm.):  Gesegnet  aber  sei,  die  langsam, 
langsam  schreitet,  Bildung,  doch  durch  die  Welt  sich  weiter, 
weiter  breitet.  Dickens  (A  Tale  of  two  Cit.  I,  16):  So  much 
was  closing  in  about  the  women  who  sat  knitting,  knitting, 
that  they  their  very  selves  were  closing  in  around  ä  structure  yet 
unbuilt,  where  they  were  to  sit  knitting,  knitting,  counting 
dropping  heads.  Racine  (Ath.  1,  1):  Rompez,  rompez  tout 
pacte.avec  Timpi^ti. 

Wir  zeigen  noch,  wie  unsere  Dichter  sich  der  Epizeuxis  zu 
lebensvoller  Schilderung  bedienen.  Lessing  (Nathan):  Ich 
soUt^  Es  wohl  mit  ansehn,  dass  Verschwendung  aus  Der  weisen 
Milde  sonst  nie  leeren  Scheuem  So  lange  borgt,  und  borgt, 
und  borgt,  bis  auch  Die  armen  eingebomen  Mäuschen  drin  Ver- 
hungern?    Schiller  (Ideal  und  Leben): 

Froh  des  neuen  ungewohnten  Schwebens, 
Fliegt  er  aufwärts,  und  des  Erdenlebens 
Schweres  Traumbild  sinkt  und  sinkt  und  sinkt. 
Shakesp.  (Mach.  5,  5):  To-morrow,  and  to-morrow,  and 
to-morrow,  creeps  in  this  petty  pace  from  day  to   day.  — 
Rfickert  (Siegergrossmuth): 

Gnade!  rief  er.  —  Gnade?    Hab'  ich  nicht 
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Dir  verziehn,  verziehen  und  verziehen? 
Und  der  Bimmel  hat  dir,  jener  spricht, 
Sieg  verliehn,  verliehen  und  verliehen! 
Rück  er  t  (Weisheit  des  Brahmanen): 

Sieh'  an  den  Wasserfall  — 
Er  rauscht  und  rauscht  und  rauscht,  die  Gegend  hört  ihn 

rauschen, 
Und  lauscht  und  lauscht  und  lauscht,  und  wird  nicht  satt 

zu  lauschen. 
Er  wühlt  und  wühlt  und  wühlt,  der  Boden  fühlt  ihn  wühleu. 
Und  fühlt  und  fühlt  und  fühlt  und  reicht  nicht  aus  zu  fühleu, 
Er  schäumt  und  schäumt  und  schäumt,  die  Blume  lässt 

ihn  schäumen  . 
Und  träumt  und  träumt  und  träumt  und  hört  nicht  auf  zu 

träumen. 

2)   Die  Wiederholung  derselben  Ausdrücke  an  den  be- 
deutenden Stellen  der  Sätze  oder  Satzglieder, 
a)    tni  Anfange. 
•   Der  gewöhnliche  Terminus   für  diese  Figur  ist  dva<popd^ 
wie  bei  Demetrius  (Sp.  Vol.  III,  p.  294),  oder  inava^iopd^  wie 
bei  Hermogenes  (ireyi  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  335).     Hermog.  findet 
die  ina%faKpo^ai  xard  xgü^oi;  schön ,    die  xarcx  xo^i^ia  aber  nur 
heftig.     Ersterer  Art  ist  z.  B.  bei  Dem.  (de  cor.  p.  241):  /il«xp* 

To\)Tox}  Aacr^sxrriQ  (pihoQ  wxfo/ndisTO  ^LKinnoUy  bwq  ic^oiSöwTttv 
^OX/in  »S'ov.  ^i  e  X  P  *  toijtou  Ti^ioKaoq,  ew  q  aiicwhsai  ©TJßa^ ;  letz- 
terer Art  Dem.  (nay^ait^Bcr^.  p.  344):  it^oatwv  liiev  ryj  /3oxjAiif, 
n^ocriviv  6b  rtS  drj^iw;  (vide  auch  Aquila  Rom.  H.  p.  32),  — 
Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  20)  hat  die  i^ava<po^oi  als  <rxn/iia 
6iavotaq  und  (p.  29)  auch  als  orxil/Lia  ki^Rwc.    Für  erstere  dient 

als  Beispiel  napd  tw  ATj^Loor^evw  Ta-uT  slicov  oJicip  oJ^cüi»,  TaxjT 

in^iaßexjcra,  raxjT  ßdar|?^T]v;  die  letztere  soll  sich  dadurch  unter- 
scheiden, dass  sie  nachfolgende  Sätze  beginnt:  wq  Sx^i  ri 
^ri/Liocr^extacov,  E6i6acrx8q  ypa^i^taTa,  iyw  6k  iqjoiTCM/'  irsX^tq,  iyw 

ö*  £TÄioij^L7]i'.  (Dem.  de  cor,  p.  315.)  Das  ist  wunderlich.  — 
Eustathius  zu  Ilias  5,  740:  iv  6'  i'^ic,  iv  6'  dXxri,  iv  6b 
Tt^uoecrcra  iwxi],  iv  6b  tb  ropy^iTj  xs(pahr[  6bwolo  itBXw^oxj  sagt: 
To  6b  crx'riliia  «orl  iCBpixaWiq  xal  xa^Bnai  iicavatpo^d  6ia  tö 
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rd  xwka  iKax^a<pi^8LV  xai  dno  Tr]^•  a\jTr{t;  Ks^bw^  dtyxwr^at.    cf.  aUch 

ZU  Od.  9,  449.  -  Ebenso  Ps.  Plntarch  (de  vit.  H.  33);  Ti- 
berius  (Sp.  Vol.  III,  p.  72);  Zonaeus  (ib.  p.  164);  AnoDym. 
itept  orxTj^u  (ib.  p.  181).  Phoebammon  (ib.  p.  46)  nennt  ««ava- 
(popa  and  dvacpo^d  als  gleichbedeutend;  ebenso  Long  in  («:<$»£ 
xy^o-vq  Sp.  Vol.  I,  p.  271);  Herodian  (ib.  p.  96)  ist  nach  seinen 
Beispielen  (wie  lüas  20,  371)  und  nach  seiner  Definition:  nKd(n<; 
i»  Tonj  ÖLTthacridiecrtlrai  iitiTacriv  6rikoxjcra  ohne  festo  Bestimmung. 

Cicero  (Or.  39,  135)  führt  die  Figur  an:  ab  eodem  verbo  ducitur 
saepius  oratio  (vide  de  or.  III,  54,  206);  Quintil.  (IX,  3,  30): 
ab  isdem  verbis  plura  acriter  et  instanter  incipiunt,  z.  B.  Cic. 
Cat.  I,  2,  1:  nihilne  te  noctumum  praesidium  Palatü,  nihil 
urbis  vigiliae,  nihil  timor  populi,  nihil  consensus  bonorum 
omnium,  nihil  hie  munitissimus  habendi  senatus  locus,  nihil 
horum  ora  vultusque  moverunt?  Cornificius  (IV,  13)  nennt 
die  Figur  repetitio;  ebenso  das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  G4); 
ebenso  oder  relatum  Aquila  Rom.  (H.  p.  29  u  p.  32);  Mart. 
Cap.  (H.  p.  481):  relatio;  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  49):  itera- 
tio.  Er  citirt  Virg.  Ecl.  10,  42;  Aen.  4,  369;  Aen.  3,  539; 
Georg.  2,  r23  und  1,  289.  —  Die  Römischen  Grammatiker  nennen 
Anaphora  und  übersetzen  relatio.  So  Donatus  (III,  5,  2), 
der  Virg.  A.  I,  664  citirt;  Charis.  (IV,  6,  8)  [Text  verderbt]; 
Diomed.  (p.  440),  Isidor.  (orig.  I,  35,  8  und  9)  stellt  Ana- 
phora und  Epanaphora  neben  einander,  jene  zu  Anfang  mehrerer 
Verse,  diese  im  Anfang  mehrerer  Versglieder,  also  wäre  Virg. 
Aen.  3,  157  Anaphora,  Aen.  VII,  759  Epanaphora;  ebenso  unter- 
scheidet Beda  (H,  p.  609);  es  ist  der  von  Hermog.  und  Aquila 
Roman,  angegebene  unterschied  willkürlich  durch  Namen  unter- 
schieden. Endlich  bleibt  Rutilius  Lupus,  der  die  Figur  (H. 
p.  6)  iiußolr^  nennt.  — 

Wir  lassen  noch  einige  Beispiele  folgen. 
Bürger:    Und  immer  höher  schwoll  die  Fluth, 
Und  immer  lauter  schnob  der  Wind, 
und  immer  tiefer  sank  der  Huth. 
GOthe  (Faust):    Daran  erkenn*  ich  den  gelehrten  Herrn! 
Was  ihr  nicht  tastet,  steht  euch  meilenfern, 
Was  ihr  nicht  fasst,  das  fehlt  euch  ganz  und  gar; 
Was  ihr  nicht  rechnet,  glaubt  ihr,  sei  nicht  wahr; 
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Was  ihr  nicht  wägt,  hat  für  euch  kein  Gewicht, 
Was  ihr  nicht  münzt,  das,  meint  ihr,  gelte  nicht 
Mehr  der  Sprachmusik  dienend  bei  Göthe  (Fischer):  Das 
Wasser  rauscht',  das  Wasser  schwoll,  Ein  Fischer  sass  dasan; 
oder  bei  Lessing  (An  die  Leyer):  Töne,  frohe  Leyer,  Töne 
Lust  und  Wein!  Töne,  sanfte  Leyer,  Töne  Liebe  drein!  — 
Shäkesp.  (Caes.  I,  1):  And  do  you  now  put  on  your  best 
attire?  And  do  you  now  cuU  out  a  holiday?  And  do  you  now 
strew  flowers  in  his  way,  That  comes  in  triumph  over  Pompey's 
blood?  (ib.  II,  1):  I  grant,  I  am  a  woman;  but,  withal, 
A  woman  that  lord  Brutus  took  to  wife:  I  grant,  I  am  a  wo- 
man;  but,  withal,  A  woman  well  reputed,  Cato's  daughter. 
Victor  Hugo:  Comme  il  ötait  reveur  au  matin  de  son  äge! 
Comme  il  etait  pensif  au  terme  du  voyage!  (id.):  Donnez! 
afin  quo  Dieu,  qui  dote  les  familles,  Donne  k  vos  fils  la  force 
et  la  grace  ä  vos  filles;  Afin  que  votre  vigne  ait  toujours  un 
doux  fruit;  Afin  qu'un  bl6  plus  mür  fasse  plier  vos  granges; 
Afin  d'etre  meilleurs;  afin  de  voir  les  anges  Passer  dans  vos 
reves  la  nuit!  —  Die  Anaphora  kann  ganze  Sätze  ergreifen,  da- 
durch lo-oxwla  herbeiführen  und  so  dem  Parallelismus  der  Ge- 
danken einen  treffenden  Ausdruck  verleihen.  Der  Art  ist  z.  B. 
bei  Demosthenes  (Chers.  p.  lOH):  ovx  rfv  aVcpaA,fi^  XiysLv 

iv  'OX»vi'>(|)  Toc  QiXlictzou  /lvti  oruvEVJts'sioi'^oTWV  twv  noKXdSv  'OXvy- 
piwv  TW  IloTiöatav  xojmotjcr^at •  oxJx  tjv  dcrcpahsq  Xiyatv  iv 
SsTTaXtia  T«  ^ikiiCTCoxj  ^it]  onyvBXJitsTtovPoTOi;  tou  7cXrj>ou<;  totj  0gr- 
TaXiüV  TW  Tcvi;  rupaai^outj  B^SaXelv  ^t^imtor^  axjToic:  xat  tt]v  iru- 
\aiav  ciico6<yvvaL'  ojjk  i]v  iv  Orißaiq  ao'9aAie<j,  «yh;  ti]i;  Botw- 
Ttav  diCEÖwxB  xal  to il«^  ^wxpaq  dvsih€^*:  bei  Ovid  (Met.  I,  325): 
Et  superesse  videt  de  tot  modo  millibus  unum.  Et  su- 
peresse videt  de  tot  modo  millibus  unam  — ;  bei  La 
Mennais  (Paroles  d'un  Croyant):  II  y  aura  toujours  des  pau- 
vres,  parceque  l'homme  ne  d^truira  jamais  le  p6ch6  en  soi.  II 
y  aura  toujours  moins  de  pauvres,  parceque  peu  ä  peu  la 
servitude  disparoitra  de  la  sociötö;  bei  Dickens  (A  Tale  of  Two 
Cities  II,  14):  Madame  Defärge  knew  füll  well  that  Miss 
Pross  was  the  family's  devoted  fnend;  Miss  Press  knew  füll 
well  that  Madame  Defarge  was  the  family's  malevolent  enemy; 
bei  Rackert  (Weish.  desBrahm.):  Du  kannst  die  Lampe  nur 
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im  Licht  der  Lampe  sehn,  Du  kannst  die  heil'ge  Schrift  nnr 
ans  ihr  selbst  verstehn.  —  Meist  stellt  sich  die  Anaphora  asyn- 
detisch dar,  wie  Mätzner  (Frz.  Gr.  p.  563)  und  Krüger  (gr. 
6r.  §  59,  1,  A.  3)  bemerken.  (Auch  Demetrius  (Sp.  Vol.  ÜI, 
p.  319)  hebt  dies  an  einem  Beispiel  der  Epanaphora  hervor,  und 
Longin  {ns^l  xri^out;  Sp.  Vol.  I,  p.  271)  bespricht  die  Vereinigung 
der  Asynd.  und  Anaph.  als  besonders  mächtig.)  Also  z.  B.  bei 
Corneille:  C'est  lä  tout  mon  malheur,  c'est  la  tout  mon 
souci;  wie  im  Lat.  gewöhnlich  (Liv.  4,  3):  Qu  od  spirätis,  quod 
vocem  mittitis,  quod  formam  hominum  habetis,  indignantur;  bei 

Xen. :    'dy^Biq  «oAii',   B%EL\i  TptT]j)Et^,  exstq  %^r\iLiaTa^   ^X^iq  av- 

dpa«;  Too-ouTou^;  „weniger  lebhaft  als  eindringlich"  ist  die  Ana- 
phora  mit   /iisv  —  <5e,    wie  Od.  15,   392:    bcttl  /liev  evöetv,    botti 

08    Tg^ZO/LlEVOtCrtV    dxOXJBLV. 

b)  am  Ende. 
Die  Wiederholung  am  Ende  von  Sätzen  oder  Satzgliedern 
nannten  die  Alten  Epiphora  oder  Antistrophe.  Der  terminus 
«Ätcpopa,  von  den  Neueren  meist  aufgenommen,  findet  sich  bei 
Rutilius  Lupus  (H.  p.  6)  und  im  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65), 
wo  es  mit  Desitio  übersetzt  wird.  Hermogenes  (itepi  16,  Sp. 
Vol.  II,  p.  335)  nennt  dies  o-xfj^ia:  oevrio-Tpocpi]  und  definirt  es 
als  iva-vTiov  nwQ  rfl  fijtai'acpopoc  xard  t6  Tskoq  sxomwv  rwv  TmXwv 
rr[v  oLijTriv  Xid^iv,  Wie  die  inavatpo^d  unterscheidet  er  die  aiTt- 
oT>  o(pr]  von  der  Tcaplorwaiq  dadurch,  dass  diese  letztere  nur  Gleich- 
heit von  Sylben  fordere,  jene  von  Worten,  ein  Unterschied, 
den  der  Anon.  ne^l  crxri/n.  (Sp.  Vol.  III,  p.  131)  nur  als  einen 
der  Klänge  versteht.*)  Als  Beispiel  citirt  Hermog.  u.  A.  Dem. 
(cor.  p.  294):  «paTrcrat  n  rwv  ij/iLZv  öoxoxjvtwv  cnjiiicpEpBLV -,  aqiw^ 
vog  AlorxlvTiq.  avTexpoucre  Ti  Tcai  ysyovsv  otov  oi3x  sösl;  wap- 
BOTTiv  AlarxiviiQ.      Auch   vou  der  Antistrophe   gilt:    «2  xard 

xo^i^ia  Xeyotro,  yopyov  icolbl  tov  Xoyov  dKl!  o\j  xakkumi^st,  oiov 
(Dem.   Phil.  I,  p.  47):    Ta^tapxou^  «ap'  yj/ntvv,  Ijtndpxoxyq  wap' 

ij^iwv.  —  Denselben  terminus    hat   Alexander  (Sp.  Vol.  III, 


*)  Aehnlich  ist  es,  wenn  Demetr.  (Sp.  Vol.  III,  p.  319)  in  dem  Beispiel 
inl  ffavTÖP  xaXeTgj  Inl  loig  vdfAOvg  xaXeig,  ini  rrjv  dr^/n^oxQaiCat^  xa- 
X<i^  die  Anaphora  zwar  bemerkt,  die  Antistrophe  aber  als  ofioioiiXtviov  fasst 
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p.  29),  der  aus  Aeschrines  (in  Ctes.  p.  450)  citirt:  oottk;  6'  iv 

Tip  orvXtkoyip    Tr]V  '^};»]9oy  atTsI,    o^xov   aiTsi,  vo/llov  aiTsi,  <f»]- 

/uLox^aTLav  aiTsl.  Aehnlich  Tiberius  (ib.  p.  74);  Zonaeus  (ib. 
p.  166);  Anon.  (ib.  p.  182);  Eustath.  (zu  llias  13,  546;  p.945). 
Denselben  terminus  für  diese  Figur  giebt  bei  den  Römern  Aquila 
Rom.  (bei  Halm  p.  33)  und  übersetzt  ihn  conversum.  Er  ci- 
tirt aus  Cic.  p.  Font:  Frumenti  maximus  numerus  e  Gallia, 
peditatus  amplissimae  copiae  e  Gallia,  equites  numero  plurimi 
e  Gallia;  ebenso  Mart  Capeila  (ib.  p.  481),  der  conversio 
übersetzt;  Fortunatian  erwähnt  sie  (art.  rhet.  III,  10).  Bei 
Jul.  Rufinian  (iL  p.  52)  lesen  wir  als  Namen  der  Figur:  «äa- 
orTpotpi],  übersetzt:  reversio;  Beisp.:  Hör.  ep.  I,  1,  94;  Virg. 
Aen.  8,  396:  similis  si  cura  fuisset,  Tunc  quoque  fas  nobis  Teu- 
eres armare  fuisset.  Die  Figur  heisst  bei  Cornific.  (IV,  13) 
conversio;  bei  Cicero  (de  or.  III,  54):  in  extremum  conver- 
sio, oder  wird  bezeichnet  (or.  39):  in  idem  verbum  conjicitur 
oratio;  bei  Quintilian  (IX,  3,  30):  plura  in  iisdem  verbis  de- 
sinuat.  — 

Beispiele  zur  Epiphora  giebt  u.  A.  die  Verwendung  des  iden- 
tischen Reims  (vide  oben  p.  180  sq.),  wie  nicht  selten  in  den  6ha- 
selen.    So  bei  Platen: 

Der  Löwin  dient  des  Löwen  Mähne  nicht, 
Buntfarbig  sonnt  sich  die  Phaläne  nicht; 
Der  Schwan  befurcht  mit  stolzem  Hals  den  See, 
Doch  hoch  im  Aether  hausen  Schwäne  nicht; 
Die  Wiesenquelle  murmelt  angenehm, 
Doch  Schiffe  trägt  sie  nicht,  und  Kähne  nicht; 
An  Dauer  weicht  die  Rose  dem  Rubin, 
Ihn  aber  schmückt  des  Thaues  Thräne  nicht; 
Was  suchst  Du  mehr  als  was  Du  bist  zu  sein? 
Ein  andres  je  zu  werden  wähne  nicht!  — 
Andere  Beispiele  sind:  Schiller  (Wallenstein's  Tod): 
Vielleicht  vor  wenig  Tagen  noch,  heut  nicht  mehr, 
Seit  der  Sesin  gefangen  sitzt,  nicht  mehr. 
Ders.  (Carlos) :  Lass  mich  weinen, 

An  deinem  Herzen  heisse  Thränen  weinen, 
Du  einz'ger  Freund.   Ich  habe  Niemand,  Niemand; 
Auf  dieser  grossen,  weiten  Erde  Niemand. 
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Mir  ab  6  au  (Disc.  sur  ]a  Banqueroutfe):  Jentends  parier  de 
patriotisme,  d^invocation  da  patriotisme,  d'6ians  du  patrio- 
tisme.  Ah!  ne  prostitnez  pas  ces  mots  de  patrie  et  de  patrio- 
tisme. Moli^re  (Ävare):  Que  diable!  toujours  de  Targent! 
il  semble  qu'ils  n'aient  antre  chose  ä  dire:  de  Targent,  de 
Pargent!  de  Targent!  Ah!  ils  n'ont  que  ce  mot  a  la  bouche, 
de  Targent!  Toujours  parier  d'argent!  Voilä  leur  6p6e  de 
chevet,  de  l'argent.  Dickens  (Two  Cities):  I  send  it  her  by 
you.  I  kiss  her  by  you.  I  say  farewell  to  her  by  you.  — 
Wechsel   der  Anaphora  mit  der  Epiphora  in  heftiger  Bewegung 

findet  sich  2.  Cor.  11,  20 — 29:  d-vix^crt^s  yap,  «1'  tlq  ij/Lidt;  xara- 
6o\)Xoi,  8L  Tig  xaTEcr^isi,  sl  tlq  Xa/iißavsi  cet.  dann:  et'  w  S av 
tu;  ToXf/iuZf  ToX/LiiJ5  x^ciyw,  'Eß^aloi  blgtl;  x^qiyw  ^IcrparjArlroi 
eto-t;    x^dyui'    crnB^/iia  'Aßpaa^t    slcrt]    xVy">  ü.  8.  f.       Wie  die 

Anaphora  kann  auch  die  Epiphora  ganze  Satzglieder  umfassen, 
wie  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  1,  361):  Namque  ego,  crede  mihi,  si 
te  quoque  pontus  haberet;  Te  sequerer,  coDJunx,  et  me  quo- 
que  pontus  haberet;  (ib.  IV,  573):  Ipse  precor  serpens  in 
longam  porrigar  alvum.  Dixit:  et  ut  serpens  in  longam 
tenditur  alvum.  —  Man  wird  nach  der  verschiedenen  Form  der 
Wiederholungen  in  Bezug  auf  deren  rhetorische  Wirkung  im  All- 
gemeinen sagen  können,  dass  die  Epizeuxis  den  Begriff  steigert, 
die  Anaphora  ihn  lebhaft,  in  Erregung  ergreift,  die  Epiphora  ihn 
mit  üeberlegung  zu  nachdrücklichem  Abschluss  sich  aufspart.  — 
Zur  Epiphora  ist  auch  der  Kehrreim,  Refrain  (refran,  re- 
frim,  referre)  zu  rechnen,  sofern  er  meist  am  Ende  der  Strophen 
wiederkehrt.*)  Von  ihm  im  weitesten  Sinne,  als  Wiederholungs-, 
Schalt-  und  Schlussvers,  handelt  ausführlich  F.  Wolf,  über  die 
Lais  cet.  p.  18 — 41.  Wolf  betrachtet  ihn  als  „aus  dem  Antheil 
des  Volkes  oder  der  Gemeine  hervorgegangen  an  Liedern^  die  von 
Einem  oder  Mehreren  bei  feierlichen  oder  festlichen  Gelegenheiten, 
bei  Gottesdienst,  Spiel  und  Tanz,  ihm  vorgesungen  wurden,  indem 
es  einzelne  Worte,  Verse  oder  ganze  Strophen  im  Chor  wieder- 


*J  Zu  Virg.  Ecl.  8»  21 :  Incipe  Haenalios  mecum,  mea  tibia,  versus  bemerkt 
Servius,  es  sei  dies  »yersus  intercalaris";  zu  Theoer.  Id.  I,  64  sagt 
der  Scholiast:  ^u^QX^n  ßovxoXixäc^  Moicai  y>(Xat,  ^QX^'^'  ^otdäg  —  tovio 
di  Xiyfxai  n^oaCfia,  xal  iTTifAfXofSrjfia  xul  iuMSri, 
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holte  (daher  öfter  vom  Vorsänger  selbst  an  die  Spitze  des  Liedes 
gestellt)  oder  in  den  Pansen  des  Vorsängers  (nach  grösseren  oder 
kleineren  Absätzen,  Tiraden,  Strophen)  ihm  dnrch  einen  wieder- 
holten Znmf  (eniq)^By/LLa)  antwortete,  der  wohl  ursprünglich  die 
dnrch  das  Vorgetragene  in  ihm  erzengte  Stimmung,  Beifall,  Ab- 
schen, Frende,  Schmerz  n.  s.  w.  ausdrückte,  in  der  Folge  aber  oft 
zur  allgemeinen,  stehenden  Formel  (derselben  zu  verschiedenen 
Liedern  ähnlichen  Inhalts)  oder  zur  conventionellen  Akklamation 
(eqnJ^vto,  ^i«crx5^LT'ta ;  vorzüglich  bei  Kirchen-,  Kriegs-,  Fest-  und 
Spielliedern)  ward."  „Der  Refrain  ist  also  so  alt,  wie  die  Volks- 
lieder selbst  und  kommt  vorzugsweise  in  diesen  (besonders  in  den 
festlichen)  und  ihnen  nachgebildeten  (volksmässigen)  Gesängen  vor." 
Er  war  z.  6.  schon  wesentlicher  Bestandtheil  der  ältesten  chorisch- 
orchesti sehen  Cultus-  und  Festlieder  der  Griechen,  der  Päane,  Di- 
thyramben, Jobakchen,  Linodien,  Adoniasmen  und  Hymenäen, 
ebenso  der  versus  fescennini  der  Römer,  und  so  bringen  ihn  auch 
Kunstdichter  an,  besonders,  wenn  sie  den  Volkston  nachahmen 
wollen.  Wolf  citirt  den  Kehrreim  bei  den  Alten:  Aesch.  Ag.  1*20, 
137,  154;  Eurip.  Tro.  v.  310—332;  Aristoph.  Fax  1329—1353; 
Aves  1743—1750;  1765;  Ranae  405-415;  1315—1322;  Theo- 
crit  I  xmd  II;  Bion  I;  Moschus  III;  Archil.  Ol.;  Anacreon  39; 
Catull.  LXI  und  LXII;  Virg.  Ecl.  VEI  und  Pervig.  Ven.  —  Ebenso 
findet  sich  der  Refrain  in  der  mittellateinischen  Poesie  (^znweilen 
dabei  in  den  Vulgarspracheu),  in  der  Altnordischen,  Angelsächsi- 
schen, Mittelenglischen,  im  Alt-  und  Mittelhochdeutschen,  in  der 
Poesie  der  Troubadours,  namentlich  in  den  volksmässigen  Tag-, 
Abend-  und  Tanzliedern,  in  der  Poesie  der  Trouvferes,  im  Schotti- 
schen, Italienischen,  Spanischen;  auch  die  türkischen  Volkslieder 
(Scherki  oder  Türki)  haben  sehr  häufig  Refrains  (Wolf,  1.  c.  p.l91). 
Interessant  ist  eine  besondere  Art  von  Refrains,  welche  die  Gleich- 
heit der  wiederkehrenden  Worte  nur  in  einem  allgemeineren  Sinne 
bewahrt  (vide  oben  p.  191  Aum.),  so  z.  B.,  dass  immer  Sprüch- 
wörter den  Schluss  einer  Strophe  bilden:  refrains  moraux  (cf. 
Wolf,  1.  c.  p.  138;  p.  207  sq.). 

c)  am  Anfang  und  in  Ende. 
Die  Figur  der  Symploce  vereinigt  Anaphora  und  Epiphora. 
Alexander  (8p.  Vol.  III,  p.  30)  sagt  (nspi  o-u/iÄXoxff^  ij  o-ut- 
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tS^iarswQ:  Toxjto  to  crxT]^uoe  /ullxtov  bottiv  ix  rrj«;  di^atpo^q  xai  rfit; 
dvTLcrrpocprlCy  6i6  xai  ovtw  ocsxhrirar  xai  yap  iv  aVX'H  ™^  xiüA*cüv 
xat  «Äi  TeA/Äurf]^  ti]v  axJriji;  s'xsi  hEd,LV,  wq  Alcrxivr^(;,  im  crauTov 
xaA/£l^,  im  Toijt;  vo^uovtj  xaTwcZ^,  «ä*  tfJi;  dr^ttoxpaTtay  xaAiel^. 
Ebenso  Zonaeus  (I.e.  p.  166)  und  Anon.  it«5>t  o-xnA^-  (I.e.  p.l83). 
Cornif.  (IV,  14)  nennt  diese  Figur  complexio;  Cie.  (de  Or.  54, 
206)  bezeichnet  sie:  „in  eadem  verba  impetus  et  eoncursio",  erwähnt 
sie  auch  Or.  39,  135.  —  Aquila  Rom.  (H.  p.  33)  übersetzt  o-u^- 
ÄA,oxr|  mit  eonexum  und  citirt  (nach  Cic.  de  1.  agr.  II,  22):  Quis 
legem  tulit?  RuIIus.  Quis  tribus  sortitus  est?  Rullus.  Quis 
decemviros  creavit?  idem  Rullus;  Mart.  Capeila  (ib.  p.  482) 
schreibt  conexio;  Rutilius  Lup.  (H.  p.  7)  hat  wieder  einen 
besonderen  terminus:  xolv6tt^(;,  den  auch  das  Carm.  de  figg. 
(ib:  p.  65)  bringt  und  mit  communio  übersetzt.  Quintil.  (IX, 
3,  30)  citirt  ohne  terminus  als  Beisp.  (Cic.  Mil.  22):  Quis  servos 
appellavit?  Appius;  quis  produxit?  Appius.  Isidorus  (or.  II, 
21,  12)  giebt  dieses  Beispiel  mit  dem  terminus:  Exoebe.  — 
Beispiele  sind:  Schiller  (Räuber):  EuerSohn  hat  sich  gehalten 
wie  ein  wackrer  Kriegsmanu  —  Fünf  Regimenter  mussten  neben 
ihm  wechseln,  er- stand.  Feuerkugeln  fielen  rechts  und  links, 
euer  Sohn  stand.  Eine  Engel  zerschmetterte  ihm  die  rechte 
Hand,  euer  Sohn  nahm  die  Fahne  in  die  linke  und  stand; 
Dickens  (Two  Cities  I,  6):  If  you  hear  in  my  voice  any  resem- 
blance  to  a  voice  that  once  was  sweet  musie  in  your  ears,  weep 
for  it,  weep  for  it!  If  you  touch,  in  touching  my  hair,  any- 
thing  that  recals  a  beloved  head  that  lay  in  your  breast  when  you 
were  young  and  free,  weep  for  it,  weep  for  it!  If —  I  bring 
back  the  remembranee  of  a  Home  long  desolate,  while  your  poor 
heart  pined  away,  weep  for  it,  weep  for  it!  Voltaire:  Qui 
fait  le  moQvement  de  la  natnre?  e'est  Dien;  qni  fait  vegöter 
toutes  lesplantes?  e'est  Dien;  qui  fait  le  mouvement  dans  les 
animaux?  e'est  Dien;  -qui  fait  la  pensäe  de  Thomme?  c'est 
Dieu.  — 

Wenn  zu  Anfang  und  zu  Ende  desselben  Satzes  dasselbe  Wort 
wiederholt  wird,  so  heisst  dies  xvxA/o^.   Hermogenes  (myl  «up. 

Sp.  Vol.  II,  p.  252)  sagt:  Kxjxkoi;  iorrl  cx^/iia  xcxi  a-uro  ey^Li]- 
V8taq  idiov  xahkoQ  «^iiteptcj^ov  Koyou^  yiveTai  6b  orav  019'  ojj  ap- 
£priTat  TLc;  ovo/LiaTot;  ri  prj^aTo^,  Big  to  axJro  xaTaXi{4?2  ««A^cv  ^LTJrf 
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oKKo  Ti,  oiov  er  Ol  ^luv  yotp  ijv  xKimrn;  6  ««Tijp,  entep  i]v  o/lloioq 
oroi  (Dem.  Phil.  4,  p.  151).  Ebenso  der  Anonym,  «epi  o-xtj/il. 
(Sp.  Vol.  III,  p.  116),  der  noch  citirt:  '^v  tI/luv  TtoXa/Lioq  itpo«  *t- 
kvxTCov,  71 V;  o\3  yotp  AJo-x/vrjcj  ojÄcp  rfft;  «tpr]i'y]<;  xpiv^rat,  ooj 
(Dem.  wapa«peo-p.  p.  373)  u.  A.  Auch  Eustathius  (p.  818) 
nennt  den  Vers  Illas  10,  466:  ^rjxev  dvd  /Liu^lx^riv'  ösbKov  ö'  snl 
crfifLid  T'e>T]X£v  einen  xijxXov  prjroptxoV  —  Bei  Aqnila  Rom. 
(H.  p.  32)  und  Mar  t.  Cape  Ha  (ib.  p.  481)  findet  sich  diese  Figur 
u^oqanoöoaLQ,  Eedditio  genannt;  bei  Jul.  Rufinian  (ibid. 
p.  50)  i^uvaöinKworiQ  oder  inclusio.*)  Er  fuhrt  als  Beispiele 
an  Virg.  Ge.  4,  306:  Ante  novis  rubeant  quam  prata  coloribus, 
ante  — ;  Aen  3,  435:  „Unum  lUud  tibi,  nate  dea,  proque 
Omnibus  unum;  auch  6e.  3,  47  und  Aen.  11,  358,  wo  das  Wort 
in  anderem  Casus  kehrt.  Besser  bei  Ovid  (Fast.  II,  235):  üna 
dies  Fabios  ad  bellum  miserat  omnes,  Ad  bellum  missos  perdidit 
una  dies;  Prop.  (V,  5,  53):  Aurum  spectato,  non  qaae  manus 
adferat  aurum.  —  Bei  Quintilian  (IX,  3,  34)  wird  die  Figur 
ohne  Hinzufugung  eines  terminus  bezeichnet:  respondent  primis 
et  ultima:  multi  et  graves  dolores  inventi  parentibus  et  propin- 
quis,  multi.  —  Beispiele  bei  Klopstock:  Weinet  um  mich, 
ihr  Kinder  des  Lichts;  Er  liebt  mich  nicht  wieder,  ewig  nicht 
wieder,  Ach,  weinet  um  mich!  —  bei  Schiller  (Jungfr.  v.  OrL): 
Lebt  wohl,  ihr  Berge,  ihr  geliebten  Triften,  Ihr  traulich  stillen 
Thäler,  lebet  wohl!  und  schön,  so  dass  die  Form  zum  Symbol 
des  Inhalts  wird,  Schiller  (Spazierg.):  Endlos  unter  mir  seh' 
ich  den  Aether  und  über  mir  endlos.  DeTavigne  (Adieu): 
Avec  toi  je  pars  cette  annöe:  Mais  reviendrai-je  comme  toi?  By- 
ron (Fare  Theo  Well):  Fare  thee  well!  and  if  for  ever.  Still 
for  ever,  fare  thee  well!  — 

^  KvxXoq  ist  sonst  der  Terminus  für  die  rhythmisch  abgerundete  Peiiode, 
vie  bei  Dion.  Hai.  (de  comp.  vb.  c.  22)  von  dem  avCiri^ac  äQfiOviag  X'^Q^' 
^iQ  gesagt  wird:  ovu  ngoadtjxaig  xiclv  drofianov,  fya  6  xvxlog  IxnXrj- 
Qiti^tj  — ;  Cic.  de  or  51  nennt  es:  circuitum  et  quasi  orbem  verborum  con- 
ficere.  —  Die  ITqogunodoa^q  bedeutet  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  3)  Hinzu- 
fagimg  von  Gründen  bei  den  einzelnen  Satztheilen  oder  Sätzen  einer  Rede , .  so 
im  Carmen  de  figg-  (ib.  p.  67),  wo  sie  subnezio  übersetzt  wird,  wozu  cf. 
Qu  int.  IX,  3,  94.  —  Im  Uebrigen  vide  oben  ^ EnavdXrjfpigf  womit  die  Römi- 
schen Grammatiker  die  Figur  des  KvxXog  benannten. 
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4)  am  £ode  des  Terkergekeiden  nnd  la  Aifang  des  felgesdei  Salses. 
Die  Figur  wird  durch  viele  termini  bezeichnet.  Bei  Cicero 
(de  Or.  III,  54,  206)  ist  sie  angedeutet  als  revocatio  verbi; 
Öuintilian  (IX,  3,  44)  sagt:  prioris  sententiae  verbum  ultimum 
ac  sequentis  primum  frequenter  est  idem,  quo  quidem  schemate 
utuntur  poetae  saepius  (Virg.  Ecl.  10,  72):  Pierides,  vos  haec  fa- 
cietis  maximo  Gallo,  Gallo,  cujus  amor  tantum  mihi  crescit  in 
horas.  sed  ne  oratores  quidem  raro  (Cic.  Cat.  1,  2):  hie  tarnen 
vivit:  vivit?  immo  vero  etiara  in  senatum  venit.  Hermogenes 
(iceyi  l6.  Sp.  Vol.  II,  p.  33G)  hat  hierfür  den  terminus  inava^ 
(/T^oqiri  und  citirt  (Dem.  cor.  p.  229):  oi3  yap  drjitotj  KTricnqKSvTa 
/iiEV  öuvaraL  ölwxelv  6i  c^lc,  e/lis  6s  sins^  e^^^cyx**'^'  bvo/lii^bv 
axjToVf  ovx,  av  Ey^d}\)o.To,  für  welches  Beispiel  der  Anon.  ««yt 
o-xTi/*""  (Sp.  Vol.  III,  p.  13:3)  den  terminus  arao- 79091]  giebt, 
mit  dem  indessen  auch  Hermog.  (1.  c.  p.  337)  die  Figur  bezeichnet. 
Eustathius    benennt   auch  Parechesen    wie    Upsua-sv  «vo-äv, 

2a^Lta  /Lila  vaxji:  (nach  HermogeneS  1.  C.)  mit  f^avacTTycnpi]  xara 

.ucpicr^iüi;  hEd^ewq  (zu  Od.  M,  75;  p.  1751),  nennt  also  (zu  Ilias  1, 
402)  klyaiwv  yaiwv:  ETiava(rT^oipYiv  rj  :rayrJxT]0'n'  und  Sagt, 
dass  die  «itarao-ryocpr]  auch  c:rai'06A,rji{;it;  heisse,  wenn  sie  Wort- 
figur ist  Cp.  1211),  wie  Ilias  20,  37 J,  oder  vielmehr  iitavdKti^lftt; 
ÖL  sTzavu(rTi^oipti(;  (p.  1262)  wie  Uias  22,  12G:  tw  oa^i^E/ma^aL, 
OL   Tß    na^^Evo(;    r|t^go<i    Tß,    irap^erotj    f^t^BOi;    t*    oa^ti^ETov 

dlXT[\.ouv\  unklar  ist,  wie  er  zu  Ilias  0,  800  (p.  610):  ^o\l:ov 

OL  'sialöa  EOLKOTa  yELvaio  T-uÖEijq.    Tx)6e\j<;  tol  ^iixyo^  ^iiv  Er\v 

öB^iiat;  —  meint,  es  sei  dies  nicht  sowohl  EnavaKrinTixiSq  gesagt, 
als  nach  dem  cr^rj^ia  arTtoryocpfjt;  (?).  —  Tiberius  (Sp.  Vol.  III, 
p.  70)  sagt,  dass  die  avacrryocprj  auch  E'xavaöLTz'Kwcr iq  ge- 
nannt werde*);  bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  32)  heisst  sie  'Ava- 
6inlwo-Lg^  reduplicatio,  ebenso  im  Carmen  de  figg.  (II. 
p.  65)  übersetzt  replicatio;  und  bei  Mart.  Capeila  (ibid. 
p.  481).  Jul.  Rufioianus  (ib.  p.  50)  nennt  dieselbe  Figur  llu- 
A,tA,oyta,  regressio,  und  citirt  u.  A.  Virg,  Ecl  6,  20;  Addit 
se  sociam  timidisque  supervenit  Aegle,  Aegle,  Naiadum  pul- 


*)  Bei  dem  Anon.,  dessen  rix^rj  lov  jioXinxov  kdyov  Speogel  Vol.  I  mit- 
theilt, ist  (p.  437)  der  terminus  so  gebraucht:  iuv  lug  ävadmXukfiig  naqm^ 
tolo,  olov  noXifiov  ilg  xriv'^ArxLxr^v^  ilg  i^v^Atnx^v  ndXffAOv. 
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cherrimä;  Aen.  6,  495:  Deiphobum  vidi  lacerum  crudeliter  ora, 
ora  mannsque  ambas.  Wie  diese  Figur  auch  Epanalepsis  ge- 
nannt wurde,  ist  unter  diesem  terminus  angeführt;  bei  den  Römi- 
schen Grammatikern  und  so  meist  bei  den  Neueren  heisst  sie 
nach  Aquila's  Vorgang  Anadiplosis.  So  bei  Diom.  (p.  440): 
Anadiplosis  est  congeminatio  dictionis  ex  ultimo  loco  prae- 
cedentis  et  prineipio  sequentis,  wie  Virg.  Aen.  X,  180:  sequitur 
pulcherrimus  Astyr,  Astyr  equo  fidens;  ebenso  bei  Donatus 
(in,  5,  2);  Charisius  (IV,  6,  7);  Isidorus  (er.  I,  35,  7),  der 
Virg.  EcL  VIII,  54  citirt;  Bedä  (H.  p.  609),  der  u.  A.  angiebt: 
(Jerem.  2,  13):  He  dereliquerunt,  fontem  aquae  vivae,  et  fode- 
mnt  sibi  cisternas,  cisternas  dissipatas,  quae  continere  non 
valent  aquas.  Beispiele:  bei  Elopstock  (Mess.):  Ob  mir  gleich 
diese  Versammlung  Ewig  entgegen  wird  sein;  ich  will's  nicht  achten, 
imd  reden!  Reden  will  ich  — ;  Schiller  (Carlos):  Ja,  Sire, 
wir  waren  Brüder!  Brüder  durch  Ein  edler  Band,  als  die  Natur 
es  schmiedet.  Sein  schöner  Lebenslauf  war  Liebe;  Liebe  für 
mich  sein  grosser,  schöner  Tod;  Shakesp.  (E.  Rieh.  III,  4,  4): 
0,  no,  my  reasons  are  too  deep  and  dead;  —  Too  deep  and 
dead,  poor  infants,  in  their  graves;  Lamartine:  Ges  Montagnards 
—  ne  constemaient  pas  lanature.  Lanaturese  rävoltait  en 
eux  contre  le  vole  du  premier  prince  du  sang.  — 

Wenn  die  Steigerung,  welche  durch  die  Wiederaufiiahme  des 
Wortes  erfolgt,  weiter  fortgesetzt  wird,  so  giebt  dies  die  Figur 
der  Glimax,   wie  Hermogenes  (iteyl  i6.  Sp.  Vol.  II,  p.  337) 

von  dem  xkt/naxtvTov  xaX.oxj^in»ov  cr%rliLLa  sagt:  eart  6b  n-vSev 
a}X  T^  icAi8oi;a4ouo'a   ovacrT^  cpt]   und  bestimmter  Tiberius  (Sp. 

VoL  ni,  p.  72):    T]  /LiBV  dvaöinXworLq  hf  ovo  xwkoiq  yivsTaif    t|  6i 

xWfxai,  Iv  TcoKKnXq,  Beide  citiren  (Dem.  cor.  p.  288):  <»i3x  wäov 
^uiv  TopiJTa,  o\Jx  ey^a'^a  öi,  oijd*  «ypaojia  /iiiv,  otjx  in^saßsucra 
<Je,  oiJif  in^iorßs'va'a  ^liv^  otjx  insicra  Ss  Qr\ßaiov<;.    Das  in  dem 

terminus  gegebene  Bild  einer  „Treppe*^  für  diese  Figur  wird  viel- 
fach erläutert;  so  bei  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  31),  Tibe- 
rius (ib.  p.  72),  Aquila  Rom.  (H.  p.  34);  doch  erzählt  Isido- 
rus (or.  II,  21,  4)  von  der  climax:  hanc  figuram  nonnulli  cate- 
nam  appellant,  propter  quod  aliud  in  alio  quasi  nectitur  nomine 
atque  ita  res  plures  in  geminatione  verborum  trahuntur,  welche 
Benennung  wohl  von  Rutil.  Lup.  (H.  p.  8)  herrührt,  der  seinen 
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terminus  für  diese  Figur:  ««tuA/oxTj  durch  Vergleichung  mit  einer 
catena  erklärt.  Ebenso  hat  das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65),  über- 
setzt  aber  conexio.  Eustath.  (p.  181,  36)  giebt  als  Benennung 
noch  iitoiocoödiii'ricrLq,  welche  schon  Aristot.  (de  gen.  ao,  1,  18) 

braucht:  Stl  d«  napa  raüra,  wq  'Eit/xotp^tog  noisi  rriv  sicolxoSo^ 
^LTjcrtis  FX,  rfiq  öia^ohrlQ  ij  Koiöo^ua'  ix  6s  TaxJrrj^,  if  A*^«X'n;  ßbenso 

Longin  (««pi  •ml^.  Sp.  Vol.  I,  p.  289),  Eustath.  (1.  c.)  sagt:  ylverai 

6i  ax'^il^^oL  xhi/LiaxwTov,  orav  to  hr\yov  rffc  9>oco*acn]g  iwotoLq  ai^x^yi 
yivr[TaL  Ti\q  8^E^i\q  olov  wq  st  Tiq  stifri'  o  ßourtXsijq  dya^oq'  oaya- 
Sfoq  dya^a  itoLsl*  6  dya^d  noiwv  siJSfiysTsi'  6  s-us^ysTuov 
Psov  ^Lt^iTai;  die  Beispiele,  welche  er  für  Climax  oder  Epoiko- 
domesis  anführt,  nämlich  Ilias  2,  102  sq.  und  Ilias  20,  215  sq., 
enthalten  Namen,  bei  denen,  abgesehen  davon,  dass  die  Wort- 
figur durch  Vertauschung  der  Bezeichnungen  zerstört  ist  und  deren 
Folge  unterbrochen  ist,  von  Steigerung  nicht  die  Rede  sein  kamn, 
wie  etwa  in  unserm  Volksliede  (Jokel):  „Der  Teufel  holt  den 
Henker  nicht,  Der  Henker  hängt  den  Schlächter  nicht,  Der 
Schlächter  schlachtet  den  Ochsen  nicht,  Der  Ochse  säuft  das 
Wasser  nicht,  Das  Wasser  löscht  das  Feuer  nicht,  Das 
Feuer  brennt  den  Prügel  nicht,  Der  Prügel  schlägt  den  Pu- 
del nicht,  Der  Pudel  beisst  den  Jokel  nicht.  Der  Jokel 
schneidet  den  Hafer  nicht,  Und  kömmt  auch  nicht  nach  Haus." 
(Simrock,  die  deutsch.  Volksb.,  Bd.  IX,  p.  341).*)  Alexander 
(Sp.  Vol.  III,  p.  31)  nennt  solche  Figur,  bei  welcher,  wie  Ilias  2, 
102  sq.,  Eronion  und  Zeus,  Argeiphontes  und  Hermes  für  ein- 
ander eintreten,  xKi^nai  xard  crxjvwvxjiiuav  (cf.  oben  p.  191  A.); 
Herodiaü  (1.  c.  p.  99)  rechnet  selbst  diese  Art  nicht  zur  xKi/iia^ 
auch  nicht  Demetr.  (1.  c.  p.  320)  und  der  Anon.  (1.  c.  p.  183: 
TO  KXt/iiaxwTov)]  dagegen  stimmen  Tiber  ins  (1.  c.  p.  72);  Anon. 
nspl  crxTj^L.  (1.  c.  p.  133  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  166);  mit  Ale- 
xander übercin.  Bei  den  Römern  erwähnt  Cicero  (Or.  39)  dieser 
Figur:  quum  gradatim  sursum  versum  dicitur,  und  nennt  sie  (de 
Or.  III,  54)  gradatio;  ebenso  Cornificius  (IV,  25)  und  Qnin- 

*)  Diese  Wortspiele  sind  ia  unseren  Volksliedern  nicht  selten.  So  (1.  c. 
p.  321):  Sollst  mir  klare  Seide  geben,  Seide  soU  ich  Brunnen  bringen, 
Brnnnen  soll  mir  Wasser  geben,  Wasser  soll  ich  Hühnchen  bringen  oet  — 
oder  (p.  330  sq.);  die  Katz  die  Ratz,  die  Ratz  die  Maus,  die  Maus  da« 
Korn  cet   u.  a.  m. 
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tilian  (IX,  3,  55),  Aqnila  Rom.  (H.  p.  34)  übersetzt  xX2^ia4 
lieber  mit  ascensus,  als  mit  scala  oder  gradicnlus,  ^ut  qui- 
dam«;  ebenso  Mart.  Cap.  (ib.  p.  482);  Jul.  Rufin.  (ib.  p.  62) 
hat  gradatus.  Diomedes  (p.  443)  and  Isidor.  (or.  II,  21,  4) 
geben  gradatio.  — 

Qaintilian  (1.  c.)  nrtheilt  mit  Recht  von  dieser  Figur: 
„apertiorem  habet  artem  et  magis  aifectatam,  ideoque  esse  rarior 
debet*^,  und  so  eröffnet  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  426)  seine 
Abhandlung  icepi  ^le^odou  östvoTriTOi;  mit  einer  Klimax  recht  wun- 
derlich: Uäv  iLiifiOQ  koyojj  —  löiav  6idvotav  dicspyd^sTai.  oiJ  ^to- 
vov  ISiaVy  dhka  xai  öia^po^tov,  xai  otJ  ^loi'ov  Sidtpo^ov, 
aKXd   xai    6iaq>opojjq^    xai    oi3   ^loVoi'   6iaq>6po'VQf    dkkd   xal 

ivavTtaq*)  —  Als  Beispiel  citirt  Aquila  Rom.  bei  Cicero  (pro 
Mil.  23,  61):  Neque  vero  se  populo  solum  sed  etiam  senatui 
eommisit,  nee  senatui  modo,  sed  etiam  publicis  praesidiis 
et  armis,  neque  bis  tantum,  sed  etiam  ejus  potestati.  —  Er 
findet  68  fein,  dass  Cicero  nicht  auch  public,  praes.  et  arm.  wieder- 
holt hat;  genau  sei  (nach  Quint.  IX,  3,  56)  die  Climax  des  Licin. 
Calvus:  Non  ergo  pecuniarum  magis  repetundarum  quam  maje- 
statis,  neque  majestatis  magis  quam  Plautiae  legis,  neque 
Plautiae  legis  magis  quam  ambitus,  neque  ambitus  magis 
quam  omnium  legum  omnia  judicia  perierunt.  —  Bei  den  Neueren 
finden  sich  einzelne  Beispiele,  wie  bei  Elopstock  (Mess.  2. Ges.): 
Ja  euch  auch,  die  quälet  die  ewige  Nacht  des  Abgrunds,  Und 
in  der  Nacht  des  Strafenden  Feuer,  im  Feuer  Verzweif- 
lung, In  der  Verzweiflung  Ich!  euch  will  von  dem  Tod  er 
befreien!  —  aber  die  Künstelei  in  der  Figur  regt  eher  zu  Scherz 
an,  wie  bei  Shakesp.  (As  you  like  it  V,  2):  Is't  possible,  that 
on  so  litüe  acquaintance  you  should  like  her?  that,  but  seeing, 
you  should  love  her?  and,  loving,  woo?  and,  wooing,  she 
should  grant?  und  später:  your  brother  and  my  sister  no  sooner 
niet,  but  they  looked;  no  sooner  looked,  but  they  loved;  no 
sooner  loyed,  but  they  sighed;  no  sooner  sighed,  but  they 

•)  Bernhardy,  Grundr.  der  griech.  Litt  II,  2,  p.  782  erwähnt  von  Job. 
Tzetzes  »eines  Knnststacks  vom  furchtbarsten  üngeschmack,  ^lafißo^  xX&fiaxvj" 
To^,  wo  das  letzte  Wort  im  nächsten  Verse  wieder  aufgenommen  wird  und  das 
Schnitcwerk  an  einer  schwindelnden  Treppe  die  ganze  Herzlosigkeit  des  Hannes 
malt,  auf  den  Tod  des  K.  Manuel.'' 
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äsked  one  another  the  reasoD;  no  sooner  knew  the  reason,  but 
they  songht  the  remedy:  and  in  these  degrecs  have  they  made 
a  pair  of  stairs  to  marriage,  which  they  will  climb.  —  (Mach 
ado  V,  2):  Foul  words  is  but  foul  wind,  and  foul  wind  is 
but  foul  breath,  and  foul  breath  is  noisome;  therefore  I  will 
depart  unkissed;  doch  auch  im  Ernst  (King  Henry  IV,  P.  I,  IV.  5): 
thought's  the  slave  of  life,  and  lifo  time's  fool,  and  time  — 
must  have  a  stop.  — 

In  neueren  Darstellungen  der  Rhetorik  findet  sich  unter  dem 
terminus  der  Climax  eine  blosse  Steigerung  des  Sinnes  begriffen. 
Gottschall  z.B.  (Poetik,  Bd.  I,  p.  213)  nennt  »Die  Steigerung 
—  Klimax  —  eine  Figur,  welche  den  überzeugenden  Gedanken 
oder  den  wachsenden  Eifekt  durch  immer  neue  stufenmässige  Ver- 
stärkung des  Wortes  und  des  Bildes  ausdrückt  und  in  der  Regel 
hyperbolisch  schliesst",  und  versteht,  wie  seine  Beispiele  zeigen, 
die  „stufenmässige  Verstärkung^  nur  als  eine  des  Sinnes  Schon 
von  Adelung  (Dtsch.  Styl,  Bd.  I,  p  301  sq.)  kann  dieses  Ver- 
lassen der  Tradition  sich  herschreiben. 


3)    Sonstige  Wiederholungen. 

Die  Wirkung  der  Wiederholung  von  Ausdrücken  ist  geringer, 
wenn  diese  weder  unmittelbar  nach  einander  erfolgt,  noch  an  den 
bedeutenden  Stellen  der  Sätze*);  doch  wird,  wie  es  scheint,  solche 
weniger  zu  bestimmende  Art  der  Wiederholung  von  Quintilian 
(IX,  3,  41)  als  nXoxiJ  besonders  bezeichnet.  Es  sollen,  wie  nicht 
klar  gesagt  wird,  ausser  am  Anfang  und  am  Ende  der  Sätze  auch 
in  der  Mitte  Wiederholungen  eintreten,  so  dass  eine  Mischung  ver- 
schiedener Figuren  angenommen  werden  kann.  Er  citirt  Cicero 
(ex  or.  in  Q.  Met.):  vestrum  jam  hie  factum  reprehenditur,  pa- 
tres consfripti,  nonmeum,  ac  pulcherrimum  quidem  factum,  ve- 
rum, ut  dixi,  non  meum,  sed  vestrum;  ferner  Cicero  (ep.  ad 


*)  Die  Stellen  können  für  die  Wiederholung  auch  bedeutend  gemacht  wer- 
den, z.  B.  dadurch,  dass  sie  einander  in  den  Sätzen  entsprechen,  wie  bei  OTid 
(Met  VII,  246):  Tum  super  invergens  liquidi  carchesia  Bacchi,  Aenea^oe 
invergens  tepidi  carchesia  lactis,  oder  dadurch,  dass  sie  chiastisch  her- 
vortreten, wie  Oyid  (Met.  YII,  799):  Conjuge  eram  felis,  felis  erat  illa 
marito.  — 
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Brut):  ego  cum  in  gratiam  redierim  cum  Appio  Claudio,  et  re- 
dierim  per  Cn.  Pompejum,  ego  ergo  cum  redierim.  Derartig 
wäre  etwa  bei  Lessing  (Nathan):  Sie  sehn,  die  ich  zu  sehn 
so  wenig  lüstern  war,  —  Sie  sehn,  und  der  Entschluss,  sie 
wieder  aus  Den  Augen  nie  zu  lassen  —  Was  Entschluss? 
Eütschluss  ist  Vorsatz,  That:  und  ich,  ich  litt'.  Ich  litte 
bloss?  —  Sie  sehn,  und  das  Gefühl,  An  sie  verstrickt,  in  sie 
verwebt  zu  sein,  War  eins  —  Bleibt  eins.  —  Von  ihr  getrennt 
zu  leben,  ist  mir  ganz  undenkbar,  war'  Mein  Tod,  —  und  wo 
wir  immer  nach  dem  Tode  Noch  sind,  auch  da  mein  Tod.  — 
Ist  das  nun  Liebe:  So  —  liebt  der  Tempelritter  freilich,  liebt 
der  Christ  das  Judenmädchen  freilich.  — 

Solche  Wiederholungen  werden  seltener  den  Ausdruck  stei- 
gern, als  sich  ergeben^aus  einer  gewissen  Schwere  des  Sinnes, 
welche  auf  denselben  Ausdruck  zurückkommt,  weil  sie  über  den 
Gedanken  nicht  leicht  hinweg  kann.  Auch  die  einfacheren  Fälle, 
dass  in  der  Mitte  das  Anfangs-  oder  Endwort  oder  beide  wieder- 
kehren können,  erwähnt  Quintilian  (1.  c.  S4),  welches  letztere 
Isidorus  (or.  II,  21,  8)  Antapodosis  nennt  und  dazu  Quinti- 
lians  zur  Ploke  aus  Cic.  in  Q.  Metellum  (vide  oben)  angeführtes 
Beispiel  citirt.  —  Im  Allgemeinen  ist  anzunehmen,  dass  die  in 
der  Mitte  von  Sätzen  vorkommenden  Wiederholungen  als  solche 
nicht  beiabsichtigt  sind,  und  der  terminus  Ploke,  welcher  zudem 
vielfach  für  die  später  zu  erwähnende  Antanaclasis  gebraucht  wird, 
kann  überhaupt  wegfallen.  — 

Besser  wäre  zur  Bezeichnung  solcher  ihrer  Stellung  nach 
freieren  Wiederholungen  der  Terminus:  öiXoyia,  welchen  De- 
metrius  (iteyi  ep^iiiv.  Sp.  Vol.  III,  p.  308)  anwendet:   nok^dxiq 

xai  ^  öiKoyLof,  i^fdpygiav  icoisl  nidWoVf  tJ  t6  anad,  kiysiv,  wirns^ 
To  (jnj  6^  a'UTov  xai  ^dovra  Bksysg  xaxcüc;,  xal  irvv  dno^avoma 
y^atpeiq  xaxwg,    ölt;  ydp  xsl/llsvov  t6    xaxwq  iva^ysorTSi^iav  o-T]- 

ILioLivBi  rriv  ßKaorcprri/Luav.  Er  weist  dann  an  einem  Beispiel  aus 
Ktesias  nach,  wie  die  anscheinend  lästige  Dilogie  von  Wirkung 
sein  könne.  An  sich  also  ist  Dilogie  zu  meiden  (wieXenophon 
(de  re  equ.  8,  2)  das  Wort  in  diesem  Sinne  braucht  und  sich  da- 
gegen verwahrt:  ou'  öi^^oyia  Ta-uTol  egttlv)^  aber  die  feierliche 
Rede  kann  durch  sie  gewichtig  werden.  Luther  (Vorrede  auf  den 
Psalter,  1531)  z.  B.  sagt  so:  „Es  ist  ja  ein  stummer  Mensch 
n.  14 
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gegen  einen  redenden  schier  als  ein  halbtodter  Mensch  zn  achten. 
Und  kein  kräftiger,  noch  edler  Werk  am  Menschen  ist  denn 
reden,  sintemal  der  Mensch  durchs  reden  von  andern  Thieren  am 
meisten  geschieden  wird,  mehr  denn  darch  die  Gestalt  oder  andere 
Werke,  weil  auch  wohl  ein  Holz  kann  eines  Menschen  Gestalt, 
dnrch  Schnitzerkonst  haben,  nnd  ein  Thier  sowohl  sehen,  hören, 
riechen,  singen,  gehen,  stehen,  essen,  trinken,  fasten,  dürsten, 
Hanger,  Frost  nnd  hart  Lager  leiden  kann,  als  ein  Mensch^;  — 

so  Joan  8,  32:  xal  yinjiasa^s  t»]V  ocXif^eiav,  xai  r^  ocA/iJ- 
>fita  iKsxj^rspworsi  a5^«iat;;  (34)  ndq  6  itoiwv  rijv  d/Lia^TLav  (JotJ- 
\6q  ioTTt  Trlq  oe/iapriac*    — 

Eine  andere  Art  der  Wiederholung  hat  bei  Qaintilian  (1.  c. 
35)  den  Namen  ««avodoc,  regressio,  „repetendi  genus,  quod 
simnl  proposita  iterat  et  dividit**  wie  (Virg.  Aen.  2,  435):  Iphi- 
tus  et  Pelias  mecam,  quomm  Iphitus  aevo  jam  gravior,  Pe- 
lias  et  vnlnere  tardns  Ulixei.  Anch  dieser  terminns  ist  durchans 
entbehrlich,  da  hier  von  einer  Figur  nichts  vorhanden  ist.  Es  ist 
vollkommen  angemessene  Darstellung,  zuerst  von  einem  6e- 
sammtausdrack  das  Gemeinsame  auszusagen,  dann  von  seinen 
Theilen  das  Besondere.  Es  wird  jedoch  diese  Figur  aufgeführt: 
bei  Jul.  Rufinian  (H.  p.  53),  der  sie  auch  reversio  nennt, 
und  noch  Virg.  Aen.  11,  690  sq.  citirt;  in  den  Schem.  dian.  (H. 
p.  74);  femer  bei  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  34)  mit  dem  Beisp. 
nias  5,  592  sq.;  Alexander  (Sp.  Vol  III,  p.  30),  der  u.  A.  als 
Beispiel  Ilias  16,  250  sq.  citirt;  Phoebammon  (1.  c.  p.  46,  wo 
statt  ijtavdSocriq  wohl  sndvoSoq  zu  lesen);  Tiberius  (1.  c. 
p.  80);  Zonaeus  (p.  166);  Anon.  ns^i  o-xnA^-  (P-  183).  Die 
dort  gegebenen  Beispiele  zeigen,  dass  die  Wiederholung  dersel- 
ben Worte  nicht  als  Bedingung  galt,  und  wenn  Hermogenes 
(Sp.  Vol.  II,  p.  436)  berichtet,  dass  indvnöoq  der  ältere  Name  für 
<i\'a9CE(pa\aiwcriq  ist,  SO  sieht  man,  dass  mit  der  Figur  von 
Anfang  nur  »rerum  repetitio"  (cf.  Quint.  VI,  1,  1)  gemeint  war.*) 


*)  Fast  allgemein  haben  die  Neueren  dem  terminus  Epanodos  unrichtig  die 
Bedeutung  der  ävnfierußoXij  beigelegt,  wie  z.B.  H.  Richter,  Lehrb.  der 
Rhet  p.  110.  Der  Grund  ist,  dass  sich  bei  Rutil.  Lupus  (H.  p.  5)  zwischen 
der  Anaclasis  und  dieser  Figur  (§  6)  eine  Lücke  fand,  welche  (nach  Ruhnken 
in  seiner  Ausgabe  des  Rut  Lup.  p.  21)  R.  Stepbauus  ergänzte,  indem  er  das 
erste  Beispiel  (nach  Plat.  Pol  V,  p.  466)  vervollständigte,  damit  aber  den  Schein 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  211 

Besonders  zu  erwähne  ist  die  Wiederholung  solcher  Form- 
wörter, darch  welche  die  Arten  der  Yerbindang  oder  sonstiger 
Verhältnisse  der  Sfttze  zn  einander  bezeichnet  werden,  der  Gon- 
jnnktionen,  wofür  der  terminns  Polysyndeton  in  Gebrauch  ist. 
Die  Griechischen  Bhetoren  benannten  diese  Figur  im  Allgemeinen 
nicht  besonders.    Bei  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II,  p.  435)  heisst 

es  nur:    To  dciivösTov  crxii^ta   9tai  to  ulstol  rwv  crxjvöicr/iiwv 

Ksyo/LLsvov^  obwohl  nach  dem  Beispiel:  '^Oh\jv?rov  /nav  dr)  xal 
Me^tniv  xat  ^kicokKwviav  xat  Öiio  xati  r^tdxovra  noktn;  btu 
ep^xrj«  ivS  (Dem.  Phil.  3,  p.  117)  ein  Polysyndeton  gemeint  ist, 
doch  giebt  Demetrius  (Sp.  Vol.  in,  p.  277)  den  terminns  o-\;v- 

a98£ix.  Er  sagt:  icok\axo\j  /llbx^toi  to  svavTtov  ttJ  Xnicraif  tJ  o-ojv- 
oiKpeiay  /LiBys^foxyg  cuitov  y'wBTat  fx6ih\ov^  oiov  ort  ioT^aranjovro 
"FXKrjfviq  TS  xai  Kd^aq  xcxi  Avxcoc  ocai  na^L9uA«0£  xat  ^gxyyeq, 
ri  yd^  TO\j  wwroij  axjvöicrinox)  ^scc^  i/iupaivsi  tl  atCBi^ov  äA/tJ- 
^oq;  auch  sonst  (1.  c.  p.  275)  hebt  Demetrius  hervor,  wie  die 
Wiederholung  derselben  Gonjunktion  den  Ausdruck  hebe,  z.  B. 
Ilias  2,  497:  ^xoivov  ts  2xwX6v  T8,  noKiJXVi\iLidv  r  '^Etbwvov.  — 
Der  terminns  llokxf<r\jv6eTov  ist  bei  Quintilian  (IX,  3,  51); 
bezeichnet  ihm  aber  auch  die  Häufung  von  Bindewörtern  ver- 
schiedener Art:  Schema,  quod  conjunctionibus  abundat  •— «oA/u- 
onJvtfeTov  dicitur.  Hoc  est  vel  iisdem  saepius  repetitis,  ut  (Virg. 
Ge.  3,  345):  tectumque  laremque  Armaque  Amyclaeumque 
canem  Cressamque  pharetram:  vel  diversis  (Aen.  1,  1):  arma 
virumque  —  multum  ille  et  terris  —  multa  quoque.  Im  letz- 
teren Falle  hört  die  VTortfigur  auf,  doch  bedeutet  der  terminns 
eben  nur  Dies  bei  Rutilius  Lup.  (H.  p.  9)  und  im  Garm.  de 


erregte,  als  gehörte  auch  dies  und  die  beiden  folgenden  Beispiele  der  Anaclasis 
an.  Vossius  (Inst.  Or.  T.  II,  p.  274)  sonderte  sie  Yon  denen  der  Anaclasis, 
gab  ihnen  unrichtig  den  Namen  Epanodos,  und  man  ist  dann  der  Autorität  des 
so  ergänzten  Rutil.  Lup.  gefolgt.  Da  Yossius  (1.  c.  p.  298)  der  Scaliger  bei  dem 
Bpanodos  besonders  erwähnt,  so  stammt  sein  Irrthum  wohl  von  J.  Gaes.  Sca- 
liger (Poet  lib.  IV,  80),  der  Epan.  definirt  als  „reditus,  quum  per  eadem  re- 
currimus  yerba  ordine  inyerso  relegentes  ' ;  der  seinerseits  yon  Isidorus  (or.  II, 
21»  '^)  getäuscht  wurdet  ^Endvo&ogy  quam  regressionem  nostri  vocant: 
Prindpum  dignitas  erat  paene  par,  non  par  fortasse  eorum,  qui  sequebantur. 
Isidorus  aber  hat  dies  Beispiel  (Cic.  p.  Lig.  6,  19)  aus  Quint.  IX,  3,  36  und 
hat  geglaubt,  dass  es  zum  yorhergehenden  Epanodus  gehöre,  während  es  doch 
•ine  neue  Figur  einleitet.  -*- 

14* 
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figg.  (H.  p.  65),  wo  er  mnltijngnm  übersetzt  wird.  Die  RS- 
miscben  Grammatiker  definiren  ebenso  im  weiteren  Sinne,  wie 
Diomedes  (p.  442):  Polysyndeton  est  oratio  plnribos  nexa  con- 
jnnctionibos;  Donatns  (III,  5,  2);  Charisias  (IV,  6,  18);  aber 
ihre  Beispiele  (Virg.  A.  IX,  767;  Ge.  3,  345;  A.  II,  263;)  geben 
dieselben  Gonjnnctionen;  so  auch  Beda  (H.  p.  611)  nnd  Isidor. 
(or.  I,  35,  ly).  -  An  sich  wärde  das  Polysyndeton  den  schon 
genannten  Figuren  der  Wiederholung  einzureihen  sein,  znmeist 
der  Anaphora,  indess  verdient  es  besondere  Erwähnung,  weil  es 
nicht  Begriffe  hervorhebt,  sondern  die  Art,  wie  der  Zusammen- 
hang von  Begriffen  gefasst  wird.  Freilich  kann  dies  auch  durch 
Wiederholung  von  Begriffswörtem  erreicht  werden,  wie  z.  B.  bei 
Cicero  (Off.  III,  16):  Si  recte  Cato  judicavit,  non  recte  fru- 
mentarius  ille,  non  recte  aedium  pestilentium  venditor  tacoit. 
(vide  Madvig,  latein.  Sprachl.  §  453,  A.  2.)  —  Beispiele  sind: 
Plato  (Euthyph.  7):  Asyw  roiinjxf  ort  To  /iiiv  ocriov  iorriv  ontf 
iyw  i'ijv  tcon^t  T(J  ocdtxoiJvTt  —  eics^^'oei,  iav  tb  icaTiJp  ivv  Tuy- 
Xavyj,  ioiv  rs  itniTijp.  Idv  t«  akXoq  ocrrtqo'Cjv;  und  (ib.):  ^X^P*** 
dK\ji\otq  yiyvofiXBPa  —  xal  iyw  xoei  a\)  7t ai  ol  aXi-oi  av^^ttwoc 

ftdvTeq;  Cicero  (fin.  I,  20):  Etenim  si  loca,  si  fana,  si  urbes, 
si  gymnasia,  si  campum,  si  canes,  si  equos,  si  ludrica  exer- 
cendi  aut  venandi  consuetudine  adamare  solemus,  quantum  id  in 
hominum  consuetudine  facilius  fieri  potuerit ;  id.  (Gat.  M.  5):  Nee 
tarnen  omnes  possunt  esse  Scipiones  aut  Maximi,  ut  urbium  ex- 
pugnationes,  ut  pedestres  navalesve  pugnas,  ut  bella  a  se  gesta, 
ut  triumphos  recordentur;  Ovid  (Met.  V,  17):  Sed  grave  Nerei- 
dum  numen,  sed  corniger  Ammon,  sed  quae  visceribus  veniebat 
bellua  ponti  exsaturanda  meis;  Schiller  (Glocke):  Und  drinnen 
waltet  die  zfichtige  Hausfrau,  Die  Mutter  der  Kinder,  Und 
herrschet  weise  Im  häuslichen  Kreise;  Und  lehret  die  Mädchen, 
Und  wehret  den  Knaben,  Und  reget  ohn^  Ende  Die  fleissigen 
Hände,  Und  mehrt  den  Gewinn  Mit  ordnendem  Sinn,  Und  füllet 
mit  Schätzen  die  duftenden  Laden,  Und  dreht  um  die  schnurrende 
Spindel  den  Faden,  Und  sammelt  im  reinlich  geglätteten  Schrein 
Die  schimmernde  Wolle,  den  schneeigten  Lein,  Und  fuget  zum 
Guten  den  Glanz  und  den  Schimmer  Und  ruhet  nimmer;  Göthe 
(Tasso);  Ich  soll  erkennen,  dass  mich  Niemand  hasst,  dass  Nie- 
mand mich  verfolgt,  dass  alle  List  —  allein  in  meinem  Kopfe 
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spiiint  uad  webt!  Racine:  Od  6gorge  a  la  fois  les  enfants, 
les  vieillards,  Et  la  soear  et  le  frfere,  et  la  fille  et  la  m^re; 
Chenier:  Ah!  je  sanrais  monrir;  mais,  häas!  je  sais  m^re; 
mais  je  laisse  une  fille!  Byron  (Uazeppa):  The  Cossack  prince 
rnbb'd  down  his  horse,  And  made  for  him  a  leafy  bed.  And 
smooth'd  his  fetlocks  and  his  name,  And  slack'd  his  girth,  and 
stripp'd  his  rein;  And  joy'd  to  see  how  well  he  fed;  Shakesp. 
(Merch.  of  Yen.  III,  1):  If  you  prick  ns,  do  we  not  bleed?  if 
you  tickle  ns,  do  we  not  laugh?  if  you  poison  ns,  do  we  not  die? 
and  if  you  wrong  us,  shall  we  not  revenge?  If  we  are  like  you 
in  the  rest,  we  wiU  resemble  you  in  that.  If  a  Jew  wrong  a 
Christian,  what  is  his  humility?  revenge.  If  a  Christian  wrong 
a  Jew,  what  should  his  sufferance  be  by  Christian  example?  why, 
revenge.  — 


B.    Figuren    der   Weglassung. 

Wir  haben  ffir  die  rhetorische  Weglassung  von  Worten  im 
Allgemeinen  nur  den  Namen  der  rhetorischen  Ellipse.  Ueber 
den  Terminus  ist  das  Wesentliche  bei  Besprechung  der  gramma- 
tischen Ellipse  (Bd.  I,  p.  491  sq.)  angeführt.  Die  Abgränzung 
der  rhetorischen  Ellipse  gegen  die  grammatische  ist  dadurch  ge- 
geben, dass  die  letztere  schon  dem  Sprachgebrauch  angehört,  jene 
dagegen  den  Zug  des  Individuellen,  Neuen  an  sich  bewahrt;  an- 
dererseits ist  festzuhalten,  dass  die  rhetorische  Ellipse  zwar  einen 
bestimmten  Ausdruck  weglässt,  den  Sinn  aber  vollständig  dar- 
stellt, oder  vielmehr  den  Sinn  durch  Weglassung  bestimmter 
Worte  zu  rhetorisch  gesteigertem  Ausdruck  bringt.  Da  auf  die 
Absicht  der  Sprachkunst  leichter  zu  schliessen  ist,  wenn  sie  po- 
sitiv durch  Wiederholung  bestimmter  Laute  wirkt,  als  wenn  das 
Motiv  einer  Weglassung  zu  ermitteln  ist ,  so  wird  nicht  überall  zu 
entscheiden  sein,  ob  in  einem  einzehien  Falle  grammatische  oder 
rhetorische  Ellipse  vorliegt,  und  um  so  weniger,  als  nichts  hin- 
dert ,  dass  eine  grammatische  Ellipse  sich  zur  rhetorischen  wieder 
belebe,  dass  die  Licenz  des  usus  einer  Absicht  dienstbar  wird. 
So  hört  man  wohl:  Er  hat  sein  Alter  auf  siebzig  (weggelassen: 
Jahre)  gebracht;  aber  doch  ist  es  rhetorische  Ellipse,  wenn 
Voss  (Luise,  2,  400)  sagt:   Wir  Mädchen  von  achtzehn  sind 
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aaverwfistbar  heutiges  Tages;  denn  es  charakterisirt  den  Moment 
in  gesteigerter  Art  des  Aasdmcks.  —  Auch  dies  ist  zuweilen 
schwierig,  die  rhetorische  Ellipse  von  der  Aposiopesis,  dem  Ab- 
brechen in  Mitten  einer  Gedankenreihe,  zn  unterscheiden,  nament- 
lich, wenn  bei  der  Ellipse  ein  ganzes  Satzglied  weggelassen  ist. 
Wenn  es  bei  Schiller  (Taucher)  heisst:  Jetzt  schnell,  eh'  die 
Brandung  wiederkehrt.  Der  Jüngling  sich  Gott  befiehlt,  Und  — 
ein  Schrei  des  Entsetzens  wird  rings  gehört,  Und  schon  hat  ihn 
der  Wirbel  hinweggespült;  so  entscheiden  wir  uns  eher  für  An- 
erkennung einer  Aposiopese,  denn  es  soll  eine  Vorstellung  abge- 
brochen werden;  aber  wenn  Körner  (Lützow's  wilde  Jagd)  sagt: 
Und  wenn  ihr  die  schwarzen  Gesellen  fragt,  —  das  ist  Lutzow^s 
wilde,  verwegene  Jagd;  so  ist  dies  rhetorische  Ellipse,  denn  der 
Dichter  wollte  durch  Weglassung  von  Worten,  wie:  „so  werden 
sie  sagen"  oder:  „so  werdet  ihr  hören",  seinem  Ausdruck  zu 
schnellerer  Wirkung  verhelfen.  Im  ersten  Fall  enthält  das  Weg- 
gelassene ein  Materielles,  im  letzteren  ein  Formelles.  — 

Die  Alten  haben  diese  Unterschiede  nicht  entschieden  und 
klar  hervorgehoben,  aber  doch  bemerkt.  Quintilian  nennt  I,  5, 
40  die  sklsLilftQ  als  „Vitium  detractionis"  d.h.  als  gram- 
matische Figur;  er  meint  sie  YIII,  6,  21  als  rhetorische  El- 
lipse (,)Verbum  ex  verbis  intelligitur,  quod  inter  vitia  ellipsis 
vocatur:  Arcades  ad  portas  ruere  [Aen.  11,  142]  mihi  hanc  f  igu- 
ram  esse  magis  placet"),  wo  er  anführt,  dass  sie  von  einigen 
Rhetoren  zum  tropus  der  Synekdoche  gerechnet  werde ;  und  er 
bezeichnet  sie  endlich  IX,  3,  58  mit  diesem  von  ihm  nicht  ge- 
billigten Namen,  weil  ihm  ein  eigener  terminus  für  die  Wortfigur, 
quae  fit  per  detractionem^,  abgeht.  Ebenda  grunzt  er  sie 
genau  ab  gegen  die  Aposiopesis.  (vide  Bd.  1,  p.  493.)  So  unter- 
scheidet Eustathius  eine  grammatische  Ellipse  (z.  B.  Ilias  I,  429, 
wo  er  den  causalen  Genitiv  x<*'<>/i*^'ov  —  «u^tuvoto  ywcuKog  durch 
Ellipse  erklärt:  *^OTt  cx^vii^i]  ^krTtxr[v  «XA.«AiJ;tv  Sxst  —  t6  yap 
7chf]^aQ*  xwo/Luvov  iJiccp  ywaocoq  ij  evtxn*  yxrvouxoq')  ^  eine  rhe- 
torische Ellipse  (wie  er  z.  B.  Ilias  I,  581  als  ein  crxii/iia  xaivo- 
np87ce(;  ikkatKTtxov  bezeichnet,  wozu  cf.  Bd.  I,  p.  491),  und 
er  scheidet  (p.  112,  11)  auch  von  dieser  die  na^acrujinticiq. 
Besonders  als  rhetorische  Figur  gefasst  findet  sich  die  Ellipse  noch 
bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit  Hom.  39),  der  u.  A.  Ilias  20,  293 
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aoführt:  w  «o«o£,  t\  /lioi  dx^t;  /HEyakriTo^o*;  Alvslao,  Xeinei  yd^»  to 
icdpscTTLv,  fl  cru^ßfijirjxsr,  fl  tl  toloxjtov.  i\tyov  6e  to%j  a-xTj- 
^lo^To^^  Taxo<;;  ebenso  bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  37),  der  die  Ellipse 
detractio  übersetzt,  Carmen  de  figg.  (ib.  p.  70),  wo  sie  de- 
fectio  heisst;   Mart.  Gapelia  (ib.  p.  483);   aneh  Alexander 

(Sp.   Vol.   III,  p.   33):   «a>oL%'  de  fin^ao-w  b%sl  to  cry^iiliioL^  Tibe- 

rius  (ib.  p.  78  sq.),  Zonaens  (ib.  p.  167).  —  Rhetorische  El- 
lipse wäre  z.  B.  was  Alexander  und  Tiberius  aus  Demosthenes 
(cor.  p.  307  sq.)  anführen:  Ti  yd^  A  ^^  6£i,v6Tr\<;  el*;  ovr\aLV  iiKtL 
TJJ  icaT^iöi;  i'ui^  ri/LU'v  keysLi;  Ttepl  twv  «apsA/Tj^Tj^oTCüT;  worits^  dv 
ei  Ti<j  laTpot;  dcr^tiKtTLcn  ^luv  Totq  xa^Livo-ucriv  slcriwv  ^ti]  kiyot  ^iTjrfe 
6gtx%fvoLf  6i  wv  aico^fio^oiTat  rr\v  voarnv,  iitsLÖfi  öi  TsXRVT^asii  ti^ 
avTwv  xa4  toc  vo/lll^o/lisv  axJrcj)  q>e^iOLTo,  dxokoxj^wv  im  to  ^tx'ff^ia 
öu^ioi  „«2  TO  xai  TO  ijioLTicrsif  dv^yoüit »(,'  oi5too*i,   oxjk  dp  ajcs^ayei».** 

fi^ißjjo  i'TrjT«,    sLTa    vxjv   Keystg;    WOZU   Alexander   bemerkt: 

vosiTat    yd^    to    q)ati]    aV  Tiq  icpo«;  aijTov    i]  bIltcol,     Die  Stelle    ist 

vortrefflich:  „Worin  denn  kam  Deine  Redekunst  dem  Vaterlande 
ZU  Nutzen.^  Jetzt  sprichst  Du  uns  vom  Vergangenen?  Wie  wenn 
ein  Arzt  Leidende  in  ihrer  Krankheit  besucht,  weder  aber  sagt 
noch  zeigt,  wie  sie  von  ihr  genesen  mögen;  dann  aber,  wenn 
einer  gestorben,  weno  ihm  die  letzte  Ehre  erwiesen  wird,  zur 
Grabstätte  folgt  und  sich  verbreitet:  Hätte  der  Mann  dies  und 
das  gethan,  so  wäre  er  nicht  gestorben.  —  Sinnloser,  jetzt 
also  kannstDu  reden. ^^  —  Das  ist  nicht  Aposiopesis;  nichts 
vom  Gedanken  wird  zurückgehalten,  vor  dem  drängenden  Unwillen 
verschwindet  nur  die  Vorstellung  des  Beispiels,  und  der  Redner 
spricht  zugleich  zum  vorgestellten  Arzte  und  zum  Aeschines.  — 
Rhetorisch  sind  auch  z.  B.,  die  Ellipsen  in  den  nicht  seltenen  Fäl- 
len, wo  durch  ein  wq  (mit  Weglassung  des  J'o-^t)  ein  fester  Ent- 
schluss  kund  gegeben  wird,  wie  bei  Soph.  (Oed.  Col.  8ü5)  Creon: 

Tov  <f  aTcdd^o/nai  kaßdv.     Chor.   rfßii^ov  Kiysn;,     Cr.  wq  tojjto  \>xjv 

nsjc^d^BTai.  —  Das  Schleppende  Verbum  wird  wirksam  wegge- 
lassen bei  Cicero  (Off.  I,  86):  Hinc  apud  Athenienses  magnae 
discordiae,  in  nostra  republica  non  solum  seditiones,  sed  etiam 
pestifera  bella  civilia;  ebenso  (de  Or.  III  9):  Quid  tarn  dissimile, 
quam  ego  in  dicendo  et  Antonius?  —  Hör.  (ep.  I,  5,  12):  Quo 
mihi  fortunam,  si  non  conceditur  uti  (wo  etwa  zu  ergänzen :  detis 
dedit  oder  optem)?  —  Rhetorisch  sind  die  auch  dem  usus  nicht 
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fremden  Ellipsen  bei  Schiller  (Jungfrau  von  OrL):  Den  Einen 
Sieg  noch,  und  der  Feind  liegt  nieder;  id.  (Teil):  Um  Gottes- 
willen, Fährmann,  euren  Kahn!  id.  (An  die  Freude):  Diesen 
Kuss  der  ganzen  Welt!  id.  (Räuber):  Fallen  in  Ohnmacht,  wenn 
sie  eine  Gans  bluten  sehn,  und  klatschen  in  die  Hände,  wenn  ihr 

Nebenbuhler  bankerott  von  der  Börse  geht so  wann  ich 

ihnen  die  Hand  drückte  —  „nur  noch  einen  Tag.«  —  Umsonst! 

—  In's  Loch  mit  dem  Hund!  —  Bitten!  Schwüre!  Thränen!  — 
Hölle  und  Teufel!  Göthe  (Götz):  Franz.  Auf  ihre  Güter  soll  sie, 
sagt  er,  sie  soll  wollen.  Adelheid:  Er  will  mich  auf  seine  Güter. 
Dort  hat  er  Gewalt  cet.  —  Lessing  (M.  v.  B.):  Mache  Er  sich 
keine  Mühe,  Herr  Wirth.    Der  Tropfen  soll  zu  Gift  werden,  den 

—  doch  ich  will  nicht  schwören;  ich  bin  noch  nüchtern;  ~  Wie- 
land  (Oberen):  Den  Ring  und  einen  Hieb,  so  ist's  gethan. 
Fi  Ion  (Elem.  de  Rhet.  p.  103)  führt  aus  Racine  (Androm.)  die 
Ellipse  an:  Je  t'aimais  inconstant,  qu'aurais-je  fait  fidöle?  und 
sagt  weiter:  Nos  grands  öcrivains  ont  employö  Tellipse  ä  propos, 
mais  avec  reserve;  „car,  comme  Ta  remarque  la  Harpe,  les  el- 
lipses  oratoires  et  poötiques  sont  plus  difficiles  dans  notre  langue 
que  dans  celle  des  anciens,  parce  que  ses  proced^s  sont  plus  m^ 
thodiques,  et  qu'elle  est,  par  sa  nature,  forc6e,  pour  ainsi  dire,  a 
la  clarte."  Die  Wirkung  bleibt  doch  fühlbar,  wenn  z.  B.  in  der 
gebräuchlichen  Ellipse  bei  Molifere  Harpagon  ruft:  Au  voleur! 
au  voleur!  a  Tassassin!  au  meurtrier!  oder  es  bei  Bol- 
le au  heisst:  Non,  a  d'autres,  dit-il,  on  connait  votre  style; 
oder  wenn  man  hört:  „Foi  d'honnete  homme'*,  oder  „tout  de 
bon"?  u.  d.  m.  Shakespeare  (Rom.):  Ben.  Here  comes  the 
fnrious  Tybalt  back  again.  Rom.  Alive!  in  triumph!  and 
Mercutio  slain!  id.  (Henry  IV):  You  a  captain,  you  slave! 
id.  (Rieh.  III):  A  horse!  ahorse!  mykingdom  for  ahorse! 

Man  kann  weiter  auch  von  einer  rhetorischen  Brachy- 
logie  sprechen,  als  welche  besonders  die  sogenannte  Praegnanz 
der  Rede  sich  betrachten  lässt.  Schwächere  Ausdrücke  fallen  da 
weg;  ihren  Sinn  nimmt  das  bedeutendere  Wort  mit  in  sich  auf, 
welches  so  kraftschwanger  Nachdruck  eint  mit  Kürze.  Macbeth 
(Shakesp.  M.  Y,  3)  befiehlt:  Send  out  moe  horses,  skir  the 
country  round;  Hang  those  that  talk  of  fear;  in  blossen  Impera- 
tiven statt  let  them  skir,  let  them  hang.  Als  constructio  praegnans 
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führt  Gesenius  (Lehrgeb.  der  hebr.  Spr.  p.  825  sq.)  z.  B.  an 
(Ps.  22,  22):  ^^^Jjy^D^n/JTj?»  (Erhöre  mich  aus  den  Hörnern  der 
Büifel);  der  Art  ist  Hes.  {i\*y,  ^oH  if^i.  611);  cJ  n«j><rT],  toV«  ndvTag 
dn66^8it8  OLxaöa  ßoTpxjc;;  auch  Hom.  (Od.  19,  446):  wTjp  <f 
wp^ah^Lolai  ÖBÖo^^Kwq:  Eur.  (Ph.  334):  crreva^wv  apa«;  ri- 
xvon;;  Od.  (12,  238):  \5if>ocr«  6'^  axvr]  uW^oict  (xxonekoKxtv  iii 
d/ii(poT8pot(nv  eniTZTavy  WOZU  Ameis:  uil^dca  ist  mit  siciJCTav  präg- 
nant verbunden:  in  die  Höhe  steigend  fiel  der  Schaum,  wie 
Hieb  2,  12:  „sprengten  Erde  auf  ihr  Haupt  gen  Himmel";  bei 
Soph.  (Ant.  924):  r^y  (Sxyifcri^aiav  cij(r«ßoua  ixTricrd/iiriv  steht 
öxjcrai^Bia  für  die  Beschuldigung  der  dx^o-o-Äßwa;  ähnlich  Ei. 
968:  swa^sLOLV  ix  narpot;  xdru)  PavovTOQ  oictel,  wO  sijorsßsiav 
gleich  Lob  der  Frömmigkeit.  So  saltare  im  Sinne  von  saltando 
exprimere  bei  Hör.  (sat.  1,  5,  63):  pastorem  saltaret  uti  Cy- 
clopa  rogabat;  bei  Virg.  (Aen.  Vn,  12):  Solls  filia  lucos  Assiduo 
resonat  cantu;  bei  Hör.  (od.  III,  27,  6):  serpens  per  obli- 
quum  similis  sagittae  terruit  mannos;  Prep.  (II,  32,  23):  me 
mmor  laedit  ad  aures;  auch  Derartiges,  wie  bei  Cicero  (pro 
Mil.  14):  totius  Italiae  concursus,  quem  mea  salus  concitarat 
(statt  cura  de  mea  salute);  auch  gehört  hierher  die  sogenannte 
comparatio  compendiaria,  wie  bei  Hör.  (od.  3,  6,  46):  aetas 
parentum,  pejor  avis,  tulit  nos  nequiores,  und  ähnlich  damit 
Ilias   17,  51:  aL^LiaTL  ol  ösdovto  xo^loli  xapcTso'O'LV  o^iolat. 

In  Bezug  auf  die  Franzosen  sagt  Kolbe  (üeber  den  Wort- 
reichthum  der  deutschen  und  französischen  Sprache  und  beider  An- 
lage zur  Poesie,  Bd.  III,  p.  446) :  „  sie  verwandeln  manchmal  das 
untätliche  Zeitwort  in  ein  tätliches:  Montez,  d  esc  ende  z-moi 
cela.  Une  vieille  qui  sortait  de  son  vetement  äplis  larges  une 
main  dess^ch^e.  Parier  raison,  parier  politique.  Get  homme  tout 
plein  du  Louvre,  de  Fontaioebleau  et  de  St.  Germain,  ne  parlait 
qne  cercles,  que  ruelles  et  que  cabinet.  Balzac.  Une  respire 
que  les  combats.  Aber  die  Anzahl  dieser  Wörter  ist  beschränkt, 
und  sie  haben  mit  der  Poesie  nichts  gemein  (?).  In  der  letzteren 
Phrase  darf  das  ne  que  nicht  fehlen:  ein  Beweis,  dass  sie  stehende 
Formel  ist.^  Er  fährt  fort:  „Ungleich  angemessener  noch  dem 
Geiste  der  deutschen  Sprache  als  (selbst)  dem  Geiste  der  römi- 
schen ist  diese  schöne  Form,  die  unsere  Dichter  als  Zierde  und 
Schmuck  des  poetischen  Vortrags  ihren  Arbeiten  überaus  häufig 
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eingeflochten:  Er  blutete,  aber  er  blntete  Gnade.  Klopstock. 
Andere  Beispiele  bei  Schiller:  Wo  find'  ich  die  Sänger,  die  vom 
Himmel  den  Gott,  zum  Himmel  die  Menschen  gesungen? 
id.  (Semele):  Preis'  Dich  begluckt,  wenn  Deine  blauen  Augen 
Dich  nicht  zu  früh  in  Gharons  Nachen  lächeln;  Göthe  (Pro- 
meth.):  Hast  Du  nicht  Alles  selbst  vollendet,  heilig  glühend  Herz? 
Und  glühtest,  jung  und  gut,  betrogen,  Rettungsdank  dem 
Schlafenden  da  droben?  id.  (Cephalus  und  Prokr.  von  Giul. 
Rom.  nach  Philostr.) :  „dass  noch  mehrere  folgen  und  den  Schau- 
platz beengen  werden,  dies  bezeugt  das  letzte  Mädchen  des 
Zuges"  (wo  etwa  zu  ergänzen:  durch  ihre  zurückgewandte  Stel- 
lung). Sehr  kühn  und  schön  bei  Dickens  (Copperfield,  Vol.  II, 
eh.  17):  Mr.  Spenlow  asked  me  what  I  thought  of  the  prospeet. 
I  Said  it  was  delightful,  and  I  dare  say  it  was;  but  it  was  all 
Dora  to  me.  The  sun  shone  Dora,  and  the  birds  sang 
Dora.  The  south  wind  blew  Dora,  and  the  wild  flowers  in 
the  hedges  were  all  Doras,  to  a  bud!;  Shakesp.  (Haml. III,  2): 
I  will  speak  daggers  to  her,  but  use  none.  — 

Wenn  dergleichen  Fälle  von  Praegnanz  als  zur  Grammatik 
gehörig  betrachtet  werden  können,  wie  denn  z.  B.  Ausdrücke, 
wie  „Kuchen  backen",  „Gefahr  laufen",  „foedus  icere"  cet.  dem 
Sprachgebrauch  durchaus  angehören,  so  ist  doch  klar,  dass  jede 
neue  Verwendung  solcher  Brachylogie  der  Sprachkunst  zufällt.  — 

Besonders  zu  bemerken  ist  die  Weglassung  der  Bindewörter. 
Das  Asyndeton  erwähnt  schon  Aristot.  Rhet.  III,  12;  er  er- 
klärt es  (ib.  III,  19)  namentlich  als  angemessen  für  den  Sehluss- 
satz  einer  Rede:  stpiixa,  axtjxoar«,  Ix«^«»  xjiti'ar«,  wozu 
Spengel  in  seiner  Ausg.  der  Rhetor.  d.  Arist.  (p.  456):  „Incerü 
oratoris  verba,  acute  ab  Aristotele  sie  fine  operis  posita,  ut  et 
de  sua  arte  rhetorica  cum  ceteris  comparanda  valerent.  Lysias 
in  Eratosthenem  fine:  «avo-o/tat  TcaTYiyo^ywv,  aXT^xoars, 
ecüpaxar«,  «sator^aT«,  «x«Ta,  öioca^sTa,^  —  Demetrius 
(de  eloc.  Sp.  Vol.  III,  p.  304)  bezeichnet  die  Wirkung  des  ao-uv- 
SßTov  xai  öiaKsK'v/Liivov  als  von  dramatischer  Heftigkeit: 
oTt  6a  'vitox^tLTtxov  'I]  k\j(rtq.  na^aöaiy/Lia  iyxsia^w  to<5«,  6<y«4<*- 
/iLTjv,  ETLXTov,  fiXT^Ätpcü,  9/^*5.  oiJTWtj  ydy  ksXiJfiievov  dvay^ 
xacrsi  xai  tov  ^lt|  PsKoxfra  ijTCoxptvao'SraL  öta  TrjV  A/ucriv,  «t  de 
cnyv6r\cra(i  ainoig,  iöa^d^iiiv  xai  artXTov  xai  exTp«9Cu,  nohht\v  ditot- 
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t^eiav  Tol<;  crvvöior^yju;  i/LLßaXBii;,  Alexander  (1.  C.  p.  32)  giebt 
alB  tenoinus  neben  dem  diriivöatov  die  dtaA^uo-i^;  bei  Ue- 
rodian  (1.  c.)  bedeuten  otcriivSaTov  (p.  102),  dnoksku^ii' 
vov  (p.  94  mit  dem  Beisp.  Awäosu,  «?rfo^  ayicrrs,  ywai^Liavei;, 
Tjaepoiwura,  ü.  3,39,)  SidKxxrK;  (iß.  99)  dasselbe;  Asyndeton  bei 
Phoebammon  (1.  c.  p.  45);  Zonaeus  (p.  169);  Anon.  ns^l 
^xni^^.  (p.  186);  die  rhetorische  Natur  des  Asyndeton  heben  be- 
sonders hervor  Ps.  Plut.  (de  vit.  Hom.  40);  Eustathius  (p.  381 
znllias  3,  46  sq.);  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  77  sq.);  Hermoge- 
nes  (Sp.  V.  II,  p.  435);  Longin  (««$>!  a5i|i.  8p.  Vol.  I,  p.  271), 
der  ihre  Wirkung  schildert  (der  Anfang  fehlt):  an\oxa  «xäajitm, 
xal  olov8i  npoxsiTai  rd  Xe/o^iri'a,  okiyou  östv  cp^otvoinra  xai 
avTov  Tov  KiyovTa  —  wie  bei  Xon.  (Ages.  II,  12):  Kai  cru^tiSa- 
kovTBi;  rag    d(mi6aq    iui^oxjv,    iw^oxjvro,   i/iidxovTo,    dni- 

^TBivovy   aics^vrjcrxov;   und,   nachdem  er  noch   Hom.    (Od. 

10,  251)  Citirt:  -Jo^iev,  wq  ixiKeueq,  dvd  ö^u/nd,  tpaiöifii  'Oducro-eo* 
«M»o^t«v  «V  ß^crcryfiri  Tsrvy/iiiva  dcJ^ara  ocaKa  —  bemerkt,  dass 
dieses  Unterbundene  und  doch  Zusammeneiiende  wirkungsvoll 
eine  Art  von  Angst  ausdrückt,  die  zugleich  aufzuhalten  und  fort- 
zutreiben scheint.  —  Quintilian  (IX,  3,  50)  nennt  die  Figur 
des  datjvöaTov,  „quia  conjunctionibus  caret,  dissolutio^;  Gor- 
nificius  (IV,  30):  dissolutum;  Butilius  Lup.  (H.  p.  9): 
Sidkvirn;;  Aquila  Rom.  (H.  p.  35)  übers.  Asynd.  mit  Solu- 
tum,  citirt:  Cic.  (Verr.  III,  11):  Expecto  vim  edicti,  seve- 
ritatem  praetoris,  faveo  aratori,  cupio  octuplo  dam- 
aari  Apronium;  Jul.  Rufinian.  (ib.  52):  dcriivösTov  vel 
6idk\jTov  übersetzt:  dissolutio  vel  inconnexio;  die  Figur 
zeige  sich  entweder  „per  singula  verba",  wie  bei  Virg.  (Aen. 
12,  197);  Haec  eadem,  Aenea,  terram,  mare,  sidera  juro, 
oder  „per  ea,  quae  Graeci  vocant  »wA^a«,  wie  (Georg.  1,  461); 
Denique,  quid  vesper  serus  vehat,  unde  serenas  Yentus 
agat  nu|;^e8,  quid  cogitet  humidus  auster,  Sol  tibi  signa 
dabit.  Das  Carmen  de  figg.  (H.  p.  65)  nennt  die  Fig.  Ata- 
U\%j/iiivov,  Abjunctum;  dagegen  heisst  sie  Asyndeton  bei 
Mart  Gap.  (1.  c.  p.  482);  ebenso  bei  Beda  (ib.  p.  611),  der  auch 
Dialyton  hat,  wie  femer  Diomedes  (p.  440;  p.  442:  „hoc 
eüam  brachylogia  nominatur^);  Donatus  (III,  5,  2);  Chari- 
»ius  (IV,  6,  19);  Isidorus  (or.  I,  35,  20);  —  Cicero  erwfthnt 
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der  Figur  (or.  39) :  „cum  demptis  conjuactionibus  dissolute  plura 
dicuntur",  und  giebt  (de  or.  54)  den  terminus  des  Comificius: 
dissolutum.  — 

Eine  Abgränzung  des  rhetorischen  Asyndetons  von  dem  gram- 
matischen findet  man  durchgeführt  bei  Nägelsbach  (Lat.  Stili- 
stik §  198  sq.).  Er  nennt  das  grammatische  Asyndeton  u nacht, 
„weil  bei  solchem  zwischen  den  zu  verbindenden  Sätzen  entweder 
schon  eine  Vermittelung  besteht,  nur  keine  conjunktionaJe,  oder 
der  Natur  der  Sache  nach  unmöglich  oder  unnöthig  ist.*  Ersterer 
Art  ist  das  Asyndeton  appositionale  (oder  explicativum) 
und  das  As.  adversativum,  letzterer  das  Asyndeton  enu- 
merativum  und  summativum.  Als  Beisp.  des  appositionalen, 
erklärenden  Asyndeton  citirt  er  u.  A.  Cic.  (Rose.  Am.  11,  30): 
quid  ab  his  tot  maleficiis  sceleris  abesse  videtur?  Tamen  haec 
aliis  nefariis  cumulant  atque  adaugent:  crimen  incredibile 
confingunt,  testes  in  hunc  et  accusatores  hujusce  pecnnia 
comparant;  für  das  adversativum  Liv.  (22,  27):  nee  so  tempora 
aut  dies  imperii  cum  eo,  exercitus  (d.  i.  sed  exercitus)  divi- 
summ;  für  das  enumerativum  Cic.  (Rose.  Am.  22,  60):  peroravit 
aliquando,  assedit.  Surrexi  ego.  Respirare  visus  est,  quod  non 
alius  potius  diceret.  Coepi  dicere.  üsque  eo  animadverti,  judicea, 
eum  jocari  atque  alias  res  agere,  antequam  Chrysogonum  nomi- 
navi,  quem  simul  atque  attigi,  statim  homo  se  erexit;  mirari  visus 
est.  Intellexi,  quid  eum  pupugisset.  Iterum  ac  tertio  nominavi; 
für  das  summativum  Gaes.  (b.  c.  1,  20,  1):  Reflexionen  der  Sol- 
daten in  Gorfinium:  obsideri  se  a  Caesar e:  opera  munitionesqne 
prope  esse  perfectas;  ducem  suum  Domitium  —  fugae  consiliam 
capere;  Schlusssatz  und  Ergebniss  der  Reflexionen:  debere  se 
suae  salutis  rationem  habere.  Als  Beisp.  des  ächten 
Asyndetons  citirt  er  die  Worte  Caesars  bei  Sueton  (Jul  37):  Pon- 
tico  triumpho  inter  pompae  fercula  trium  verborum  praetulit  tita* 
lum:  veni,  vidi,  vici,  non  acta  belli  significantem,  sicut  ceteris, 
sed  celeriter  confecti  notam;  so  Cic.  (Fin.  5,  28,  84):  proclivi 
currit  oratio;  venit  ad  extremum;  haeret  in  salebra;  Lncian 
(Piscat.  48) :  (vom  Fangen  eines  Fisches)  itpoo-ipx^^«*  ^n  t«?  ayxt- 
crT^^if)  9CBXf\vijiq,  Scrtp^aTat  totj  xp'^Jor/au.  nX/ricrlov  riöii  icrrtv ,  rij^Gco« 
asx^y  «A.r]Ärai,  dvacrndo-wintv ;  sehr  Schön  Caes.  b.  6.   7,  88.    

Die  Auseinandersetzung  der  Arten  des  Asyndetons  ist  gut;  warum 
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jedoch  das  Asynd.  ennmerat.  und  summat.. nicht  rhetorisch  sein 
können,  ist  nicht  ersichtlich.  —  Wir  geben  noch  einige  Bei- 
spiele. Schiller  (Glocke):  Flackernd  steigt  die  Fenersäule,  Darch 
der  Strassen  lange  Zeile  Wächst  es  fort  mit  Windeseile:  Kochend, 
wie  ans  Ofens  Rachen,  Glühn  die  Lüfte,  Balken  krachen,  Pfosten 
Stürzen,  Fenster  klirren,  Kinder  jammern,  Mütter  irren,  Thiere 
wimmern  unter  Trümmern;  Alles  rennet,  rettet,  flüchtet,  Taghell 
ist  die  Nacht  gelichtet;  —  Klopst.  (Hess.):  Er  rnfte  mit  lech- 
zender Zange:  Mich  dürstet!  Rnft's,  trank,  dürstete,  bebte,  ward 
bleicher,  blntete,  mite:  Vater,  in  deine  Hände  befehl'  ich  meine 
Seele;  Göthe:  Die  Knnst  ist  lang,  das  Leben  knrz,  das  Crtheil 
schwierig,  die  Gelegenheit  flüchtig;  Racine:  Je  le  vis,  je  roagis, 
je  pälis  k  sa  vne;  Regnard:  A  ce  mot .  .  Ce  prince  s'affaiblit, 
chancelle,  tombe,  expire;  Voltaire:  La  natnre,  le  sang,  mes 
bienfaits,  tes  avis  —  le  devoir,  l'interSt,  tont  me  rendra  mon  fils ; 
Shakespeare  (Temp.  1,  2):  I  piüed  thee,  Took  pains  to  make 
theo  speak,  tanght  thee  each  honr  One  thing  or  other  — ;  Pope: 
What  is  this  absorbs  me  qnite?  Steals  my  senses,  shnts  my 
pight,  Drowns  my  spirits,  draws  my  breath?  — 

C.    Fignren  des  Wechsels     in  Stellung  und  Bedeatung 

der  Wörter. 

Rhetorische  Wirknngen  von  indirekter  Art  werden  erreicht, 
wenn  dieselben  Wortklänge  entweder  durch  ausser  liehe  Anord- 
nung, durch  veränderte  Stellung  die  Aufmerksamkeit  auf  den  Be- 
griff lenken,  welchen  sie  vertreten;  oder  wenn  sie  durch  ihre  Wie- 
derholung oder  nach  dem  Zusammenhang  der  Rede  einen  Begriff 
hervortreten  lassen,  der  sich  aus  einem  Wandel  innerlicher 
Art  ergiebt,  der  also  auf  der  Aenderung  ihrer  Bedeutung  beruht. 

Zur  ersteren  Art  gehOrt  die  Antimetabole  der  Alten. 
Alexander  (Sp.  V.  UI,  p.  37)  stellt  sie  mit  der  avTi^t«Ta>e- 
^t-Q  (oder  cr'vyKpKTK;  oder  icAroxTJ)  zusammen  und  sagt:  i]  dv- 
TL/ii8Taßo\7\  yiverai,  Srav  iv  tw  irpcorcj)  xai  öaura^w  x«JX»(j)  ri}^ 
%B^io6(nj  Tolq  ajJToig  dvo^iao-t  xp'n^'^'V*^"»  ^'^  ^  ^XÜ  •'^  tsKsl 
n^iirra  ini  raxirrj^  dnoXinwia^v ^  aJ«;  ^(Toocpariiq  icoc^iascoXo'u^i«- 
voq  ind^ourSrai  tc  notpd  «otov  shcsv,  ot^  iniv  ydp  syd  Sei' 
voq,     o'v^    o    fcaptjiv   xai^oq,     otq    6^    6   vtjv    xacpo^,    oiJx 

iyw  69iv6q;  zur  Antimetathesis  dtirt  er  u.  A.  das  hierher  ge- 
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hörige  Beispiel  ans  Aeschines  (fals.  leg.  §  119):  Stl  ya^  ra« 

Qn^ßaq  sivat  BoiWTiag,  oij  rr^v  Boiwrtav  ©tjPaTv.     Qoin- 

tilian  (IX,  3,  85)  führt  als  Beispiele  für  die  avTi/iL«Ta/3oA,ti 
an:  non,  nt  edam,  vivo,  sed,  ut  vivam,  edo  und  Gic. 
(p.  Glnent.  2, 5) :  nt  et  sine  invidia  culpa  plectatur  et 
sine  culpa  invidia  ponatur;  im  Carmen  defigg.  (H.  p.64): 
'AvTc^LÄTotßoXri],  Pcrmutatio  fit,  vice  cum  convertimu'  verba. 
„Sumere  jam  cretos,  non  sumptos  cemere  amicos;*'  —  von  hier 
ist  der  terminus  der  ^kvTL/nsraßohri  auch  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  5) 
wiederhergestellt  worden,  worüber  vd.  oben  p.  210A.;  Jul.  Ru- 
finianus (ib.  p.  50)  giebt  der  Figur  den  Namen  UaTd^scrif;, 
„cum  quod  ante  dictum  est,  postponitur,  et  quod  post  dictum  est, 
anteponitur,  ut:  Eripis,  ut  perdas,  perdis,  ut  eripias."  — 
Cornificius  (IV,  28)  freut  sich  sehr  über  diese  Figur,  weiche 
er  commutatio  nennt:  ^non  potest  dici  quam  commode  fiat, 
quum  contrariae  sententiae  translatione  verba  quoque  convertan- 
tur";  Cicero  (de  or.  111,54)  scheint  sie  mit  conversio  zu  be- 
zeichnen; Longin  («*pJ  «uij;.  Sp.  V.  I  p,  274)  erwähnt  bei  Egger 
der  dvTi^iBTaßohai^  WO  Spengel  ^iBraßoKal  setzt;  Cbari- 
sius  (V,  7,  15):  „per  antimetabolen:  Homo  ornat  locum, 
non  hominem  locus^;  Isidorus  (or.  II,  21,  II)  citirt  u.  A.  Cic. 
Phil.  IV,  3:  Si  consul  Antonius,  Brutus  bostis:  si  conservator 
reipublicae  Brutus,  hostis  Antonius.  —  Beispiele  sind  Aristot 
(Rhet.  III,  18):  rf««v  ccpi)  To^yiaq  rriv  /libv  craroudi^v  öia^pStMi^eiv 
TvSv  ivavTiwv  yehwTi^  tov  08  yi'Kwra  o"Jlo\)6r(\  Plut.  (Quaest. 
Conv.  IX,  15):  d^wy^a^la  fxkv  bottl  9>ay>/o^iaVT|  t]  «oitjot«^, 
iCoii\crL(;  6b  crvywcra  tJ  d^wy^a^La:,  Plat.  (rep.  V,  p.  473):  idtv 
^11]  —  T]  ot  cpiArOcrocpoi  ßacrihBiicrwcriv  iv  Talq  icoA»«rtv  t}  ot 
ßacriki\q  tb  vtüv  kByo/iiBVOt  xai  öx/vdoTTOii  KpiXoaro^ilcrwcri  — 
o-vK  BCTTt  xoacdSv  naxika  Talg  TCohBort  (citirt  bei  Rutil.  Lup.,  und, 
wie  Ruhnken  hierbei  bemerkt,  bei  Cic.  (ad  Qu.  fr.  1,  1),  Val. 
Max.  (VII,  2,4),  Apulej.  (de  doctr.  Plat  p.  26),  Capitolin.  (M. 
Ant.  27),  Prudent.  (c.  Symm.  1,30),  Lact.  (div.  inst,  ffl,  21), 
Boeth.  (cons.  phil.  1,  p.  44),  Themist.  (Or.  II,  p.  40  A.),  Plat. 
(ep.  7.));  Plut.  (de  fratr.  am.  8)  Toai<?  ^liv  yoji  olArX.oTj>£ouc,  wc 
shByB  0ffoqipacrroc,  oiJ  tothorivTa  6bI  x^lvatv,  dKKd  xptvavra 
fpiKalv;  Stob.  (Flor.  p.  163):  ©«oxpcro^  i^rrpaiQ,  6id  ri  av 
cruyy^dq>Bi,  ort,  bItcbv,  wq  /libv  ßo'vko/iiai,  o\j  ^«uva^pc«,  (Sq  6i 
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6\jvaiiioLL,  o\}  ßoiiXo/iiai;  Qnint.  (X,  7,  21):  qui  stultis  vi- 
deri  ernditi  vOlunt,  stulti  eruditis  videntnr;  Cic.  (de  inv.  10): 
non  caasa  ad  constitntionem,  sed  constitntio  ad  causam 
accommodatur;  id.  (de  am.  22):  qaocirca  cum  judicaveris,  di- 
ligere  oportet,  non,  cum  dilexeris,  judicare;  Vellejus 
(II,  32):  qnamqnam  in  auctore  (Pompejo)  satis  rationis  est, 
tarnen  ratio  quemlibet  magnnm  anctorem  faceret;  Ov.  (Am. 
II,  19,  36):  Qnod  seqnitur,  fngio;  qnod  fugit,  usqae  se- 
quor;  id.  (Her.  17,  151):  At  tu  dissimula:  nisi  si  desistere 
mävis.  Sed  cur  desistas?  dissimulare  potes;  Ausonius 
(Grat.  act.  pro  consnl  ad  Gratian  Imp.):  Tua  haec  verba  sunt 
a  te  mihi  scripta:  Solvere  te,  quod  debebas:  et  adhuc  de- 
bere,  quod  solveris;  id.  (Epit.  ber.  BO):  Infeliz  Dido,  nulli  bene 
nupta  marito:  Hoc  pereunte  fugis,  hoc  fugiente  peris. 
Schiller  (Zeus  zuHeracL):  Nicht  aus  meinem  Nektar  hast  du 
die  Gottheit  getrunken;  Deine  Götterkraft  war's,  die  dir  den 
Nektar  errang;  id.  (Säug.  d.  Vorw.):  An  der  Glut  des  Ge- 
sangs entflanmiten  des  Hörers  Gefühle,  An  des  Hörers  Ge- 
fühl nährte  der  Sänger  die  Glut;  Göthe  (Sprüche  in  Prosa): 
Nicht  überall,  wo  Wasser  ist,  sind  Frösche;  aber  wo  man 
Frösche  hört,  ist  Wasser;  Rückert  (Weish.  d.  Br.):  Ein 
schlimmes  Treiben  ist's,  bei  dem  es  nicht  Icann  bleiben.  Wenn 
keiner  bleiben  will  bei  dem,  was  er  soll  treiben;  id.  (Br. 
Erz.  47):  Er  lebte,  weil  er  herrscht';  o  herrsche,  weil  du 
lebest,  Ob  du  auch  niemals  dich  auf  einen  Thron  erhebest; 
Math.  Claudius:  Sage  nicht  Alles,  was  du  weisst,  aber  wiss? 
immer,  was  du  sagest;  Lessing  (Nathan):  Es  tangt  freilich 
nichts.  Wenn  Fürsten  Geier  unter  Aesern  sind.  Doch  sind  sie 
Aeser  unter  Geiern,  taugt's  Noch  zehnmal  weniger;  id.  (1.  c): 
Ich  will  ja  doch  den  Christen  mehr  im  Patriarchen,  als  den 
Patriarchen  in  dem  Christen  fragen;  id.  (1.  c):  Im  Schlafe 
wacht,  im  Wachen  schläft  ihr  Geist;  (id.):  Es  ist  viel  Gu- 
tes und  viel  Neues  in  diesem  Buche;  nur  Schade,  dass  das  Gute 
nicht  neu,  und  das  Neue  nicht  gut  ist.  Die  Figur  wird  wegen 
ihrer  kräftigen  Wirkung  leicht  beliebt.  Man  hört  oft:  Besser  ein 
Ende  mit  Schrecken,  als  ein  Schrecken  ohne  Ende;  Man 
freut  sich  an  der  Anekdote:  „Haben  Sie  Geld^?  „„Ich  habe, 
was  ich  brauche.***     „Ich  komme  von  Ihnen  zu  borgen."    „„Ich 
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brauche^  was  ich  habe;^^  In  der  Naüonal-ZeitoDg  No.  581 
(1865)  wird  angeführt:  Die  Erenzzeitong  leugnet,  was  nicht  be- 
hauptet worden  ist,  weil  sie  das,  was  behauptet  worden  ist, 
nicht  leugnen  kann;  in  No.  365  desselben  Jahi^angs  empfiehlt 
sich  ein  „Gesundheitsbier^ :  „Was  sehr  leicht  verdaulich  ist, 
pflegt  nicht  sehr  nährend  zu  sein;  was  sehr  nährend  ist, 
pflegt  der  schwachen  Verdauungsthätigkeit  viel  Leiden  zu  be- 
reiten; Spielhagen  (In  der  zwölften  Stunde)  erzählt  von  den 
beiden  Maximen  einer  Wirthin;  für  die  aristokratischen  Kunden: 
„was  man  nicht  lassen  kann,  das  soll  man  thun^,  für  die  ar- 
men Schlucker:  „was  man  nicht  thun  kann,  das  soll  man  lasr 
sen^;  Fritz  Reuter  (Ut  mine  Festungsüd) :  Don  Juan  was 
ümmer  tau  jede  Stun'n  prat  sik  tau  verleiwen,  nich  einmal  f5r 
ämmer,  ne!  fimmer  för  einmal;  das  Archiv  far  das  Stud.  der 
neueren  Spr.  von  Herrig  (Bd.  XLV)  bringt  einen  Aufsatz  von 
Mieck:  „Die  Kindheit  der  Sprache  mit  Bücksicht  auf  die 
Sprache  der  Kindheit '^;  Bei  Simrock  (die  deutschen  Sprichw. 
6680b):  Wenn  die  Herren  bauern  und  die  Bauern  herren, 
so  giebts  Lumpen;  (ib.  1170  a):  die  Alten  hatten  Gewissen 
ohne  Wissen,  wir  heutzutage  haben  das  Wissen  ohne  Gewis- 
sen u.  A.  m.  Der  heilige  Remigius  soll  (nach  Greg.  Tur.  U,  31) 
bei  der  Taufe  zu  Chlodwig  gesagt  haben:  Adore  ce  que  tu  as 
brisö  et  brise  ce  que  tu  as  adorä.  Paul-Louis  Courier 
(Procfts  p.  126):  II  est  vrai  que  Tauteur  ne  parle  pas  des  pretres 
—  et  que  partout  il  loue  les  princes.  Mais  ce  sont  des  para- 
chutes.  II  ne  pense  pas  ce  qu'il  dit  des  princes,  et  pense  ce 
qu'il  ne  dit  pas  des  pretres  (Stellung!);  Shakespeare  (What 
you  will  I,  6):  Any  thing,  that's  mended,  is  but  patched;  vir- 
tue,  that  transgresses,  is  but  patched  with  sin;  and  sin,  ihat 
amends,  is  but  patched  with  virtue;  kurz  vorher:  better  a  witty 
fool,  tban  a  foolish  wit;  id.  (As  you  like  it  I,  2):  The  more 
pity,  that  fools  may  not  speak  wisely,  what  wise  men  do 
foolishly;  id.  (Haml.  III,  4):  heaven  hath  pleas'd  it  so  —  To 
punish  me  with  this  and  this  with  me;  id.  (K.  Rieh.  II,  II,  2): 
K.  Rieh.  Should  dying  men  flatter  with  those  that  live? 
Gaunt.  No,  no;  men  living  tlatter  those  that  die;  id. 
(Rieh.  III,  1,  3):  Since  every  Jack  became  a  gentleman,  There's 
many  a  gentle  person  made  a  Jack.  —  Die  Antimetabole  kann 
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alB  ein  besonderer  Fall  des  Chiasmns  gefasst  werden,  indem  näm- 
lich die  Ereuzstellong  dieselben  Wörter  wiederbringt,  so  dass  be- 
sonders eine  znr  Darstellung  von  Antithesen  höchst  geeignete 
Form  zu  Stande  kommt.*)  Sofern  durch  die  Antimetabole  das 
Yerhältniss  zweier  Begriffe  zu  einander  als  umkehrbar  dargethan 
wird,  gewährt  sie  auch  dem  logischen  Verstände  eine  Ueber- 
raschung,  da  ja  sonst  gilt  (Ar ist.  anal.  pr.  1,  2):  rfiv  xarriyo^ 

pixi]!;  («poraciv)  ai*T lar^e^isiv  /llbv  dvayxaioVy  oij  ^li]v  xa^oKou 
dkX  iv  jitcpee,  ocov  el  Tcäcra  ifcJovi^   dya^ovy  pcai  dy aPov  ri 

ilVai   TjdOVT]!». 

Mit  besonderer  Kraft -^ird  ein  Begriff  hervorgehoben,  wenn 
er  durch  ein  Wort  bezeichnet  wird,  welches  so  in  der  Wiederho- 
tang  steht,  dass  der  Gegensatz  zu  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung 
fühlbar  wird.  Ovid  (Met.  1,  310)  bezeichnet  so  eine  Gegend 
während  der  Deucalionischen  Fluth:  Terra  ferax,  dum  terra 
foit,  sed  tempore  in  illo  pars  maris;  bei  uns  hört  man:  Kinder 
sind  Kinder;  Ein  Mann,  ein  Mann;  ein  Wort,  ein  Wort. 
Bei  Rutilius  Lup.  finden  sich  (H.  p.  5;  p.  8)  für  diese  Figur 
zwei  termini:  ^kvaxKaorti;  und  Ata9opa.  Erstere  wird  er- 
klärt: ^cum  id,  quod  ab  altero  dictum  est,  non  in  eam  mentem 
quae  intelligitur,  sed  in  aliam  aut  contrariam  accipitur."  Als  Bei- 
spiel hat  er,  was  Quin  tili  an  (IX,  3,  C8)  unter  dem  Namen 
dvTavdxXaoriq  minder  weitschweifig  angiebt:  „cum  Proculejus 
quereretur  de  filio,  quod  is  mortem  suam  expectaret,  et  ille 
dttisset,    se    vero   non    expectare:  immo,   inquit,  rogo  ex- 


*j  Ernesti  (lex.  tecbn.  Gr.  sub  voce  ;|f»at«T^ccO  bemerkt:  Scholiastes 
Aristidis  ad  Orat.  Panathen.  apud  Photium  Cod.  246  eam  formam  orationis,  quae 
sententiaram  reciprocationem  mutatis  verbis  habet,  ;|f»acrro)'et  (fjQtnTokviov^ 
SuiXXfjXov,  7t},€xt6v  appellat.  (vide  Voss.  Instit.  Rbet.  V,  p.  405.)  Per- 
tinet  ea  forma  ad  id  genus  figurarum,  quas  ävninraßoXtiv  et  fUfräd^^av 
Rhetores  vocarunt.  —  Es  ist  natürlich  durch  solche  Stellung  nicht  bloss  Ent- 
gegensetzung zu  bezeichnen;  auch  Verstärkung  des  Sinnes  wird  bewirkt,  wie 
Cic.  (Fin.  5,  32):  tarnen  labor  possit,  possit  molestia;  Ca  es.  (b.  G.  6.  16): 
pro  vita  hominis  nisi  hominis  vita  reddatur;  Virg.  (Ed.  8,  48):  Cru- 
delis  mater  magis,  an  puer  improbus  ille?  Improbus  ille  puer;  cru- 
delis  tu  quoque,  mater;  Lessing  (das  aufgehobene  Gebot):  Trinken 
kannst  du,  du  kannst  trinken;  Klopst.  (Mess.):  Ja,  ich  will  gehen, 
gehen  will  ich:  Raupach:  Das  Recht  ist  Eins,  Doch  tausend  heisst  die 
Sünde;  Drum  ist  die  Sünde  leicht  und  schwer  das  Recht.  — 

IL  15 
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pectes.^  Die  6ta<popd  ist:  cam  verbum  iteratam  aliam  sen- 
tentiam  significat,  ac  significavit  primo  dictnm  z.  6.  hnnc  ta  — 
deserere  potnisti,  cnjns'aenininae  qaemvis  etiam  extrarium  homi- 
nem,  modo  hominem,  commovere  possent?  und  ans  Ennins: 
Hnlierem:  quid  potins  dicam  ant  verins  quam  mnlierem.*) 
Die  doppelten  termini  bernhen  also  auf  dem  unwesentlichen  Un- 
terschied, dass  durch  ^^Anaclasis^  die  Figur  in  der  Rede  und 
Gegenrede,  durch  „Diaphora"  in  der  fortlaufenden  Rede  be- 
zeichnet wird.  Ebenso  definirt  das  Garm.  de  figg.  (H.  p.  64 
und  65),  wo  dvdxhacriq  mit  reflexio,  6Laq>o^d  mit  distinctio 
übersetzt  wird;  Isidorus  (or.  II,  21,  10)  giebt  nach  Quintilian: 
dvTavdx^kaoriq.  Oefter  findet  sich  auch  der  terminus  äXoxiJ 
fttr  diese  Figur.  Aquila  Rom.  (H.  p.  31):  nA,ox»],  copulatio. 
Ea  figura  elocutionis,  in  qua  idem  verbum  aut  nomen,  bis  con- 
tinuo  positum,  diversa  significat,  ut  est  illud  (Cic.  fragm.).  Sed 
tamen  ad  illum  diem  Memmius  erat  Memmius;  ebenso  Hart. 
Capeila  (H.  p.  431);  auch  bei  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  37; 
vide  oben  p.  221  sq.)  ist  ^\oxt]  in  diesem  Sinne  genommen:  j^Toiq 
a'VToiq  kid^scri  xp^A*^«vo*  nheovaxLq  crcpa  cnj^iaivo^iffv " ,  z.  B.  x^" 
p«ßv  «ct'  aV^pCüito^,  o^  t'  av^pwnoq  t^  und:  xakov  ös  to  4^v, 
av  Tiq  wq  öst  (JtJv  ^la^;  ebenso  bei  Phoebammon  (1.  c.  p.  56); 
auch  Donat.  zu  Ter.  (Eun.  prol.  27  und  41)  nennt  die  Stellen: 
si  id  est  peccatum,  peccatum  imprudentia'  st  po^tae  und: 
nullum  est  jam  dictum,  quod  non  sit  dictum  prius.  UXoxri; 
sich  selbst  unklar  über  den  Sinn  der  n^oxri  ist  offenbar  der 
Pseudo-Julius  Rufinianus  (H.  p.  51),  (er  übersetzt  es  im- 
plicatio  Tel  retractatio);  Jul.  Rufinianus  selbst  (1.  c.  p.  54) 
nennt  die  Figur  dvTiorTOLcriq  und  übersetzt:  contentio  (Bei- 
spiele: Virg.  Aen.  2,  354  und  Ecl.  7,  70.);  dass  sie  bei  Cor- 
nificius  unter  den  Begriff  der  traductio  fällt,  wurde  oben 
(p.  160  A.)  erwähnt;  Cicero  (de  or.  III,  54)  bezeichnet  die  Ana- 


•)  Der  entsprechende  Vers  ansEurip.  Bellerophon  (Stob.  flor.  73,  20 
frpn.  N.  670):  ciJ  nayxaxCffjf} ,  xal  yvvil'  rl  yäg  Xiywv  MiJ^ov  tfc  tovf 
övHdog  i^eCTtOi  rtg  äv;  verlangt,  dass  yvvtj,  obwohl  nur  Einmal  gesetzt,  zwei- 
mal in  verschiedenem  Sinne,  also  prägnant,  gedacht  werde;  der  Art  ist 
z.  B.  auch  Virg.  (Ecl.  8,  58)  Vivite,  silvae,  Lebt  wohl,  ihr  Wälder!  oder, 
was  als  figura  dno  xotvov  erscheint,  Yirg.  (Aen.  1,  264):  Italia  populos 
ferocis  Contundet  moresque  viris  et  moenia  ponet. 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  227 

dasis  als:  ^ejnsdem  verbi  crebrius  posiü  qaaedam  distinctio^, 
oder  (or.  39):  „continenter  onam  verbnm  non  eadem  sententia 
ponitnr/  —  Beispiele  sind:  Andoc.  (or.  III,  27):  narpiav  stpil- 
•VTjV  ovo^ia^ovTSQ  ij  xpcüvrat,  Tolg  ^^E\kT\<mf  oi3x  iwci  Tiar^iav 
ytvicrf^äi  rriv  ciptji'rjv;  (Epigr.):  HpOfj  Aiot;  «2  ^li  cpi^jEcg,  Ha/Li- 
«ptA/Ä,    ^T]  ^8  q>ik8i;'  Job.   (19,  22):   'Ajtexp/^r]  6  Uikaroq  S  yi^ 

ypacpa,  yeypacpa;  Ov.  (Met.  XI,  488):  Egerit  hic  fluctus,  aequor- 
que  refnndit  in  aequor;  id.  (Met.  XIV,  468):  Naryciusqae  heros, 
a  Virgine,  virgine  rapta,  Quam  merait  poenam  solas,  digessit 
ia  omnes  (d.  h.  Minerva  und  Cassandra);  bei  Suet  (Nero,  39): 
Qois  negat  Aeneae  magna  de  stirpe  Neronem?  Snstulit  hic 
matrem,  snstulit  ille  patrem;  Schiller  (Punschlied):  Tröpfen 
des  Geistes  Giesset  hinein!  Leben  dem  Leben  Gibt  er  allein; 
id.  (D.  Garlos):  Und  sagen  Sie  ihm,  dass  ich  Menschenglück  auf 
seine  Seele  lege,  Dass  ich  es  sterbend  von  ihm  fordre  —  fordrelj; 
id.  (lieber  die  ästhet.  Erziehung  d.  M.  Br.  14);  der  Mensch  spielt 
nur,  wo  er  in  voller  Bedeutung  des  Wortes  Mensch  ist,  und  er 
ist  nur  da  ganz  Mensch,  wo  er  spielt  (Anaclasis  und  Antime- 
tabole);  Göthe  (An  Werther):  Der  Jüngling,  froh  wie  in  der  Kind- 
heit Flor  Im  Frühling  tritt  als  Frühling  selbst  hervor;  Racine 
(PliMre):  ün  pere,  en  punissant,  madame,  est  toujours  pfere; 
id.  (Ath.)  Ath.:  Je  pretends  vous  traiter  comme  mon  propre  fils. 
Joas:  Comme  votre  fils!;  Shakespeare  (Oth.  V,  2):  Othello, 
mit  dem  Lichte  in  der  Hand,  im  Begriff,  Desdemona  zu  morden, 
sagt:  Put  out  the  light,  and  then  put  out  the  light;  id. 
(Merch.  of  Ven.  IV,  1):  1 11  not  answer  that:  But,  say,  it  is  my 
humour:  is  it  answer' d?  — 

Auch  wenn  die  umstände  sieb  ändern,  unter  welchen  ein 
Ausdruck  angewandt  wurde,  oder,  wenn  dieselben  Umstände  ver- 
schieden angesehen  werden,  kann  durch  Wiederholung  eines  sol- 
chen Ausdrucks  wirksam  auf  diese  Aenderung  oder  Verschieden- 
heit hingewiesen  werden.  Bei  Ghamisso  (Retraite)  tröstet  der 
Trompeter  beim  Scheiden  über  den  Strom  seine  Braut: 
„Du  hörst  mich,  hörest  die  Trompete  dröhnen, 
Sie  wird  dir  meiner  Liebe  Botschaft  bringen  / 

Bei  der  Retrait'  in  Nachhalls-Zittertönen.  ^' 

Wenn  diese  letzten  Töne  zu  dir  dringen. 
Ich  bin's,  gedenke  mein,  dann  weht  von  drüben 

15* 
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Dir  meine  Seele  zu  auf  ihren  Schwingen. 

Haff  doch  der  Eisgang  kurze  Feindschaft  üben; 

Der  Frühling  uns'rer  Liebe  wird  erwachen, 

Und  keine  Trennung  fflrder  uns  betrüben.**  — 
Aber  die  berstenden  Eisschollen  entführen  ihn  zum  Tode;  da  er- 
tönt noch   einmal  der  Ton  seiner  Trompete  —  und  der  Dichter 
wiederholt  die  beiden  letzten  Verse.    So  berichtet  Ghamisso  un 
„Szekler  Landtag"  im  trockenen  Ton  der  Geschichte.    Die  Lan- 
desboten kamen,  und  es  wurde  „nach  bräuchlichen  Gelagen" 
der  Landtag  eröffnet;  nach  einer  heiter-ironischen  Schilderung  der 
lächerlichen  Berathungen  berichtet  der  Schluss,  dass  „die  Väter, 
stolz  auf  ihre  Thaten,    Nach  bräuchlichen  Gelagen"  heim- 
gekehrt.   Wird  solche  Wiederholung  einer  anderen  Person  in  den 
Mund  gelegt,  so  ist  sie  leicht  eine  Form  für  bitteren  Spott  und 
Hohn.    Man  hat  dies  Mimesis  genannt.    Quintilian  (IX,  2,  58): 
imitatio    morum  alienomm,  quae   r]^onotta   vel,  ut  alii  ma- 
lunt,  /i//iT]<ri^  dicitur,  jam  inter  leniores  affectus  numerari  pot- 
est.    Est  enim  posita  fere  in  eludendo,  sed  versatur  et  in  factis 
etindictis.     In  factis,  quod  est  tjnoTxjnwcrsL  vicinum;  in  dictis, 
quäle  est  apud  Terentium  (Eun.  1,  2,  75):  At  ego  nesciebam, 
quorsum  tu  ires.  Parvula  Hinc  est  abrepta,  eduxit  mater 
pro  sua,    Soror  dicta  est:    cupio  abducere,    ut  reddam 
suis.    Zu  dieser  Stelle  sagt  Donatus:  vide  ^ui^iTjo-iv  cum  odio 
inductam  et  depravatam  pronuntiatione :    ita  ut  et  o/noioTBlsura 
non  vitarentur  industria:  Parvula  hinc  est  abrepta,  eduxit  mater 
pro   sua,    soror  est  dicta;    aber  wörtliche  Wiederholung  ist  dies 
nicht,  nur  zusammengesetzt  aus  V.  28,  30,  37,  66,  67 ;  so  bemerkt 
er  zu  Ter.  Phorm.  I,  2,  91 :  Mi/ariorLq  dicitur,  ubi  non  verba  modo, 
verum    etiam  gestum  vocemque  fingimus  alienam;   und  Eun.  II, 
3,  16;  wo  nur  die  Worte  eines  anderen  direkt  angeführt  werden, 
sagt  er:    induxit   nu/Lij\ortv  pragmatice,    non  eontentus  dicere  qui 
pollicitus  Sit  tantum,  sed  quomodo  etiam  et  quibus  verbis;  woraus 
ersichtlich,  dass  die  Mimesis  den  Alten  mehr  eine.  Form  der  Dar- 
stellung und  des  Vortrags  war,  als  eine  Redefigur.*)    Cicero  (de 


*)  Der  Begriff  der  ^(^riGkg  bei  den  Rhetoren  ist  kein  wesentlich  an- 
derer als  der  der  Ttgogwitonotta,  ^d-onotia;  er  ist  aber  der  allgemei- 
nere,  und  zwar  bezeichnet  er  im  Sinne  des  Aristoteles  (Poet.  1)  jene  die 
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or.  III,  53)  nennt  dies  „morum  ac  vitae  imitatio  vel  in  personis 
vel  sine  illis*,  (or.  39)  ,,ut  hominum  sermones  moresque  descri- 
bat^,  während  bei  den  Neueren  Mimesis  im  engeren  Sinne  als 
Ünterabtheilong  der  Ironie  genommen  wird.  Adelang  (Ueber 
den  Dentschen  Styl  Bd.  I,  p.  458)  definirt  Mimesis  als  „spöt- 
tische Wiederholung  der  Worte  eines  andern.**  Beispiele  sind: 
Schiller  (Räuber):  Franz  sagt  zum  Pastor:  „Du  sollst  mich  mit 
allen  Waffen  widerlegen,  die  du  in  deiner  Gewalt  hast,  aber  ich 
blase  sie  weg  mit  dem  Hauch  meines  Mundes^;  worauf 
am  Ende  der  Unterredung  dieser  antwortet:  „Kann  das  Pfaffen- 
gewäsche so  einen  Philosophen  in  Harnisch  jagen?  Blast  es 
doch  weg  mit  dem  Hauch  eures  Mundes!**  —  id.  (D.  Carl.) 
Carlos  nennt  (II,  1)  Alba  „den  Zudringlichen  —  der  in  seines 
Nichts  durchbohrendem  Gefühle  So  dazustehen  sich  ver- 
dammt";. Alba  fragt  ihn  (II,  5):  Werd'  ich  (mich  des  Vertrauens 
werth  zu  machen  wissen)  in  meines  Nichts  durchbohren- 
dem Gefühle?;  Bei  Klopstock  (Mess.)  sagt  Satan:  „Jetzt 
eil' ich  zur  Hölle.  Unter  mir  soll  mein  allmächtiger  Fuss 
das  Meer  und  die  Erde,  Mir  zu  bahnen  gehbaren  Weg,  ge- 
waltsam verwüsten.**  Später  heisst  es:  „Allein  des  ruhig 
schweigenden  Mittlers  stille  verborgene  Gewalt  kam  —  Satan  im 
Zorne  zuvor.  Er  floh  und  vergass  im  Entfliehen,  Unter  all- 
mächtigem Fuss  zu  verwüsten  das  Meer  und  die  Erde  ** ; 
Lessing  (Em.  Gal.):  Marinelli:—  so  ist  freilich  meine  Freund- 
schaft zu  voreilig  gewesen.  Appiani:  Freundschaft  und 
Freundschaft,  um  das  dritte  Wort!  —  Mit  wem  red'  ich 
denn?  —;  A/:  Nun?  und  dann?  A:  Und  dann?  —  Und 
dann?  —  Ihre  Frage  ist  verzweifelt  naiv.  — :  M:  Aber  doch, 
dächt'  ich,  der  Befehl  des  Herrn  -  A:  Der  Befehl  des 
Herrn?  des  Herrn?;  —  M:  Ich  sollte  meinen,  dass  os  so  nach 
um  80  weniger  Schwierigkeit  haben  könne,  die  Ceremonie  bis 
zu  Ihrer  Zurückkunft  auszusetzen.  A:  Die  Ceremonie?  Nur 
die  Ceremonie?    M:  Die  guten  Aeltern  werden  es  so  ge- 


Kunst hervorbringende  Thätigkeit,  von  welcher  in  Bezug  auf  die  Redekunst 
Dionysius  Hai.  (de  compos.  vb.  cp.  20)  fordert:  diJ  rov  dyad-ov  notriTiiv 
T€  xai  qi^Toqa  (^^firjTixov  dyM  Ttuy  TtQaff^dtwv,  vmq  tSv  äv  rovg  A,o- 
yovg  lxq>iqfiy  /i*^  (aövov  xard  wJf  h^oytiv  JfJSv  ivofiätwv,  äXXd  xal  xaxd> 
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nan  nicht  nehmen.  A\  Die  guten  Aeltern?  M\  Und  Emilia 
bleibt  Ihnen  ja  wohl  gewiss?  A\  Ja  wohl  gewiss?  —  Sie 
sind  mit  Ihrem  Ja  wohl  —  ja  wohl  ein  ganzer  Affe!  —  Ari- 
stoph,  (Nnb.  1380):  Pheidippides:  oijx  ExJptjri(5T]v  iKawüq, 
cro(pwTaTov,  Strepsiades:  ^o^iWTaTov  y*  «x^Zvot»,  w  Tt 
er*  eticcü;  (1470)  Streps:  xotraidco-^'TiTt  tcat^^ov  Aia..  Phoid: 
\6o\}  ys  Ata  icarpcüov  wq  d^x^^^^  "5  id.  (Acharn.  321)  Di- 
kaiopolis:   o-uk  dxoxiorecr^^,  clxonjcrsur^^  irsov,  (J  XapVTjcrfat ;  C h 0 - 

rus:  o-Ox  axovo-o^ificr^a  <Jf]Ta  —  dann  (333)  Chor:  dkKd  ini 

dpao"T]c,  o  ^lihKsK;'  /LLT\6a^iwq,  tJ  /ivriöa/nwq  Dik:  cü^  aitoxTriw' 
xexpax^>  ^y^  y^P  oojx  axou<ro/iia£  —  oi3d'  «^iotj  A#€yovro^  ap- 

Tioü^  ipcmjcr are;  —  bei  Virgil  (Aen.  IX,  598)  ruft  Numanus  den 
Troern  zu:  Non  pudet  obsidione  iterum  valloque  teneri,  Bis  capti 
Phryges,  et  morti  praetendere  moros?  —  Ascanius  durchbohrt 
ihn  darauf  mit  dem  Pfeil  und  höhnt  (635):  Bis  capti  Phryges 
haec  Rutulis  responsa  remittunt;  Moli^re  (PAvare):  Harpagon: 
—  pour  toi,  je  te  donne  au  seigneur  Anselme?  Elise:  Au 
seigneur  Anselme?  Harp:  Oui,  un  homme  mür,  prudent  et 
sage,  qui  n'a  plus  de  cinquante  ans,  et  dont  on  vante  les  grands 
biens.  El:  (faisant  la  r^v^rence)  Je  ne  veux  pointme  marier, 
mon  p^re,  s'il  vous  platt.  Harp.  (contrefaisant  Elise.)  Et 
moi,  ma  petite  fille,  ma  mie,  je  veux  que  vous  vous  mariiez, 
s*il  Tous  platt.  El:  (faisant  encore  laröv6rence)  Je  vous  de- 
mande  pardon,  mon  pere.  Harp:  (contrefaisant  Elise)  Je 
vous  demande  pardon,  ma  fille.  El:  Je  suis  tr6s-humble 
servante  au  seigneur  Anselme;  mais  (faisant  encore  la  rövörence) 
avec  Yotre  permission,  je  ne  Töpouserai  point.  Harp: 
Je  suis  votre  tr^s-humble  valet;  mais  (contre&isant  encore 
Elise)  avec  votre  permission,  vous  l'6pouserez  d^s  ce 
Boir.  El:  D^s  ce  soir?  Harp:  Dös  ce  soir.  El:  (faisant 
encore  la  r6värence)  Cela  ne  sera  pas,  mon  pöre.  Harp: 
(contrefaisant  encore  Elise)  Cela  sera,  ma  fiUe.  :^1:  Non.  Harp: 
Si.  El:  Non,  vous  dis -je.  Harp:  Si,  vous  dis-je.  El:  C'est 
une  chose  oü  vous  ne  me  r^duirez  point.  Harp:  C'est 
une  chose  oü  je  te  r^duirai.  El:  Je  me  tuerai  plutdt  que 
d'6pouser  un  tel  man.  Harp:  Tu  ne  te  tueras  point,  et  tu 
r.öpouseras.  Mais  voyez  quelle  audace!  A-t-on  Jamals  vu 
une  fille  parier   de   la   sorte  k  son  pöre?    Ill:   Mais  a-t-on 
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jamais  va  on  pire  marier  sa  fiUe  de  la  sorte?  Harp:  G'est 
OD  parti  oa  il  n'y  a  rien  a  redire;  et  je  gage  que  tout  le  monde 
appronvera  mon  choix.  El:  Et  moi,  je  gage  qa'il  ne  saurait 
etre  approavö  d'aucune  personne  raisonnable.  —  Shakespeare 
(Taming  of  the  shrew  IV,  1):  Petruchio:  Where  is  Nathaniel, 
Gregory,  Philip?  All  Serv.:  Here,  here,  Sir;  here,  Sir. 
Petr.  Here,  Sir!  here,  Sir!  here,  Sir!  here,  Sir!  You 
logger-beaded  and  anpolish^d  grooms!  What,  no  attendance?  — 
Qaintilian  würde  diese  Figar  eher  ica^tj^öia  oder  na^tj^öt] 
genannt  haben,  wie  (IX,  2,  35)  er  die  „imitatio  alterius  scripta- 
rae*'  nennt.  Er  sagt:  „incipit  esse  quodammodo  icapwdij,  quod 
Dornen  dnctum  a  canticis  ad  aliomm  similitudinem  modolatis  ab- 
osive  etiam  in  versificationis  ac  sermonum  imitatione 
servatur^;  in  Bezug  auf  Nachahmung  in  Versen  findet  sich  pa- 
rodia^gesagt  bei  Ps.  Asconius  in  Act.  I  in  G.  Verrem  (p.  140 
ed.  Baiter.))  wie  auch  bei  Qu  int.  (VI,  3,  96):  adjuvant  urbanita- 
tem  et  versus  commode  positi,  seu  toti  ut  sunt  —  quod  fit  gra- 
tins,  si  qua  etiam  ambiguitate  conditur:  ut  Cicero  in  Lartium, 
hominem  callidum  et  versutum,  cum  isinquadam  causa  suspectus 
esset:  nisi  si  qua  Ulixes  intervasit  Lartius  (tragici  in- 
certi):  seu  yerbis  ex  parte  mutatis,  ut  in  eum,  qui,  cum  antea 
stoltissinaus  esset  habitus,  post  acceptam  hereditatem  primus  sen- 
tentiam  rogabatur:  hereditas  est,  quamyocant  sapientiam 
(comici  incerti)  pro  illo  facultas  est:  seu  ficti  notis  versi- 
bus  similes,  quae  jcapi^öia  dicitur:  et  proverbia  opportune  aptata, 
Qt  homini  nequam  lapso  et  ut  adlevaretur  roganti,  „tollat  te 
qui  non  novit.^  Ueber  die  Einflechtung  von  Dichterstellen  in 
die  Rede:  ica^aic)^09cri  twv  7coit\ilioItwv  iv  \6y(o  handelt  Her- 
mogenes  (nepl  16.  Sp.  Vol.  II,  p.  362  sq.).  Sie  findet  statt  als 
xohKi\criq  (1.  c.  p.  450),  durch  unmittelbare  feste  Verbindung: 
orav  oA*dxA»Tjpov  to  eizog  siifp-udSg  xo^Airjcrij  t(^  A»oyu>,  wara 
(Tv^itpwvalv  6o9C8tv,  oLov  icapa  rej?  klcrx^'vji  sv  tw  xara  Tt- 
fndfxoiJ  imorräcrd  «ov  i]  toxj  UaTpoxkoxj  '^^njx^  xatf8:ij6ovTi  T(f 
'AxcAiAieZ  iieioTCTiicrei,  itapl  toxj  6/Li6Ta^>oQ  a'VTW  yavia^^at  (D.  23,  77): 
o\}  ya^  8Ti  ^u}Oi  ya  ipikwv  oticaVru^si;  arai^wv  ßox)\a(;  fio/navoi 
ßfyvKgvcroiiiav .  9cai  Tat,  i^i\<;\  und  als  icoepe^^ö/ot,  orav  fxa^oq  aintiv 
TQTü  Sno'V(;  na^  wvTonj  to  koinov  ne^wg  «p^ijvruoTj,  xai  nahiv 
ToO  fWov^   ainwv   tra^ov   ix  toO   Iöloxj  n^oaPJlj    wq  inlav  ya^ 
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vsar^ac  ti]V  lödaVj  otov  A'Tj^iocr^ein]^  sv  T(f»  na^i  icapanpBcrßaiou; 
(p.  417,)  WO  die  ganze  Stelle  heisst:  "En  toIvuv  la^ißala  drjTcoij 
o•^JX,Xß4o^^'  iycipatvsv ,  otov  y^oomq  6'  6/Liikwv  rj'rf « t a i  xocxoi^ 
cxvT]p,  oi3  TtwitoT^  TJpCüTTjO'a,  yiyvwo'xcDV  oTt  Totouro'^  icTTiV 
OLcrne^  rj'dcrat  4''-^'^'*'«"  *^^öc  tov  «2<;  Toi;^  opvfft^  «Jciovra  xal  ^uätoI 
nirraAfOcxou  nspttorra,  xai  roiavr  elnuiv,  dyvo8tT\  ecpT|,  icoiov  rtva 
T^ysto-^ai  dai;  o\J?cotji>,  Aicx^vt],  xal  xard  cotj  toc  la/ußsla  tovC^" 
d^/LiocTH  %njv  e^ioi,  xav  iyw  hiyw  n^oq  totjtooj^,  dp^w^  tccu  k^o^ 
crr\xovTU)(;  epcy ,  octl^  6^  6/Lithwv  TJ'dsrai,  xat  Tavra  «peo-ßaijwv, 
^iXoxparse,  oi?  ÄcJjtoT*  -rlpWTTjo'a  yi^'vcJcrxwv  oVt  apyupiov 
«lfXi]<p'  ouTo^,  düCTTCey  ^tA^oxparr^g  o   o^ioXoytuv.     Es  wäre  also  Z.  B 

icap(j^6ia,  wenn,  (was  Hermogenes  (p.  362)  citirt)  Plato  (Symp. 
p.  174)  auf  eine  Frage  antworten  lässt:  ^'vv  t«  dai'  i^xo/nivw 
«pd  o  TOTj  ßoxjksvao/LiE^a  o  Ti  Fp(yv/n8v,  (11.  10,  224),  oder  wenn 
Aristoph.  (Pax  1090  sq.)  scherzt:  Hier,  voiov  yap  xara  x^ticrimov 
ixawaTs  /utjpa  ^eoiciv;  Tryg.  oV  itcp  xaKKLorTov  6r(jto\)  'xtnoirptav 
^O^iTjpo^*  Cü^  Ol  ^lev  v«9o^  cX^P^'^-'  ototwo-a/ucvot  icoA/S/uoto 
EJpT]fr|v  8ikovTo  xai  trfpijo'ai'^'  ie^scw,  ax3rcxp  aitst  xarol  ^tT]p* 
ixoTT]  xai  cwA/Ocyx'^'  eitdoravTo  eornsvöov  SsicasorcrLXf*  iytji 
6*  oöov  r[yefxovEX)ov\  ebenso  Aristoph.  (Nub.  1415):  xAiaox;<yi 
TtalöEQ^  itaTs^a  d'  ox3  otXdsLv  öoxelq;  parodirend  des  Eurip.  (Ale. 
691):  xo^^P"^  opoüv  <pwg,  icarcpa  d'  oi}  x«^P«*'i'  doxci^ ;  obwoU  das 
Hinzugefügte  hier  ebenfaUs  Vers  ist;  auch,  wenn  die  Aenderung 
durch  die  Parodie  in  blosser  Paronomasie  besteht,  wie  in  dem 
Beispiel  aus  Aristoph.  (Yesp.  45),  welches  Hermogenes  selbst 

(1.  C.  p.  453)  citirt:  Sos.  iöoxai  öi  /lloi  Bsw^oq  axjTr}<j  nXriaiov 
Xa/ULai  xa^cr^ai,  ttJv  X8ip(xkr{V  xdpaxo^  «'x^'*^«  *^'^'  'AXxi- 
ßiaöriq    ßins  «po§  /llb  T^auXtVa^*   6X,qiq]    Gswhoq  Ti]V  XBq>a\r{V 

xoKaxoq  exet.  Cicero  (de  or.  II,  64)  gefällt  dergleichen  wohl: 
saepe  etiam  versus  facete  interponitur,  vel  ut  est,  vel  pauUulum 
immutatus,  aut  aliqua  pars  versus;  auch  „proverbia^  könnten  so 
behandelt  werden.  Solche  Verdrehungen  des  Wortlautes  nannte 
man  Tca^ay^a^^iaTLcr/LLoq  (Tzelz.  Chil.  VIII,  169);  sie  bil- 
deten einen  wesentlichen  Bestandtheil  von  Cicero' s  „possessio 
salinarum",  den  er  als  „«apaypa^^La  bellum"  (ep.  ad  Fam. 
VII,  32,  2)  für  sich  in  Anspruch  nimmt;  es  erwähnt  sie  schon 
Aristoteles  (Rhet  3,  11)  als  iv  Tolq  yaX,*ioiq  rd  «apaira- 
noiri^isva    oder    —     rd    nayd   ;ya^^ia    crxw /ii/LiaTa\    und    80 
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sagt  Diogenes  Laert.  (III,  26):    tI/liwv  oi^roo-i  «asiaypa^t- 

^laTi^ct^i'  aurov  (Plato):  wg  dvinkacrs  IlA*arcyv,  icsicXacriLLsva 
j^ax>/LiaTa  slöwq.  Endlich  wird  es  hinreichen,  dass  eine  Dichter- 
stelle, wie  etwa  Schiller' s:  ,,Die  schönen  Tag€  in  Aranjnez 
Sind  nnn  zu  Ende'';  „Stolz  will  ich  den  Spanier^;  „Der  Knabe 
Don  Carl  fängt  an  mir  fürchterlich  zn  werden";  „daran  erkenne 
ich  meine  Pappenheimer^  n.  dgl.  auf  fremde,  niedrige  Verhält- 
nisse angewandt  werden,  damit  eine  Parodie  za  Stande  komme. 
Parodie  ist  es  also  z.  B.,  wenn  Racine  (Les  Plaidenrs  I,  5)  von 
einem  alten  huissier  sagt:  Les  rides  sar  son  front  gravaient  toas 
ses  exploits  aus  der  Rede  der  Elvire  in  Corneille's  Cid  (I,  1); 
oder  wenn  er  (1.  c.  III,  3)  den  Anfang  der  Metamorphosen  des 
Ovid  in  einer  lächerlichen  Vertheidignngsrede  übersetzt;  ebenso, 
wenn  Sterne  (The  Life  and  Op.  of  Tristr.  Sh.  eh.  CXXI)  dem 
üncle  Toby  die  Uebersetzung  von  Cic.  ep.  ad  Fam.  IV,  5,  4  vor- 
trägt: Returning  out  of  Asia,  when  I  sailed  from  Aegina  cet. 
ebenso,  wenn  bei  Shakespeare  (K.  Henry  IV,  Se?.  P.  IV,  3) 
Falstaff  Caesar's  Worte  wiedergiebt:  that  I  may  jastly  say  with 
the  hook-nosed  fellow  ofRome,  I  came,  saw,  and  overcame, 
oder  wenn  sie  (As  you  like  it,  V,  2)  als  „Caesar's  thrasonical 
brag**  angeführt  werden  (wie  auch  Cymbel.  III,  1);  oder  bei  Pia - 
ten  (Rom.  Oed.):  Diagoras:  Wann  denn  endlich  darf  ich  hoffen? 
Zebnde:  „Wann  die  Todten  auferstehn.**  (Schlusswort  aus 
Müllner's  „Schuld**.)  —  Paragramma  ist  z.  B.  bei  Platen 
(Rom.  Oedip.):  „die  blutige  Tragödiendichtung  aber  ist  von  Nim- 
mermann** statt  „Immermann^;  und  bei  Jean  Paul  (Herbst- 
blumine):  „Ich  habe  immer  meine  Pfennignoth  statt  eines 
Nothpfennigs  behalten.**  (Ueber  diese  leichte  „vocum  con- 
versio**  im  Deutschen,  wie:  Zuchtvieh,  Viehzucht;  Briefwechsel, 
Wechselbrief  cet.  freute  sich  schon  Schottelius  (Von  der  Teutsch. 
Haubt-Sprache.  p.  407.)). 

Dergleichen  Aenderungen  des  Wortlauts  (fictio  nominis)  wir- 
ken durch  die  Allusion,  welche  der  neue  Laut  hervorbringt, 
wie  z.  B.  Sueton  (III,  42)  von  Tiberius  erzählt:  In  castris  tiro 
etiam  tum  propter  nimiam  vini  aviditatem  pro  Tiberio  Bibe- 
rius,  pro  Claudio  Caldius,  pro  Nerone  Mero  vocabatur; 
oder  wenn  Demosthenes  bildete:  <pi>^i7cnli8iv,  fpiKinma/uLog; 
der  magere  Redner  Philippides  zur  Bildung  von  ^piKinnidooniai 
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(Athen.  12,  p.  552)  Anlassgab;  Aristophanes  (eq.  602)  mit 
dem  licjcaicai  die  Pferde  nachahmen  lässt  das  p'vjcnanal  der 
Matrosen.  Das  Wort  Allasio  kommt  bei  den  alten  Bhetoren 
nicht  Tor  (bei  Arnobins  (7,  23):  si  mann  yiperam  mnlceas,  ni- 
hil ista  prosit  allnsio);  aber  allndere  z.B.  bei  Cicero  (de  or. 
I,  56):  Galba  antem  adlndens  yarie  et  copiose  moltas  similitu- 
dines  adferre.  Allnsio  gebraucht  Jnl.  Caes.  Scaliger  (Poet. 
in,  56)  in  Verbindung  mit  „Agnominatio,  Paronomasia^ ;  Voss  ins 
(Inst.  Or.  P.  IL  1.  IV,  p,  31):  „Eleganter  ntimnr  Toce  in  se  am- 
bigua,  cum  ita  nna  accipitur  significatione,  ut  ad  alteram  adla- 
datur.^  Als  Figur  ist  die  „Allusion  oder  Anspielung^  bei 
Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  1,  p.  351  sq.)  und* bei  vielen  Neueren 
aufgeführt.  — 

Die  Anspielungen  stutzen  sich  zuweilen  auf  (wirkliche  oder 
angenommene)  etymologische  Verwandtschaft  der  Wörter,  wie  bei 

Aeschylus  (Prom.  85) :  iJ^cuJcüinJ^tcü^  c«  öaiimovBQ  Ilpo/uiiS^'aa 
xakoxjGTLV'  axJrov  yap  crs  ösl  «po^LTj^ecü^;  bei  Homer  (Od.  1,  59): 

Tpoii]  iv  rJpetTj;  tI  inj  ol  toctov  (vöiicrao,  Zru;    CicerO  (Verr. 

IV,  24):  Quod  unquam,  judices,  hujusce  modi  everriculum 
Ulla  in  provincia  fnit;  bringt  Verres  mit  everrere  zusammen,  (ib. 
A.  n,  I,  46) :  jus  tam  nequam  esse  verrinum;  mit  verres,  Eber; 
Florus  (1,  16,  6):  Ipse  caput  urbium  Capua;   Schiller  (Br. 

V.  M.):  Scheine  das  Schöne!;  (Wallenst.);  So  lang' der  Kaiser 
diesen  Friedeland  lässt  walten,  wird  nicht  Fried'  im  Land; 
Meliere  (La  Grit  de  TEcole  des  Femmes  Sc.  I):  Madame,  vous 
etes  dans  la  place  ßoyale,  et  tout  le  monde  vous  voit  de  trois 
lieues  de  Paris,  car  chacun  vous  voit  de  bon  oeil;  ä  cause  que 
Bonneuil  est  un  village  i  trois  lieues  d'ici!  Shakesp«  (E. 
Rieh,  n,  1):  Old  Gaunt  indeed;  and  gaunt  in  being  old. 
Within  me  grief  hath  kept  a  tedious  fast;  And  who  abstains  from 
meat,  that  is  not  gaunt?  cet.;  auch  in  den  alten  Theilen  der 
indischen  Rigvedasänhita  finden  sich  nicht  selten  „Wortspiele  auf 
den  Namen  der  angerufenen  Götter,  welche  nur  Erweiterung  der 
Absichtlichkeit  scheinen,  mit  welcher  diese  selber  wiederholt  ge- 
nannt sind,  indem  Nennung  des  Namens,  als  eine  Aufmerksavi- 
keit  auf  das  Individuelle,  den  Menschen  schmeichelt,  den  Göttern 
aber  im  Gebete  menschengleich  geschmeichelt  wird.^    (L.  Gei- 
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ger,  Ursprung  n.  Entw.  der  menschl.  Sprache  u.  Vernunft  Bd.  1, 
p.  120.)  So  2.  B.  (ib.  p.  401)  Rigveda  III,  35,  6:  Dadhischve- 
mam  gathara  indum  indra,  Nimm  auf  dies  Spendeopfer  in 
dich,  Indra!  —  Auch  bei  den  Hebräern  wird,  namentlich  häufig 
bei  den  Propheten,  auf  die  Etymologie  oder  den  Laut  der  no- 
mina  angespielt  (vid.  Gesenius  Lehrgeb.  p.  859),  z.  B.  Gen. 
49,  16:  lös  ft  f5  Dan  (Richter)  richtet  sein  Volk;  Micha  1,  10: 

t^inn  -fj?  rr^h  rro^  o^n  *?»  "ß^  "'ffl  hn  ru|  d.  h.  in  Gath 

(Kunde  f.  TH^)  verkündet  es  nicht,  in  Acco  (133  f.  tDW)  weinet 
nicht,  in  Beth  Leaphra  (in  Staubhaus)  wälze  dich  im  Staub.  —  ^) 
Es  ist  übrigens. die  Allusion  weder  als  phonetische  (Wort-) 
Figur  zu  betrachten,  noch  überhaupt  als  Figur.  Sie  bezeichnet 
hier  die  besonderen  Umstände,  welche  erklären,  wie  durch  An- 
wendung oder  Abänderung  gewisser  Wortlaute  eine  Wirkung  ge- 
wonnen wird,  nicht  aber  eine  irgend  bestimmte  sprachliche  For- 
nurung  der  Rede.  Sie  kann  auch  durch  andere  Mittel  hervorge- 
bracht werden.  Wenn  z.  B.  Horaz  (od.  3,  1,  17)  an  das  Da- 
moclesschwert  alludirt:  destrictus  ensis  cui  super  impia  cer- 
vice  pendet;  —  oder  Schiller  (Worte  des  Wahns)  an  Antaeus: 

Das  Rechte,  das  Gute  führt  ewig  Streit, 

Nie  wird  der  Femd  ihm  erliegen, 

Und  erstickst  du  ihn  nicht  in  den  Lüften  frei, 

Stets  wächst  ihm  die  Kraft  auf  der  Erde  neu; 
oder  Boileau  an  Midas: 

On  dirait  que  pour  plaire,  instruit  pär  la  nature, 

Homere  ait  k  V^nus  d^robö  sa  ceinture; 

Son  livre  est  d'agr^ments  un  fertile  tr^sor: 

Tout  ce  qu'il  a  touchö  se  convertit  en  or; 
so  ist  wenigstens  eine  phonetische  Figur  nicht  vorbanden;   und 
ebenso,  wenn  Schiller  (M.  Stuart)  sagt:  „0  Fluch  dem  Tag,  da 
dieses  Landes  Küste  Gastfreundlich  diese  Helena  empfingt;  oder 
bei  Gothe   (Iphig.)    Orest   dem   Pylades   antwortet:    „ich   hör' 

*)  Cicero  (de  or.  II,  63)  macht  aaf  solche  Benutzung  der  Eigennamen, 
vm  Witxe  anzuknüpfen,  wie  er  sie  besonders  liebte,  aufmerksam:  »etiam  in- 
terpretatio  —  nominis  habet  acumen,  cum  ad  ridiculum  convertas,  quam- 
obrem  ita  quis  vocetur:  ut  ego  nuper  „Nummium  diyisorem,  ut  Neoptole- 
mum  ad  Trojam,  sie  illum  in  campo  Hartio  nomen  inyenisse.**  (Anspiel,  auf 
Bestechung  durch  .nummus.^) 
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Ulyssen  reden^;  oder  (Suet.  Jal.  22)  Caesar,  auf  einen  ihn 
treffenden  Scherz  eingehend,  ,,qnasi  allndens:  in  Syria  qnoqae 
regnasse  Semiramin^  — ,  so  zeigt  sich  zwar  die  Anspielung  in 
einem  bestimmten  einzelnen  Worte,  aber  es  fehlt  die  Fignration. 
Es  haben  vielmehr  alle  diese  Fälle  das  Gemeinschaftliche,  dass 
sie  eine  einzelne,  konkrete  Person  nennen,  oder  an  einen  bestimm- 
ten Vorgang  erinnern  statt  einen  allgemeinen  Begriff  zu  bezeich- 
nen oder  ein  Verhalten  zu  schildern,  nnd  sie  gehören  also  in  das 
Gebiet  des  tropischen  Ausdrucks,  setzen  species  für  genus,  sind 
„Beispiele^,  beruhend  auf  Synekdoche.  (Man  vergleiche  oben 
Bd,  II,  p.  44.)  - 

Umgekehrt  soll  aus  einem  Worte  von  allgemeinerer  Bedeutung 
eine  spezielle  entnommen  werden,  wenn  es  in  der  Emphasis 
steht.  Es  wirkt  dann  der  Wortlaut,  an  welchen  beide  Bedeu- 
tungen sich  binden,  wie  ein  in  der  Anaclasis  wiederholtes  Wort 
(cf.  oben  p.  226A.),  so,  dass  der  aus  dem  Zusammenhang  der 
Rede  entnommene  Sinn  die  Wirkung  einer  Wiederholung  der  Laute 
ersetzt.  Shakespeare  (Jul.  Gaes.  V,  5)  sagt  vom  Brutus:  This 
was  the  neblest  Roman  of  them  all:  —  and  the  Clements  So 
mix'd  in  him,  that  Nature  might  stand  up.  And  say  to  all  the 
World,  „This  was  a  man.^  Hier  bedeutet  mix'd:  harmonisch  ge- 
mischt, man:  ein  vollkommener  Mann;  in  den  unmittelbar  gehör- 
ten Wortlauten  empfängt  man  nur  eine  Andeutung  allgemeiner 
Art,  zu  dcien  Ausfüllung  uns  der  Zusammenhang  befähigt  und 
drängt.  Das  o-x'^i/noL  xar'  E/iiq)a(riv  bezeichnet  bei  Hermo- 
genes  («epi  eijpco-.  Sp.  V.  II,  p.  259  sq.)  eine  verdeckte  Andeu- 
tung eines  Inhalts,  über  den  man  sich  deutlich  auszusprechen  An- 
stand nimmt,  ebenso  bei  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  65),  und  so 
ist  dem  Anonymus  ««pi  o-xii^i.  (Sp.  V.  III,  p.  144)  das  orxrl/Lia 
rfi'  s^iqxiorawQ  ein  y^/LixJomxdSg  hsyo/ns^'ov^j  wie  es  z.  B.  die  Py- 
thagoraeischen  Sprüche  sind.  In  diesem  Sinne  vergleicht  es  Quin - 
tili  an  (VIII,  4,  26)  mit  der  Darstellungsweise,  welche  mit  einer 
Schlussfolgerung,  zu  welcher  sie  den  Hörer  veranlasst,  ihre 
Wirkung  übt  („per  ratiocinationem*  I.e.  15,  wie  er  sagt): 
„Quid?  M.  Tullius  de  M.  Antonii  luxuria  tantum  fingere  saltem 
potuisset,  quantum  ostendit  dicendo:  conchyliatis  Cn.  Pom- 
pe! peristromatis  servorum  in  cellis  stratos  lectos  vi- 
deres?   conchyliata  peristromata  et  Gn.  Pompei  terunt  servi  in 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede  237 

cellis:  nihil  dici  potest  ultra,  et  necesse  est  tarnen  in- 
finito  plns  in  domino  cogitare^;  und  er  bemerkt  dazu:  „Est 
hoc  simile  Uli,  quod  emphasis  dicitur:  sed  illa  ex  verbo,  hoc 
ex  re  conjecturam  facit.*  Eustathius  (zu  Ilias,  5,  504  sq.)  sagt 
80   von   dem  ,^o"v\KoyLcr/Li6(;^  (eben  jener  ratiocinatio  bei 

Quintilian):  xocXelTat  <J«  aijroq  xal  8<iL(paoriq,  xai  aamv  dpp.Tri 
Xoyou.  oyto'/iioq  6e  axJrfJ«;  ourot;'  Ä^iqjacrtq  cori  Kb^k;  61  tjäo- 
voicu;  aw^oxxra  ro  <Jr|?,oTj^iti'ov,    wcttb  tq  roioxiTov  itej)l  ^liav  ^lo- 

vr\v  Xi^Lv  ^sw^eiTat,  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  199)  giebt  die- 
selbe Definition  und  citirt  dieselben  Beispiele  (Od.  11,  53H): 
aijTap  OT  etq  7nnov  xaTeßatvo/LLsv,  (aus  dem  xara^aLVO/iisv 
lasse  sich  auf  die  Grösse  des  Pferdes  schliessen)  und  ib. 
(8,  515):  InnoPsv  sxx'^/^^evoi]  SO  erhielt  s/ii(paoriQ  leicht  die 
Bedeutung  von  Kraft,  Nachdruck,  wie  es  bei  dem  Ps.  Plutarch 
(de  vit.  Hom  26)  heisst:  c^ucpao-ic  —  6l  imoi'o/ac  inlracr lv  tou 
^syo/iisvoxj  napiorTY]criv;  die  ohue  Nebenbedeutung  es  bei  Aristi- 
des  (tsxv.  s)T]t.  Sp.  V.  II,  p.  495  sq)  trägt,  gleicher  Art  wie  die 
„cr9od9onr]c"  der  Rede.     Er  citirt  aus  Demosthenes  (xar.  Kdv. 

p.  1263)  das  Beispiel:  „cfA/XO^nr^T  xai  ^FÖvd/mqv^  xal  'vyLtiQ 
b^^eX^wv  90yad'r]v  t}A;>ov  oJxarfg",  xai  oirox)  XsyBt  'Jtp.^i  T»]^'  ^iTjTpo^, 
0x5'  yap  bIksv  i^BhY\KijpEi  —  sie  kam  heraus  —  ttX*A,a  B/ncpav- 
Tixwra^ov  rr}  dvo^iiacr/a,  B^iSHEnri^riXBL  t]   /mi'rrjp  —  sie  stürzte 

heraus  —  iv  yd^  tw  ov6^^laTt  rf  s/a^acrtq.  Cicero  (de  or. 
III,  53)  bezeichnet  die  Figur:  „plus  ad  intellegendum,  quam  dixe- 
ris,  significatio" ;  Cornificius  (IV,  53)  übersetzt:  significa- 
tio,  „quae  plus  in  suspicione  relinquit,  quam  positum  est  in  ora- 
tione"  und  giebt  5  Mittel  an,  durch  welche  sie  hervorgebracht 
wird:  exsuperatio,  ambiguum,  consequentia,  abscisio,  similitudo. 
Quintilian  (VIII,  2,  11)  sagt,  dass  man  die  B^ilcpa(yLQ  nicht  als 
blosses  Mittel  für  die  perspicuitas  der  Rede  zu  betrachten  habe: 
„libentius  emphasim  retulerim  ad  ornatum  orationis,  quia  non, 
ut  intelligatur,  efficit,  sed  ut  plus  intelligatur".  Er  zählt  zu  die- 
ser Emphasis  (1.  c.  3^  u.  A.:  „cum  commune  et  aliis  nomen  in- 
tellectu  alicui  rei  peculiariter  tribuitur,  ut  „urbem"  Romam 
accipimus  et  „venales"  novicios  et  „  Corinthia*^  aera.  cet.; 
in  welchen  Beispielen  man  leicht  einen  Fall  des  tropus  der  Syn- 
ekdoche erkennt,  wie  etwa:  der  Planet,  statt:  die  Erde  (ebenso 
VI,  3,  69,   wo  ferrum  für  gladius  Emphasis  heisst).    Er  hat  im 
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Uebrigen  die  Auffassung  des  Hermogenes  von  der  Figur  (IX,  2, 
64):  Est  emphasis  etiam  inter  figuras,  cum  ex  aliquo  dicto 
latens  aliquid  emitur  (ihm  folgt  Isidorus  (or.  II,  20,  4.)),  und 
unterscheidet  (VIII,  3,  83)  zwei  Arten  derselben:  altera  (species), 
quae  plus  significat,  quam  dicit,  altera,  quae  etiam  id,  quod  non 
dicit.  Als  Beispiele  der  ersten  Art  giebt  er  die  schon  citirten: 
Grajos  in  equum  descendisse;  (Virg.  Aen.  2,  262):  demis- 
sum  lapsi  per  funem,  und  (Aen.  3,  631):  Cyclopa  jacuisse 
per  antrum,  durch  welchen  Ausdruck  Virgil  „prodigiosum  illud 
corpus  spatio  loci  mensus  est.^  In  diesen  der  Sache  entspre- 
chenden, schildernden  Darstellungen  ist  keinerlei  Figuration  ent- 
halten. Für  die  zweite  Art  ist  citirt  Cicero  (pro  Lig,  5,  15): 
quodsi  in  tanta  fortuna  bonitas  tanta  non  esset,  quam 
tu  per  te,  per  te  inquam,  obtines:  intelligo,  quid  lo- 
quar;  tacuit  enim  illud,  quod  nihilominus  accipimus,  non  deesse 
homines,  qui  ad  crudelitatem  eum  impellant.  Wenn  man  nun  aus 
Cicero  den  Satz  vervollständigt:  „quam  tu  per  te,  per  te  inquam, 
obtines  (intelligo  quid  loquar),  acerbissimo  luctu  reduudaret  ista 
Victoria;  so  ist  klar,  dass  die  vorhandene  Figur  nur  in  der  Wie- 
derholung des  „per  te"  besteht.  Bräche  aber  die  Rede  in  der 
That  ab,  so  hätte  man  dnoonwitTiariq^  wie  Quintilian  selbst  sieht: 
„absciditur  per  dic>(ftwTtt](nv,  quae  quoniam  est  figura,  redde- 
tur  suo  loco."  Es  ist  also  auch  hier  eine  besondere  Figuration 
nicht  vorhanden.  Erst  am  Schluss  der  Besprechung  heisst  es: 
est  in  vulgaribus  quoque  verbis  emphasis:  „virum  esse  opor- 
tet**,  et  „homo  est  ille"  et  „vivendum  est";  und  hier  ist 
dann  jene  Emphasis  bezeichnet,  welche,  ohne  tropus  zu  sein, 
(denn  es  fehlt  das  andere,  zu  vertauschende  Lautbild)  durch  einen 
Wortlaut  ein  in  Bezug  auf  die  gewöhnliche  Bedeutung  Beson- 
deres bezeichnet.  Beispiele  sind:  Diog.  Laert.  (VI,  41)  Aio- 
yevrm  Kxjxvov  /iiB>*  l]^iLs^av  aijja^,  av^pWKov^  9^10**»  ^n^ciJ;  ib. 
(43):  'OX^j/LiTtidcrt  totj  xt]J)uxo^  dvsmovTOi;,  Ntxa  Atcu^tTCnot;  av- 
ö^aq'  OxjTOQ  /LUV  6r]  dvö^dicoÖct,  ävö^aq  ös  iyw]  Fab.  Aesop.: 
Aiaiva,  ov8i6i4o/LL8vr]  ijno  dlwjisKoq  im  t6  rfid  «avTO^  sva  rixTeia», 
«va,  «Vn»  of^^«  ksovTa,  Hor.  (Ep.  ad  Pis.  248):  Offenduntur 
enim,  quibus  est  equus  et  pater  et  res;  Cic.  (Ep.  ad  fam. 
IV,  5):  Visne  tu  te,  Servi,  cohibere  et  meminisse  hominem  te 
esse  natum?    Petron.  (75,  1):  Nemo  non  nostrum  peccat    Ho- 
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mines  sumus,  non  Dei;  Ovid  (Her.  15,  31):  Si  mihi  diflScilis 
form  am  natura  negavit;  Ingenio  formae  damna  rependo  meae; 
Göthe  (Götz):  Das  wäre  ein  Leben,  Georg!  wenn  man  seine 
Hant  für  die  allgemeine  Glückseligkeit  dran  setzte;  El o pst. 
(Frühlingsf.):  Vergieb  diese  Thräne  dem  Endlichen,  0  du,  der 
sein  wird;  Lessing  (Hamb.  Dramat.):  lieber  den  gatherzigen 
Einfall,  den  Deutschen  ein  Nationaltheater  zu  verschaflFen,  da  wir 
Deutsche  noch  keine  Nation  sind!  ib.:  ich  denke  —  dass  auch 
die  Franzosen  noch  kein  Theater  haben;  ib.:  ich  bin  weder 
Schauspieler  noch  Dichter;  La  Mennais:  La  patrie  n'est 
point  ici  bas;  Thomme  vainement  l'y  cherche;  Voltaire:  Pour 
r^ussir  en  France  il  faut  prendre  son  temps;  Napoleon  sagte 
bei  der  Begegnung  mit  Göthe  in  Erfurt:  Yoilä  un  homme!; 
Sterne  (Sent.  Joum.):  Monsieur,  said  the  landlord,  there  is  a 
clever  young  fellow,  who  would  be  very  proud  of  the  honour  to 
serve  an  Englishman  .  .  .  .  But  why  an  English  one  more  than 
any  other?  . .  They  are  so  generous;  bei  Shakesp.  (Mach.  III,  4) 
fragt  Lady  Mach,  ihren  Gatten:  Are  you  a  man?;  id.  (K.  Lear 
II,  4):  Lear.  The  king  would  speak  with  Com  wall;  the  dear 
father  Would  with  bis  daughter  speak,  commands  her  Ser- 
vice; ib.  (IV,  6):  Gloster.  Is  't  not  the  king?  Lear.  Ay, 
every  inch   a  king:    when  I  do  stare,    see,    how    the   subject 


Die  Emphäsis  w^eist  weg  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
eines  Wortes  auf  einen  zwar  verschiedenen  jedoch  innerhalb  der- 
selben Sphäre  liegenden  Begriff;  wendet  man  jedoch  in  der  Eede 
Homonyma  oder  solche  Ausdrücke  an,  dass  Zweideutigkeit  die 
Folge  ist,  so  ist  dies  Amphibolie,  Ambiguitas,  Doppel- 
sinn.*) — 

Die  6/iLovxj^iia  und  d/iicpLßo\La  bespricht  Aristoteles 
(de  soph.  elench.  4)  als  zu  Trugschlüssen  sprachlicher  Art  (?rapa 


*)  Es  findet  sich  yereinzelt  bei  dem  Ps.  Asconius  (in  Act.  I  in  C.  Yerr. 
p.  139  ed.  Baiter)  für  den  Doppelsinn  auch  der  terminus  dilogia:  «Dilogia 
dicitur  figura,  cum  ambiguum  dictum  duas  res  significat*',  der  sonst  zur  Be- 
zeichnung der  Wiederholung  Ton  W^örtem  dient  (vid.  oben  p.  209.) ;  allerdings 
findet  sich  iCkoyoc  auch  sonst  in  der  Bedeutung  von  zweideutig,  zweizungig, 
wie  1  Tim.  3,  8:  dtuxovovg  wgavTiog  Gffivovg^  fiij  dtkdyovgy  fi)j  oXvio 
noXk(p  nqoifixovxag  cet  — 
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Triv  ke^iv)  führend;  es  ist  nicht  nur  der  Doppelsinn  Eines  TVor- 
tes  gemeint  (die  Homonymie),  wie  er  denn  z.  B.  (Poet.  25)  als 
d^KpLßoXia  die  Stelle  Uias  10,  252  citirt,  in  welcher  die  Be- 
ziehung von  tcXbwv  (twv  öijo  /iiot^dwv)  undeutlich  ist.  So  unter- 
scheidet denn  auch  Tryphon  (tcs^l  rpoV  Sp.  V.  III,  p.  203)  zwei 

Arten:  d/LKpißoKia  Icttl  Xid^iq  7]  Xoyo^  ö-uo  xai  nXalova  «pay- 
^lara  drjXoucra'  ks^iq  ^lev  yap  87pi]TaL,  ort  al  o/Liwvu/iiLai  flf/ii- 
(pißoXoL  alcrtVy  olov  k'taq^  di'6r\Xov  yap,  otorepo v  tüjv  kldvTunf  di]- 
A*o£.  Xoyoq  6a,  bkbl  xal  iv  A^oycp  d/LLcpißaKiai  slirtv^  otov  — 
(IL  5,  118):  6dg  6s  TS  fii  dv6^a  eKslv,  xal  sq  op^iqv  sy%9oq 
iX^siv:,  in  gleicher  Art  bespricht  Gregor.  Cor.  (1,  c.  p,  223)  die 
Amphibolie  als  zu  den  Tropen  gehörig  und  Kokondrius  (I.e. 
p.  243),  der  u.  A  citirt:  i^xjyoq  ßowv  {{kawBV'  a/LnpißoXov  yap, 
noTBpov  ßocüi»  *t5  t(jüv  ßowi';  und  SO  liest  man  bei  Cassiodor 
(de  Rhet.  H.  p.  504):  Amphiboliae  species  sunt  innumerabiles, 
adeo  ut  philosophi  quidam  putent,  nuUum  esse  verbum,  quod  non 
plura  significet:  genera  admodum  pauca;  aut  enim  vocibns  sin- 
gulis  accidit  ^er  o/uww/nLav  aut  conjunctis  per  ambi- 
guam  constructionem,  was  freilich  dem  Quintilian  (VII, 
9,  1)  entnommen  ist.  —  Am  meisten  findet  sich  die  Amphibo- 
lie als  Fehler  gegen  die  Deutlichkeit  besprochen;  so  bei  Anaxi- 
menes  (rixv  prjr.  Sp.  V.  I,  p.  211  sq.),  bei  Hermogenes  (Sp. 
V.  II,  p.  173  und  p.  454),  der  bestreitet,  dass  in  den  Schriften 
„TCüi'  itaXaLwv^  wirklich  Amphibolieu  vorkämen,  bei  Jul.  Victor 
(H.  p.  383),  Mart.  Cap.  (ib.  p.  461);  Donatus  (III,  3,  2);  Dio- 
medes  (p.  444);  Charisius  (IV,  3,  10);  Claudius  Sacerdos 
(I,  119);  Isidorus  (or.  I,  33,  13  sq.)  wo  man  noch  (wie  bei 
Acren  ad  Hör.  art.  poet.  449)  „amphibologia"  findet.  — 
Cornificius  (IV,  54)  unterscheidet  richtig  zwischen  jener  un- 
absichtlichen, durch  bessere  Grammatik  zu  beseitigenden  Zwei- 
deutigkeit und  der  mit  Absicht  herbeigeführten  rhetorischen:  „am- 
bigua  quem  ad  modum  vitanda  sunt,  quae  obscuram  reddunt 
orationem,  item  haec  consequenda,  quae  conficiunt  hujus  modi 
significationem  („quae  plus  in  suspicione  relinquit,  quam  po- 
situm  est  in  oratione");  Cicero  (de  or.  II,  62)  hat  seine  Freude 
an  den  Witzen  durch  solche  ambigua;  er  weiss:  „non  saepe 
magnum  risum  movent;  magis  ut  belle  et  litterate  dicta  laudan- 
tur" ;  —   „ingeniosi  enim  videtur,  vim  verbi  in  aliud,  atque  ceteri 
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aecipiaat,  posse  da^ere^;  aber  sie  gefallen  ihm  auch,  wenn  sie 
ernster  Art  sind,  wie  z.  B.  (I.  c.  61):  Africano  illi  majori  coro- 
nam  sibi  in  convivio  ad  capnt  aecommodanti,  cum  ea  saepins 
mmperetar,  P.  Licinius  Varus,  „Noli  mirari,  inquit,  si  non  con- 
yenit;  caput  enim  magnnm  est.**  —  Quintilian  endlich,  (der 
amphibolia  (III,  6,  46)  mit  ambiguitas  übersetzt)  warnt  (VIII, 
2,  13)  vor  dem  Gebrauch  der  „homonyma",  wenn  dadurch  Zwei- 
deutigkeit entstehen  kann,  billigt  auch  (VI,  3,  47  sq.)  nicht,  wenn 
durch  Zweideutigkeit  Obscönitäten  geliefert  werden,  oder  wenn 
Cicero  „ex  amphibolia''  dergleichen  „scurrile''  witzelt:  „ego 
quoque  tibi  favebo''  (zu  einem  Candidaten,  dem  Sohn  eines  co- 
quus,  gesprochen:  coce);  und  giebt  (VII,  9,  1—15)  die  Arten 
der  Amphibolie  an,  und  wie  sie  zu  vermeiden.  Er  zählt  als  Ar- 
ten auf:  die  Homonymie,  wie  z.  B.  gallus  sowohl  avem,  wie 
gentem,  nomen,  fortunam  corporis  bedeuten  kann;  den  Gleichlaut, 
der  aus  verschiedener  Abtheilung   entsteht,    wie  Gorvinum,    cor 

vinum;  a'uX'ri  t^Iq  necroxjcra^  aiJA/irjTpic  nEcroxjcra:  oder  wenU  wirk- 
lich zusammengesetzte  Worte  vorliegen  z.  B.  inculto  loco  oder  in 
culto  loco;  femer  Zweideutigkeiten  in  der  Construktion,  wie:  ajo 
te,  Aeacida,  Romanos  vincere  posse;  bei  Virg.  Aeri.  1,  497:  lora 
tenens  tamen;  in  der  controversia:  „heres  mens  uxori  meae 
dare  damnas  esto  argenti  quod  elegerit  pondo  centum.'^  uter 
eligat  quaeritur.  (Man  sehe  auch  Adelung  (Dtsch.  Styl  Bd.  1, 
p.  139  —  143.)  — 

Amphibolie  als  Wortfigur  kann  durch  Homonyme ,  gleich- 
lautende Wörter  verschiedenen  Ursprungs,  wie  souris  (subrisus), 
souris  Csorex),  oder  von  gleichem  Ursprung  aber  verschiedener 
Bedeutung,  wie  z.  B.  Schloss  (Gebäude)  und  Schloss  (Thürver- 
schluss)  bewirkt  werden,  aber  überhaupt,  wie  die  Wörter  an  sich 
Tropen  sind,  kann  ein  jedes  Wort  doppelsinnig  dadurch  werden, 
dass  die  Rede  mehrere  seiner  Bedeutungen  zugleich  hervortreten 
lässt   z.B.   die   sinnliche   und   die   übertragene.*)     So  z.  B.  bei 


*)  cf.  Ar  Ist.  (de  soph.  elench.  4):  dai  de  TQfTg  igoirot  itSv  naqd  xriv 
ofiwvvfAlav  ital  rrtv  dfiqtbßoXtav ,  ff^  (ilv  Srav  ^  i  Xdyog  ij  lo^vofia 
xvQfwg  CfjfjiaCvu  nUfw^  olov  detog  xai  xvwv  (homonyma)  £?$  ii  drav  «Iw- 
^6ug  wfifv  ovtu}  kiyitv  (eigentliche  und  übertragene  Bedeutung)  [So  die 
•qaivoque  bei  Gr^court  (Poes.  diy.  p.  52):  le  Pore  lui  dit:   Beaucoup  d*faon 
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Platen  (Der  gläserne  Pantoffel):  König.  Ich  achte  deine  Redlich- 
keit höher  als  deinen  Witz.  Pernull o.  So  muss  mein  Witz 
wohl  ein  niedriger  sein?  König.  Du  weisst,  was  in  diesem 
Augenblick  mein  Herz  in  Bewegung  setzt?  PernuNo.  Ich 
würde  es  wissen,  wenn  ich  ein  Arzt  wäre.  K.  Die  Melancholie 
meines  jüngsten  Sohnes  setzt  mich  in  Verzweiflung.  P.  Setze 
die  Verzweiflung  lieber  selbst,  und  dann  ihren  Gegensatz,  die 
Hoffnung,  und  indifferenzire  dich  so  in  deine  Zufriedenheit.  K. 
Seit  einigen  Wochen  ist  Diodat  nicht  mehr  er  selbst.  P.  So 
hast  du  n^ht  nöthig,  weiter  für  ihn  zu  sorgen.  K.  Um  so  mehr. 
Ich  möchte  ihn  wieder  zu  sich  selbst  bringen.  P.  Ich  habe 
oft  Menschen  zu  einander  gebracht,  aber  einen  Menschen  zu  sich 
selbst  bringen,  ist  ein  unbegreiflicher  Gedanke;  ebenso:  Hege- 
sippus.  Schon  wieder  Anzüglichkeiten?  PernuUo.  Sie  fühlen 
sich  von  mir  angezogen?  H.  Ich  würde  es  fühlen,  wenn  Sie 
mein  Schneider  wären;  oder  (Schatz  des  Rhampsinit):  Bliom- 
bens.  Werd'  ich  bald  vor  deiner  Tochter  Auge  treten  dürfen? 
Rhampsinit:  Vor  alle  zwei,  sie  ist  kein  Polyphem;  ebenso  bei 
Jean  Paul  (Der  Jubelsenior):  „Sie  wolle  den  geringen  Einfluss, 
den  sie  bei  Hofe  habe,  für  ihn  verwenden.  Gering  war  der  Ein- 
fluss, weil  er  auf  einen  längst  versiegten  hinauslief.**  —  Es 
kann  wohl  vorkommen,  dass  der  doppelte  Sinn  auch  als  zwie- 
facher gelten  soll,  wie  wenn  das  Orakel  dem  Pyrrhus  jenen  Spruch: 
ajo  te  cet.  übergab;  oder  wenn  ein  prägnanter  Ausdruck  be- 
absichtigt wird,  wie  von  Hegel  (Logik  Th.  1,  p.  104)  über  den 
Satz  gesagt:  Seyn  und  Nichts  sind  im  Werden  „aufgehoben**: 
„Aufheben  hat  in  der  Sprache  den  gedoppelten  Sinn,  dass  es  so 
viel  als  aufbewahren,  erhalten  bedeutet,  und  zugleich  so  viel 
als  aufhören  lassen,  ein  Ende  machen.  —  So  ist  das  Aufge- 
hobene ein  zugleich  Aufbewahrtes,  das  nur  seine  Unmit- 
telbarkeit verloren  hat,  aber  darum  nicht  vernichtet  ist.**  Aber 
dies  ist  nicht  Amphibolie  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne.  Der 
Orakelspruch  ist  als  Rede  aber  unrichtig,    soll  auch  nur  dienen 


neur  voiis  faites  a  ma  fille;  Mais  sur  quel  pied,  demande  sa  famille,  La  voyez 
TOtts?  Moil  sur  le  pied  du  llt]  TQhog  dk  6mv  iq  avvrt&h  nXsfw  OfffMifv^, 
XfXüfUiff/jiirov  3i  uttXw;  (also  durch  Coustruktion).    - 
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als  Ausrede  dafür,  dass  die  geforderte  Rede  nicht  gegeben  wer- 
den konnte;  Hegels  „anfheben^  steht  in  der  Emphasis.  Der 
Doppelsinn  meint  kein  Weder  -  noch,  wie  im  ersten  Falle, 
kein  Sowohl  —  als  auch,  wie  im  zweiten ,  sondern  ein  Entweder 
—  oder;  Ein  Sinn  wird  ergriffen,  der  andere  ist  nur  möglich. 
So  ergiebt  sich  als  die  für  den  Doppelsinn  geeignete  Form 
der  Darstellung  die  der  Wechselrede;  der  Eine  nennt  das  Wort, 
der  Andere  giebt  die  Deutung,*)  Cicero  (de  or.  If,  54)  erzählt: 
Philippus  fragt  den  Catulus:  „quid  latraret«?  Warum  or  so 
laut  spreche?  Der  antwortet:  „furem  se  videre^,  nimmt  also 
das  bildlich  Gesagte  im  eigentlichen  Sinne;  mit  Bezug  hierauf 
heisst  es  dann  (ib.  63,  255):  Hoc  (ambiguum)  est  venustissimum, 
cum  in  altercatione  adripitur  ab  adversario  yerbum  et  ex  eo,  ut 
a  Gatulo  in  Philippum,  in  eum  ipsum  aliquid,  qui  lacessivit,  in- 
fligitur;  sed  cum  plura  sint  ambigui  genera,  de  quibus  est  doctrina 
quaedam  subtilior,  attendere  et  aucupari  verba  oportebit;  in  quo, 
ut  ea,  quae  sint  frigidiora,  vitemus  (etenim  cavendum  est,  ne  ar- 
cessitum  dictum  putetur),  permulta  tamen  acute  dicemus.  Man 
sieht,  dass  sonst  der  Doppelsinn  weniger  eine  der  Rede  die- 
nende Figur  abgiebt,  denn  er  unterstützt  sie  nicht,  sondern 
lenkt  ab  von  dem  Zusammenhang,  als  ein  selbstständiges 
Produkt  der  Sprachkunst.  Das  Gleiche  gilt  vom  Wortspiel, 
von  der  Parodie  und  ähnlichen  Figuren  —  Wir  geben  noch  einige 
Beispiele.  Bei  Rückert  (Hariri  26  Mak.):  Darf  ein  Gläubiger 
sich  wahrsagen  lassen?  Ja!  das  Lügenreden  soll  er  hassen; 
Wann  reden  weise  Männer,  ohne  dass  sie  sich  besonnen?  Nachts, 
wenn  sie  Mondscheingespräche  begonnen;  Wie,  wenn  ich  sehe, 
mein  Bruder  ist  unbedacht?  Er  werde  von  dir  unter  Dach 
gebracht;  bei  Fr.  Reuter  (Läuseben  un  Rimels):  „De  Borscb, 
de  Itzig  Rosenstain,  Der  hat  gewoltsam  Schlag'  gekrigt.^  »»Wo 
vor  denn«*?  —   „Nu,  vor's  Rathhaus  von's  Gericht.**     »»Üas 


*)  Jean  Paul 's  Stil  gewinnt  dadurch  nicht,  dass  er  doppelsinnige  Wörter 
statt  emphatischer  gerne  verwendet,  wie  etwa  (DämmeruDgen,  Bd.  33,  p.  40): 
Wir  Deutsche  gingen  aberall  leicht  mit  der  Zeit,  die  uns  denn  auch  immer 
mitnahm;  (ib.  p.  60;:  Das  Stärken  der  Krieger  durch  Krieg  sei  etwas  so  hin- 
fUliges,  als  das  St&rken  der  Wftsche;  (ib.  p.  104):  Junge  Edelleute  gleichen 
alten  Uhren,  welche  stets  ayan eieren. 
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frag'  ich  ja  uicfa,  Gimpelleben!  Worüber  hob'n  sie  ihm  die 
viele  Grausame  Prügel  denn  gegeben**"?  —  „Worüber?  —  Ueber 
die  Machile.**  —  „„Ih,  Gimpel,  hör  mich  doch  mal  ahn!  Ich 
frage  ja,  was  hat  er  denn  gethan,  Dass  sie  so  grausam  schlagen 
ihn?***  —  »Gethan?  Gethan?  —  Au  waih  hat  er  geschrien.**  — 
In  dem  aJVty^ia;  Elq  xanvdv  entsteht  Doppelsinn  darch  die 
Homonymie  von  xovyT]  virgo  und  oculorum  pupilla:  eI/llI  war^iog 
hsxjxoio  fiiiKav  rexoc;,  ajCTs^oQ  oyi'tg,  «xp*  «al  o'v^aviun*  inroi/LiB 
voq   vaqiBWV    xoijpoetc   <J'    dvro/LLsvjiGriv   aitsv^sa    daxpva   riXTW 

rü^-u  08  ygv^fri'^eiq  Kijo/nai  alq  aepa;  in  den  folgenden  Distichen 
ist  y^^lo^lri6^\g  dvr]p^  AchiU  (nach  Rias  9,  664)  und  „Afa«« 
Genit.  von  ala  zu  «$>o: 

'^ExTopa  Toy  Tl^toi/iLOV  dkio/Liri^iiq  Bxravtv  avqp 

kiaq  irj»6  TpwW    «Vx***   /napvd/LiBVoq,    (vid»  Deloct.  epigr. 

gr.  ed.  Jacobs  p.  459);   obscön:  Arist.  (Equites  964):   xav  ys 

TOxjTwiy   n^hov   ysvicrPai   öal    crs    (i\i%^L  totj  fX'v^^LVO\)\    ebenso 

Plaut.  (Cure.  «I,  1,  31  sq.):  Palin.  Semper  curato  ne  sis  in- 
testabilis.  Phaed.  Quid  istuc  est  verbi?  Pal.  Gaute  ut  in- 
cedas  via:  Quod  amas  amato  testibus  praesentibus;  Gic.  (de 
or.  69):  Gatulus  cuidam  oratori  malo,  qui  cum  in  epilogo  miseri- 
cordiam  se  movisse  putaret,  postquam  adsedit,  rogavit  hunc  vi- 
dereturne  misericordiam  movisse:  „Ac  magnam  quidem,  inquit, 
neminem  enim  puto  esse  tam  durum,  cui  non  oratio  tua  mi St- 
rand a  Visa  Sit.**  Gic.  (pro  Sest.  cp.  3  fin.):  par  prope  laus  P. 
Sestii  esse  debet,  qui  ita  suum  consulem  (Antonium)  obser- 
vavit,  ut  et  illi  quaestor  bonus  et  omnibus  optimus  civis  vi- 
deretur;  Plaut.  (Pseud.  IV,  2,  53):  Ba.  Tune  es  is  Harpax? 
Si.  Ego  sum:  atque  ipse  harpax  quidem;  Racine  (Les  Plaid. 
III,  3):  Quand  avons-nous  manquä  d'aboyer  au  larron?  T^moin 
trois  procureurs,  dont  icelui  Citren  A  döchirö  la  robe  On  en 
verralespi^ces.  Pournousjustifier,  voulez-vous  d'autres  piftces? 
Scribe  et  Bougemont  (Avant,  Pendant  et  Aprte):  Caracalla. 
Cest  pour  cela  que  nous  abattons  tous  ces  monuments  du  despo- 
tisme;  la  porte  Denis,  la  porte  Martin,  et  un  tas  de  statues  et 
de  palais  . .  .  .  A  supposer  que  les  place s,  comme  tu  voudrais 
Tinculquer,  soient  z-ä  la  participation  de  ce  que  tu  appelles  des 
connaissenrs ,  des  savans!  bein  .  .  .  qu*arrive-t-il?    Julie.    Vous 
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ne  seriez  pas  en  place;  man  sagt  zweideutig:  Stre  gris  comme 
nD  cordelier;  bei  Shakespeare  (J.  Gaes.  1,  1)  sagt  auf  die 
Frage  what  trade  art  thon?  der  2.  Git:  A  trade,  Sir,  that,  I 
bope,  I  may  nse  with  a  safe  conscience;  which  is,  indeed,  Sir, 
a  mender  of  bad  soles  (sonls)  und:  I  am  a  snrgeon  to  old 
shoes;  when  they  are  in  great  danger,  I  re-cover  them;  (Co- 
riol.  IV,  5):  3,  Serv.  How,  Sir!  Do  you  med  die  with  my  mas- 
ter?  Cor.  Ay;  't  is  an  honester  Service  than  to  med  die  with 
thy  mistress;  Jemand  sagte:  Gadmns  was  the  first  post-boy;  he 
carried  letters  from  Phoenicia  to  Greece.  — 


Qedrockt  b4l  Jnllnt  SttteaMd  In  BtrHa. 
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Abschnitt  IL 

Die  Sprachkanst  im  Dienste  der  Rede. 

X.    Ton  den  noetisehen  oder  SinnflA^ren^  ihrem  Begriff^ 
ihrer  Eintheilung. 

Eine  Sinnfignr  entsteht  dnrch  derartige  besondere  Gestal- 
tung des  Ausdrucks,  dass  durch  sie  der  Satzsinn  als  solcher 
zu  eigenthümlicher  Darstellung  gelangt. 

Nicht  der  Sinn  des  Satzes  an  sich  bringt  die  Figur  hervor. 
Um  diese  zu  schaffen  muss  sich  vereinigen  ein  starkes  und  indi- 
viduelles Erfassen  desselben  mit  dem  Drange,  dieser  individuellen 
Empfindung  durch  eine  neue  Form  der  Darstellung  (cf.  Bd.  II,  1, 
p.  9  fg.)  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu  geben.  Es  sind  also 
Darstellungen  nicht  schon  desshalb  als  Sinnfiguren  aufzustellen, 
weil  ihr  Inhalt,  z.  B.  ein  Zürnen,  Bitten,  Anlass  zu  einer  Figu- 
rirung  werden  kann;  ebensowenig  solche,  denen  ein  bestimmter 
Zweck,  z.  B.  zu  begrfinden,  zu  beschreiben,  eine  diesem  Zwecke 
entsprechende  Form  vorschreibt.  Es  fehlt  den  ersteren  zur  Figur 
eben  noch  die  bestimmte  Formirung,  und  wenn  bei  den  letzteren 
diese  allerdings  einigermassen  vorgeschrieben  ist,  sofern  Ange- 
messenheit der  Darstellung  erstrebt  werden  muss,  so  fehlt  hier 
doch  die  zur  Kunst  nothwendige  Freiheit  der  Gestaltung  (cf. 
Bd.  n,  1,  p.  14— 21.)  Die  von  den  Alten  für  Darstellungen  von 
solchem  Inhalt  gleichwohl  aufgeführten  Figurenbenennungen,  wie 

n  2.  1 
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indignatio,  obsecratio,  rationis  apta  conclnsio,  descriptio,  stellen 
wir  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  zusammen. 

Die  Eintheilung  der  Sinnfiguren  ist  keine  andere,  als 
die  der  übrigen  Figuren.  Wir  unterscheiden  solche,  welche  in 
Verweadung  der  Sprachmittel,  verglichen  mit  dem  gewöhnlichen 
Ausdruck,  1)  ein  Mehr  zeigen,  2)  ein  Minder,  3)  eine  Aen- 
derung.  Jede  dieser  Abtheilungen  zeigt  femer  eine  Figuration 
von  mehr  äusserlicher  oder  von  innerlicher  Art,  d.  h.  entweder 
eine  Häufung  oder  Steigerung;  ein  Beschränken  und  Abbrechen 
des  Ausdrucks,  oder  dessen  Abschwächung;  eine  besondere  Ver- 
änderung des  Satz -Baues  oder  eine  Vertauschung  des  Satz- 
Sinnes.  Auf  einen  solchen  Unterschied  einer  mehr  durch  äussere 
oder  durch  innere  Mittel  hervorgebrachten  Wirkung  weist  z.  B. 
Longin  (it.  ijit).  Sp.  Vol.  I,  p.  260)  hin,  wenn  er  Häufung  (onj^Tj- 
crtq)  trennt  von  innerer  Erhebung  ('m|;o^)i  x^stTac  t6  ^tiv  ■uopo« 

xciv  vori/iiaTi  8^fL  itoXhoaciq,  if  öä  'stavTwq  /listo.  itooroTriTOQ  ocai  ««- 
^louaiaq  Tivoq  ij^Lcrr ar oll,  — 

Sinnfiguren  unserer  letzten  Art,  welche  in  ihrer  Figuration 
durch  Vertauschung  des  Sinnes  die  Bedeutung  der  Worte  selbst 
ergreifen,  können  leicht  mit  blossen  Tropen  verwechselt  werden, 
wie  denn  z.  B.  Hyperbel  und  Ironie  diesen  meist  zugerech- 
net worden  sind.  Schon  Aristoteles  (Rhet.  HI,  11)  sagte,  zwar 
nicht  unrichtig,  aber  unvollständig,  dass  gute  Hyperbeln  Meta- 
phern seien:  cJo-l  6e  xai  rucJüxi^oiTcrat  ijÄgpßoA/al  ^isroMpopai. 
So,  wenn  z.  B.  Jemand  einen  Schlag  ins  Gesicht  bekommen  habe, 
und  man  nun  sage,  er  sehe  aus,  wie  ein  Korb  Maulbeeren.  Aber 
wer  so  sagt,  beabsichtigt  mit  dieser  Vergleichung  nicht  die  Dar- 
stellung des  Bildes,  sondern  er  sucht  durch  das  Bild  zu  einer 
Wirkung  zu  kommen,  die  diesem  an  sich  fremd  ist.  Die  Ironie 
unterscheidet  Quin  tili  an  (IX,  2,  44  sq.)  als  Tropus,  wenn  sie 
in  einzelnen  Wörtern  sich  darstelle,  von  der  Redefigur  der  Ironie 
in  der  zusammenhängenden  Rede,  aber  in  dem  von  ihm  als  tro- 
pus  angeführten  „virum  Optimum"  (Cic.  Cat.  1.  8)  hat  zwar 
optimns  nicht  bloss  eine  andere,  sondern  sogar  eine  entgegenge- 
setzte Bedeutung,  aber  bildlich  ist  sie  doch  nicht. 

Die  von  uns  angegebene  Eintheilung  der  Sinnfiguren  findet 
sich  im  Wesentlichen  bei  Phoebammon.     Er  sagt  richtig  (Sp. 
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Vol.  ni,  p«  45):  6iov  aldivoLt  ort  icoevra  to,  o'X'ii/u.aTa  xaroe 
<f  ylvovTat  T^'KQ'DQ  iiToL  oLiiaq^  xara  avöaiav^  xara  9cA«£o- 
vacr/Liov,  xara  /lera^aciv,  xocra  8vaA#A*ay7]v,  80  dass  er 
unsere  dritte  Abtheilang  nach  den  beiden  Seiten  änsserlicber  nnd 
innerer  Aendening  trennt;  und  er  ordnet  also  z.  B.  nnter  die 
Sinnfigaren  der  Svöaia  (p.  50  sq.)  die  dnooriwitrioru;^  nnter  die  des 

n^aovacriULoq  den  nkaovacriuLoq  selbst,  nnter  die  der  iLLaT(it!fa<riq  die 

i^TTiaiQ,  der  ivaXKayri  die  al^veia.  Seine  Anf stellangen  sind 
sonst  freilieb  im  Einzelnen  wenig  zatreffend. 


XI.    Sinnflgnren^   welche  dnreh  Hänfling  oder  Steigernng 
des  Ausdrucks  wirken. 

1.   Hänfang  der  Ansdracksmittel 

Um  einen  den  Satzsinn  bedingenden  Begriff  besonders  her- 
yorznheben,  kann  man  ihn  mehrfach  bezeichnen.  Wir  nennen 
solche  Häufung  der  Bezeichnungen  den  rhetorischen  Pleo- 
nasmus, zum  Unterschiede  von  dem  grammatischen  (cf.  Bd.  I, 
p.  468  fg.),  wenn  sie  die  Absicht  erkennen  l&sst,  den  Begriff 
mehrseitig,  in  Fülle,  also  anschaulicher  und  eindringlicher  darzu- 
stellen. Geht  diese  Absicht  nicht  aus  der  inneren  Bedeutung  des 
darzustellenden  Begriffes  hervor,  wie  wenn  z.  B.  bei  Holi^re 
(Mis.  II,  3)  es  nur  des  Reimes  wegen  heisst:  Et  vous  ne  pouvez 
pas,  un  seul  moment  de  tous,  Vous  räsoudre  k  souffrir  de 
n'dtre  pas  chez  yous?  so  w&re  dies  crroiß^  (yid.  Aristoph. 
Ban.  1178;  Bekk.  Anecd.  515,  8;  520,  26)  oder  Paraple- 
roma  (vd.  Bd.  I,  p.  477);*)  ist  eine  Absicht  überhaupt  nicht  yor- 
handen,  so  h&tte  man  Perissologie  (1.  c.  p.  478),  wie  sie  z.  B. 
Isidorus  (or.  I,  33,  7)  fasst:  Perissologia  adjectio  plurimo- 


*)  Die  Parapleromata  der  literarischen  Rede  wirken  überhaupt  als 
euphonische  Figuren  und  müssen,  wie  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  Y.  III, 
p.  275)  erinnert,  nicht  müssig  stehn,  äX}i  idv  CvfAßdlhüvraf  n  t(^  fAByi&n 
tov  Xöyov,  oder,  wie  Georg.  Choerob.  (1*  <^*  P*  ^55)  und  Anon.  0>  c.  p.  211} 
angeben,  xöcfiov  x^q^v  1j  fiitQOv,  Ghevilles  oder  remplissages,  wieallez! 
par  ezemple.  Eh  bien!  Que  sais  je?  Toyez-Tous,  geben  dem  franzosischen 
Ausdruck  Tiel  Lebendigkeit,  ohne  gerade  die  Euphonie  zu  fordern,  gehören  aber 
auch  nur  der  Umgangssprache  an 
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rum  verborum  supervacua,  ut  vivat  Rnben  et  non  moriatur. 
(Deuter.  33,  6;.*) 

Quintilian  (IX,  3,46  sq.)  giebt  an,  dass  Gaecilius  rhe- 
torische Häufongen,  wie  z.  B.  (fragm.  Cic.  ex  or.  in  Pia.):  per- 
turbatio istnm  mentis  et  qaaedam  scelerom  ofinsa  caligo  et  ar- 
dentes  fariamm  faces  excitaverant ,  Pleonasmus  genannt  habe, 
welche  er  selbst,  wenn  sie  müssige  Zusätze  wären,  als  Vitium, 
wenn  sie  den  Sinn  hervorhüben,  als  virtus  bezeichne  (VIII,  3,  55)* 
£r  findet  also  den  Namen  zu  allgemein  und  (nach  I,  5,  40)  zur 
Grammatik  gehörig.  Indessen  wurde  er  vielfach  auch  zur  Be- 
zeichnung der  rhetorischen  Figur  gebraucht,  wenn  man  ihn  auch 
wegen  mangelnder  Schärfe  in  Abgränzung  der  phonetischen  Fi- 
guren von  noetischen  und  von  den  Tropen  bald  den  Wortfiguren, 
bald  den  Tropen  zugesellte  und  diese  beiden,  wie  die  hinzuge- 
fügten Beispiele  zeigen,  nicht  von  den  grammatischen  Figuren 
zu  sondern  wusste.  Als  o-xti/h«  Ki£,BU)q  hat  den  Tchsovacr/LioQ 
Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  32),  Tiberius  nach  Apsines 
(1.  c.  p.  75),  Zonaeus  (1.  c.  p.  166);  tponog  heisst  er  bei  Try- 
phon  (I.  c.  p.  198),  dem  Anon.  n.  «otTjT.  rp.  (1.  c.  p.  212), 
Gregor.  Cor.  (I.  c.  p.  220),  Kokondrius  (1.  c.  p.  242), 
Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  252);  bei  Ps.  Plut.  (vit.  Hom.  28) 
ist  der  Pleon.  Figur  schlechthin,  bei  Phoebammon  Wortfigur 
und  auch  o-xTÜ/^ta  ötavolaq  (1.  c.  p.  46 ;  50).  Als  figura  elocutionis 
hat  ihn  femer  Aquila  Romanus  (H.  p.  36),  hält  aber,  wie 
seine  Beispiele  zeigen,  es  schon  für  rhetorischen  Pleonasmus, 
wenn  die  Aeusserungen  irgend  welcher  Erregtheit  zur  Angabe  des 
Sinnes  hinzutreten,  wie  „M.  Gato  ille^  oder  „quae,  malum,  est 
ista  voluntaria  servitus"  (Cic.  Phil.  I,  15);  ähnlich  Carm.  de 
fig.  (H.  p.  70),  welches  Pleon.  mit  Exsnperätio  übersetzt,  und 
Hart.  Capella  (H.  p.  483).  Zumeist  also  dachte  man  bei  die- 
sem Terminus  an  Hinzuffigung  von  Worten  oder  auch  von  Sylben, 


*)  Freilieb  kann  solche  Perissologie  auch  mit  Absicht,  um  komische  Wir- 
kung berTorzubringen,  verwandt  werden,  wie  z.  B.  Tieck  (Leben  und  Tod  des 
kl.  Rotbkappchens)  den  »Wolf*"  sagen  l&sst:  „Hungert^  mich  recht  nach  ihr  in 
meinem  Rachen";  und  die  „Hanne":  »Es  wird  dunkle  und  finstere  Nacht"; 
Shakesp.  (U.Ado  V,  1)  den  Dogberry  nachä£fend:  First,  I  ask  theo  what  they 
haye  done;  thirdly,  I  ask  thee  whafs  their  offence;  sixth  and  lastly,  why  they 
are  committed;  and,  to  conclude,  what  you  lay  to  their  Charge. 
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welche  ohne  Schaden  fehlen  könnten,  nicht  gerade  an  Hänfong 
der  Ansdrncksmittel  zur  Hervorhebung  des  Sinnes.*)  Für  den 
rhetorischen  Pleonasmus  in  nnserm  Sinne^  hatte  man  andere  Be- 
nennungen. Aquila  Romanus  (H.  p.  34)  hat  luvwvjJiLiia^ 
communio  nominis.  ,,Utimur  autem  eo  genere  elocutionis, 
quotiens  uno  verbo  non  satis  videmur  dignitatem  aut  magnitudi- 
nem  rei  demonstrare,  ideoque  in  ejusdem  significationem  plura 
conferuntur,  ut  si  dicas:  prostravit,  adflixit,  perculit";  ebenso 
Mart.  Cap.  (H.  p.  482)  und  Isidor  (H.  p.  518),  der  (aus  Cic. 
in  Cat.  I,  8;  10)  citirt:  nihil  agis,  nihil  moliris,  nihil  cogitas;  und: 
non  feram,  non  patiar,  non  sinam.  Uebereinstimmend  hiermit 
Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  30):  'luvwvviLiLa  ös  bcttlv^  Srav  T(jS 
%agaQCTi]pi  öiacpopoig   ovo^iacrt,    ttJ    6xyvctf.LEL    ök   t6    aiJTo    drj^OTJcrt 

sein  Beispiel  (Dem.  p.  153):  ytvwo-xsTaL  f^iiv  -uäo  twv  Us^lv^lwv 

—   oTjx  (lyvozirat    6s  ijico  QsTTaXiWv  —  unonTsverai   d«  uno  0t]- 

ßalwv  ist  nicht  recht  passend,  weil  der  bezeichnete  BegriflF  seine 
Beziehung  wechselt.  Quintilian  (VIII,  4,  27)  bezeichnet  Häu- 
fungen des  Ausdrucks,  welche  der  amplificatio  dienen,  mit 
congeries  oder  dem  ähnlichen  o-x^va^-poto-^toe,  die  sich 
meist  in  der  Figur  einer  Steigerung  (incrementum)  darstellten; 
und  giebt,  wo  er  (IX.  3,  45)  der  Synonymie  erwähnt,  hierher 
gehörige  Beispiele,  wie:  quae  cum  ita  sint,  Catilina,  perge,  quo 
coepisti,  egredere  aliquando  ex  urbe:  patent  portae,  proficiscere 
(Cic.  in  Cat.  1,  5),  aber  ohne  terminus,  und  verlangt  von  der 
or-vvwwiLiLa  („alii  disjunctionem  vocant^),  dass  sie  auch 
phonetische  Figur  sei:  initia  quoque  et  clausulae  sententiarum 
aliis,  sed  non  alio  tendentibus  verbisjinter  se  consonant  z.  B.  (ex 
or.  in  Q.  Metellum):  dediderim  periculis  omnibus,  optulerim  in- 
sidiis,  objecerim  invidiae,  und:  vos  enim  statuistis,  vos  senten- 


*)  Tryphon  Q.  c)  definirt  so  z.  B.  den  Pleon.  als:  Xi^tg  fj  xa&dna^ 
jf  fiiQicC  w<r*  nUovd^ovCa,  welche  entweder  iei  naQuytoyov  (Otreg,  Cor. 
1.  c):  S  XiyiZM  xaiä  Traqayioyijv)  d.  h.  ^ih9  ^^  cc^ifj  id  nXiOvä^ov 
(xovca  z.  B.  xtXaive^ig  alfjta'  ov  yäq  i'yxHTa^  td  vi^og,  oder  exracig 
d.  b.  A^^  ixjHvofiivrj  naqä  rö  Cvvrjd-fg  z.B.  xakrjct^  &ilriff^,  odernaga- 
nX^qtOfiUf  d.  h.  A^5*5  ^*  mgiccov  naqaXufjißavo/iivrj  z.  B.  Udvdaqog^ 
a}  xal  xo^ov^AivoXXiav  avwg  idutxtv  (II.  2,  827),  6  yuq  xul  avvdefffiOQ 
ivd^die  n7.ioyd^ch 
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tiam  dixistis,  .V08  judicavistis.  —  *)  Cornificius  (IV,  28)  nennt 
diese  Figur:  interpretatio;  wenn  man  z.  B.  sage:  rempnblicam 
radicitus  evertisti,  civitatem  funditns  dejecisti,  so  wirke  dies  be- 
sonders: necesse  est  ejus,  qui  audit,  animum  commoveri,  quum 
gravitas  prioris  dicti  renovatur  interpretatione  verborum.  Solche 
„verba  cognominata"  fordert  Cicero  (Part.  or.  15)  für  die 
peroratio,  Aristoteles  (Rhet.  III,  12)  ericennt  ihnen  dramati- 
sche Lebendigkeit  zu.  Manche  Rhetoren  bezeichneten  dies  auch 
als  Tautologie,  wie  z.B.  Phoebammon  (Sp.  V.  III,  p.  46), 
was  Bd.  I,  p.  488  besprochen  wird.  Aquila  Romanus  (H.  p.  34) 
will  sie  so  von  der  Synonymie  unterscheiden  („differt  autem  por- 
exiguo"),  dass  sie  den  Begriff  Eines  Wortes  in  Form  mehrerer 
erklärenden  Worte  noch  einmal  bringe;  ihm  folgt  Hart.  Gap. 
(H.  p.  482).  Eustathius  bespricht  den  Gebrauch  der  Tauto- 
logie zu  Ilias  II,  57  (p.  173,  5):  (näh terra  6b  NeWopt  öivp  alöoq 
T^  niiya^oq  rs  cpuT]v  r  ayxtcrra  «CfJ^st,  und  bemerkt  ZU  Ilias 
13,  95  (p.  921,  42):  Ta-uTokoyiqL  x^arai  iv  n^  xoxjpoi  vioi  — 
'Ictäov  08  OTL  xai  äXXwq  to  xoxT$>o£  vbol^  öinkd^arai  xard  axiliuLa 

iitL/Lhovriq,  Die  ininiovri  bedeutet  eigentlich  nur  das  l&ngere 
Verweilen  bei  einzelnen  Punkten  der  Darstellung,  eine  Art  der 
sachlichen  Behandlung  des  Redestoffs,  also  keine  einzelne  Figur. 
Cornificius  (lY,  44)  übersetzt  sie  commoratio,  „quum  in 
loco  firmissimo,  quo  tota  causa  continetur,  manetur  diutius,  et 
eodem  saepius  videtur^,  und  zeigt,  warum  sie  nicht  Figur  sein 
kann:  „huic  exemplum  saus  idoneum  subjici  non  potuit,  propterea 
quod  hie  locus  non  est  a  tota  causa  separatus,  sicuti  membrum 
aliquod,  sed,  tanquam  sanguis,  perfusus  est  per  totum  corpus  ora- 
tionis.*  (cf.  Cic.  de  or.  III,  53;  or.  40;  Quint  IX,  2,  4;  De- 
metrius  «.  cp^i.  Sp.  V.  III,  p.  321;  Longin  (Sp.  V.  I.  p.  261); 
Hermog.  na^l  16.  Sp.  V.  II,  p.  321  sq.)**)  Man  bezeichnete  in- 
dess  vielfach  auch  einzelne  Stellen  als  smt^ovTJ,  die  so  als  Figur 


*)  Nach  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  75)  hatte  CaeciliuB  Yon  der  „Synonymie'* 
solche  Qleichkl&nge  nicht  gefordert;  damit  scheint  im  Widerspruch  Qu  int  iL  IX, 
3,  46.  Yermuthlich  benannte  Gaecil.  die  Synon.  auch  mit  dem  allgemeinen 
term.  Pleonasmus. 

**)  Eine  andere  Bezeichnung  giebt  Jul.  Victor  (ars  rhet.  H.  p.  433):  dictio- 
num  figurae  sunt,  cum  multiformis  se  yersat  orator,  ut  haereat  in  eadem  com- 
moreturque  sententia,  quod  Graeci  dicunt  xaiä  xov  aviov. 
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mit  Synonymia  gleichbedeutend  wird,  wie  z.  B.  Hermogenes 
(1.  e.)  das  Ti  i^oxjiiieifi  TL  ^jicro^Kisvi  welches  er  auch  als  «x  na- 
pa Ar A,TjA,otJ  ^icriq  benennt.*)  Als  cr%r\(Lia  öiavotaq  giebt  die 
m/iovi]  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  17);  als  crxrxfjux  Xb^swq  Ti- 
ber ius  (1.  c.  p.  74);  sie  ist  femer  bei  Anon.  itepl  o-xii^t.  (1.  c. 
p.  147);  Zonaeus  (1.  c.  p.  162);  Anon.  it.  o-x-  (1.  c.  p.  176); 
Anon.  des  Eckstein  (H.  p.  72);  Isidor.  de  rhet.  (H.  p.  521). 
Eustathius  (zu  II.  II,  102;  p.  181)  nennt  die  Wiederholung  des 
tfwxÄv:  xara  cr^fi^ia  sitLinoviiq;  ebenso  (zu  Od.  III,  108  p.  1459): 
wvTcixiq  slnwv  tü  iv^a.  Doppelt  findet  sich  bei  Phoebammon 
(Sp.  V.  III,  p.  47;  51)  die  im/novi^  als  Wortfigur  und  als  Sinn- 
figur,  yon  denen  nur  die  erstere  Synonyma  des  Begriffes  giebt: 

^tXaiovwv  ks^swv  iici(rr\q  to  ajjro  crri/iLaivo-uorwv,  tJ  xal  KoywVy  die 

letztere  Verschiedenes  herbeibringt,  um  Eins  zu  erklären:  no^hdov 

fXfpo^a  'jc^ayfjuarwrv,  slq   napaorTacriv   xai  Örihwcriv  Evoq,     Nur  die 

erstere  ist,  was  wir  rhetorischen  Pleonasmus  nennen,  die  andere 
ist  keine  Figur.  —  Ohne  wesentlichen  Unterschied  von  der  «w- 
^oin]  als  Figur  finden  sich  weiter  die  oben  erwähnten  termini 
(fvvat^poLcrfioq  und  congeries.  Die  Congeries,  nach  Quin- 
tilian  (VIII,  4,  27)  eine  Häufung  „verborum  ac  sententiarum 
idem  significantium^,  wie  (Cic.  p.  Lig.  3,  9):  quid  enim  tuus  ille, 
Tubero,  destrictus  in  acie  Pharsalica  gladius  agebat?  cujus  latus 
üle  mucro  petebat?  qui  sensus  erat  armorum  tuorum?  quae  tua 


•)  Bei  Berodian  (nsQi  axW-  Sp.  V.  III  p.  102)  ist  ix  TraqaXXijXov 
als  Figur  aufgeführt:  j^orav  dvo  Xi^i^g  enuXXriXXot  u&uJCt  id  uvxo  arifiaC' 
fovcatj  (äg  äri&d  le  xal  doX^x^v  cet.  Gellius  (N.  A.  13,  24)  gebraucht 
den  termiDTis  von  einer  massigen  Wiederholung;  quis  tarn  obtunso  ingenio 
est,  quin  intelligat,  jBa<r/  X&h  ovXi  X>v€tgs,  xai  Bdcx'  X&*,  V^*  mx^a  (IL 
n,  8;  VlII,  399)  verba  duo  idem  significantia  non  frustra  posita  esse  ix  na- 
(^aXXTJXoVy  nt  quidam  putant,  sed  hortamentum  esse  acre  imperatae  celeri- 
tatis.  Eustatb.  p.  98  (zu  IL  I,  254)  erklärt:  ^Cu  dl  cxni^a  ix  naqaXXri^ 
Xov^  5t&  dvo  Xi^ug  dfwv  xeiviat  TraqdXXriXoi,  nqofpoqa  fidvrj  dia^iqov- 
CTO*,  atjfiafvovcai  de  id  avTÖ'  olov,  &ävatov  ts  [löqov  «*  cet.  —  Bei 
Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  428  sq)  wird  als  neqijxöxfig  im  Sinne  des  rhe- 
torischen Pleonasmus  (cf.  Bd.  I,  p.  479)  angefahrt,  dass  man  xaid  Xil^t>v  wirke; 
niiraxq^ßff  xal  nXij&Bt'',  und  definirt:  Siaxqtß^  d'icit  ßqaxiog  dta- 
vtkjffiaxog  ^d-^xov  Kxxamg  —  nXtj&og  di  iaxh  notxtXwv  Svofjidxcjv  iao- 
xCfiwv  in(xv<fig  dg  x(vri<iiv  tj&ovg  (cf.  Ernesti  1.  techn.  Gr.  p.  83  s.  y. 
iiaxqj) 
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mens,  oculi,  manns,  ardor  animi?  quid  cnpiebas?  quid  optabas? 
—  ist  ähnlich  dem  o-ijva>poto-/io^,  welcher  „unins  mnltipli- 
catio^  sei,  während  sie  „congeries  plorinm  remm^«  Dagegen  ist 
der  o-uva^poco-^idf;  bei  Rntil.  Lup.  (H.  p.  4)  sowohl  „sin- 
golis  verbis^  als  „plurinm  verbornm  conjonctione^,  aber  nach  den 
Beispielen,  welche  Verschiedenes  zusammenstellen,  nicht  Fi- 
gnr;  ebensowenig,  wie  ihn  Garm.  de  fig.  (H.  p.  68)  ninunt: 
2uva^po£cr^io^.  Est  conductio  conque  gregatio;  cum 
adcnmnlo  res:  Malta  hortantur  me:  res,  aetas,  tempus,  amici, 
Concilium  tantae  plebis,  praenuntia  vatam,  oder  Anon.  Eckst. 
(H.  p.  75);  Alexander  (Sp,  V.  III,  p.  17);  Zonaeus  (1.  c. 
p.  162);  Anon.  ir.  a%,  (l.  c.  p.  176.)  Dagegen  ist  die  Figur  der 
^LÄTaßoXiJ  übereinstimmend  mit  der  Synonymia.  Aristoteles 
(Rhet.  lil,  12)  nennt  den  von  ihm  für  die  Öftere  Darstellung  der- 
selben Sache  geforderten  Wechsel  im  Ansdmck:  dvoiyxT\  öa  /llb^ 

TaßdKXsiv  To  aijTo  Kiyovraq.  (cf.  Dion.  Hai.  de  COmp.  vb. 
19;  ep.  ad  Pomp.  12,  wo  ^LsrapoA^Tj  .ist:  t6  nouclKov  rflq  y^oupilq.) 
Hiermit  übereinstimmend  wählte  Gaecilias  nach  Qaint.  IX,  3, 
38  den  terminus  für  die  Figur,  welche  bei  dem  Anon.  Eckst. 
(H.  p.  76)  als  schem.  dian.  definirt  wird:  ^naTaßohri  est  itera- 
tio  unius  rei  sub  varietate  verbornm,*)  z.  B.  Virg.  Aen.  2,  306: 
Sternit  agros,  stemit  sata  laeta  bovnmqne  labores.  Gic.  dir.  in 
Gaec.  §30:  Magnnm  crimen,  ingens  pecunia,  furtum  impudens, 
injuria  non  ferenda;  ebenso  z.  B.  Zonaeus  (Sp.  V.  III,  p.  168): 

^t«TaßoA.T]  iarrn*^  Srav  to  aojTo  voTj^ia  öiatpo^Q  i^ayys^SfJi  cet.; 

ähnlich.  Alexander  (1.  c.  p.  35);  Tiberius  (1.  c.  p.  76);  Anou. 
7t.  crx.  (1.  c.  p.  185);   das  Garm.  de  fig.  (H.  p.  70)  übersetzt 

/LL8Taßolri  mit  Variatio.  —  **) 


*)  Aebnlich  ist  auch  die  inifißaffig  in  demselben  Verzeicbniss  der  scbem. 
dian.  (H.  p.  72):  Inifißaa^q  est,  latine  quod  ite ratio  nuncupatur.  Gic.  (Cat. 
II,  9):  hone  vero  si  secnti  enint  sui  comites,  si  ex  urbe  exierint  desperatomm 
bominum  flagitiosi  greges.  Yermuthlich  bezeichnet  dies  Cicero  (or.  40):  »ut, 
quae  dixit,  iteret*',  und  (de  or.  53,  208):  „iteratio^ 

**)  Hierher  koonte  man  auch  ziehen  des  Beda  (U.  p.  610}  Schesis  ono- 
maton:  „multitmlo  nominum  conjunctorum ,  diverso  sono  unam  rem  significan- 
tium"  z.  B.  Jes.  I,  4:  Yae  genti  peccatrici,  populo  gra^i  iniquitate,  semini  ne- 
quam,  filiis  sceleratis.  Einigermassen  verschieden  hiervon  ist  die  <^^<r»g  ivo- 
fidtcjv  bei  Donat  (ars  gr.  III,  5,  2),  Diomed.  (p.  441);  Gharis.  (IV,  6,  12); 
(Isid.  (or.  I,  35,  13.)    (Die  cxi<r^g  des  Ps.  Rufinian  (H.  p.  61)  (adfictio 
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Wir  geben  noch  einige  Beispiele  zum  rhetorischen  Pleo- 
nasmus. A.  Gellins  (13,  24)  führt  ein  solches  an  als  „ex- 
aggeratio  speciosa'':  nämlich  verba  ^mnlta  ac  varia,  quae  nnam 
et  eandem  vim  in  sese  habent^ ;  —  ,,sed  qnia  cum  dignitate  ora- 
tionis  et  cum  gravi  verbomm  copia  dicnntur,  quamquam  eadem 
fere  sint  et  nna  sententia  cooriantnr,  plnra  tamen  esse  existi- 
mantnr^  vom  ,,H.  Gato  antiquissimns^,  die  er  citirt:  ,,qnoniam 
sunt  eloqnentiae  Latinae  tnnc  primnm  exorientis  Inmina  qnaedam 
sublnstria^ :  Tanm  nefarinm  facinns  pejore  facinore  operire  postn- 
las.  snccidias  hnmanas  facis.  tantas  trncidationes  facis.  decem  fn- 
nera  facis.  decem  capita  libera  interficis.  decem  hominibns  vitam 
eripis,  indicta  causa,  injudicatis,  indemnatis.  (Die  exaggeratio 
wird  als  Theil  der  peroratio  erwähnt  von  Sulpit.  Victor  inst, 
or.  (H.  p.  324)  =  amplificatlo.)  Es  ist  dies  Cicero's  Lieblings- 
figur, wie  z.  ß.  im  Eingang  der  or.  pro  Mur. :  preeor  —  ut  vestrae 
mentes  atque  sententiae  cum  populi  Romani  voluntatibus  suffra- 
giisque  consentiant  eaque  res  vobis  populoque  Romano  pacem, 
tranquillitatem ,  otium  concordiamque  afferat;  (vid.  or.  pro  Sulla 
cp.  XI:  Ego  consul  —  redemis)  und  er  weiss  sehr  wohl  darum» 
Tusc.  n,  12  sq.  heisst  es:  Asperum  est,  contra  naturam,  difficile 
perpessn,  triste,  durum.  —  Haec  est  copia  verborum,  quod  omnes 
uno  verbo  malum  appellamus,  id  tot  modis  posse  dicere!  Dann 
ib.  II,  20:  natura  nihil  habet  praestantius ,  nihil  quod  magis  ex- 
petat  quam  honestatem,  quam  laudem,  quam  dignitatem,  quam 
decns.  Hisce  ego  pluribus  nominibus  unam  rem  declarari  volo, 
sed  utor,  ut  quam  maxime  significem,  pluribus;  und  gleich  darauf: 
Atque  ut  haec  de  honesto,  sie  de  turpi  contraria:  nihil  tarn  tae- 
trum,  nihil  tam  aspemandxun,  nihil  homine  indignius;  in  Yerbin- 


ist  eine  anthypophora,  „qua  adversarionim  affectom  quemlibet  fingimus,  cni 
respondeamos.)*  —  Mancherlei  lediglich  durch  den  Inhalt  bedingte  Formen  der 
Darstellung  wurden  fälschlich  zu  Figuren  gemacht,  weil  sie  eine  Fülle  des  Sach- 
lichen enthielten.  So  die  dissipatio  (Gic.  de  or.  54.  207),  wozu  Qu  int. 
(IX,  3,  39)  als  Belsp.  (Virg.  Ge.  1,  25):  hie  segetes,  illic  veniunt  felicius  uvae, 
arborei  fetus  alibi;  ferner  die  diaXXay?j,  nach  Qu  int.  (IX,  3,  49)  „mizta 
quoque  et  idem  et  diversum  significantia^,  wie:  quaero  ab  inimicis  sintne  haec 
inyestigata,  comperta,  sublata,  extincta  per  me?  (Gic.  ex  or.  in  Q.  Met.),  und 
andere,  wie  ezpolitio,  Ixfpq ac^g  cet,  Arten  der  Beschreibung  und  Schil- 
derung, (cf.  Gic  de  or.  III,  53:  „illustris  explanatio  rerum*";  Gornif. 
rv,  42;  Hermogenes  (Sp.  V.  H,  p.  16  sq)). 
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dung  mit  der  Anaphora  (cf.  oben  Bd.  II,  1  p.  197).  —  Hom.  (Ilias 

11,  163)  ^'ExToga  6*  ix  ßsXiwv  xmay«  Zffvq  Sic  t«  xoWtj^  bk  t* 
dvÖi^oxTacriTiQ    ix  ^'  ac'^iaro^    ix   rs  xutfot^oij,    (Od.   11,  612  hat 

ähnliche  Häufung).    Gern  verwendet  sie  Aeschylus.    So  (Sept. 

Theb.  918):  Ao^cüv  ^taX*  d%w6^  h^  (xunroq  icpastiiiVKSL  6aixrri^ 
yooq,  a'VTocTTOVoq ,  ax^roirrj^ürv,  öctLOip^wv^  oiJ  <ptKoyoi^q^  irvuiwq 
6<xx^fv%iu)v  ix  x^^tvo^i  a  xhatofnivaq  fS-oru  fLLuinjpsL;  SuppUc.  794 
sq.:  *>]  'Ktcraoiqt  alyiKv^  dit^oqösiJXToq^  0£09pu>v,  Tt^ifd^aq,  yxyruaq 
«crpa,    ßa^    «rcü^ia   (üLa^^ri^o'yjcrd  (xol    —    (Der    £xuipide8    des 

Aristophan.  (Ran.  1154  sq.)  macht  sich  über  den  häufigen  Gre- 
brauch   der   Synonyma   bei   Aesch.   lustig.);    Soph.  (Aj.   308): 

s^sT^  —  xo^LTjv  dit^X^  ov\j6^l  (TvXkaßwv  X^P^j  (ib.  287):  Tt  %^/ii-OL 
6^q,  kiaq;  rl  ttJx»6'  äxKT\Toq,  otj'^'  x5«'  dyyiKwv  xAiij^aig, 
aKpoyiudq  nstgav,    otjtb    toxj  x^rJwv  ordh'Xiyyoq]  —  Schiller 

(Don  Carl.)  Ich  stehe  ganz  Ohr  —  g^z  Auge  —  ganz  Ent- 
zücken —  ganz  Bewunderung;  (ib.):  In  angebomer  stiller  Glorie, 
mit  sorgenlosem  Leichtsinn,  mit  des  Anstands  schulmässiger  Be- 
rechnung unbekannt,  gleich  ferne  von  Verwegenheit  und  Furcht, 
mit  festem  Heldenschritte  wandelt  sie  die  schmale  Mittelbahn 
des  Schicklichen,  unwissend,  dass  sie  Anbetung  erzwungen,  wo 
sie  von  eignem  Beifall  nie  geträumt;  Immermann  (Alexis):  Ich 
sehne  mich,  ich  dürste,  schmachte,  lechze  nach  Fesseln,  Schran- 
ken, Ladung,  Frage,  Spruch.  —  Racine  (Ath.)  Vous  savez  pour 
Joad  mes  ägards,  mes  mesures;  que  je  ne  cherche  point  k  venger 
mes  injures;  que  la  seule  äquitö  r^e  en  tous  mes  avis.  (ib.): 
qu'il  vous  donne  ce  roi  promis  aux  nations,  —  votre  espoir, 
votre  attente;  Massillon  (sur  Taumöne) :  Hälas!  on  donne  dans 
un  spectacle  pro&ne  des  larmes  aux  aventures  chimäriques  d'un 
personnage  de  theätre,  on  honore  des  malheurs  feints  d'une  v6- 
ritable  sensibilitö:  on  sort  d'une  repr6sentation  le  coeur  encore 
tout  6mu  du  röcit  de  l'infortune  d'un  höros  fabuleux:  et  un 
membre  de  Jösus-Christ,  et  un  hMtier  du  ciel,  et  votre  fr^re 
que  vous  rencontrez  au  sortir  de  lä  couvert  de  plaies,  et  qui 
vous  veut  entretenir  de  Texces  de  ses  peines,  vous  trouve  insen- 
sible? et  vous  d6tournez  vos  yeux  de  ce  spectacle  de  religion, 
et  vous  ne  daignez  pas  Tentendre:  et  vous  Fäoignez  mSme  ru- 
dement,  et  achevez  de  lui  serrer  le  coeur  de  tristesse.  —  Shakes- 
peare (K.  Henr.  IV,  P.  L  2,  4)  P.  Henr. :  This  sanguine  coward,  this 
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bed-presser,  this  horse-back-breaker,  this  hage  hill  of  flesh  — 
Fal.  Away,  you  starveling,  you  elf-skin,  you  dried  neat's-tongne, 
buH'B-pizzle,  you  stock-fish  —  0,  for  breath  to  utter  what  is  like 
thee!  —  you  tailor's-yard,  you  sheath,  you  bow-case,  you  vile 
stending  tuck.  —  (cf.  Bd.  1,  p.  484);  Milton  (Par.  L.  II,  317  fg.) 
the  KlQg  of  Heav'n  hath  doom'd  this  place  our  dungeon  —  to 
remain  in  strictest  bondage  —  under  th'  inevitable  curb,  reserved 
bis  captive  multitude;  (ib.  332)  what  peace  will  be  giv'n  to  us 
enslaved,  but  custody  severe,  and  stripes,  and  arbitrary  punish- 
ment  inflicted?  And  what  peace  can  we  return,  but  to  our  power 
bostiüty  and  hate,  untamed  reluctance,  and  revenge  —  Dickens 
(Pickw.  21):  A  silent  look  of  affection  and  regard  when  all  other 
eyes  are  turned  coldly  away  —  the  consciousness  that  we  pos- 
8688  the  sympathy  and  affection  of  one  being  when  all  others  have 
deserted  us  —  is  a  hold,  a  stay,  a  comfort  in  the  deepest  af- 
ffiction,  which  no  wealth  could  purchase,  or  power  bestow.  — 
DieHäufong  der  Ausdrucksmittel  kann  auch  in  Antithesen  be- 
stehn,  wie  Cic.  (ep.  ad  Att.  II,  21):  0  spectaculum  uni  Crasso 
jacundum,  caeteris  non  item!    Soph.  (Trach.  471  sq.):  sitat 

(TB /JLavpdvw  ^ir]Ti]V  9poi;<njo'av  ^VTjTa  xoi3x  dyvwiLiova,  icdv 

croi  (ppdcrw  Ta^'r]^fi^,  oijöa  x>p'vt\)o/iLat,  Schiller  (Wall.  T.): 
Denn  Krieg  ist  ewig  zwischen  List  und  Argwohn.  Nur  zwi- 
schen Glauben  und  Vertrauen  ist  Friede.  Um  den  Begriff 
eines  ächten  Dieners  Christi,  eines  Apostels,  kräftig  herauszustel- 
len, häuft  Paulus  Antithesen  (1  Gor.  4,  10;  12):  Wir  sind  Narren 
um  Christi  willen,  ihr  aber  seid  klu^  in  Christo,  wir  schwach, 
ihr  aber  stark;  ihr  herrlich,  wir  aber  verachtet.  Man  schilt  uns, 
80  segnen  wir;  man  verfolgt  uns,  so  dulden  wir  es;  man  lästert 
uns,  80  flehen  wir.  — 

Wenn  der  Sinn  nicht  eines  einzelnen  Begriffs,  sondern  eines 
Gedankens  durch  den  rhetorischen  Pleonasmus  hervorgehoben  wer- 
den soll,  so  wiederholen  denselben  statt  der  Satzglieder  entweder 
in  einem  Parallelismus  synonyme  Sätze,  oder  es  bestätigen  und 
heben  ihn  Sätze  entgegengesetzten  Inhalts  in  einer  Antithesis. 

So  Theognis  (147):  'Ev  di  öiaxaioinivii  (jrvXXrifiöriv  itdcr'  ocy^n] 
'oTiv.  «a«  da  t'  ocvijp  dya^roq,  KijyvB,  öiTcaioq  «oJv.  (ib.  465) :  'A^a9' 
cjptrij  Tptßou,  xoci  croi  ra  Öixaia  91V  Icrrw,  ^ijd«  crs  vatdru)  x«^)- 

do?,  St*  aicrx^ov  «tj.    Cic.  (Lael.  XXII)  Plerique  perverse  habere 
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talem  amicum  volant,  qnales  ipsi  esse  non  possnnt,  —  qoaeqne 
ipsi  non  tribannt  amicis,  haec  ab  iis  desiderant.  (ib.  VI):  Qoi 
esset  tantns  fructus  in  prosperis  rebas,  nisi  haberes  qui  illis  aeqne 
ac  tu  ipse  gauderet?  Adversas  vero  ferre  diffieile  esset  sine  eo, 
qni  illas  gravins  etiam  quam  ta  ferret.  Schiller  (Spaz.):  Ini 
stillen  Gemach  entwirft  bedeutende  Cirkel  Sinnend  der  Weise  — 
beschleieht  forschend  den  schaffenden  Geist,  Prüft  der  Stoffe  Ge- 
walt —  der  Magnete  Hassen  und  Lieben,  Folgt  durch  die  Lfifte 
dem  Klang  —  folgt  dorch  den  Aether  dem  Strahl,  Sacht  das 
vertraute  Gesetz  in  des  Zufalls  gransenden  Wundern  —  Sucht 
den  ruhenden  Pol  in  der  Erscheinungen  Flucht.  Körper  und  Stimme 
leiht  die  Schrift  dem  stummen  Gedanken  —  Durch  der  Jahr- 
hunderte Strom  trägt  ihn  das  redende  Blatt.  Da  zerrinnt  vor 
dem  wundernden  Blick  der  Nebel  des  Wahnes  —  Und  die  Gebilde 
der  Nacht  weichen  dem  tagenden  Licht.  Platen  (Pilgr.  v.  St 
Just):  Gönnt  mir  die  kleine  Zelle,  weiht  mich  ein  —  mehr  denn 
die  Hälfte  dieser  Welt  war  mein.  Das  Haupt,  das  nun  der 
Scheere  sich  bequemt  —  mit  mancher  Krone  war's  bediademt. 
Die  Schulter,  die  der  Kutte  nun  sich  bückt  —  hat  kaiserlicher 
Hermelin  geschmückt.  Palleske  (Schill.  Leb.):  Leben,  da  ge- 
meines, verächtliches  Gut,  wenn  du  nichts  bist,  als  Verdauen  und 
Schlafen;  du  unschätzbares,  köstliches  Gefäss,  wenn  du  den  In- 
halt bewahrst,  der  die  Freude  und  Wohlthat  der  Menschheit  ist! 
Der  Biograph  soll  Schiller's  Tod  erzählen.  Der  Biograph  soll 
erzählen,  wie  Schiller  starb.  Wohlan.  Bacine  (Ath.)  entwickelt 
den  Gedanken:  La  foi  qut  n'agit  point,  est-ce  une  foi  sincere? 
in  den  Versen:  Du  zele  de  ma  loi  que  sert  de  vous  parer?  Par 
de  steriles  voeux  pensez-vous  m'honorerP  Quel  fruit  me  revient- 
il  de  tous  vos  sacrifices  P  Ai-je  besoin  du  sang  des  boucs  et  des 
g^nissesP  Pascal  (Pensees):  U  y  a  assez  delumiftre  pour  ceux 
qui  ne  d^sirent  que  de  voir,  et  assez  d'obscuritä  pour  ceux  qui 
ont  une  disposition  contraire.  U  y  a  assez  de  clartö  pour  öclai- 
rer  les  61us,  et  assez  d'obscuritä  pour  les  humilier.  II  y  a  assez 
d'obscuritä  pour  aveugler  les  r^prouv^s,  et  assez  de  dartö  pour 
les  condamner  et  les  rendre  inexcusables.  —  S'il  n'y  avait  point 
d'obscuritö,  Thomme  ne  senürait  pas  sa  cormption.  SMl  n'y  avait 
point  de  lumiöre,  Thomme  n'espörerait  point  de  remMe.  Shakesp. 
(Haml.  III,  2):  What  to  ourselves  in  passion  we  propose,  the 
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passion  ending,  doth  the  pnrpose  lose  —  The  violeace  of  either 
grief  or  joy  iheir  own  enactares  will  themselves  destroy:  Where 
joy  most  revels,  grief  doth  most  lament;  —  Grief  joys,  joy  grie- 
7es,  on  siender  accident;  und  weiter:  The  great  man  down,  yoa 
mark,  bis  favonrite  flies;  —  the  poor  advanc'd  makes  friends  of 
enemies;  und:  For  who  not  needs  shall  never  lack  a  Mend  — 
and  who  in  want  a  hoUow  friend  doth  try,  directly  seasons  him 
his  enemy.  — 

Die  Figur  des  rhetorischen  Pleonasmus  zeigt  sich  formgebend 
für  die  hebräische  Poesie  und  Sprachkunst;  sie  ist  zumeist  ein 
direkter  Parallelismus  (der  sog.  parallelismus  membrorum), 
nicht  selten  ein  indirekter  als  Antithesis.  Jes.  Sirach  (Gp.  3): 
Der  Herr  will  den  Vater  von  den  Kindern  geehret  haben  —  und 
was  eine  Mutter  den  Kindern  heisst,  will  er  gehalten  haben.  Wer 
seinen  Vater  ehret,  dess  Sünde  wird  Gott  nicht  strafen  —  und 
wer  seine  Mutter  ehret,  der  sammelt  einen  guten  Schatz.  —  Des 
Vaters  Segen  bauet  den  Kindern  Häuser  —  aber  der  Mutter  Fluch 
reisset  sie  nieder.  Den  Vater  ehren  ist  deine  eigene  Ehre  — 
und  deine  Mutter  verachten  ist  deine  eigene  Schande.  —  Es 
wird  durch  solchen  Parallelismus  eine  Art  von  Gedankenmaass  in 
den  Ausdruck  gebracht  (cf.  oben  Bd.  II,  1.  p.  145  sq.:  Parisa,  Iso- 
cola), über  welches  die  Bindung  der  Bede  auch  in  den  Psalmen 
nicht  hinausgeht.  —  *) 


*)  V^ir  bemerkten,  dass  der  rhetorische  Pleonasmus  sowohl  als  H&ufung 
einzelner  Begriffe  wie  als  Parallelismus  von  Sätzen  sich  auch  io  Antithesen 
darstelle.  Es  geschieht  dies,  wenn  das  Verweilen  bei  einem  Begriff  oder  Ge- 
danken entweder  zu  einer  Yergleichnng  und  Gegenüberstellung  seiner 
Terschiedenen  Merkmale  und  Seiten  unter  einander  führt,  oder  zu  einer  Yer- 
gleichung  und  Abgr&nzung  in  Bezug  auf  andere  naheliegende  Begriffe  oder  Ge- 
danken. Die  H&ufnng  der  Darstellungsmittol  wird  so  auf  negativem  Wege  ge- 
wonnen. Nun  führt  jeder  Kontrast,  beruhe  er  auf  einem  sachlichen  Unterschied 
oder  auf  einem  begrifflichen  (Gegensatz,  an  sich  auch  zu  einer  Verstärkung  des 
Ausdrucks,  weil  er  das  Eine  auch  noch  durch  sein  Anderes  zur  Vorstellung 
bringt,  und  man  findet  desshalb  vielfach,  auch  bei  den  Neueren,  eine  beson- 
dere Figur  des  Antitheton,  des  Gontrast^s,  der  Antithese  (vid.  z.  B. 
Adelung  dtsch.  Styl.  Bd.  I,  p.  468,  476;  Richter,  Rhetorik  p.  104;  Gott- 
Bchall,  Poetik,  Bd.  I,  p.  214);  aber  die  Entgegensetzung  ist  an  sich  nur  eine 
Art  von  Begriffsbestimmung,  und  bedarf,  um  ReOefigur  zu  werden,  einer  beson- 
ders hervortretenden  und  nicht  schon  durch  den  Inhalt  geforderten  Formimng. 
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Besonders   nachdracklich   tritt   der   Gedanke   hervor,    wenn 
ansser  dem  Parallelismns  der  Sätze  auch  eine  Häufung  einzelner 


Da  diese  aber  sehr  yerschiedener  Art  sein  kann,  so  bezeichnet  „Antithesis" 
nichts  Bestimmtes  als  Redefignr  und  muss  als  solche  in  Wegfall  kommen.  Vor- 
handen ist  sie  z.  B.  in  der  phonetischen  Figur  des  Isocolon  (cf.  oben  II,  I 
p.  14*7  sq.),  in  der  Wortfigur  der  Antimetabole,  in  den  Sinnfiguren  des 
Paradoxon,  Oxymoron,  der  Litotes  cet.  Anaximenes  (Sp.  Vol.  I) 
p.  212  sq.)  führt  aus,  dass  es  schon  ävtCd-Bta  seien,  wenn  sich  Wörter  ent- 
gegengesetzten Sinnes  in  demselben  Satze  ^den,  ohne  dass  der  Satzsinn  sie 
in  Gegensatz  zu  einander  bringt,  wie  dMxw  yotq  o  nXovatog  xal  tvdaC- 
ficüv  TM  nivr^Tt  xal  iviBsT;  ebenso,  wenn  der  Satzsinn  Thatsachen  angiebt, 
welche  in  einem  Gegensatz  stehn,  ohne  dass  der  Wortausdruck  diesen  herror- 
bebt,  wie:  iyut  fiev  tovtov  voaovvxa  i&iQantvaa^  oSiog  i*  ifjbol  fnyCatmv 
xaxwv  aXiiog  yiyovtv^  doch  sei  am  schönsten  das  äyTtd-ixov  xa%  dfA^dnga, 
xal  xatä  ripf  dvvafiiv  (nach  dem  Gedanken)  xal  xaxd  xijv  ivOfiaaCav  (nach 
dem  Ausdruck),  wie:  ov  ydq  iCxaiov  tovtov  [Uv  tu,  ifiä  ix^vxa  nXovTtiVj 
ifjii  Ss  ra  dvra  nqoiifiivov  ovxoi  nxiox^vHV'  In  der  That  ist  hier  in  phone- 
tischer Beziehung  die  Figur  eines  Isocolon  und  Homoeoteleuton ;  wie  Cicero 
(or.  XIX)  mit  Bezug  auf  die  epideictischen  Reden  der  Sophisten  sagt:  terba 
ita  disponunt  ut  pictores  varietatem  colorum,  paria  paribus  refemnt,  adversa 
contrariis,  saepissimeque  similiter  extrema  definiunt,  und  auch  die  noetische 
Figuration  zeigt  sich  in  dem  Parallelismus  der  Sätze;  beide  Formirungen  aber 
sind  doch  nur  zufallig  mit  der  Antithesis  des  Satzinhalts  verbunden,  welche  in 
den  beiden  ersten  Beispielen  des  Anaxim.  es  überhaupt  zu  keiner  Figuration 
bringt.  Wenn  also  z.  B.  Cicero  (or.  XXXIX)  die  Antitheta  bezeichnet: 
cum  cumulantur  contrariis  relata  contraria,  so  liegt  die  Figur  in  der  Häu- 
fung, nicht  aber  in  der  logischen  Beschaffenheit  des  Gehäuften.  —  Quintilian 
ist  auch  in  Zweifel,  ob  die  Antitheta  als  Redefiguren  zu  betrachten  seien  (IX, 
2,  100  sq.)  (wo  ich  bei  der  Lesart  „non^  statt  „quoque*'  (Halm)  bleibe):  „nescio 
an  orationis  potius  quam  sententiae  sit.^  Die  Beispiele,  welche  er  (IX,  3,  81) 
für  das  Contrapositum  (auch  contentio;  dvTid-iTOv)  giebt,  gehören  zum 
rhetorischen  Pleonasmus:  „vicit  pudorem  libido,  timorem  audada**;  ,non  nostri 
ingenii,  testri  auxili  est*';  „dominetur  in  contionibus,  jaceat  in  judicüs".  Er 
sagt  dann,  dass  man  sehr  passend  als  eine  Unterart  die  distinctio  betrach- 
ten könne,  die  (IX,  3,  65)  auch  nagad^aOToXif  heisse  (vid.  But  Lup. 
(H.  p.  5)  und  Carm.  de  fig.  (H.  p.  67)),  überh.  subdistinctio.,  z.  B.  cum 
te  pro  astuto  sapientem  appelle»,  pro  confidente  fortem,  pro  inliberali  diligen- 
tem,  aber  auch  hier  erkennt  er,  dass  es  sich  eigentlich  nur  um  eine  Begriffs^ 
bestimmung  handele:  quod  totum  pendet  ex  finitione  ideoque  an  figura  slt  du- 
bito.  (Ps.  Rufin.  übers,  nuqad.  mit  discriminatio.  (H.  p.  53))  —  Hermo- 
genes  {mql  %vq,  Sp.  V.  n,  p.  236  sq.)  (und  ebenso  Anon.  Sp.  V.  III,  p.  112) 
nimmt  das  dvTC&BTOy  in  einem  beschränkteren  Sinne  und  unterscheidet  et 
Ton  dem  ivaviCov  der  Philosophen  als  ein  cxtjfMt  ^tiToq^xdv  to€  Xdyov^  wel- 
ches einen  nur  erdachten  Gegensatz  aufstellt,  um  den  eigentlichen  (bedanken 
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Begriffe  herbeigefOhrt  wird,  und  sich  diese  nun  in  Form  von  ein- 
ander anch  in  der  Stellung  entsprechenden  Satzgliedern  gegen- 


mehr hervortreten  zu  lassen.  Ist  also  z.  6.  der  Gedanke:  Inndri  rjfjiiqa  i<n(, 
iil  no^ffcat  tdde,  so  wäre  das  dvj(&€TOv :  „bI  fiiv  yikq  ^ri  ^v  rifiiga,  äXXu 
fv^y  Xawg  ix(l^^  j^^  nomv'y  aber  dadurch  wird  an  der  Sache  nichts  geändert, 
imd  Hermogenes  selbst  erkennt  den  rhetor.  Pleonasm.  in  der  Figur,  wenn  er 
sie  nennt:  n^^yog  dtnXaeyd^vnv  ndvia  rov  ^noxitf$€VOv  vovv^  und  er- 
vigt:  ^navidg  jov  ärnd-irov  ifjg  nqoideBiag  negur^g  ovarig.'  —  Des 
Rutil.  Lupus  (H.  p.  19)  schwer  verständliche  Angaben  der  Arten  des  Anti- 
theton,  kommt,  wie  die  klare  des  Quintilian  (IX,  3,  81),  der  jene  vor 
Augen  hat  (IX,  2j  101),  auf  die  von  uns  angegebene  Unterscheidung  innerhalb 
des  rhetorischen  Pleonasm.  hinaus :  Vergleichung  und  Entgegenstellang  einzelner 
Begriffe  und  vollständiger  Aussagen.  Er  bezeichnet  1)  Entgegenstellung  ein- 
xelner  Begriffein  einzelnen  Aussagen  theils  in  Bezug  auf  verschiedene  Sub- 
jekte (wie:  Alter  eorum  erat  in  dando  benignus,  alter  in  accipiendo  astutus), 
theils  in  Bezug  auf  dasselbe  Subjekt  (wie:  Tunc  facile  multis  opitukbar,  nunc 
jam  me  ipsum  tuen  vix  possum);  2)  die  innerhalb  desselben  (zusammenge- 
setzten) Satzes  entsprechende  Entgegenstellung  einzelner  Aussagen  (wie:  Non 
ille  stnltitia  aut  furore  impulsus  tarn  graves  labores  frustra  subibat,  sed  ex  acer- 
bitate  laboria  jucundos  voluptatis  fructus  sibi  parabat);  3)  die  Entgegenstellung 
von  vollständigen  Gedanken  in  ganzen  Sätzen  (wie:  Nobts  primis  dii  immortales 
fruges  dederunt:  nos,  quod  soll  accepimus,  per  omnes  terras  distribuimus  cet). 
In  ähnlicher  Art  scheint  bei  Cor nificius  die  Antithese  als  Gontentio  (IV,  15) 
Entgegenstellung  einzelner  Begriffe  zu  bedeuten,  in  der  Beweisart  des  Gontra- 
rivm  (IV,  18)  Entgegenstellung  von  Sätzen;  (Cicero  (de  or.  III,  53)  hat  con- 
tentio  und  auch  (ib.  54;  part  or.  21)  contrarium.)  und  so  theilt  Tibe- 
rius  (Sp.  V.  m,  p.  78)  nach  der  Art  der  Darstellung  ein:  ävxCd-axov  ^  xarä 
xwlovy  ij  xajä  XH^iv,  —  Als  Art  eines  Parallelismus  wird  das  Antitheton  be- 
:rachtet  bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  29),  Mart.  Gap.  (H.  p.  480);  paria  paribus 
opponuntur  und  bei  Isidor  (ib.  p.  518:  sententiae  pulchritudinem  faciunt). 
Nach  logischen  Gesichtspunkten  unterscheidet  die  Arten  des  Antith.:  Zonaeus 
(8p.  VoL  III,  p.  169) ,  der  in  conträre  und  contradiktorische  Antith.  eintheilt ; 
Alezander  (ib.  p.  36),  der  zu  diesen  noch  solche  mit  bloss  unterschiedenen 
Begriffen  fagt  (wie  iiidaax^g  y^dfifiaxa^  iyu^  di  i^ofTwv)];  Anon.  neqt 
0)|77ju.  (ib.  p.  186);  Herodian  (ib.  p.  98).  Unbestimmt  bleibt  Carm.  de  fig. 
(H.  p.  64),  welches  Oppositum  übersetzt;  Eustath.  p.  154,  35;  731,  25; 
Ps.  Rufin.  (H.  p.  51),  der  es  contrarium  vel  oppositio  nennt.  Für  sich 
steht  die  Eintheilung  des  Theo phrast  bei  Dion.  Hai.  (de  Lys.  jud.  14): 
dvtCd-€C$g  d'  itfiif  Tqm(ag^  öiav  zm  avx($  zd  ivuvxta,  1j  xm  ivavxCq)  xu 
tthü^  ij  Toig  ivttvt(oi,g  ivavxta  nqoxaxriyOQTjd-cCfj ,  welche  die  möglichen  Stel- 
longen  der  Begriffe  zu  einander  angiebt,  aber  die  Antithesis  als  Redefigur 
luefat  trifft  —  Den  tenninus  Antithesis  gebrauchte  man  überwiegend  als  Be- 
zeichnung dnes  Status  causae  (z.  B.  Hermog.  Sp.  n.  p.  139,  so  auch  zu  ver- 
stehen bei  Ps.  Plut  de  Vit  H.  173)  aber  nicht  selten  z.  B.  bei  Alezander  steht 
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Überstellen.  Der  Art  ist  z,  B.  Cicero  (in  Verr.  IV,  52;  von  ihm 
selbst  citirt  or.  50):  Gonferte  hanc  pacem  cum  illo  belle,  hqjns 
praetoris  adventum  cum  illius  imperatoris  yictoria,  hujus  cohortem 
impnram  cum  illius  exercitu  invicto,  hujus  libidines  cum  illius 
continentia:  ab  illo,  qui  cepit,  conditas,  ab  hoc,  qui  constitutas 
accepit,  captas  dicetis  Syracusas.  Demo8thenes(de  cor.  p.  315; 
citirt  von  Herrn og.  ««pi  /ns?^.  Sp.  Vol.  II,  p.  439  als  „xaxon^fi« 
ocvTi^fiTov**):  BÖiöaarxsq  ypa^L/aara ,  ey(jü  d'  icpoirwv ,  e r« A»8ie, 
syw  <f  iT8Xo\j/LLr\v.  8ypa^i^iaT«xj«5 ,  iyw  <f  ixxXi\(riaiov,  sT^trayw- 
VLO-TBiq,  iyw  <5'  c^ffiJpouv,  i^EitLXTBq,  iyw  d'  «criJptTTov.     (Demetr. 

de  eloc.  (Sp.  V.  III,  p.  316)  findet  zwar  in  dieser  „otvrt^ÄO-*^« 
etwas  Spielendes,  wie  (p.  315)  er  überhaupt  an  Theopompus  Be- 
zeichnung der  Freunde  Philipps:  „o?vdpo9ovot  6i  tt\v  qnjcriv  ov- 
T«^,  otvdpoÄopvot  Tov  Tpoitov  Tjcrai;"  den  Satz  begründet:   ra  6b 

dvTL^BTXx.  xal  icapo^iota  iv  Talg  tcb^loöoiq   <p8XJX,T80V]    entfernt 

man  aber  die  Worte  i^^iitiicTag,  iyw  <5'  iarupiTTov  nach  Spengel 
(Vol.  IL  Praef.  p.  XVIII)  als  späteren  Zusatz,  so  ist  nichts  Spie- 
lendes vorhanden.)  Schiller  (W.  Tod  II,  2):  Eng  ist  die  Welt, 
und  das  Gehirn  ist  weit;  Leicht  bei  einander  wohnen  die  Ge- 
danken, Doch  hart  im  Räume  stossen  sich  die  Sachen;  Wo  Eines 
Platz  nimmt,  muss  das  Andre  rücken;  Wer  nicht  vertrieben  sein 
will,  muss  vertreiben.  TJhland  (Sang.  Fluch):  Der  König,  furcht- 
bar prächtig,  wie  blut'ger  Nordlichtschein,  die  Königin,  süss  und 
milde ,  als  blickte  Vollmond  drein.  Corneille  (Cid.  III,  4) :  Malgrö 
des  feux  si  beaux  qui  troublent  ma  colöre.  Je  ferai  mon  possible  k 
bien  venger  mon  pere;  Mais,  malgrä  la  rigneur  d'un  si  cruel  devoir, 
Mon  unique  souhait  est  de  ne  rien  pouvoir.  Pascal  (Pens^es): 
Enfin  qu'est-ce  que  Thomme  dans  la  natureP  ün  n^ant  a  T^gard  de 
l'infini,  un  tont  äT^gard  du  n6ant,  un  milieu  entre  rien  et  tout. 
Shakespeare  (Caes.  III,  2):  Had  you  rather  Caesar  were  living  and 


er  aach  zur  Bezeichnung  der  Figur  des  Antitheton.  —  Es  versteht  sich  im 
Uebrigen,  dass  die  Yergleichung,  deren  negative  Art  das  Antitheton  ist, 
ebensowenig  Figur  ist,  wie  dies.  Bei  Quint  (IX,  2,  100)  wird  diese  compa- 
ratio  als  Figur  erwähnt,  zu  der  als  Beisp.  citirt  wird  (VIII,  4,  10)  Gic  Gat 
I,  7:  Servi  mehercules  mei  si  me  isto  pacto  metuerent,  ut  te  metuunt  omnes 
ciTes  tui,  domum  meam  relinquendam  putarem.  Jul.  Ruf.  (H.  p.  47)  definirt 
richtig  die  äviCd-caig  als  comparatio  rerum  atque  personamm  inter  sa 
contrariarum,  nud  nennt  sie  desshalb  auch  cvyxQ^a^g,  — 
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die  all  slave8,  than  Caesar  were  dead,  to  live  all  freemen?  — 
id.  (M.  Ado,  II,  1):  He  that  hath  a  beard  is  more  than  a  yonth, 
and  he  that  hath  no  beard  is  less  than  a  man;  and  he  that  is 
more  than  a  youth  is  not  for  me;  and  he  that  is  less  than  a  man, 
I  am  not  for  him.  —  Allerdings  wirkt  hier  die  mit  der  Häufang 
der  sich  auf  einander  beziehenden  Begriffe  verbundene  Ueberein- 
Stimmung  in  deren  Anordnung  leicht  als  leere  Künstelei,  über 
die  Persius  (Sat.  1,  85)  sich  ärgert:  „Für  es"  ait  Pedio.  Pe- 
dius  quid?  crimina  rasis  librat  in  antithetis;  wie  sie  sich 
auch  bei  Cicero  findet,  wie  (p.  Mil.  16):  Quem  igitur  cum  omnium 
gratia  (interimere)  noluit,  hunc  voluit  cum  aliquorum  querella? 
quem  jure,  quem  loco,  quem  tempore,  quem  impune  non  est 
ausus,  hunc  injuria,  iniquo  loco,  alieno  tempore,  periculo  capitis 
non  dubitavit  occidere?  —  Lästig  wird  die  Häufung  von  Anti- 
thesen, wenn  sie  aus  keiner  Fülle  der  Vergleichungspunkte  er- 
wächst, sondern  nur  einen  und  denselben  mit  veränderten  Aus- 
drücken wiederholt,  wie  z.  B.  bei  V.  Hugo:  „Vous  savez  que 
le  bon  Dien  est  pour  moi  le  grand  faiseur  d'antith^ses.  II  en  a 
fait  une,  et  des  plus  compl^tes,  en  faisant  Mannheim  ä  cötä  de 
Worms.  Ici  la  citä  qui  meurt,  lä  la  ville  qui  nait;  ici  le  moyen- 
&ge  avec  son  unitä  si  harmonieuse  et  si  profonde,  lä  le  goüt  clas- 
sique  avec  tont  son  ennui.  Mannheim  arrive,  Worms  s'en  va,  le 
pass^  est  ä  Worms,  Tavenir  est  k  Mannheim.  — 

Eine  pleonastische  Häufung  der  Ausdrucksmittel,  um  einen 
Begriff  hervorzuheben,  findet  auch  statt,  wenn  zu  dessen  gewöhn- 
licher Bezeichnung  noch  eine  Bestimmung  gefügt  wird,  welche 
ihm  allgemein  und  wesentlich  zukömmt,  ohne  doch  von  dem 
besonderen  Satzsinn  gefordert  zu  werden.  Es  gehören  hierher 
die  termini  der  Epexegesis  und  des  Epitheton  ornans,  der 
ersteren  natürlich  nur  in  dem  Sinne,  dass  sie  eine  selbstver- 
ständliche Erläuterung  giebt,  wie  z.  B.  bei  Ovid  (Met.  I,  170); 
hac  iter  est  superis  ad  magni  tecta  tonantis  regalemque  do- 
mum.  (cf.  Bd.  I,  p.  481  sq.)  Auch  das  Epitheton  bezeichnet 
nicht  bloss  adjektivische  sondern  auch  substantivische  Zusätze, 
wie  z.B.  bei  Aristoteles  (Rhet.  III,  3),  wo  er  als  Ursache  des 
frostigen  Stils  u.  A.  angiebt:  iv  roXq  inL^iroiq  r6  tJ  ^laxpol« 
Tj  dxalpoiq  -^  icxmvolq  xp^o'^«*,  den  Alcidamas  also  tadelt,  weil 
er  statt  lö^ra  sagt:  t6v  a5yp6v  iS^ivTct,  aber  auch  statt  vo/novq: 

112.  2 
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Toi3^  Twv  «dX*«'jyv  ßacriKBtq  vo/Lio-uq,    statt  xXaÖOK;:    Tcilq  ttJ^  tj^^ 

xXdSon;  cet ;  Macrobius  (Sat.  VI,  5)  nennt  so  aach  Gomposita, 
wie  vitisator  (Virg.  Aen.  VII,  179)  und  alleinstehende  Antonoma- 
sieen,  wje  Mnlciber  (ib.  VIII,  724),  wogegen  freilich  Donatus 
(III,  6,  2)  lehrt:  ijci^eTov  est  praeposita  dictio  proprio  nomini. 
Nam  antonomasia  vicem  nominis  snstinet,  epitheton  antem 
nnnquam  est  sine  nomine,  nt:  dira  Gelaeno  (Virg.  III,  211)  et: 
diva  Camilla  (ib.  XI,  657).  Von  den  verschiedenen  Zwecken, 
denen  das  Epitheton  dienen  kann  (Diomed.  (a.  gr.  p.  455)  un- 
terscheidet: „omandi  ant  destmendi  ant  indicandi  cansa^;  Ps. 
Donat  (zu  Ter.  Enn.  II,  3,  32:  bonae  felicitates  omnes  adver- 
sae):  discretionis,  proprietatis,  ornatns),  kommt  hier  nnr  der  des 
Schmuckes  in  Betracht,  denn  nur  dieser  erscheint  als  Pleonas- 
mus.   Solche  Epitheta   ornantia  meint  Aristoteles  (Rhet. 

III,  3),  wenn  er  Urtheilt:  iv  /nev  ydp  noiricrsL  ic^rXEi  ydka  Xbx)" 
Xüv  (Uias  IV,  434)*^«t«eZi',  iv  de  A/oycj)  toc  /luv  aw^iSÄfcrTepa  cet; 
Hermogenes  («epi  16,  Sp.  V.  II,  p.  364):  yk\}X8ia  yd^  hii^u; 
xal  tJ  öid  TWV  iici^iTWV  ovo/LidTWV,  oiov  dysTB  di]  w  Moijorai 
^lysLat.  xal  xar  ax}Tr\v  ös  Ti^v  Tcoaifriv  q>'va'ei  oyjorav  ykvxsiav 
napd  Tov  uWov  koyoVy  excpaivsrai  rd  iict^BTa  xai  y\\jx\jT9^ 
nwt;  oWa,  xai  nXeLOX^a  «oioiJiTa  ti]!»  tjdorfiv.  (Da  gleich  darauf 
Stesichorus  als  ortpdöpa  r^ötjq  in  den  Epithetis  erwähnt  wird,  ist 
vielleicht  die  citirte  Stelle  in  den  frgm.  des  Stes.  XIV,  44 :  «y«» 
MoTücra  KiyeL\  — )  Bei  dem  Ps.  Plutarch  (de  vit.  et  poes. 
Hom.  17)  finden  sich  die  Epitheta  dieser  Art  als  Tropen  erwähnt, 
in  der  Begränzung  aufgefasst,  dass  sie  bei  Homer  für  Nomina 

propria  Stehn  können:  noKKri  öi  io-Tiv  aijrw  xai  if  tiüv  e«t>e- 
Twv  sxjnopla,  auB^  olxsiwq  xai  icpocrtpuwci  tolq  'vitoxet/iiaifOK;  tjp- 
^locr^ifi'a  6m'a/niv  Lcrr\v  bxbl  Tolq  xvpioc«;  6vof±0K,(rLV  cScracfp  twv 
Pbwv  Bxdcrru)  Iölolv"  Tivd  n^ocrr\yo^Lav  fl'poo'Tt^^O'i ,  Toi»  A/a  fxi\- 
TLBTr[V  xai  t5i};tpp«^LaTT|v,  xai  tqv  ^BXlov  ojitfipiova,  xai  T(yv 

^AicdWcüra  ^oTpoo;  xaXwv,  Ebenso  fasst  Quintilian,  wie  oben 
(Bd.  II,]1,  p.  42)  bemerkt,  das  Epitheton  ornans  als  Tropus  der 
Antonomasie,  wenn,  wie  er  selbst  (VIII,  6,  43)  beschränkt,  es 
von  seinem  Hauptworte  getrennt  ist  und  für  sich  dessen  Bedeu- 
tung trägt,  womit.Servius  (ad  Aen.  II,  171)  fibereinstimmt:  Tri- 
tonia  antonomasivum  est,  i.  e.  vice  nominis  ponitur,  quia 
proprium  estMinervae:  nam  epitheta  sunt,  quae  variis  possnnt 
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vel  personis  vel  rebus  apponi.  Der  Art  ist  also  z.  B.  was  Aelian 
(Var.  bist.  IV,  20)  erzählt:  ol  "AßdrjpiTcxt  ixdXouv  t6v  Aij^noxpiTov 
^iXocroKpiav,  rov  ös  U^wrayd^av  Aoyov^  Wenn  SOlche  Epi- 
theta für  ihr  Hauptwort  gebraucht  werden  kOnnen,  so  gründet 
sich  dies  darauf,  dass  sie  dessen  wesentliche  und  allgemeine  Be- 
stimmung sind,  nicht  durch  einen  einzelnen  Satzsinn  ihm  zuge- 
führt; und  so  kann  es  vorkommen,  dass  das  angewandte  Epithe- 
ton dem  zufälligen  Sinne  seines  Satzes  sogar  widerspricht,  wie 
in  Achills  zorniger  Anrede  (Uias  I,  122):  'Arye/di]  xu'dto-T«,'  cptXo- 
xTsavwTuTe  ndvTwi^  oder  wenn  von  der  schmutzigen  Wäsche 

es  heisst  (Od.  6,  26):  SL^iara  /aiv  rot  ocBiTac  dxTiöia  aiyaKo-' 
BVTOL  (\ide  auch  Ilias  16,  160;  Od.^3,  266.)  oder  wenn  der  wach- 
same Drache  soporiferum  papaver  (Virg.  Aen.  IV,  486)  zur 
Nahrung  erhält.  Die  verständige  Rede  würde  solche  Epitheta  als 
unzweckmässig  zu  meiden  haben,  und  die  Alten  weisen  sie  dess- 
halb  den  Dichtern  zu,  wie  z.  B.  auch  Qu  int.  (VIII,  6,  40):  or- 
nat  epitheton;  eo  poetae  et  frequentius  et  liberius  utuntur. 
Doxopater  (Rhet.  Hom.  in  Aphth.  progymn.  bei  Walz,  rhet.  gr. 
V.  II,  p.  231)  warnt  vor  ihrem  Gebrauch  im  dtiiyri^ia:  inl^ara 
6b  (SWep  o  ^AXactöd/LKxg  'vy^ov  iö^wTa  <pi\(riy  ocai  "O/LiTi^oq  yaka 
K8\)x6vy  xai  7n%o\jQ  ^iwwxoiQ'  rl^^^t  yd^  ^^^  ro\)Twv  xai  ro 
9nj^i<yv  /iiovov,  ä  noiiirLXjl<;  /libv  lölu,  wq  iva^yH  t«  xai 
tiÖsa  xäl  «xJ^fi^e^T),  rotq  pT]T090't  da  dXXoTpia,     (cf.  auch 

Demetr.  ««pi  ip/n,  Sp.  V.  III,  p.  288).  —  In  der  Poesie  der  Inder 
belästigt  uns  die  Fülle  solcher  Epitheta.  Wenn  es  noch  ge- 
mässigt in  der  Sakuntala  heisst  (üebers.  von  E.Meier):  „Hast 
du,  Herzbewohnerin,  mein  Herze,  Das  an  dich  nur  dachte, 
m  Verdacht,  Dann  verwundest  du,  o  Schöngeaugte,  Nochmals 
den,  den  Liebe  schon  verwundet;  so  dünkt  uns  doch  z.  B.  in 
NaI  und  Damajanti  (Rückert)^zu  viel:  „Die  Königstochter  — 
die  schOngewimperte,  schöngehaarte,  die  schöngehüftete,  gUeder- 
zarte,  der  strahlende  Frauenedelstein^,  oder:  „die  gUederzart- 
wuchsige,  Vollmondangesichtige,  Gewölbtaugenbrauenbogige,  Sanft- 
lächelredewogige.^  —  Eioige  Beispiele  sind:  Hör.  (od.  III,  17, 10): 
Gras  foliis  nemus  multis  et  alga  littus  inutili  demissa  tempestas 
ab  Euro  stemet;  Virg.  (A.  V,  520):  Aerias  telum  contorsit  in 
auras;  Hör.  (od.  I,  4,  4):  prata  canis  albicant  pruinis;  (ib.  I, 
17,  16):  tibi  copia  manabit  opulenta.    Bei  Homer  heisst  es 
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Ilias  6,  380:  aKXai  T^cücxt  siJicXoxa/iioi,  Ilias  22,  449:  -n  <?  arüriq 
ö/Liwriariv  stJitXoTtcliiiocai  ^L8rr]Tj<Ja,  vorher  (442):  a^Lq)i«o- 
XiOiaLv  cTJÄXoxa^Lot^,  Od.  5,  125:  s'U'xXiOxaiiLoq  AT|^tT|TT|p» 
ib.  390:  ajjnloxainog  'Ewq,  ib.  7,  41 :  'A^tJvti  Eij-xk.  ib.  6, 135: 
xovjyT^crn;  cijäX,.  cet.  80  ohne  ersichtlichen  Unterschied  von  Wei- 
bern: e^'^wvoc,  9cahhL^w\fOQ^  Xsuxwksvoq^  b-uxo/lioq  U,  a.  UebergaDg 
der  Epitheta  zu  Namen  ist  häufig,  so  Od.  1,  8:  ^Tits^tovoq  'HßXiow; 
ib.  24:  övcro^iffvou  ^Tns^iovoq;  ^E^/niiq  (Od.  8,  335)  ist  öiaxTo^oq, 
auch  (ib.  1,84)  *Apyet9ovTr]? ,  Dias  2,  103  heisst  es:  Zsjjq  6w7u 
(cxfJjtTpoaO  ÖiaxTop^j^  {xpyßtqKJvr-rj,  Od.  10,  331:  x^x)(r6p^aiciq  apyst- 
cpovrriQ;  ähnlich  ist  es  mit  iwoo-lyaioq  u.  a.  Schiller  (Glocke): 
Und  drinnen  waltet  Die  züchtige  Hausfrau  —  Und  füllet  mit 
Schätzen  die  duftenden  Laden,  Und  dreht  um  die  schnur- 
rende Spindel  den  Faden,  Und  sammelt  im  reinlich  geglätte- 
ten Schrein  Die  schimmernde  Wolle,  den  schneeigten  Lein. 
Göthe  (Mignon):  Im  dunkeln  Laub  die  Gold- Orangen  glühn. 
Florian:  Partout  dans  ses  ^tats  on  se  livrait  en  proie  aux  trans- 
ports  6clatants  d'une  bruyante  joie.  Milton  (P.  L.  IV,  257  sq.): 
umbrageous  grots  and  caves  Of  cool  recess,  o'er  which  the 
mantling  vine  Lays  forth  her  purple  grape,  and  gently  creeps 
Luxuriant:  mean  while  murm'ring  waters  fall  Down  the  slope 
hüls,  dispersed,  or  in  a  lake,  That  to  the  fringed  bank  with  myrtle 
crown'd  Her  crystal  mirror  holds,  unite  their  streams.  — 

Wird  uns  die  Vorstellung  eines  Begriffs  nicht  durch  Nennung 
des  ihn  unmittelbar  bezeichnenden  Wortes  gegeben,  sondern  durch 
Verwendung  weiterer  Darstellungsmittel,  welche  ihn  nach  seinen 
besonderen  Merkmalen,  Eigenschaften,  nach  seinem  Wesen  und 
Verhalten  kennzeichnen,  so  ist  dies  die  Figur  der  Periphrasis. 
Wir  erwähnten  derselben  oben  (Bd»  II,  1  p.  49  sq  ),  sofern  sie  durch 
Hervorhebung  einer  Theilvorstellung  eine  zur  Synecdoche  gehö- 
rige ästhetische  Figur  werden  kann,  wie  sie  denn  auch  viel- 
fach, z.  B.  von  Quintilian  (VIII,  6,  61),  den  Tropen  zugerechnet 
wurde,  und  früher  (Bd.  I,  p.  478;  480;  485  sq.)  als  einer  gram- 
matischen Figur.  Den  an  diesen  Stellen  gegebenen  Nachwei- 
sungen ist  hinzuzufügen:  Alexander  (Sp.  Vol.  III,  p.  32),  bei 
dem  sie  o-xtf/iia  Xe£,8wq  ist;  Phoebammon  (1.  c.  p.  47):  „««pt- 
<p^acrig  iariv  i^/LiTivsla  6ia  it}^8i6vwv  to-u  öid  fXL&q  hli^Ewq  (rrnnou' 
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vo/Lievou'^ ;*)  Tiberius  (Ic.  p.75);  Zonaeus  (1.  c.  p.  I70);Anon. 
(ittpl  o-x^jAi.  0-  c.  p.  187.);  6e.  Choerob.  (1.  c.  p.  251)  der  sie 
als  nggicrcrri  q>^d<riq  bezeichnet.  (Er  unterscheidet  bei  dieser  Ge- 
legenheit: (p^aoriQ,  ite^Kp^acriQ,  /LisTd^ppacrK;,  (jxapdcp^ao-tq,) 
sxfp^acriQy  dvTifppacrK;^  crxj^ucppacriQ,)  Comificius  (IV,  32) 

nennt  sie  circnitio;  Cicero  (de  or.  111,54)  (vielleicht):  cir- 
cumscriptio  (cf.  Quint.  IX,  3,  91);  Carm.  de  fig.  (H.  p.  70): 
circumlocutio;  ebenso  Donat.  (ars  gr.  III,  6,  2);  Diom.  (p.  455 
sq.);  Char,  (IV,  4,  10);  Beda  (H.  p.  614);  Isid.  (or.  I,  36,  15). 
Beispiele  sind:  Cicero  (p.  Mil.  10)  Fecerunt  id  servi  Milonis  (di- 
cam  enim  aperte  non  derivandi  criminis  causa,  sed  ut  factum 
est)  nee  imperante  nee  sciente  nee  praesente  domino,  quod  suos 
quisque  servos  in  tali  re  facere  voluisset;  statt:  interfe- 
cerunt  Clodium.  Lucret.  (I,  1013)  Nee  mare,  nee  tellus,  nee 
coeli  lucida  templa.  Nee  mortale  genus^  nee  Divum  Cor- 
pora sancta  Exiguum  possent  hora!  sistere  tempus.  Virg. 
(Ecl.  I,  21):  qjio  saepe  solemus  Pastores  ovium  teueres  depel- 
lere  fetus.  id.  (Aen.  II,  126):  Bis  quinos  siletille  dies.  Hom. 
(Ilias  II,  851):  Ua^\ay6%'wv  6'  tJ^sIto  U'vXiai/iiivBoq  Xaaiov 
XTlp..  Ear.  (Hec.  712):  aXX*  slcro^w  ydp  to'Cöb  dao-ÄcJroxj 
diiiiaq  'kya^iBfnvovoq,  Soph.  (Oed.  T.  1183):  ü/  <p(i5(;,  tsKeu^ 
TaZov  a»  ^pocrßXci{;a*^tfc  vw,  ocrriq  ite^acr/uat  qnJ^  t'  acp'  wv  o\) 
X9'^v^  ^ryv  olq  t'   oij  X9'^'^'  6/lli\wv,  o'vq  ts  /l*  oijx  sösiXTa- 

i'ttfv.  Schiller  (Teil):  Landsmann,  tröstet  ihr  mein  Weib,  wenn 
mir  was  Menschliches  begegnet.  Ders.  (Fiesko):  Andreas, 
der  abgelebte  Andreas,  dessen  Rechnung  mit  der  Natur 
vielleicht  übermorgen  zerfallen  ist.  Klopstock  (Frfih- 
lingßf.):  Vergieb  auch  diese  Thräne  dem  Endlichen,  o  Du, 
der  sein  wird!  Racine  (Phfedre):  Prends  garde  que  Jamals 
l'astre  qui  nous  öclaire  Ne  te  voie  en  ces  lieux  mettre 
nn  pied  tömiraire.  Voltaire:  Tels  au  fond  des  forSts  pr6- 
cipitant  leurs  pas,  Ces  animaux  hardis,  nourris  pour  les 
combats,  Fiers  esclaves  de  l'homme  et  n6s  pour  le 
carnage,    Pressent   un  sanglier  etc.     Shakesp.  (K.  Rieh.  II 

*)  Phoeb.  nennt  auch  die  ijtC^qaaig  als  pleonastisch ,  welche  nach 
Nennung  eines  Gesammtbegriffs  noch  einen  Theil  folgen  lasse,  wie:  SXog  b  ^d- 
^0$  ^X^f,  xui  6  dilva  6  cxoXaffnxög.  {yioqog  hier  wohl  gleich  forus  (■=  fo- 
nun),  wie  bei  Hör.  ep.  I,  16,  57.) 
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A.  II,  2)  Mas,  poor  dake!  the  task  he  undertakes  Is  nnmbe- 
ring  sands,  and  drinking  oceans  dry;  statt  is  impossible. 
id.  (ib.  A.  ni,  2):  when  the  searching  eye  of  heaven  is 
hid  Behind  the  globe,  and  lights  the  lower  world,  Then 
thieves  and  robbers  ränge  abroad  nnseen,  In  mnrders  and  in 
outrage  bloody  here;  Bnt  when  from  nnder  this  terrestrial 
ball  He  fires  the  proud  tops  of  the  eastern  pines,  And 
darts  his  light  throngh  every  guilty  hole,  Then  mnrders 
^  stand  bare  and  naked. 


2.    Steigerung  der  Ausdrücke. 

Der  rhetorische  Pleonasmus  wiederholt  denselben  Sinn  mit 
wechselndem  Ausdruck;  er  wirkt  also  durch  Häufung  und  Fülle. 
Energischer  wird  die  Wirkung,  wenn  die  Ausdrucksmittel  nicht 
gleichwerthig  neben  einander  stehn,  sondern  von  den  schwächeren 
übergehn  zu  stärkeren,  denn  dann  beruht  sie  nicht  mehr  auf  dem 
längeren  Verweilen  der  Vorstellung  bei  dem  Gegenstande,  sondern 
darauf,  dass  an  dem  Anwachsen  der  Bezeichnungen  die  Grösse 
und  Bedeutung  des  Sinnes  bestimmter  ermessen  wird,  und  dass 
auch  die  Absicht  einer  Steigerung  zum  Bewusstsein  kommt.  We- 
niger berechnend,  mit  natürlicher  Kraft  wirkt  die  Steigerong, 
wenn  sie  den  Sinn  sogleich  in  einen  stärksten  Ausdruck  zu  klei- 
den sucht.  Unsere  Erregtheit  sorgt  dann  nicht  um  die  Ange- 
messenheit der  gewählten  Bezeichnung,  sondern  um  deren  Stärke, 
und  sie  genügt  sich  erst,  wenn  ihr  Ausdruck  über  jene  hinaus- 
geht und  so  auch  empfanden  wird.  Wir  nennen  die  erstere  Art: 
Incrementum,  die  letztere:  Hyperbel. 

Das  Incrementum  führt  Quintilian  (VIII,  4,  3)  auf  als 
eine  Art  der  amplificatio,  ati'^^o-i^:  Incrementum  est  poten- 
tissimum,  cum  magna  videntur,  etiam  quae  inferiora  sunt.  Id 
aut  uno  gradu  fit  aut  pluribus,  et  pervenit  non  modo  ad  sum- 
mum,  sed  interdum  quodammodo  supra  summum  z.  B.  Gic.  (Verr. 
V,  66):  Facinus  est  vincire  civem  Bomanum,  scelus  verberare, 
prope  parricidium  necare:  quid  dicam  in  crucem  tollere?  Bei 
Gregorius   Cor.  (Sp.  V.  III,  p.  225)  heisst  diese  Figur  ««aaj- 

wie  Od.  7,  36:    rcDv  viiq  cJxelat  Cüü-fil  «repoi;  ij«  Wrj^a,  oder  Illas 
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22,  134:   ot^i9l  08  x^^^^Q  ikd/iinsTO  BLX8\oq  ol\j}^  tJ  «ujiofj  al^o- 

/Liivox)  y\  nl]8\to\j  dvLovTOQ.    Als  Diit  der  Epanxesis  gleichbe- 
deutend nennt  Anon.  Eckst,  (schem.   dian.  bei  Halm  p.  74)  die 
'T«ep>«<rt€;  bei  Cicero  (de  or.  III,  54)  scheint  diese  Figur  mit 
progressio  bezeichnet.  —  Beispiele  sind:  Göthe  (Epilog): 
Nun  glühte  seine  Wange  roth  und  röther 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Muth,  der,  früher  oder  später, 
Den  Widerstand  der  stumpfen  Welt  besiegt, 
Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordrängt,  bald  geduldig  schmiegt, 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fromme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 
Schiller  (Kab.  u.  L.):  Neid,  Furcht,  Verwünschung  sind  die  trau- 
rigen Spiegel,  worin  sich  die  Hoheit  eines  Herrschers  belächelt  — 
Thränen,  Flüche,  Verzweiflung  die  entsetzliche  Mahlzeit,   woran 
diese  gepriesenen  Glücklichen  schwelgen,  von  der  sie  betrunken 
aufstehen  und  so  in  die  Ewigkeit  vor  den  Thron  Gottes  taumeln. 

—  Dem.  (Phil.  II,  p.  73)  orav  ouV  ^it]x«>'  ij/luv  oc/iLfiXetv  i^ou- 
ata  yiyvriTai  tu)v  cru^ipotWvTtov,  ^itj«!*  axoTj?]>'  Sri  toojt'  «9' 
xy/ndt;  iorriv  i/aoxj  ^T]<^e  toij  ösivoq^  ai\X^  wvtoi  icdvr8<;  6^aiT8  xai 
ru  8l6f\r8^  opylXojjq  tcol  t^oxsIq  ij/iidq  BorsorPai  vo/lu^w.  Eur. 
(Hipp.  1026):  o/Li%njiLU  rwv  crwv  /iLipco^'  aipao-^at  yd/iiwv  ^it^fJ* 
av  PeXiiaai  ^iijö'  av  sv^voiav  ka^slv.     Hor.  (od.  HI,  3,  1)  :  Justum 

et  tenacem  propositi  virum  Non  civium  ardor  prava  jubentium, 
Non  Yultus  instantis  tyranni  Mente  quatit  solida  neque  Auster, 
Dux  inquieti  turbidus  Hadriae,  Nee  fulminantis  magna  manus 
Jovis;  Si  fractus  illabatur  orbis,'Impavidum  ferient  ruinae.  Plaut 
(Capt.  III,  1,  ]):  Miser  homo'st,  qui  ipse  sibi,  quod  edit,  quaerit, 
et  id  aegre  invenit;  sed  ille  est  miserior,  qui  et  aegre  quaerit 
et  nihil  invenit;  ille  miserhnu'st,  qui  cum  esse  cupit,  quod  edit, 
non  habet.  Geschraubt  bei  V eile j.  (II,  67):  id  notandum  est, 
fuisse  in  proscriptos  uxorum  fidem  summam,  libertorum  mediam, 
servorum  aliquam,  filiorum  nullam.  Racine  (Britt.):  Bemords, 
craintes,  p6rils,  rien  ne  m'a  retenue;  J'ai  väincu  ses  m^pris;  j'ai 
d6tournö  ma  vue  Des  malheurs  qui  dfes  lors  me  furent  annonc^s : 
J'ai  fait  ce  que  j'ai  pu;  ib.  Burrh.:  Et  qui  de  ce  dessein  vous 
inspire  Tenvie?    N6r.:  Ma  gloire,  mon  amour,  ma  süretä,  ma  vie. 
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Moliöre  (rAvare):  Der  Geizige  ruft:  Je  suis  perdu,  je  suis  as- 
sassiü^;  on  m'a  coupä  lagorge:  on  m'a  därobä  mou  argent;  und 
weiter:  G'en  est  fait;  je  n'en  puls  plus;  je  me  meurs;  je  suis 
mort;  je  suis  enterrö.  Dickens  (A  Tale  of  two  Cit):  The  time 
went  very  slowly  on,  and  Mr.  Lorry's  hope  darkened,  and  bis 
heart  grew  heavier  again,  and  grew  yet  heavier  and  heavier  every 
day.  The  third  day  came  and  went,  the  fourth,  the  fifth.  Five 
days,  six  days,  seven  days,  eight  days,  nine  days.  Shakesp. 
(Mach.  IV,  1):  I  conjure  you,  by  that  which  you  profess,  Howe'er 
you  come  to  know  it,  answer  me:  Though  you  untie  the  winds, 
and  let  them  fightAgainst  the  churches;  ibough  the  yesty  waves 
Gonfound  and  swallow  navigation  up;  Though  bladed  com  be 
lodg'd,  and  trees  blown  down;  Though  Castles  topple  on  their 
warders'  heads;  Though  palaces,  and  pyramids,  do  slope  Their 
heads  to  their  foundations;  though  the  treasure  Of  nature's  ger- 
men  tumble  all  together,  Even  tili  destruction  sicken,  answer  me 
To  what  I  ask  you.  — 

Die  Byperbel  wurde  meist  zu  den  Tropen  gezählt  (cL  Bd.  II, 
1  p.  30,  32;  Bd.  II,  2.  p.  2)  und  definirt  als  ein  Ausdruck,  der 
über  die  Wahrheit  hinausgehe  und  Unmögliches  aussage.  So 
Tryphon   («.  rpo«.  Sp.  V.  III.  p.  198):  'T««p/3oA»ti  iom  «ppaort^ 

wie  Uias  13,  837:  tjx^  <5'  d/nKpoTe^wv  Jxer'  ai^epa  xat  Ato^  oevydq] 
und  Diphilos:  „citi  alo'X9olq  yuvatxd«",  r]V  6  ococri^p  «^iA/rjo-sv 
ojjöe  nwTCOTs'  nap  ?]<;  rov  aprov  rq  xiiwv  oiJ  hafxßdvBi^  [XEKawa 
S  ovTWiif  wars  xai  iioleXv  (fxoToq^  und  DemetriuS  («.  ßp^i.  ib. 
p.  290):  «acra  ^liv  o\jv  i5ÄfipßoA*i]  dötjvaToq  iariv.  Aehnlich 
Anon.  n.  Tpo«.  (ib.  p.  211);  Greg.  Gor.  (ib.  p.  221);  Kokondr. 
(ib.  p.  237);  Georg.  Ghoerob.  (ib.  p.  252);  Ps.  Plut.  (vit. 
Hom.  71).  Bei  Gornificius  (IV,  33)  heisst  die  Figur  super- 
latio;  bei  Gicero  (de  or.  III,  53):  augendi  miauendive  causa 
veritatis  superlatio  atque  trajectio;  (or.  40):  „supraferet 
quam  fieri  possit";  (top.  c.  11):  „aliquid,  quod  fieri  nuUo  modo 
possit,  augendae  rei  gratia  dicatur  aut  minuendae , *  quae  hyp er- 
hole dicitur";  bei  Macrobius  (sat.  IV,  6):  nimietas;  Quin- 
tilian  (VIII,  6,  67)  nennt  Hyperbolen:  decens  veri  super- 
jectio;  ähnlich  Jul.  Rufin.  (H.  p.  47);  Beda  (ib.  p.  615);  Do- 
natus  (III,  6,  2);  dlctio  fidem  excedens;  Gharisius,  der  sie  als 
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tropu8  aufiuhrt  (IV^  4,  13)  und  als  Schema  dianoeas  (IV,  7,  7); 
Diomedes  (p.  457  P.);  Isidorus  (I,  36,  21).  — 

Die  Hyperbel  zeigt  sich  als  ein  Streben  nach  Steigerang  des 
Ausdrucks,  welches  unmittelbar  an  der  Darstellung  des  Sinnes 
selbst  hervortritt,  so  dass  an  Stelle  angemessener  und  genauer 
Bezeichnungen  möglichst  hohe  Grade  von  Erscheinungen  aus  der 
hervorzuhebenden  Begriffssphäre  angegeben  werden.  Es  ist  schief, 
die  Hyperbel  als  Ueberschreitung  des  Wahren  und  Möglichen  zu 
fassen,  denn  sie  hat  an  sich ^ mit  dem  objektiven  Thatbestande 
nichts  zu  thun,  ist  nicht  Uebertreibung,  die  als  unwahr  oder 
lächerlich  zurückzuweisen  wäre,  wie  auch  Isidor  (I.e.)  (zu  Virg. 
A,  3,  423:  sidera  verberat  unda)  bemerkt  :4„hoc  modo  ultra  fidem 
aliquid  augetur,  nee  tarnen  a  tramite  significandae  veritatis  er- 
ratur,  quam  vis  verba  quae  indicantur  excedant,  ut  voluntas  lo- 
quentis,  non  fallentis  appareat.**  (cf.  Qu  int.  VIII,  6,  74.)  Die 
bekannte  Anekdote,  welche  u«  A.  Cicero  (Tusc.  1,  42)  erzählt, 
giebt  also  keine  rhetorische  Hyperbel:  E.  Lacedaemooiis  unus, 
cum  Perses  hostis  in  conloquio  dixisset  glorians:  Solem  prae 
jaculorum  multitudine  et  sagittarum  non  videbitis:  In  umbra  igi- 
tur,  inquit,  pugnabimus;  ebensowenig  gehören  z.  B.  die  Aufschnei* 
dereien  hierher,  durch  welche  Shakespeare  (K.  Henr.  IV,  3,  1) 
Glendower  charakterisirt:  I  can  call  spirits  from  the  vasty 
deep,  worauf  Percy:  Why,  so  can  I,  or  so  can  any  man;  But  will 
they  come,  when  you  do  call  for^them?  Glend.  Why,  I  can  teach 
you,  cousin,  to  command  the  devil.  Percy:  And  I  can  teach  thee, 
coz,  to  shame  the  devil,  By  telUng  truth.^)  Dagegen  ist  es  Hy- 
perbel, wenn  es  bei  Schiller  (Fiesko)  heisst:  Ich  weiche  um 
keines  Haares  Breite,  oder  bei  Göthe  (Faust):  Setz'  Dir 
Perräcken  auf  von  Millionen  Locken,  Setz  Deinen  Fuss 
auf  ellenhohe  Socken,  Du  bleibst  doch  immer,  was  Du  bist, 
oder  wenn  Percy  bei  Shakesp.  (1.  c.)  sagt:  in  the  way  of  bar- 


*)  Wenn  Uebertreibung  in  Bezeichnang  des  Inhalts  nicht  schon  Hyperbel 
ist^  80  entsiebt  diese  andrerseits  auch  nicht  durch  blosse  Steigerung  mittelst 
grammatischer  Formen  oder  besonderer  Wörter,  mit  welchen  die  Sprache  sie  aus- 
druckt, auch  wenn  sie  eine  „veritatis  superlatio**  enthielte,  etwa  augens,  wie 
bei  Göthe  (Faust):  Monate  lang,  des  grossen  Werkes  willen,  Lebt  er  im  all  er- 
stillsten Stillen;  oder  minuens  (ib.):  Denkt  ihr  an  mich  ein  Augenblick  - 
chen nur  3  dann  nämlich  ist  keine  Figur  vorhanden. 
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gain,  mark  ye  me,  I  '11  cavil  on  the  ninth  part  of  a  hair; 
obwohl  der  Ausdruck  den  Sinn  gar  nicht  erreicht,  ihn  durch  die 
gewählten  Worte  vielmehr  nur  mit  Lebhaftigkeit  hervorhebt.  Denn 
der  Sinn  ist:  ich  weiche  gar  nicht;  mach'  dich  so  gross,  als 
immer  möglich,  du  bleibst  doch  derselbe;  ich  will  Alles  be- 
kritteln; woneben  freilich  richtig  ist,  dass  das  Ausgesprochene 
weder  wirklich  ist,  noch  wirklich  werden  soll.  Soll  durch  die 
Hyperbel  komische  Wirkung  erreicht  werden,  so  bietet  sich  aller- 
dings far  diese  in  der  Uebertreibung  des  Inhaltes  ein  geeignetes 
Mittel,  denn  diese  Carikirung  der  Steigerung  im  Ausdruck  erhei- 
tert durch  Darstellung  eines  erhabenen  Nichts  oder  belustigt  durch 
das  Missverhältniss  der  Gradangabe  zur  Bedeutung  des  Sinnes. 
So  sagt  etwa  bei  Platen  (Verhängnissv.  Gabel)  Mopsus:  0  Ga- 
bel, du  bist  in  der  Hand  mir  jetzt,  der  plutonische,  grässliche 
Zweizack!  Jetzt  könnt  ich  mit  dir,  in  titanischer  Kraft,  aufga- 
beln als  Kugel  den  Erdball,  Ihn  laden,  und  dann  todtschiessen 
mit  ihm  die  gestirnten  Armeen  des  Himmels !  —  Dann  Schmuhl : 
Was  ich  will,  vermag  ich  auch.  Den  Mond  vom  Himmel  zieh' 
ich,  wenn  es  mir  beliebt.  Als  Negromant,  und  als  ein  zweiter 
Archimed  Nehm'  ich  der  Erde  Hemigloben  in  die  Hand!  Mopsus: 
Die  Hemigloben  allenfalls,  worauf  man  sitzt.  Schmuhl:  Die  ohne- 
dem. Der  ew'gen  Sphären  Harmonie  Sperr  ich,  wie  ihr  die  Nach- 
tigall, in  Käfige.  Mopsus:  Sprich  doch  von  dir  bescheidener,  o 
Crusoe!  — *)  Dickens  (Our  Mutual  Friend  I,  eh.  V)  beschreibt 
so  Wegg's  Verkaufsstand:  this  stall  of  Silas  Wegg's  was  the 
hardest  little  stall  of  all  the  sterile  little  stalls  in  London.  It 
gave  you  the  face  —  ache  to  look  at  bis  apples,  the  stomach  — 
ache  to  look  at  his  oranges,  the  tooth  —  ache  to  look  at  his  nuts; 
und  dessen  Abmagerung  (IV,  14):  So  gaunt  and  haggard  had  he 
grown  at  last,  that  his  wooden  ley  showed  disproportionate,  and 


*)  Der  komischen  Uebertreibung  bei  Platen  (Romant.  Oed.):  , Schon 
plätschert  herab  sein  Zährenerguss,  Und  dem  Haidegefild  droht  Sündfluthschmach ! 
Wo  entdeck'  ich  des  Heils  noachidischen  Kahn?'  kommt  die  ernste  bei  S  hak  es  p. 
(J.  Caes.  I,  1)  allerdings  gleich:  Assemble  all  the  poor  men  of  your  sort:  Draw 
tbem  to  Tiber  banks,  and  weep  your  tears  Into  the  Channel,  tili  the  lowest 
stream  Do  kiss  the  most  exalted  shores  of  all. 
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presented  a  thriving  appearance  in  contrast  ^ith  the  rest  of  bis 
plagaed  body,  wbich  might  almost  have  been  termed  chubby/) 

Es  ist  za  erwägen,  wodurch  dem  hyperbolischen  Ausdmck 
die  Unbekümmertheit  nm  seine  objektive  Richtigkeit  ermöglicht, 
sein  Verstftndniss  gesichert  wird.  Allgemein  ist  zu  sagen,  dass 
dieselbe  Bewegung  der  Vorstellung,  welche  den  Wechsel  der  Be- 
deutung bei  den  Tropen  verständlich  macht,  auch  hier  in  dem 
uneigentlichen  Ausdruck  den  Schein  der  Unwahrheit  als  solchen 
erkennt  und  diese  dadurch  aufhebt  Die  Darstellung  durch  Tro- 
pen giebt  in  diesem  Falle  jedoch  nicht  ein  dem  Begriff  ent- 
sprechendes Bild,  wie  die  ästhetischen  Figuren  es  zeigen, 
sondern  sie  verwendet  jene  lediglich  als  Mittel  zum 
Zwecke  der  Steigerung.  Handelt  es  sich  z.  B.  bloss  um 
eine  quantitative  Steigerung,  so  ist  das  Verständniss  in  der  Art 
gesichert,  wie  bei  der  Synekdoche  (cf.  Bd.  II,  1  p.  35  sq.; 
89  sq.).  Statt  farbloser  und  allgemeiner  Versicherung,  es  mfisse 
eine  Zahl,  ein  Raum  recht  gross  gedacht  werden,  wie  sie  die 
Sprache  durch  grammatische  Formen  oder  Partikeln  ausdrückt, 
werden  bestimmte  Zahl-  oder  RaumgrGssen  genannt,  welche  der 
Vorstellung  einen  Anhalt  geben.  Ist  so  der  eigentliche  Sinn  in 
dem  uneigentlichen  Ausdruck  erkannt  worden,  so  erweist  sich 
dann  weiter  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede,  ob  dieses  Un- 
eigentliche blosses  Bild  ist,  oder  ob  es  dazu  dient,  die  Vorstel- 
lung zu  steigern,  während  es  doch  als  Bild  davor  gesichert  ist, 
beim  Worte  genommen  zu  werden.  Aesthetische  Figur  und  Hy- 
perbole  sind  also  wohl  zu  unterscheiden:  erstere  ist  es  z.  B.,  wenn 
bei  Göthe  (Faust)  Mephistopheles  sagt:  Der  Luft,  dem  Wasser 
wie  der  Erden  Entwinden  tausend  Keime  sich  Im  Trocknen, 
Feuchten,  Warmen,  Kalten!  dagegen  findet  der  Uebergang  zur 
Hyperbole  statt  in  Göthe's  „Blumengruss^:  Der  Strauss,  den 
ich  gepfificket,  Grflsse  dich  viel  tausendmal!  Ich  habe  mich 
oft  gebficket  Ach  wohl  ein  tausendmal.  Und  ihn  ans  Herz  ge- 
drücket Wie  hunderttausendmal.  Ein  auf  der  Synekdoche 
beruhendes  hyperbolisches  na^dö^iy/ma  ist  z.  B.  3  Mos.  26,  36: 


*)  Die  Verwendbarkeit  der  Hyperbel  für  die  Komik  betonen  u.  A.  Cicero 
de  or.  2,  66;  Qnintilian  VIII,  6,  74;  Demetrius,  m^l  iqfitiv.  Sp.  Vol.  UI, 
p.  290;  298;  Longin,  mifl  %  Sp.  Vol.  I,  p.  288  sq. 
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ich  will  ihnen  ein  feig  Herz  machen,  dass  sie  soll  ein  ran- 
sehendes  Blatt  jagen.  —  Eine  mehr  intensive,  gedankliche 
Steigerung  bringt  die  Hyperbel  hervor,  wenn  sie  auf  einer  Meto- 
nymie fasst.  Reine  Metonymie  ist  es  z.  B.,  wenn  es  (mit  Nen- 
nung des  Attributs  für  dessen  Träger)  bei  Schiller  (M.  St.)  heisst: 
Englands  Beherrscher  brauchen  nichts  zu  scheuen  ~  Was  die 
Gerechtigkeit  gesprochen,  furchtlos,  Vor  aller  Welt  wird  es 
die  Macht  vollziehn;  dagegen  eine  Hyperbel  der  Höflichkeit,  wenn 
id.  (Pikk.):  Oktavio  Buttlern  und  Isolani  dem  Questenberg  prä- 
sentirt:  „Es  ist  die  Stärke,  Freund,  und  Schnelligkeit.^  So 
bei  Corneille  (Le  Cid):  Sais-tu  que  ce  vieillard  fut  la  meme 
vertu,  La  vaillance  et  l'honneur  de  son  temps?  Metony- 
misch steht  das  sinnliche  Zeichen  für  den  Begriff  in  der  Hyper- 
bole  Matth.  5,  39:  So  dir  Jemand  einen  Streich  giebt  auf  deinen  . 
rechten  Backen,  dem  biete  den  andern  auch  dar.  Die  Hy- 
perbole  der  Metapher  erregt  die  Phantasie.  Wenn  Schiller 
(J.  V.  0.)  „diesen  Talbot  den  himmelstfirmend  hunderthän- 
digen ^  nennt,  so  ist  dies  Hyperbel;  wenn  von  ihm  selbst  Jean 
Paul  (Bd.  60,  p.  6)  in  Bezug  auf  „die  Piccolomini"  sagt:  „auch 
in  diesem  Werke  spricht  der  himmelsturmende  Titaüne",  so 
ist  nur  Metapher  vorhanden;  wenn  es  bei  Schiller  (J.  v.  0.) 
heisst:  „nicht  eine  Welt  in  Waffen  fürchten  wir,  wenn  sie  einher 
vor  unsern  Schaaren  zieht^ ;  so  spricht  er  hyperbolisch ;  metapho- 
risch dagegen  sagt  Jean  Paul  (Bd.  60,  p.  72):  „Herder  ist  eine 
Welt,  hat  aber  keine  zweite,  worauf  er  stehen  könne,  wenn  er 
jene  regen  will";  hyperbolisch  schildert  Jean  Paul  (Briefe)  6ö- 
the'n:  „Endlich  tritt  der  Gott  her,  kalt,  einsilbig,  ohne  Accent. 
Sagt  Knebel:  die  Franzosen  ziehen  in  Rom  ein  —  Hm!  sagt  der 
Gott";  —  aber  nur  Metapher  ist  es  bei  ihm  (Bd.  60,  p.  48): 
„wir  suchen  überall  Götter  in  den  Menschen" ;  oder  bei  Cicero 
(de  or.  23):  te  in  dicendo  semper  putavi  deum.  —  Besonders 
häufig  benutzt  endlich  die  Hyperbole  für  ihre  Wirkung  dieaesthe- 
tischen  Figuren,  indem  sie  ihre  Bilder  zu  Vergleichungen 
entfaltet.  So  lockt  bei  Göthe  (Faust)  Phorkyas  den  Chor  der 
Trojanerinnen:  „In  Sälen,  grenzenlosen,  wie  die  Welt  so  weit 
—  da  könnt  ihr  tanzen" ;  in  mannigfacher  Form  wird  darauf  durch 
Vergleichungen  die  überwältigende  Macht  der  Schönheit  geschil- 
dert, wenn  z.  B.  Lynceus  von  der  Ankunft  Helena's  sagt:  Ging 
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fcnf  einmal  mir  die  Sonne  Wunderbar  im  Süden  anf^; 
ilirenWerth  mit  dem  seiner  Schätze  vergleicht:  „Rubinen  wer- 
den gar  verscheucht,  Das  Wangenroth  sie  niederbleicht^ ; 
, Verschwunden  ist,  was  ich  besass,  Ein  abgemähtes, 
welkes  6ras^;  wenn  ihn  Faust  dann  überbietet:  ^Lass  die  Ge- 
wölbe Wie  frische  Himmel  blinken,  Paradiese  von  lebelosem 
Leben  richte  zu!^;  wenn  er  zuletzt  den  Eindruck  ihres  An- 
blicks zusammenfasst:  „Herrscht  doch  über  Gut  und  Blut  Dieser 
SdiSnheit  Uebermuth.  Schon  das  ganze  Heer  ist  zahm, 
Alle  Schwerter  stumpf  und  lahm,  Vor  der  herrlichen  Ge- 
stalt Selbst  die  Sonne  matt  und  kalt,  Vor  dem  Reichthum 
des  Gesichts  Alles  leer  und  Alles  nichts.  —*) 

Der  Vergleichungen  bedient  sich  besonders  *die  literarische 
Rede,  wenn  sie  die  Hyperbel  wagt,  weil  durch  diese  das  Bild- 
liche neben  die  eigentliche  Bezeichnung  gestellt  wird,  hierdurch 
die  bewusste  Verwendung  der  Figur  hervortritt,  und  so  der 
Aasdruck  natürlicher  Erregtheit  sich  veredelt  zu  einem  frei  gewähl- 
ten, belebenden  Schmuck  der  Darstellung.  In  der  gehaltenen, 
bedachten  Rede  wird  freilich  die  rhetorische  Hyperbole  nur  aus- 
nahmsweise am  Orte  sein  —  desto  leichter  verwendet  sie  der 
poetische  Ausdruck  —  und  so  erinnert  schon  Aristoteles  (Rhet. 

III,  11):  EiCL  08  ijK8pßoX,ai  nisL^axLWÖsLq'  crq>o($yoTr]Ta  ycip  6r\Koij' 
(TW,  —  6t6  itpso-ß uTfipcf)  hiysLv  dn^EKeq,  Demetrius  (de  eloc, 
Sp.  Vol.  III,  p.  289)  verwirft  sie  in  der  ernsten  Rede  als  aj^uxpo- 

Tii^  d.  h.  als  frostig:  (naKKrru  6i  rq  jjitepßohri  ij^uxyoToiTov  «av- 
Twv;  Quintilian  (VIII,  6,  73)  warnt:  quamvis  omnis  hyperbole 
idtra  fidem,  non  tamen  esse  debet  ultra  modum,  nee  alia  via 
magis  in  cacozelian  itur.**)    Um  so  weiter  greift  der  Gebrauch 


*)  Dass  die  AlteD  nicht  sahen,  in  welchem  Verbältniss  die  Tropen  zur  Hy- 
peibole  etönden,  ist  oben  erwähnt  (yid.  Quint  VIII,  4,  29;  IX,  1,  5.)  Ihre 
Eintheilnng  des  hyperbolischen  Ausdrucks  zeigt  diese  Unsicherheit,  ohne  doch 
das  Richtige  ganz  zu  verfehlen.  Demetrius  (;i.  igi*.  Sp.  V.  III,  p.  289  sq.) 
ngt,  sie  sei  entweder  xad^  hfio^ottija^  oier  xa9^  imqoxi^v^  oder  ntutä  ro 
äiwatov;  Cornificius  (IV,  33):  sie  stehe  entweder  separatim  oder  oum  com- 
puatione,  and  zwar  a)  a  similitudine ,  b)  a  praestantia;  ähnlich  Kokondrius 
(8p.  Y.  m,  p.  237);  Quintilian  (VIII,  6,  68):  plus  facto  dicimus;  per  simili- 
tudinem;  per  comparationem;  translatione.  Dass  die  Hyperbole  sich  in  jeder 
Art  der  Tropen  darstellen  könne,  sah  Vossius,  fnst.  Or.  lib.  IV,  p.  230. 

^^)  Man  kann  sagen,  dass  die  Hyperbole  belästigt,  wenn  sie  nicht  von  dem 
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der  Hyperbel  in  der  gewöhnlichen  Rede.  Das  Volk  spricht  gern 
bildlich,  weil  genaue  Bezeichnung  Wissen  und  Ueberlegnng  erfor- 
dert; dann  zeigt  es  um  so  grösseren  Eifer  beim  Behaupten,  je 
mehr  es  sich  seiner  Schwäche  bewusst  ist;  es  steigert  desshalb 
seine  Bezeichnungen  so  oft  bis  zu  den  äussersten  Graden,  dass 
diese  zuletzt  jede  besondere  Wirkung  verlieren.  „Es  dauert  kei- 
nen Augenblick^,  „das  dauert  ja  eine  ganze  Ewigkeit^  kann  Be- 
zeichnung sein  für  dieselbe  Zeitdauer;  „es  steht  ihm  vor  der 
Nase^;  „da  muss  man  erst  das  ganze  Haus  durchsuchen^  geht 
vielleicht  auf  dieselbe  Entfernung;  „keinen  Tropfen^  und  „den 
ganzen  Hals  voU^  auf  dieselbe  Quantität,  „Er  kommt  nicht  von 
der  Stelle^,  „schleicht  wie  eine  Schnecke^,  „rennt,  als  hätte  er 
Feuer  unter  den  Sohlen^,  „rennt  sich  Lunge  und  Leber  ans'', 
„hört  das  Gras  wachsen^,  „sieht  die  Hand  vor  Augen  nieht^, 
„will  sich  todt  lachen^,  „fährt  vor  Freude  aus  der  Haut^  u.  d.  m. 
sind  ebenso  formelhaft.*)  Dergleichen  herabgekommene  Hyper- 
beln sind  auch  z.  B.  ne-pas,  ne-point,  eigentlich  ne  passum  qui- 
dem,  ne  punctum  quidem,  imu^ioi,  urspr&nglich  dasselbe  wie  /uv- 
pioi;  die  sogenannten  runden  Zahlen,  wie  z.  B.  bei  den  Römern 
sexcenti,  bei  den  Hebräern  vyV}^  u.  d.  m.  —  **)    Die  Neigung 


Bilde  gedeckt  wird,  an  welchem  sie  erscheint;  wenn  man  also  die  Reflexion 
empfindet,  welche  durch  üebertreibung  ihren  Ausdrnck  heben  will,  der  Art,  wie 
z.  B.  Demetrius  (tt.  ig/i,  Sp.^VIII,  p.  288)  anfahrt,  dass  Jemand  Ton  dem 
Felsblock,  welchen  der  Gyclop  auf  Odysseus  Schiff  schleuderte,  sagte:  fBQO- 
fjbivov  tov  TU^ov  afyeg  ivifiovio  iy  ee^zcrl.  (yid.  auch  Longin  n.  vtff.  Sp.  Y* 
Ii  p.  287;  Eustath.  (zu  üias  23,  505  p.  1313.).) 

^)  Cicero  (ep.  ad  Att.  V,  21)  muss  schon  Sorge  tra^^en,  dass  sein  starker 
Ausdruck  noch  etwas  gelte:  qua  ex  insula  —  non  vnsqßoXtitüfC^  sed  terissime 
loquor  — numus  nullus  meobtinenteerogabitur.  BeiVirgilCAen.!!,  186)  zeigt 
der  Nachsatz,  dass  die  Hyperbel  ohne  Bewusstsein  verwandt  ist:  Galehas  —  hanc 
molem  coelo  educere  jussit,  ne  recipi  portis  aut  duci  in  moenia  pos- 
sit  Wenn  bei  Homer  Ausdrücke,  wie  Xtvxvnqo^  ;|f»oVog  (Ilias  10,  437),  iu<- 
Xdvnqov  ^örf  nl<iaa  (Ilias  4,  277)  sicherlich  formelhaft  sind,  so  waren  doch 
solche,  wie  Od.  18,  100:  dtäq  fivtici^Qeg  äyavol  ;|fc7^a^  äyacxofjuvoi  yil^ 
Ix&ayov  yielleicht  noch  rhetorisch. 

*^)  Falkenheiner  („Studien  über  den  (^ist  der  franz.  Spr.'  bei  Herrig, 
Archit,  Bd.  IX,  p.  360)  spricht  von  den  unzähligen  exagerations,  charakteristisch 
für  die  französische  Nation,  „der  es  mehr  auf  Effekt  als  auf  Wahrheit  ankommt* 
Von  dem  Beispiel,  in  welchem  er  dies  nachweist,  geben  wir  den  Anfang:  »y^n^ 
n^avez  qu'un  mot  k  dire  et  tous  y  mettez  pourtant  ime  demi-hemre  de  con- 
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des  Volks  zu  Hyperbeln  bebt  schon  Qnintilian  (VIII,  6,  75) 
hervor:  est  autem  (hyperbole)  in  nsn  volgo  quoque  et  inter  in- 
eraditos  et  apnd  msticos,  videlicet  quia  natura  est  omnibas  an- 
gendi  res  vel  minuendi  cnpiditas  insita  nee  qnisquam  vero  con- 
tentns  est. 

Wir  lassen  noch  einige  Beispiele  von  rhetorischer  Hyperbole 
folgen«  Hom.  (llias  20,  225):  stsxov  &vo9cai6t9ca  WXoug.  al  6* 
OT8  [ULsv  (rxc^i^sv  inl  isid(v^ov  ojpotjpav,  ax^ov  in*  civt>8p'txu)v 
xoLpKov  piovy  o\3di  xar/x^wi;*  aXV  ots  6f[  crxcprcjiev  «n'  svpia 
viSra  PctKoLircnxq ,  äx^ov  iiu  ^riy/Luvog  d\6<;  itoKuno  Psscrxov^  oft 
nachgeahmt  z.  B.  Virg.  (Aen«  7, 806)  von  der  Camilla:  proelia  virgo 
dnra  pati  cnrsuque  pedum  praevertere  ventos.  Dia  vel  intactae 
segetis  per  snmma  volaret  Gramina  nee  teneras  cnrsu  laesisset 
aristas,  Vel  mare  per  medium  fiuctu  suspensa  tumenti  Ferret  iter 
celeris  nee  tingueret  aequore  plantas;  (vd.  auch  Ovid,  Met  X, 
654  sq.  Apoll.  Rhod.  1,  182.  Eustathius  (zu  llias  2,  695; 
p.  323)  sagt  von  Hesiod:  oijx  wxvi\crev  iic  aiJrcru  rai^rp;  bIkilv 
Tijv  i5ic<pßoXrj-v*  aTcpov  iii  dvPs^vxwv  xapiccuv  pisv^   oijöi  xar* 


Tersation;  vous  remplissez  ane  page  enti^re  pour  ecrire  un  petit  mot  ou 
deux  mots  tout  aa  plns.  Votts  m'assurez  tout  bonnement  de  ne  m^ayoir  pas 
TU  il  7  a  des  si^eles  quoique  je  tous  aie  rencontr^  dimanche  passe.  Youa 
me  faitos  des  millions  ou  mille  millions  de  remerciments  meme  qaand 
it  n'y  a  pas  de  quoi.  üne  bagatelle  yous  effraie  plus  que  la  foudre  tombee 
k  TOS  pieds,  Yous  en  etes  bouleyersä.  A  tous  entendre  on  assassine 
en  France  k  force  de  longueurs  ou  de  fadaises,  on  y  tue  ä  force  d^ennui.  Tout 
TOUS  excede,  tout  yous  assomme,  on  egorge  tos  illusions.  „Quelle  bor- 
reur*  s^öcrie-t-on  tres  souTent  en  parlant  d^une  chose  qui  absolument  ne  fait 
point  horreur;  il  suffit  pour  cela  qu^elle  tous  frappe  et  stupefie.  On  est  ä 
couteaux  tires  aTec  son  Toisin  qnand  on  est  son  ennemi,  ni  plus,  ni  moins; 
on  euToie  cet  adversaire  aux  mille  diables  —  menace  bien  innocente  que 
Totre  rlYal  surpasse  en  yous  defiant^ d^appeler  plutot  les  25000  diables.  Pour 
peindre  la  peine  d^one  besogne,  yous  yous  ^criez;  Quelle  scie,  quel  enfer, 
quelle  gal^re  que  de  faire  cela.  j  PauYres  hommes  qui  retoumez  d^une  petite 
conrse,  ayant  les  pieds  tont  meurtris,  tout  ^corcb^s;  qui  aux  premiers 
moments  du  traYail  aTez  deja  les  mains  en  sang  et  le  dos  bris^  en  suant 
sang  et  eau;  qui  tous  plaignez  d  un  coeur  naTr  ^  et  r4pandez  des  boisseanx 
de  lärm  es  en  apprenant  la  mort  de  TOtre  beau  leTrier.  Atous  entendre  par- 
ier, on  fait  toujonrs  ^meute  antour  de  tous,  et  il  serait  une  sanglante 
derision  de  ne  pas  croire  ces  paroles.  _Pour  affinner  une  cbose,  tous  en  met- 
trez  la  main  au  feu;  etc. 
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exXa,  dKV  iici  my^a/Liivwv  d^E^w^v  ö^w/moiacrxa  noÖBacrt  xai  ol 
cTLviorxaTo  xapnov,)  Der  zomige  Achill  häuft  Hypeibek  im  in- 
crementum  (Uias  9,  379):  oi3<r  st  /noi  dsxdxiq  rs  xal  sixocraxa;  rocra 
doli]  ocrcra  ri  ol  v\jv  scrrty  xai  c?  iro^ev  uk\,a  ysvotro,  ovcT  ocr' 
iq  *OpxoA*-*^^v  noTLViarcrBTaL,  oucJ'  oora  Grjßcx^  At^uscriag,  o|^i  «X«<rro 
66/iioiq  BV  xrrj^tara  xürou  —  oi}<f  ai  ^oc  rocra  doiT]  oca  '»[la^ia- 
^o^  Tß  xdvLQ  T«,  oiJd«  xei»  cü^  rr*  ^njfiiov  i/Liov  tcucsi  ^Aya^ie/iivfev, 
Hör.  (od.  1,  35):  Qaodsi  me  lyricis  vatibas  inseris,  Sublimi  feriam 
sidera  vertice;  id.  (od.  III,  1,  33):  contracta  pisces  aeqnora  flen- 
tiont  jactis  in  altam  molibos;  mit  incrementTim  bei  Cicero  (Verr. 
V,  56):  Versabatar  in  Sicilia  longo  intervallo  alter  nonDionysias 
ille  nee  Phalaris  —  sed  quoddam  novnm  monstmm  ex  vetere  illa 
Immanitate,  qnae  in  isdem  locis  versata  esse  dicitar.  Non  enim 
Charybdim  tarn  infestam  neqne  Scyllam  nantis  quam  istom  in 
eodem  freto  faisse  arbitror:  hoc  etiam  iste  infestior,  qaod  molto 
se  ploribas  et  immanioribns  canibos  succinxerat.  Cyclops  alter, 
mnlto  importanior;  hie  enim  totam  insnlam  obsidebat,  ille  Aetnam 
solam  et  eam  Siciliae  partem  tennisse  dicitnr.  Bei  Corneille 
(Cid)  sagt  Cbimfene:  Sire,  mon  p^re  est  mort:  mes  yenx  ont  vi 
son  sang  Couler  ä  gros  bouillons  de  son  g^n^reux  flanc;  Ce  sang 
qui  tant  de  fois  garantit  vos  murailles^  Ce  sang  qoi  tant  de  fois 
voos  gagna  des  batailles,  Ce  sang  qui  tout  sorti  fume  encor  de 
courroux  De  se  voir  röpandu  pour  d'autres  que  pour  vous,  Qa'au 
milieu  des  hasards  n'osait  verser  la  guerre,  Rodrigae  en  votre 
cour  vient  d'en  couvrir  la  terre;  auf  die  Frage  Hippolyte's  nach 
dem  Ort  seiner  Verbannung  antwortet  Theseus  bei  Racine  (Pb^dr.): 
Fusses-tu  par  delä  les  colonnes  d' Aleide,  Je  me  croirois  encor 
trop  voisin  d^un  perfide.*)  Bei  Shakespeare  (CorioL  IV,  ö) 
sagt  Aufidius:  Let  me  twine  Mine  arms  about  that  body,  wbere 
against  My  grained  ash  an  hundred  times  hath  broke.  And  scarr'd 
the  moon  with  splinters;  bei  Dems.  (Rom.  and  Jul.  II,  1)  roft 


*)  Man  Yergleicbe  hierzu  Eur.  (Hipp.  1053):  Hipp,  fi'  ih^ä^  X^^^^^'*  '^^' 
Iliqav  /€  növiov,  isq/aovwv  %'  ^AiXavnxtSvy  EX  mag  iwaffifiv  iSq  cdf  iX' 
d-atqui  xäQu;  und  Seneca  (Pbaedr.  937):  profugns  ignoUs  procul  perearre 
gentes.  te  licet  terra  ultimo  aummota  mundo  dirimat  Oceani  plagia  orbemqo« 
nostris  pedibus  obyersum  colaa,  licet  in  recessu  penitua  extremo  abditns  horri- 
fera  celsi  regna  transieris  poli  biemesque  supra  positus  et  canas  nires  gelidi 
frementes  liqueris  Boreae  minas  post  te  furentes:  sceleribua  poenas  dabis. 
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Mercntio:  Appear  thou  in  the  likeness  of  a  sigh:  speak  bat  one 
rhyme,  and  I  am  satisfied;  Gry  bat  — Ah  me!  pronounce  but  — 
love  and  dove.  — 

Die  Wirkung  der  Hyperbole  erfolgt  wesentlich  dadurch,  dass 
sie  den  nnbestimmten  Drang,  den  Ausdruck  zu  steigern,  in 
der  möglichst  hochgradigen  bestimmten  Angabe  des  Inhalts  zur 
Anschauung  bringt.  Quintilian  (VIII,  6,  76)  meint  dies,  wenn 
er  sagt:  Tum  est  hyperbole  virtus,  cum  res  ipsa,  de  qua  loquen- 
dum  est,  naturalem  modum  excessit;  conceditur  enim  amplius 
dicere,  quia  dici,  quantum  est,  non  potest.  Eine  Stei- 
gerung von  geringerer  Heftigkeit,  aber  von  grösserer  Tiefe  und 
Innerlichkeit  wird  erreicht,  wenn  man  umgekehrt  den  Inhalt  in 
seiner  Bestimmtheit  überhaupt  fallen  lässt  und  nur  den  allgemei- 
nen Gedanken  ausspricht,  unter  dem  er  einbegriffen  werden  soll. 
Die  Sentenz  oder  Gnome  imponirt  so  durch  ihre  Entfernung 
von  den  zufälligen  Einzelheiten,  fordert  für  sich  Beachtung  und 
erscheint  bedeutend,  weil  sie  Weiteres  umfasst,  als  gerade  vor- 
liegt.*) Aristoteles  (Rhet.  II,  21)  definirt  sie:  so-tw  6^  yvw^iri 
<i^6<pav(rLqy  oij  /Lievroi  vcgpl  twv  xa>'  ßxacrTov,  o\ov  «old^ 
rtq  ^Icpix^aTTiq,  dkKa  xa^'oA/OV,  xai  ooj  itspl  äuWcüv,  otov  ort 
TO  ru^il  TW  xa^LÄuA»(4>  EvavTiov,  dK\d  itspl  ocrwv  al  icpoi^eLq  slcri, 
xai  aipgrd  ij  <pFuxTa  scrri  itpoq  t6  npaTTsw,    und,    während  nach 

ihm  die  Anwendung  der  Hyperbel  jüngeren  Leuten  zukommt,  sagt 

er  (1.  C):  «p^ottäi  6b  yvwinoXoyatv  riKixtcf,  /iisv  «pÄO-ßu- 
Tepw,  wepi  08  tovtwv  wv  ß/LinsLpoq  Tiq  iorrlv,  wq  to  /libv  /ai]  ttj- 
kixoxjTov  ovra  yvwiLioXoystv  dicpsitiq  wcritsp  xal  to  ^lu- 
t^ohoyetv^  icapi  d*  wv  olnsLpoq,  ilX/t^iov  xat  dnaiöeuTov»     (cf.   auch 

Quint.  VIII,  6,  8.)  Er  führt  dann  weiter  aus,  wie  die  Gnomen 
besonders  als  Theile  von  Enthymemen,  rhetorischen  Schlüssen, 
vorkämen:  yvoü^ti],  npocrrs^sioriiq  ös  Ti\q  atTLaq  xai  tou  Ölu  T4, 
ivp^'u^illL.id  icrrc  to  anav^  es  sei  z.  B.  yW^iij  der  Vers  (Eur. 
Hec.  852):  o\3x  ecmv  dvöpwv  oartq  sctt*  iks'vpspoq^  mit  dem  fol- 
genden:   tJ   x$>^A*.aTCtKi;   yotp   6(yv\6q   iorTiv  tj   Txjxriq   bilde   sie  ZU- 

*)  Die  tiefe  Kraft,  welche  in  solcher  Darstellang  des  Einzelnen  als  eines 
Allgemeinen  sich  regt,  wodurch  sie  bei  unscheinbarer  Form  zu  einer  effektvollen 
Figur  wird,  bemerkt  Aristoteles  sehr  wohl,  wenn  er  (1.  c.)  anfährt:  xa&dXov 
di  fJi^  SvTog  xad^dXov   tln€tv  fiäXuna   äQ/idrui  iv  cx^^X^aCfifp  nal 

II  2.  8 
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sammen  ein  Enthymem.  Dass  dies  der  Gnome  nicht  wesentlich 
ist,  sagt  Quintilian  (VIII,  5,4):  hanc  (sententiam)  qnidam 
partem  enthymematis,  qnidam  initinm  ant  ciansniam  epichi- 
rematis  (des  vollständiger  ausgeführten  rhetorischen  Schlusses) 
esse  dixeront,  et  est  aliqaando,  non  tarnen  semper;  wesentlich  ist 
ihr  nur,  was  z.  B.  Ps.  Plutarch  (Vit.  Hom.   152)  angiebt:  ij 

xara  rov  ßiov  X,6y(j^  cruvToiLK^;  und  zwar  spreche  sie  sowohl 

Theoretisches  aus,  wie  (llias  I,  80):  x^Biorcrwv  yap  ßaartKevt;^  on 
xworsrat  avtfyJ  xs^n*-*  theils  Praktisches,  wie  (Uias  II,  24) :  oi3  xp^i 
nawxjxf-ov  btüösiv  ßouKi]cp6^ov  äv6^ta,  Aehnlich  bei  Eustathius 
(p.  1691):  yvw/LLi]  jca^aivecriq  x.8q>aX,aiw6riq  xa^oA«iXT].  Mehr  DU! 
mit  Rücksicht  auf  die  praktische  Verwendung  in  der  Rede  defi- 
nirt  Anaximenes  (Sp,  V.  I,  p.  198).  —  Die  allgemeine  Nator 
der  sententia*)  betont  zwar  Cornificius  (IV,  17)  nicht,  er- 
kennt sie  jedoch  als  Figur;  auch  Quintilian  ist  über  diese  ihre 
gedankliche  Allgemeinheit,  auf  welcher  allein  ihre  gewichtige  in- 
nere Steigerung  beruht,  nicht  im  Klaren  (wie  seine  Beispiele  zei- 
gen VIII,  5,  7;  15 — 24;  und  die  Hinweisung  auf  Diejenigen,  „qui 
haec  catholica  vocant***))  und  will  sie,  in  denen  er  demnach 
nur  etwa  pikante  Aussprüche  und  Redewendungen  findet,  zu  den 
Figuren  nicht  gerechnet  wissen  (IX,  3,  98)  (cf.  IX,  2.  107,),  ob- 
wohl er  sie  (Vni,  5,  29)  als  „lumina**  der  Rede  bezeichnet  und 
von  ihnen  rühmt  (XII,  10,  48):  sententiae  feriunt  animum  et 
uno  ictu  frequenter  impellunt  et  ipsa  brevitate  magis  haerent  et 
delectatione  persuadent.  —  So  haben  denn  auch  die  Späteren  zn- 


*)  Isidor  (or.  II,  21)  nennt  die  sententia  ein  , dictum  impersonale* 
und  sagt:  si  sententiae  persona  adjiciatur,  fit  cbria:  si  detrahatur,  fit  sen- 
tentia Ebenso  Theon  (Sp.V.  II,  p.  96),  der  unter  der  Rubrik  der  Xqila 
bei  Aufstellung  der  Progymnasmen  auch  die  Gnome  bebandelt:  jracTa  yaq 
yvuififl  ffvviofAOg  tlg  ngöatonov^  di'a^eqofiivij  jif^cTav  nokii.  (cf.  Her- 
mog.  1.  c.  p.  7;  Aphthonius  1.  c.  p.  25.)  Julius  Rufinianus  (H.  p.  45) 
führt  auch  die  XQ^^^f  «sententia  necessaria^  unter  den  Figuren  auf, 
xukd'Anoifuivtjfitt  „sententia  responsiva''  wie:  Fac  Telis,  perficies. 

**)  Die  xad^oktxol  Xöyoir  bespricht  Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  429) 
als  namentlich  anwendbar  „nQog  rd  ämdrov''.  (cf.  Ernesti  lex.  t  gr.  p.  165.) 
Porphyrion  bezeichnet  in  den  Schollen  zur  Ars  Poet,  des  Horaz  Ys.  14;  128; 
198  als  xa^oXixöv,  (cf.  Quint.  II,  13,  14.)  Als  Figur  hat  Tiberius  (Sp^ 
y.ni,  p.  68)  Ka&dXov. 
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meist  die  sententia  als  Figur  nicht  beträchtet,  doch  nennt  sie 
z.  B.  Isidorus  (or.  II,  21,  14)  unter  den  figuris  sententiarum ; 
Vossius  (Inst.  or.  1.  V,  p.  368)  unter  den  „schematibus  aeque 
dicentibus**;  Adelung  (lieber  den  Dtsch.  Styl  Bd.  I,  p.  489)  un- 
ter den  „Figuren  für  den  Witz  und  Scharfsinn." 

Den  Charakter  des  Rhetorischen  zeigt  die  Sentenz  am  mei- 
sten, wenn  sie  als  Epiphonema  verwandt  wird,  welches  De- 
metrius  (it.  «p^t.  Sp.  V.  III,  p.  285  sq.)  nennt:  to  nisyaKoTtps- 
viorraTov  iv  roig  Koyotc^  sofern  CS  ZU  dem  nothwendigen,  dienen- 
den Theil  der  Rede  eine  schmuckvolle  Schlusssentenz  füge, 
wie  im  Hause  eines  Reichen  Simse,  Triglyphen,  Purpurplatten 
den  Reichthum  bezeugten.  So  diene  z.  B.  bei  Homer  („i^ict]- 
p«T«7  iLisv  Tj  Xs^tq  roidÖB^)  Od.  19,  7  die  Rede:  i»  ocoLnvox)  xars- 
^i]x',  Jjtei  ox5x  8TI  ToliTLV  ecf>X8i,  oL(;  TO  na^^oq  TpotTjvd«  xicuv  jea- 
TtkuiCBV  ^OÖuKraBuq,  iL^oq  <J'  btl  otai  toös  ilisl^ov  im  9pficriv  i'/iißaXe 
ÖGU/mav,    /utJäw^  olvwt^Binsq,    s'^iv    arricravTsq  sv   rj/Lilv,    dX,}>/ri\(n}q 

T^(n\T8.  dann  aber  kommt  als  Schmuck  hinzu  das  inifpwvTi/uLa: 
cnjToq  yap  «<pßA,xerat  avö^iot  crlöripoq.  Die  Gnome  unterscheidet 
Demetrius  dadurch  vpn  dem  Epiphonema  (1.  c.  p.  286):  dass 
jene  eben  nicht  immer  am  Schlüsse  der  Rede  sich  finde.  Damit 
fibereinstimmend  Quintilian  (VIII,  5,  11):  Est  epiphonema  rei 
narratae  vel  probatae  summa  acclamatio  (Virg  A  I,  33):  tantae 
molis  erat  Romanam  condere  gentem;  ebenso  Jul.  Victor  (ars 
rhet  H.  p.  437  sq.);  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  45):  iitKpoivri^ia. 
Hac  sententia  in  fine  expositae  rei  cum  affectu  enuntiatur.  Gic. 
Verr.  V,  119:  Non  vitam  liberam,  sed  mortis  celeritatem  preca- 
bantur;  das  Carm.  de  figg.  (H.  p.  66):  "Entcpwvo'v^iBvov. 
Intersertio,  cum  inseritur  sententia  quaedam.  Ps.  Plut.  (Vit. 
Hom.  65)  unterscheidet  eine  Praeexclamatio:  n^oavatpwvTio-iq 
(oTocv  Tiq  rfitjyoTj^uro^  ^ieTa4^,  to  iv  ire^otq  ra£^iv  e%ov  tox?  prj- 
>r\vaL  it^hiyr^)  wie  (Od.  21,  98):  'f\roL  dtOTvJ'u  T«  «pCüToc;  ys\!)' 
crtcrpai  c^ieX,^«',  VOU  AeT'Eni<pwv'Y\o'iq,  wie  (Ilias  17,  32):  ^ax'^sv 
^i  TS  vrinioq  Syvw.*)    Hermogeues  («.  fi^Jj).  Sp.  V.  II,  p.  252) 


*)  Aebniich  die  TOrangestellte  oder  schliessende  Nutzanwendung  bei  den 
Fabeln.  Aphtb.  sopb.  prog.  (Sp.  V.  II,  p.  21):  t^v  dh  nuqatvsa^v  dt>'  ^v 
0  fJtvd'og  rijuxxak,  nQOidTJLJV  fiev  dvofiäCHg  nqo^vd^iov^  inifivd^&ov 
i^  TtXiVTUlOV  iTTBvsyxüSv, 


Digitized  by  LjOOQIC 


36  Besonderer  Tbeil. 

bandelt  ausführlich  vom  Epiphonema,  welches  ein  kraftvoller  eige- 
ner Zusatz  des  Kedners  sei  (Koyoq  edfio^sv  na^'*  ri/nwv  ini  T» 
npay/LiaTi  ^syo/iitifOQ  —  öid  totuto  xat  int^ywvYi/iia  XsyeTai,  (ajx 
ort  axjTO    To  nsnpay/uhfiv  keysTai,    dk?^  ort  tcw    yivo/iisvw  «««po)- 

vsiTai).  Als  Beispiel  giebt  er  Od.  5,  294:  o^^si  <J'  oilyaxfopev 
w4  (wie  Virg.  A.  1,  89);  ebenso  Anon.  «.  o-xti^u  (Sp.  V.  III, 
p.  116).  —  *)  Die  allgemeine  Natur,  das  Gnomische  des  Epipho- 
nem  wurde  bei  dem  Gebrauch  des  Terminus  nicht  immer  beach- 
tet, und  Demetrius  (1.  c.  p.  287)  weist  ihn  daher  ab  zur  Be- 
zeichnung von  Ilias  12,  113:  vyihloq,  oij6'  dp'  l'^icX/c  ocoacdq  <6no 
Tcrfl^aq  aX/u'i^fa»,  welches  vielmehr  ein  fl:pocr9üii;Ti/iLa  oder  «äi- 
oc8^T6/il^Yl^^La  ZU  nennen  sei;  Dionys.  ars  rhet.  (X,  18)  scheint 
ini^wvii^iara  als  leeren  Schmuck  im  Epilog  zu  betrachten; 
Eustath.  (p.  1038)  nennt  das  wq  earcnj/nEvwq  s/ndxovTo  (Dias  15, 
698)  ein  ivcLcpwv'ri/iiaTixov,  Nahe  steht  dem  Epiphonem  in 
dieser  lässigen  Fassung  die  'E«/xptcr£^,  ein  kurzer  beurtheilender 
Zusatz  des  Redners,  bei  Herroogenes  (je.  16.  Sp.  V.  II,  p.  392  sq.), 
für  welche  der  Anon.  w.  crxTj^i.  (Sp.  V.  III,  p.  122)  u.  A.  als  Bei- 
spiel giebt  (Dem.  Meid.  p.  517):  insiSdv  Xiityi/Liariorwcnv  ol  «poe- 
dpot  TCS^L  wv  dtc^?CT]X8V  o  a^x^v^  x^irmiaTL^stv  ocehsuei  kou  tcs^)  wv 
av  nq  t|(5£XT]Xü5^  tj'  tl  int  Tr\v  fiopTrjv,  i]  ^ca^(xv^vo(^.y\xwq'  slra  r\ 
inixpicrtq^  xaKwQy  w  ^'soc,  xal  cnJiiKpspovTwq  ex^v  o  W/iio^,  ii% 
ro  ic^dy^ia  aojro  ^lapTupel.   — 

Eintheilungen  der  Gnomen  nach  ihren  Formen  oder  nach  dem 
Inhalt  erwähnt  Quin  tili  an  (VIII,  5,  5):  „sunt,  qui  decem  genera 


*)  Zuweilen  wird  nach  Quint.  (VIII,  5,  9)  eine  «sententia  ex  cont^ariis^ 
die  im  engeren  Sinne  finthymema  genannt  wird,  als  schmockendes  Epipho- 
nema gebraucht,  wie  Cic.  p.  Li<T.  4  10:  quorum  igitnr  impunitas,  Caesar,  tuae 
clementiae  laus  est,  eonim  te  ipscrum  :  d  crudelitatem  aeuet  oratio  ?  und  so  de* 
finirt  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  45):  'Ev&vfitifia  ^i,  cum  periodos  orationis  ex 
contrariis  sententiis  astringitur.  Jul.  Victor  (H.  p.  412)  nennt  ein  hierherge- 
horiges  enthymema  elencticon,  »in  quo  repugnantia  colliguntur^  (und  das 
enthymema  gnomicon,  welches  darin  yon  der  sententia  sich  unterschei- 
det, dass  es  zu  dieser  auch  die  „ratio  sententiae''  fügt  (cf.  Fortunatitni  ars 
rhet.  H.  p.  118.)»  wie  Aristoteles  (vd.  oben)  aufstellte.).  Nach  Quintilian 
(V,  10,  2)  ist  dies  Enthymem  die  Figur,  welche  Cornificius  (IV,  18)  als 
Coutrarium  auffahrt  (cf.  Cic.  Top.  55)  und  (id  IX,  2,  106)  „Rutilius  sive 
Gorgias*  als  „enthymema  xat*  ivuvtdüC^v^,  wie  Halm  nach  Kayser 
ad  Cornif.  p.  291  liest.  — 
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fecerint,  sed  eo  modo,  quo  fieri  vel  plura  possunt;  per  inteiro- 
gationem,  per  comparationem  cet.,  welche  endlos  vermehrt  Isido- 
rus  (de  rhet.  21.  bei  Halm  p.  519  sq.).  — *) 

Beispiele  von  Gnomen  sind:  Ilias  2,  204:  öai/uLovi,  aT^e/maq  ^o-o 
9cal  akXwv  ^LTj^ov  axouB  —  ox3  ^lev  nwq  ndvTsq  ßacriXBXfcro/nsv 
svS^a^  Axaioi.  ouk  dyaPov  noXjjxoi^avLi]'  stq  x^oi^avoq 
BCTTU),    8tg   ßacriKsxjq,    w    edwxe  Kpovou    icalq    dyxuXo/Li'Y]- 

rsw.  Der  Chor  schliesst  Sophocles  Antigene  auf  Kreon's  Klage : 
nok\t^  To  (p^ovsiv  sijSaL/iLoviaq  irpcürov  jjitd^sL'  xpri  6i  rd  y  tiq 
>«oTj^  ^iTjdev  acreÄmv  (x&ydXoi  6s,  \oyoi  /uEydkaq  nkiiydQ  tcüv 
tjTispaij'xwv  dTtor'ioravTsg  yripot  to  cppovetv  söiöa^av,  £urip. 
(Phoen.  596)  Et.:  iyyuq,  ox3  icpocrw  ßeßrpcwg*  slq  x*V^^  KEiiacreLq 
e/ndq^    Pol.:    slcro^w'   östXov    <J'    o    TckoiJToq   xa)    cptXo'^'vxov 

Kaxdv.  Virg.  (Aen.  V,  710):  Nate  dea,  quo  fata  trahunt  re- 
trahuntque,  sequamur:  Quidquid  erit,  superanda  omnia 
f  0  r  t  u  n  a  f  e  r  e  n  d  0  e  s  t.  C  i  c.  (Phil.  XII,  2) :  S tanti  resistendum 
est  aut  concedenda  una  cum  dignitate  libertas.  At  non  est  in- 
tegrum. Gonstituta  legatio  est.  Quid  autem  non  integrum  est 
sapienti,  quod  restitui  potest?  Cujusvis  hominis  est  errare: 
nullius  nisi  insipientis  in  errore  perseverare.  Ter. 
(Eun.  IV,  7,  19):  Thr.  Sed  eccam  Thaidem  ipsam  video.  Gn.  Quam 
mox  irruimus?  Thr.  Mane.  Omnia  prius  experiri,  quam 
armis,  sapientem  decet.  Schiller  (Teil):  Stauff.  Wir  könn- 
ten viel,  wenn  wir  zusammen  ständen.  Teil.  Beim  Schiffbruch 
hilft  der  Einzelne  sich  leichter.  St.  So  kalt  verlasst  ihr 
die  gemeine  Sache?  T.  Ein  Jeder  zählt  nur  sicher  auf 
sich  selbst.  St.  Verbunden  werden  auch  die  Schwa- 
chen mächtig.  T.  Der  Starke  ist  am  mächtigsten  al- 
lein.   Schill.  (Br.  v.  M.)  Chor:  Erschüttert  steh'  ich,  weiss  nicht, 


*)  Zu  den  Gnomen  stellt  Qu  in  tili  an  (VIII,  5,  12)  auch:  »quod  appellatur 
a  noyis  noema^;  „hoc  nomine  donarunt  ea,  quae  non  dicunt,  verum  intelligi 
Yolunt*,  einen  fein  und  witzig  ausgedruckten  Gedanken,  so  dass  dahin  za  rech- 
nen wäre,  was  Cicero  (de  or.  2,  71):  .sententiose  ridicula''  nennt  (bon  mot), 
ebenso  die  (Brut.  78  sq.)  sententiae  „concinnae  acutaeque^  und  „reconditae 
exquisitaeque."  cf.  Yossius  Inst.  Or.  P.  II,  p.  421;  Ernesti  1.  techn.  Gr. 
p.  224 ;  1.  techn.  Lat.  p.  348,  350 ;  welche  als  Beispiel  anfahren  die  „sententia 
Pomp.  Attici  apud  Nepotem  (Att.  17),  se  cum  matre  nunquam  in  gratiam  redisse 
gloriantis,  qua  significat,  nunquam  com  ea  sibi  dissidium  fuisse,*'  — 
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ob  ich  ihn  Bejammern  oder  preisen  soll  sein  Loos.  Das  Eine 
fahl'  ich  und  erkenn'  es  klar:  Das  Leben  ist  der  Güter 
höchstes  nicht,  der  Uebel  grösstes  aber  ist  die  Schuld. 
Platen  (Verh.  Gabel):  Mopsns.  Sprich  doch  von  dir  bescheide- 
ner, 0  Crasoe!  Schmohl.  Ein  grosser  Mensch  spricht  edel 
von  der  Welt  und  sich.  Ein  kleiner  klein  und  niedrig; 
aber  das  gefällt,  Das  nennen  dann  die  Niedrigsten  Be- 
scheidenheit. Mops.  Verschone  mit  Sentenzen  mich,  o  Crusoe! 
Corneille.  (Le  Cid):  D.  Anas.  Avec  tous  vos  lauriers,  craignez 
encor  la  foudre.  Le  Comte.  Je  l'attendrai  sans  peur.  D,  Ar. 
Mais  non  pas  sans  effet.  Le  C.  Nous  verrons  donc  par  \k  Don 
Di^gue  satisfait.  Qui  ne  craint  point  la  mort  ne  craint 
point  les  menaces.  Racine  (Alexandre):  Perus.  Prävenons 
Alexandre,  et  marchons  contre  lui.  Taxile.  L'audace  et  le 
mepris  sont  dMnfid^les  guides.  Por.  La  honte  suit  de 
pr^s  les  courages  timides.  Tax.  Le  peuple  aime  les 
rois  qui  savent  Töpargner.  Por.  II  estime  encor  plus 
ceux  qui  savent  r^gner.  Shakespeare  (Oth.  III,  8):  Jago. 
For  Michael  Cassio,  —  I  dare  be  sworn,  I  think  that  he  is  honest. 
Oth.  I  think  so  too.  Jago.  Men  should  be  whät  they  seem; 
Or,  those  that  be  not,  would  they  might  seem  none! 
Oth.  Certain,  men  should  be  what  they  seem.  Jago.  Why 
then,  I  think  Cassio  's  an  honest  man.  Id.  (Romeo  And  Jul.  II,  2) 
Benvolio  wechselt  Witzeleien  mit  Mercutio  und  schliesst:  Go, 
then;  for  't  is  in  vain  To  seek  him  here,  that  means  not  to  be 
found;  Dann  Romeo:  He  jests  at  scars,  that  never  feit  a 
wound. 


XII.    Sinnflgaren,  welche  durch  Besehränkang  und  Unter- 
brechung oder  durch  Abschwächung  des  Ausdrucks  wirken. 

Die  Sinnfiguren,  welche  durch  Minderung  der  Aus- 
drucksmittel wirken,  vermeiden  entweder  die  volle  und  deut- 
liche Darstellung  des  Sinnes,  deuten  ihn  also  nur  an  und 
nöthigen  den  Hörer  durch  die  Empfindung  dieses  Mangels  zu 
dessen  Ergänzung,  oder  sie  wShlen  zur  Bezeichnung  des  Sinnes 
Ausdrücke,  welche  dem  Grade  nach  zu  schwach  sind,  welche 
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also  den  Hörer,  sofern  er  dies  wahrnimmt,  zu  einer  Steigerung 
veranlassen.*)  — 

1.    Beschränkung  und  Unterbrechung  des  Ausdrucks. 

Es  gehören  hierher  die  Figuren  der  Paraleipsis  und  Apo- 

siopesis.     Hermogenes  («.  ^is^.   öslvot.  Sp.  V.  II,  p.  430): 

Hot«  na^dksL'klj IQ   xai  dnocrtwniicrLQ   yivsraL;   orav  ßovX,Tj^cu- 

fJLtv  Tr\v    'vjcovoiav    /Liai^ova    ocaracrT^oraL   toxj   n^dy^iaTog   ev   rjj 

yvwiLvri  Twi*  dxoxjovTwv  t]  Xeyo/Lisv.  Als  Beispiel  für  die  Apo- 
siopesis  wird  auf  Dem.  (cor.  in.)  verwiesen:  o-u  yd^  ioriv  tcrov 
vCv  i/Lioi  T1J4J  3caj>'  ij/LLwv  sih^oiotq  ÖLa/iia^Tsiv  xai  toi5tc{)  /liti  sXmv 
rriv   yj>a<prjv,    aKX^  s/llol   /llsv    —    oi5    ßoiiKo/Liou    öucrxepiq    slnslv 

(Ajöiv  d^xo/LLsvog  totj  xdyoxj.  Die  Paralcipsis,  welche  sich 
den  Anschein  giebt,  als  wolle  sie  irgend  Etwas  übergehen,  weil 
es  zu  unbedeutend  sei  oder  schon  bekannt,  oder  weil  es  Anstoss 
eiregen  könnte,  wird  erörtert  an  Dem.  (Mid.  p.  519):  tJ  rd  «Ua 
oara  TotaxJra,  idarw  —  ojj  yd^  dyvow  —  ort  yj/iuv  toIq  sd^w  Toij 
v^y/Liaroq  oxjctlv  ox5x  dv  lawQ  d^ia  aiird  xa^'  iairrd  dywvog 
tpavBiYi;  aö  (Lept.  p.  457):  iyw  d*  —  edcrw  xai  yap  si^rat  t^o^ 
XQV  rivd  xai  ijcp'  i5^icüv  lotwq  yiyvwcrxBrai;  und  an  (cor.  p.  316): 
iv  6b  Tolg  löioiQ  sl  /Lirq  itavTBq  i'cTTfi  oTt  ocoLVoq  xou  cptXavtlf^wjtog 
Kai  ndcri  tolq  ösonievoiq  inapxdSv,  crtwnw  xai  aijösv  dv  SLicot/Lu 
lupt  axJrcüv,  cvTs  bl  cet.  —  t6  ob  rdq  lö'taq  tvBpyBcriaq  dvafxi- 
^\.vr\<rxBLV    ^Lixjio'u    6bIv    o/liolov    ianv    TCf?    ovBLöi^BW,    (vid.    aUCh 

Her m Dg.  («.  16.  1.  c.  p.  374  u.  p.  382)).    Es   bricht  also  die 


^)  Anch  das  Schweifen  überhaupt,  wenn  ein  Reden  den  Umständen  nach 
za  erwarten  wäre,  kann  zuweilen  durch  die  Darstellung  als  bedeutsam,  als  ,,be- 
redtes  Stillschweigen^,  wie  Lessing  (M.  S.  Samps.  II,  3)  es  nennt,  hervorge- 
hoben werden.  So  Cicero  dem  Catilina  gegenüber  (in  Cat.  I,  8):  faciam  ut 
intellegas,  quid  hi  de  te  sentiant.  Egredere  ex  urbe,  Catilina  —  Quid  est,  Ca- 
tilina? ccquid  attendis,  ecquid  animadvertis  horum  silentium?  Patiuntur,  ta- 
cent  Quid  exspectas  auctoritatem  loquentium,  quorum  Yoluntatem  tacitorum 
perspicis?  —  De  te,  Catilina,  —  cum  tacent,  clamant.**  Zu  Homer 's 
(IliasI,  332)  schöner  Darstellung  yom  Schweigen  der  zu  Achill  gesendeten  Herolde: 
olf  uQu  tuß  y(  }Jwv  yrl&ri(T(v  ^  ^^(iXXfvc.  iw  fitv  ruQfiijcavu  ttul  alSo- 
fUvut  ßatfikrja  aTi]TyiVj  oidi  iC  fitv  nqoas^uiviov  ovd*  iqiovjo  bemerkt  Eusta- 
ihius  (p.  112),  dass  die  iXXBiXpi^q,  welche  auch  naqaC^mnriCiq  genannt 
werde,  eine  Art  des  Schweigens  sei:  dta^iqn  de  C^yijg^  on  avrij  /icv  üq  le 
numXiq  iftwna  lä  tov  nqdyfiawq,  ^  6i  iXXtiyfig  id  [abv  XiyB^,  td  i*  ov.  — 
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Aposiopesis  die  Rede  ab,  während  die  Paraleipsis  eine  An- 
deutung des  Inhalts  formell  vollständig  giebt,  dagegen  ein  ge- 
naueres Eingehn  auf  denselben  ablehnt.*)  Quintilian  (H,  2, 
54)  bemerkt,  dass  die  Aposiopesis  von  Cicero  reticentia 
genannt  wird,  von  Gelsus  obtfcentia,  von  Anderen  Interruptio 
und  citirt  u.  A.  Virg.  Aen.  1,  135:  quos  ego  —  sed  motos  prae- 
stat  componere  fluctus.  Wie  er  sie  mangelhaft  von  der  Ellipse 
abgrtozt,  sahen  wir  früher  (Bd.  I,  p.  493);  wenn  er  (VIII,  3,  85) 
in  der  Stelle  (Gic.  p.  Lig.  Y,  15):  Si  in  hac  tanta  tua  fortuna  le- 
nitas  tanta  non  esset,  quam  tu  per  te,  per  te.  inquam,  obtines 
(intellego  quid  loquar)  acerbissimo  luctu  redundaret  ista  victoria, 
eine  Aposiopesis  annimmt:  „tacuit  illud,  quod  nihilominus  aeci- 
pimus,  non  deesse  homines,  qui  ad  crudelitatem  eum  impellant. 
absciditur  per  ditocnwitiio-iv*^ ,  so  ist  dies  irrig.  Es  lässt  jedes 
emphatisch  Hervorgehobene  frei,  dass  man,  wie  hier  bei  dem 
wiederholten  per  te,  den  Grund  der  Hervorhebung  sich  hinzu- 
denke, aber  eine  Figur  wäre  nur  dann  vorhanden,  wenn  wirklich 
die  Rede  abbräche;  allenfalls  könnte  man  wegen  des  andeutenden 
„intellego,  quid  loquar^,  hier  an  eine  Paraleipsis  denken.  Aquila 
Rom.  (H.  p.  24)  definirt:  ^knocrtw'xyioriq^  reticentia,  cum  in- 
tra  nos  supprimimus  ea,  quae  dicturi  videmur,  und  giebt  als  Bei- 
spiele die  Stelle  aus  Demosth.  de  cor.  welche  Hermog.  citirt  und 
den  Vers  des  Virg.  bei  Quintilian;  ebenso  Schemat.  dian.  (H. 
p.  74);  Isidorus  (H.  p.  521)  —  Cornificius  (IV,  30)  hat  den 
terminus:  Praecisio,  dessen  Definition  und  Beispiele  der  Apo- 
siop.  entsprechen;  Cicero  (de  or.  III,  54)  hat  Reticentia;  mag 
aber  (or.  40)  mit  den  Worten:  „ut  aliquid  reticere  se  dicat**, 
die  Paraleipsis  bezeichnen  wollen,  und  die  Aposiopesis  mit 
den  vorhergehenden:  „ut  aliquid  relinquat  ac  neglegat.^  Macro- 
bius  übersetzt  Aposiopesis  (Sat.  IV,  6)  mit  taciturnitas,  und 
(ib.  VI,  6)  intermissio.  Von  den  griechischen  Rhetoren  unter- 
scheidet noch  bestimmt  Demetrius  die  termini.    Er  citirt  (Sp. 


♦}  Gregor  Cor.  (Walz,  Rhet.  Gr.  Vol.  VU,  P.  II,  p.  1167)  definirt  zu  der 
angegebenen  Stelle  des  Hermogenes :  Ji^a^iqBb  d%fi  naquXi^%pig  äno ciw- 
nijCBwg'  ij  fMv  yäq  naqdXutptg  vöfjfid  icnv  iv  nqocnou^aH  atuinrfg  Ac- 
ydfityoy  änoanunriCtg  6i  rd  id  nqinov  xal  ävuyxaiov  naqaXmHy,  (cf. 
1.  c.  p.  1168.) 
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Vol.  III,  p.  317)  die  oben  angefahrte  Stelle  aus  Dem.  de  cor.  in. 

indem  er  sagt,  odrw  cT  7}  a'uvTo/Lua  rtj^  %a^ax.ri\^L  X^ricrtinov^ 
wfTTB  TtcxL  dnocKjoitrlcr ai  (p.  318:  if  «ipyj^ievT]  de  aicoctcü/CT]- 
crti; — ) '  qfoXiAraxo^  öslvots^ov^ —  crxsÖov  cnwicricraq  ivraij^a  (Ja*- 
voTepog  itavToq  totj  etnovToq  uv  cet.  Dann  erwähnt  er  der  «a- 
paAiÄtojit^  (§  263):  ytyvoiTo  ÖECVOTriq  —  ex  (libv  o'vv  twv  tf}^ 
ica^aXsi'^swq  wo^La^o^icvTjg  (xvtwq'  (Dem.  Phil.  III  p»  117):  'OA.'ux'- 
^ov  iLiiv  6ji  xou  "Mf^wvyiv  xat  ^AnoKkwvlav  xal  6\)o  xai  rpta- 
xovra  noXsiq  rag  «iti  ©pax-rjc;  iw'  Iv  ydji  nn^TOiq  sL^r\XB  itai'ra, 
oira  ißfyvhrto^  xal  ^capaXinffilv  aiira  <pT]<ritv,  <Lq  ÖBLVore^a  sitislv 
exwv  trspou  Dagegen  unterscheiden  die  übrigen  Rhetoren  bei  Be- 
stimmung der  Aposiopese  nicht  ein  sachlich  durch  die  Umstände 
begründetes  Schweigen  (wie  wenn  z.B.  Herodot  (II,  171)  aus 
religiöser  Scheu  seinen  Bericht  abbricht:  ne^l  /luv  vxrv  to-utwv, 

i2($0Tc  /LLot  int  nksov   wq   exaora  aiJTswv   sx^tj    «voro^iia   xsicr^w) 

von  dem  rhetorisch  berechneten,  und  sondern  sie  auch  nicht  scharf 
vonderParaleipsis.  80  Alexander  (Sp.Vol.III,p. 22);  Phoebam- 
mon  (ib.  p.  50);  Tiberius  (ib.  p.  62);  Herodian  (ib.  p.  95) 
Anon.  Ä.  crx^/ii'.  (ib.  p.  142);  Zonaeus  (ib.  p.  163)  Anon.  «. 
(TXn^i.  (ib.  p.  178);  Apsines  (ib.  V.  I,  p.  358,  413.)*)  Apo- 
siopese n  sind:  Soph.  (Oed.  Tyr.  1289):  ßod  öirnysiv  xX^J^pa, 
Ticu  rfrjXovv  T4i'a  Toiq  icdcri  Kaö/LisLoicrt  tov  «arpoxroi'ov,  tov  ^tj- 
Tpo§  —  ocv6d5v  dvocrt'  oxiöi  prjTa  ^lot.  Aristoph.  (Nub.  1378) 
Ph.  <yu9CO\)V  ötxouwq^  ocrrtg  ot3x  Exy^midriv  sitaLvelq  crocpwTaTovi 
Str.  o-ocpuiTarov  y*  «xcZvov;  (J —  t/  o-'  aiitw;  aX^V  axj^iq  aiJ  ru- 
TCTjcrojLiai.  Virg.  (Aen.  V,  195):  Non  jam  prima  peto  Mnestheus 
neque  vincere  certo;  Quamquam  0!  —  Sed  superent,  quibus  hoc, 
Neptune,  dedisti.  Cic.  (p.  Mil.  12):  An  hujus  ille  legis,  quam 
Sex.  Glodius  a  se  inventam  gloriatur,  mentionem  facere  ausus 
esset,  vivo  Milone,  ne  dicam  consule?  De  nostrum  omnium  — 
non  audeo  totum  dicere.  Göthe  (Seefahrt):  Ach  der  Sturm! 
Verschlagen   weg   vom   Glücke!     Soll  'der   Gute   so  zu   Grunde 


•)P9.  Donat  zuTer.  Andr.  IV,  4,  51  unterscheidet:  „Si  Pol.  Glycerio 
non  omnia  haec*  —  .^Aposiopesis  tertia,  qaod  alienae  personae  interventu 
reticetur.  Fiunt  autem  änoanüTtijctig,  id  est,  reticentiae,  tribus  modis. 
Aut  enim  tacet  per  se  ipsum  et  ad  aliam  transit  et  est  prima,  aut  tacet  nee 
ultra  aliquid  dicet,  et  est  secanda,  aut  alterins  interventu  personae  silet,  et  est 
tertU.« 
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gehen!  Ach  er  sollte!  Ach  er  könnte!  Götter!  Doch  er  stehet 
männlich  an  dem  Steuer.  Ders.  (Bgm.):  Das  Volk,  was  das 
denkt,  die  Nachbarinnen,  was  die  murmeln  —  diese  Stube,  die- 
ses kleine  Haus  ist  ein  Himmel.  Ders.  (Götz):  Ah!  ich  dachte 
nicht,  dass  ihr  nicht  einmal  zu  dem  verbunden  seid,  was  ihr  ver- 
sprecht, geschweige  —  Schiller  (J.  v.  0):  Dich  schützt  dein 
Wappenrock,  sonst  solltest  du  —  Ders.  (Teil):  Was,  Teil?  Ihr 
wolltet  —  Nimmermehr  —  Ihr  zittert.*)  Racine  (ßrit.):  tFap- 
pelai  de  l'exil,  je  tirai  de  Tarm^e,  Et  ce  meme  Sön^ue,  et  ce 
meme  Burrhus,  Qui  depuis  —  Rome  alors  estimait -leurs  vertus. 
Ders.  (Phedre):  vos  invicibles  mains  Ont  de  monströs  sans  nom- 
bre  afiranchi  les  humains;  Mais  tont  n'est  pas  dötruit,  et  vous 
en  laissez  vivre  Un  —  Votre  fils,  seigneur,  me  döfend  de  pour- 
suivre.  Lamartine  (Bonaparte):  La  tes  pas  abaissaient  une 
Cime  escarp^e.  La  tu  changeais  en  sceptre  une  invincible  ipie. 
Ici  —  Mais  quel  eflFroi  soudain?  Shakesp.  (K.  Rieh.  III,  V,  3): 
K.  Rieh.  What  thinkest  thou?  will  our  friends  prove  all  true? 
Rat.  No  doubt,  my  lord.  K.  Rieh.  0  Ratcliflf!  I  fear,  I  fear  — 
Ders.  (Cor.  IV,  2):  Vol.  If  that  I  could  for  weeping,  you  shonld 
hear,  —  Nay,  and  you  shall  hear  some  —  Ders.  (K.  Lear,  II, 
4):  I  will  have  such  revenges  on  you  both,  That  all  the  world 
shall  —  I  will  do  such  things,  What  they  are,  yet  I  know  not.  — 
Die  Paraleipsis  erwähnt  schon  Anaximenes  (rexv.  pr]?. 
Sp.  V.  I,  p.  219):  Man  müsse  das  Unwahrscheinliche  in  der  Rede 
übergehen;  wenn  es  aber  nothwendig  gesagt  werden  müsse,  solle 
man  sich  „tcw  rfjc;  ÄapaXc/apew«  crxTjVaTi"  bedienen.  Er  fasst 
sie  1.  c,  p.  208)  als  eine  Art  der  el^wvsia:  ^kiysiv  ri  /liti  icyocr- 
noioxj/Litvov  XiyBw^^  worin  ihm  Quin  tili  an  (IX,  2,  47)  folgt,  der 
z.  B.  citirt  (Cic.  Phil.  II,  25):  Quid  ego  istius  decreta,  quid  rapinas, 
quid  hereditatum  possessiones  datas,  quid  ereptas  proferam?  und 
bemerkt:   „nonnuUi  avTi<ppaortv  vocant**,  wie  denn  auch  Jul. 


*)  Aposiopese  ist  wohl  auch  zu  nennem,  wenn  der  Anfang  einer  Rede 
einen  Torhergebenden  nicht  ausgesprochenen  Gedanken  annehmen  l&sst,  wie  z.  B. 
bei  Güthe  (Auf  dem  See):  Und  frische  Nahrung,  neues  Blut  saug'  ich  aus 
freier  Welt ;  bei  Schiller  (Der  Kampf) :  Nein!  Länger  werd'  ich  diesen  Kampf 
nicht  kämpfen,  den  Riesenkampf  der  Pflicht.  Flemming:  (An  Sieb)  Sei  den- 
noch unverzagt,  gieb'  dennoch  unverloren.  U  hl  and  (Abreise):  So  hab'  ich 
nun  die  Stadt  verlassen    —  Hör.  (Od.  1,  3):  Sic  te  diva  potens  Cypri  —  regat. 
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Rafinian  (H.  p.  62)  sie  so  nennt  und  mit  omissig  übersetzt. 
Es  hat  nun  zwar  die  Paraleipsis  den  Charakter  jener  simu- 
latio,  von  welcher  Quintilian  (IX,  2,  26)  spricht,  aber  die 
Ironie  nötbigt,  ihre  Ausdrücke  im  entgegengesetzten  Sinne  zu 
nehmen,  während  die  Paral.  den  Sinn  mit  dem  ihm  zukommen- 
den Ausdruck  bezeichnet.  Andere  termini  für  dieselbe  Figur  sind: 
occultatio  bei  Cornif.  (IV,  27)  (cf.  Qu.  IX,  8,  98);  «apa- 
crttvnricrLq  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  18)  (als  Auslassung 'selbst- 
versttodlicher  Worte  gefasst  bei  Tryphon  «.  rpo^.  (Sp.  Vol.  III, 
p.  199.));  'vitocriwnjicrLQ  (neben Paral.)  Phoebammo(Sp.  V.  III, 
p.  51).  Sonst  findet  sich  Paraleipsis  bei  Alexander  (Sp. 
Vol.  III,  p.  23);  Tiberius  (1.  c.  p.  60);  Anon.  ir.  crxri/n.  (1.  c. 
p.  149);  Zonaeus  (1.  c.  p.  163);  Anon.  (1.  c.  p.  178);  Longin 
(tsxv.  pV.  Sp.  V.  I,  p.  310);  Apsines  (I.e.  p.  413);  Aquila 
Rom.  (H.  p.  24)  der  praeteritio  übersetzt;  ebenso  Anon. 
Eckst.  (I.e.  p.  74);  Mart.  Cap.  (I.e.  p.  478);  Charis.  (inst, 
gr.  IV,  7,  4).  Beispiele  sind  (bei  Alexander):  Dem.  (cor.  p.  248): 
f[6r]  ydp  er'  b^odtw,  ndvra  t'  a>A'  otcpe/c,  ^A/LicpliioXiv,  Uxjövav,  Ilo- 
Ti6auxv,  ^kKow^crov  oiJ<f«v6g  ro\jTWv  /LLFnivrinai'  cet.  id.  (Meid, 
p.  519):  ob*«  ^isv  oiJi;  7]  TovQ  x^psxjTaq  ivavTlO}J^i^8VOi;  r]^uv 
dipa^rlvai  TrJ^  orrpaTSLaq  tJvcüxA;  r]o*«t',  —  i]  TaXXa  navTa  Sera  Toi- 
auTa,  idcru).  —  Cic.  (Cat.  1,  6):  Praetermitto  ruinas  fortunarum 
tuarum.  Id.  (in  Vat.  5):  Atque  illud  tenebricosissimum  tempus 
inenntis  aetatis  tuae  patiar  latere.  Licet  impune  per  me  parietes 
in  adolescentia  perfoderis,  vicinos  compilaris,  matrem  verberaris. 
Habeat  hoc  praemii  tua  indignitas,  ut  adolescentiae  turpitudo  ob- 
scuritate  et  sordibus  tuis  obtegatur.  Göthe  (Rein.  Fuchs):  Und 
die  Legaten  des  Papsts,  die  Aebte,  Pröbste,  Prälaten,  die  Beguinen 
und  Nonnen,  da  wäre  vieles  zu  sagen!  Ueberall  heisst  es:  Gebt 
mir  das  Eure  und  lasst  mir  das  Meine.  Klopst.  (Stintenburg): 
Horchend  dem  lehrenden  Liede,  sang'  Ich  deinen  fiepflanzer,  o 
Insel  —  Aber  entweihet,  entweihet  ward  die  Leyer,  die  Flüge  des 
Lobes  flog.  Bossuet  (Or.  fun.  de  Henr.-Anne  d' Anglet,  duch. 
d'Orl):  Je  pourrais  vous  faire  remarquer  quelle  connaissait  si 
bien  la  beautö  des  ouvrages  de  l'esprit,  que  Ton  croyait  avoir 
atteint  la  perfection  quand  on  avait  su  plaire  ä  Madame.  Je 
pourrais  encore  ajouter  que  les  plus  sages  et  les  plus  experimen- 
t^s  admiraient  cet  esprit  vif  et  per^ant  —  Mais  pourquoi  m'6ten. 
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dre  sur  une  mati^re  etc.?  —  Lamartine  (Bonap.)  Ici  git  — 
point  de  nom!  —  demander  ä  la  terra  Ce  nom?  il  est  inscrit 
en  sanglant  caractöre  Des  bords  da  Tanais  au  sommet  dn  C6dar, 
Sur  le  bronze  et  le  marbre  etc.  Shakesp.  (J.  Caes.  III,  2): 
Ant.  Brutus  says,  he  was  ambitious  —  I  speak  not  to  disprove 
what  Brutus  spoke,  But  here  I  am  to  speak  what  I  do  know. 
Ders.  (1.  c):  'T  is  good  you  know  not  that  you  are  bis  heirs; 
For  if'you  should,  0,  what  would  come  of  it.  Ders.  (Love's 
Lab.  L.  V,  1):  Armado.  Sir,  the  king  is  a  noble  gentleman,  and 
my  familiär,  I  do  assure  you,  very  good  friend.  —  For  what  is 
inward  between  us,  let  it  pass ;  —  and  among  other  importunate 
and  most  serious  designs,  —  and  of  great  import  indeed  too  — 
but  let  that  pass;  —  for  I  must  teil  theo,  it  will  please  bis  grace 
(by  the  world)  sometime  to  lean  upon  my  poor  Shoulder,  and  with 
bis  royal  finger,  thus,  dally  with  my  excrement,  with  my  mus- 
tachio:  but,  sweet  heart,  let  that  pass. 

2.  Abschwächung  des  Ausdrucks. 
Aristoteles  (Rhet.  III,  19)  nennt  die  den  Sinn  dem  Grade 
nach  (s2  ^\.kW^i  to  äoo-ov  i^üv)  verkleinernde  Darstellung  (im 
Gegensatz  zum  axi^^tv)  ein  Taw8£voTji';  so  empfiehlt  Anaxi- 
menes  (Sp.  V.  I,  p.  186)  für  das  rhetorische  Loben:  Tt^Qon^ka&jyv 
xal  Äpa^ecuv  xai  A.oytyv  lv6oi,iüv  OLxi i.r^iy i(^ ^  für  das  Tadeln:  tcüv 
^\i,v  sv6dd,wv  Ta'JCSLVwarLq,     Bei    Apsines    ts^v.  prjT.   (Sp.   V.  I, 

p.  366)  ist  statt  Taicsivwatq  der  terminus  /LLaiwo-tq  gebraucht, 
ebenso  bei  dem  Anon.  Seg.  (1.  c.  p.  440  und  457).*)    Quinti- 


*)  Cicero  (Part.  or.  c.  6)  berührt  dies  als  »iuäexio  sermonis,  quum  aut 
äugen  dl  alterius,  aut  minuendi  sui  causa,  alia  dici  ab  oratore,  alia  existi- 
mari  yidentur*';  die  von  ihm  (de  or.  III,  53)  angefahrte  ,,extenuatio  et  huic 
adjuncta  illusio^,  ebenso  (or.  40):  »saepe  ut  extenuet  aliquid,  saepe  ut  ir- 
rideat*'  bezeichnen  wohl  jene  Art  der  Ironie,  welche  Jul.  Rufinianus  (H. 
p.  89)  i^ov&evKTfiog  nennt.  Die  extenuatio  wird  der  amplificatio 
entgegengestellt  bei  Albinus  (art.  rhet.  dial.  H.  p.  583). 

Es  kann  auch  —  entsprechend  dem  incremen  tum  —  eine  Figur  gedacht 
werden,  welche  den  geringen  Grad  der  Bedeutung  eines  Begriffs  durch  ein  Ab- 
steigen von  einem  höheren  bemerkbar  macht;  nicht  zwar  so,  wie  Shak.  (Merch. 
IV,  1),  wo  Portia  steigert:  if  thou  tak'st  more,  or  less,  than  a  just  pound,  — 
be  it  but  so  much  as  makes  it  light,  or  heavy,  in  the  substance,  or  the  division 
of  the  twentieth  part  of  one  poor  scruple,  --  nay,  if  the  scale  do  tarn  but  in 
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lian  (Vin,  3,  48)  rechnet  die  TaTtslvwariq  zu  den  vitiis;  sie 
bestehe  in  der  Niedrigkeit  des  Ausdrucks:  wie  etwa:  saxea  est 
Verruca  in  summo  montis  vertice  (ignoti  tragici  p.  218  Ribb.); 
die  fLiMiworiq  sei,  wenn  mit  Absicht  gebraucht,  zu  den  Figuren 
zu  rechnen;  sieentstehn:  ^cum  sermoni  deest  aliquid,  quo  minus 
planus  Bit,  quamquam  id  obscarae  potius  quam  inornatae  oratio- 
nis  est  vitium^.  Die  Meiosis  oder  Tapeinosis  als  Figur  ist  etwa 
die  deminutio  des  Cornificius  (IV,  38):  deminutio  est, 
com  aUqnid  inesse  in  nobis  aut  in  ii«,  quos  defendimus,  aut  na- 
tnra  aut  fortuna  aut  iudustria  dicimus  egregium:  quod,  ne  qua 
significetur  arrogans  ostentatio,  deminuitur  et  attenuatur  oratione, 
wie:  hoc  pro  meo  jure,  judices,  dico,  me  labore  et  industria  cu- 
rasse,  ut  disciplinam  militarem  non  in  postremis  teuerem.  Es 
geht  also  diese  Figur  aus  jener  djctBiKtLa  hervor,  welche  Her- 
mogenes  (««$>/  16.  Sp.  V.  11,  p.  369  sq.)  dem  Redner  empfiehlt 
und  hat  nichts  mit  der  Ironie  zu  thun  (p.  371):  al  sl^wvstai  oi5x 
ikriv  inisixsiai;  der  deminutio  des  Comif.  entspricht  aber  genau 
diejenige  Art  seiner  dicocpacriq,  welche  gesagt  wird  (1.  c.  p.  456) 
„dl'  aiüdpricriv  xara  '^l^oxjq  n^ocr^i]xi]v^ ^  Z.  B.  Hom.  (Ilias  15,  11): 
«i«l  otS  (üw  d^a\}^oTaToq  ßd}J*  'Axo^^^v  und  (Ilias  1,  330): 
OTjd'  dtpop  TW  ya  löwv  yiiPiiarsv  ^Axi^^^sxjg.  [„'Eitfcfiixcu^  ^  sagt 
Z.B. Hör.  od.  IV,  3,  24  „si  placeo",  wie  Porphyrion  bemerkt.]  — 
Es  ist  nicht  zufällig,  wenn  die  deminutio  zu  ihrer  Dar- 
stellung sieh  der  dno^pacrtg  (Verneinung)  bedient.    Denn,  um  dem 


tbe  estimation  of  a  bair,  —  thou  diest;  denn  dies  ist  eben  incrementam,  da 
die  Bedeutung  des  Inhalts  dadurch  wächst,  dass  er  quantitativ  yerkleinert 
wird.  Eine  AbnaUme  des  Grades  in  der  Folge  der  Bezeichnungen  bedingt  auch 
Abschwächung  der  Wirkung  (wie  etwa  bei  Bürger  (D.  wilde  Jäger):  Du  Wöth- 
rich  teuflischer  Natur,  frech  gegen  Gott  und  Mensch  und  Thier!),  und  es  eignet 
sich  daher  nur  for  den  Humor,  z.  B  Jean  Paul  (Flegeljahre):  Kurz,  bleibe  ein 
wahres  Husterbild,  bitt'  ich  dich  als  Bruder!  Ueberhaupt,  sei  passabel!  Tieck 
(Rothkäppch.):  Das  kleine  Mädchen  ist  nicht  recht  klug  und  für  ihr  Alter  noch 
dämm  genug.  Shak.  (Much  ado  V,  2);  Masters,  it  is  proved  already  that  you 
ftte  Httle  better  than  false  knayes,  and  it  will  go  near  to  be  thought.  Für 
diese  Fig.  scheint  der  term.  Anticlimax  bestimmt,  den  Neuere  einführten; 
Ps.  Donat  zu  Terent  (Andria  I,  1,  112  und  I,  5,  1)  nennt  es:  „peryersa 
f^^ifjifig,  a  majoribus  descendens  ad  minora.*  Ueber  dies  „xrera- 
Mmuixivak  änd  icx^qoiiqov  inl  äa&evig*  Tide  Demetr.  (Sp.  Y.  III, 
p.  274).  ~ 
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abschwächenden  Ausdruck  seine  Wirkung  zu  sichern,  hat  man 
als  am  meisten  geeignetes  Mittel,  dass  man  den  Sinn  durch  Ver- 
neinung eines  möglichst  geringen  Grades  bezeichnet,  wie 

etwa  (Matth.  II,  6):  Kai  o-x)  Btj^Xm^l  —  o'vöa/nuug  «A/ax^o-TTj 
sl  iv  To2g  ilys/LLocrtv  ^loijöa,  So  nämlich  scheint  einerseits  die 
Bestimmung  des  Grades  in  das  Belieben  des  Hörers  gestellt,  weil 
die  contradiktorische  Form  diesen  unbestimmt  lässt,  andrerseits 
regt  die  zu  geringe  Angabe  des  Grades  an,  ihn  erbeblich  zu  stei- 
gern.*) Für  diese  Figur  haben  die  Rhetoren  noch  die  termini 
dvTevavTiwcrtQ^  avTitp^aacq^  A/iTorrji;.  Garm.  de  figuris 
(H.  p.  69):  ^AvTevavTLwortq,  Exadversio  fit,  minimis  si 
maxima  monstras.     „Noo  parva  est  res,    qua  de  agitur^  pro 


*)  Schief  ist  es,  wenn  Hermogenes  0«  c.  p.  456)  noch  zwei  Arten  der 
änötpaCiq  anführt,  die  eine  von  gleicher,  die  andere  von  geringerer  Kraft, 
als  sie  die  xaTdq)afftg  haben  würde,  denn  an  sich  lässt  die  blosse  Verneinung 
den  Grad  eben  nur  unbestimmt.  Ob  des  Hermogenes  Beispiel  für  das  Xffov 
zutrifft  (Xen.  Mem.  1,  1,  2):  9'vwv  t€  yuQ  faveqdg  r^v  xal  fiavnxfj  XQ^l*^' 
vog  ovx  o!g)avijg  ^v^  ergiebt  sich  aus  dem  Ausdruck  keines weges,  und  das 
ikatiov ,  welches  er  bei  Hom.  Od.  6,  187:  S^t»^»  ^^^^  ovtb  xaxtS  ovx' 
uipQort  (pu)n  loixag  annimmt,  scheint  geradezu  unrichtig.  Auch  die  blosse 
Verneinung  kann  übrigens  gar  wohl  rhetorisch  verwandt  werden,  wie  z-  B.,  wenn 
Etwas  von  dem  einen  Subjekt,  ohne  dass  der  Sinn  an  sich  es  fordert,  verneint 
wird,  um  es  so  als  bei  einem  anderen  vorhanden  auszusagen.  Das  durch 
die  Contradiction  scheinbar  unbestimmt  Gelassene,  Allgemeine  bezeichnet  dann 
ein  bestimmtes  Einzelne  durch  Allusion  (cf.  Bd.  II,  Absch.  I.  p.  235  sq.).  So 
sagt  bei  Dickens  (Copperf.  T.  II,  c.  17)  Pegotli,  um  Murdstone  seine  Härte 
vorzuwerfen {  I  have  not  wom  any  body's  lifo  away,  I  am  thankful  to  think! 
No,  Mr.  Murdstone,  I  have  not  worrited  and  frightened  any  sweet . creatur  to 
an  early  grave.  Tiber  ins  (Sp.  V.  III,  p.  66)  behandelt  diese  Figur  als  an  6 
zov  ävTixBifiipov  und  giebt  als  Beispiele  aus  Demosthenes  (cor.  p.  332): 
oix  ijtl  fiiv  ToXg  iiiquiv  äya&oTg  ^a^dqdg  iyut  xal  yeyri&uig  xatd  t^v 
äyOQüv  ubqUqxoiim ,  und  (Meid.  p.  534):  ovx  ißddi^Bv  Cf^^xQciirjg)  ini 
tag  TUJV  XQvffoxdwv  oixCag  vvxtwq,  ovds  cet  —  Wenn  freilich  auch  die  be- 
jahende Rede  durch  Abschwächung  des  Ausdrucks  den  Sinn  kräftiger  bezeichnen 
kann  —  wie  etwa  bei  Cicero  (pro  Arch.  1,  1):  Si  quid  est  in  me  ingenii,  ja* 
dices,  quod  sentio  quam  sit  exiguum,  cet.  oder  bei  Plautus  (TrizL  IV, 
2,  132):  Nimis  argute  me  obrepsisti  in  eapse  occasiuncula  (s=  prächtige  Ge- 
legenheit), oder  (ib.  vs.  121):  te  tribns  verbis  volo.  Syc  Vel  trecentis;  — 
so  stehen  doch  diese  verschiedenen  Mittel  der  Darstellung  dem  usus  meist  zu 
nahe,  um  als  Figuren  durch  den  blossen  Ausdruck  empfunden  werden  zu 
können. 
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„maxima  res  est*'  ut  dictust  Aiax  ^non  infortissimu'  Grainin^. 
Ebenso  Alexander  (Sp.  V.  HI,  p.  37  sq.);  Zonaeus  (1.  c.  p.  169); 
Anon.  n.  crx'n/ii.  (1.  c.  p.  187),  der  aber  auch  die  konträre 
Verneinung  (xaKwq  statt  ocaxwq)  d.  h.  die  Ironie  hierherzieht. 
Noch  mehr  diente  der  terminus  dvTLq>^acrtq  zugleich  zur  Be- 
zeichnung der  Ironie  und  des  Euphemismus.  Tryphon  (Sp. 
Y.  III,  p.  204  sq.)  sagt,  dass  die  Antipbrasis  wie  die  Ironie 
wäre,  also  „<Jia  tw  «vavr/ou  t6  ivavTiov^  bezeichne,  doch  sei 
sie  unverstellt  und  affektlos  (x^jo^Iq  yjnox^icrswo);  bezeichne  sie 
durch  Naheliegendes,   um  etwas  üebeles  zu  umhüllen  (6id  tox) 

napaxML/iisvox)) ,  80  Sei  dies  Euphemismus  (ra  xar^  ei?q)7]- 
[Litcr  iLLOV  kByofiirva  Tcal  Ti\v  xaxiav  TCs^icrriWovroL).    Als  Beispiele 

der  Antiphrasis  citirt  er  die  von  Hermogenes  (vd.  oben)  ge- 
gebenen, zum  Euphemismus  u.  A. :  Srax^  ^^iyo/nsv  ^Eptwuag 
Enj/LLsviöat;.  Ebenso  nimmt  die  Antiphrasis:  Ps.  Plut.  (vit, 
Hom.  25);  Schol.  Apoll.  1,  45:  o\i  drjpov  sKeiTiTo  dvA  toij 
rclxtarra  oLKpixsTo  6  Tpöico^  dvrifp^aatc:]  Anon.  it.  rpoic.  (Sp. 
V.  HI,  p.  212),  der  nicht  von  der  Ironie  scheidet;  Greg.  Cor. 
(1.  c.  p.  222);  Kokondr.  (1.  c.  p.  233);  Georg.  Choerob.  (1.  c. 
p.  251.)  Bei  Quintilian  (VIII,  6,  57)  steht  ävTicp^acrtq  neben 
der  Ironie  als  Art  der  Allegorie;  die  Unklarheit  der  Auffassung 
zeigt  sich  dann  vollends  bei  den  Grammatikern,  so  bei  Donat 
(III,  6,  2):  'AvTi^^acrtq  est  unius  verbi  ironia,  ut  „bellum", 
hoc  est  minime  bellum;  „lucus^,  eo  quod  non  luceat;  „Par- 
cae"  eo  quod  nulli  parcant;  ebenso  Isidor.  (er.  I,  36,  24); 
Diomed.  (p.  458);  Charis.  (IV,  4,  15);  (Beda  H.  p.  615). 

Der  terminus  Litotes  findet  sich  bei  Acron  und  Por- 
phyrion zu  Hör,  od.  I,  1,  20;  bei  Porphyrion  zu  Hör.  od.  I, 
U7,  8:  „nee  virides  metuunt  colubras.  Xitottj^  est  o-xtj^i«  cum 
minus  dicitur  plus  intelligitur  ac  si  dicas:  non  indoctum  hominem 
quem  velis  intelligere  doctissimum.'^  und  sonst;  Porphyr,  hält 
zu  Ep.  X,  2  „olentem  Maevium"  für  putidum"^  ebenfalls  für  Li- 
totes. Femer  hat  den  terminus  Servius.zu  Virgil,  und  er 
empfiehlt  sich  wegen  der  Unsicherheit  und  Vieldeutigkeit  der  an- 
deren Benennungen*  Servius  (zu  Aen.  I,  387  „haud  invisus 
caelestibus^  und  zu  Aen.  II,  77  „neque  me  Argolica  de  gente 
negabo''):  „litotes,  figura  per  contrarium  significans^,  „fit, 
quotiesconque  minus  dicimus  et  plus  significamus  per  contrarium 
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intelligentes^ ;  ebenso  zu  A.  VIII,  299  („nou  rationis  egentem*'  id 
est  pradentissimnm,  litotes.)  zu  A.  XI,  430;  zuY.  Georg.  I,  83 
(„nee  Ulla  interea  est  inaratae  gratia  terrae^  1.  e.  maxima;  nam 
litotes  figura  est  ut  (Aen.  VII,  261)  munera  nee  spemo);  etc.  — 
Beispiele  zur  Litotes  sind:  Herod.  (VII,  101),  wo  Xerxes  Sparta 

nennt:  noKiq  oij't'  iA^axio-'^'n  o'ut'^  dcr^svscrTaT'ri.  Hom. 
(Uias  4,  424):  «V>'  ox3x  av  ßpi^ovra  iSotq  ^Ayaime/ULVova  6t qv^ 
oijös  xaTaiCT  wer  er  ovT^ ,  o\3d'  oij^c  i^ih.ovTa  /maxacr^ai,    Hor. 

(od.  I,  1,  20):  Est,  qui  nee  veteris  pocula  Massici  nee  partem 
solide  demere  de  die  spernit.  Ov.  (Met.  V,  61):  Lycabas,  junc- 
tissimus illi et  comes  et  veri  non  dissimulator  amoris.  Bückert 
(Geh.  Sonette):  Bei  Gott!  Kein  Nichts  ist's,  des  ihr  euch  ver- 
wegnet,  Ein  Etwas  ist's,  wofür  den  Arm  ihr  höbet.  Bürger 
(Trost);  Die  schlechtsten  Früchte  sind  es  nicht,  woran  die 
Wespen  nagen.  Göthe  (Faust)  Mephist:  Sie  ist  die  erste 
nicht.  Corneille  (Le  Cid):  Difegue  spricht  von  seiner  Erhe- 
bung zum  „gouverneur  du  prince  de  Castille^  zu  Don  Gomte: 
Qui  Ta  gagn6  sur  vous  Tavait  jnieux  möritä;  und  auf  dessen  Ant- 
wort: Qui  peut  mieux  Texercer  en  est  bien  le  plus  digne;  „En 
Itre  refusi^  n'en  est  pas  un  bon  signe^.  Nachdem  ihm  Go- 
mfes  die  Ohrfeige  gegeben,  fügt  dieser  hinzu:  Adieu:  Fais  lire  au 
prince,  .en  däpit  de  Tenvie,  Four  son  Instruction  Fhistoire  de  ta 
vie;  D'un  insolent  discours  ce  juste  ch&timent  Ne  lui  servira 
pas  d'un  petit  ornement.  Dickens  (Copperf.  T.  II,  c.  1): 
It  is  clear  that  a  family  öf  six,  not  including  a  domestic,  can- 
not  live  upon  air.  Shakesp.  (K.  H.  IV,  F.  II,  IV,  4):  Then 
piain  and  right  must  my  possession  be:  Which  I  with  mor« 
than  a  common  pain  'Gainst  all  the  world  will  rightfully 
maintain. 


XIII.    Sinnflgnren^  welche  auf  einer  äosseren  oder  innereii 
Umgestaltung  des  Ausdrucks  beruhen. 

Die  Sinnfiguren,  welche  durch  Umgestaltung  des  Ausdrucks 
entstehen,  wirken  entweder  durch  Veränderung  der  äusse- 
ren Form  ihrer  Aussage,  oder  dadurch,  dass  sie  dem  Sinn 
eine  Darstellung  geben,  welche  zu  diesem  in  einem  inneren  6e- 
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gensatz  steht,  demnach  zur  LSsnng  des  Widerspruchs  einen 
Wandel  ihrer  Bedeutung  voraussetzt. 

1.    Veränderung  der  äusseren  Form. 

Die  Modalitäten  der  Aussage,  ob  der  Inhalt  angegeben  wird 
als  der  Wirklichkeit,  dem  Thatsächlichen  angehörig,  oder  ob  er 
in  Frage  gestellt  wird,  bezweifelt,  als  Wunsch  ergriffen,  ob  als 
Aufforderung  ausgesprochen  oder  als  ein  Sollen  hingestellt,  prägen 
sich  in  der  Form  der  Sätze  aus.  Durch  Yertauschung  und  rhe- 
torische Verwendung  dieser  Formen  entstehen  die  meisten  der 
hierher  gehörigen  Figuren;  einige  auch  durch  Vertauschung  der 
Person-  oder  Zeitbezeichnung.  — 

Eine  besondere  Stellung  kommt  der  Ausrufung  zu,  d.  h. 
der  rhetorischen  Interj  ekti  on,  entwickelt  zur  —  häufig  unvoll- 
ständigen -^  Satzform.  Sie  erscheint  als  unmittelbarer  Ausdruck 
der  Affekte,  wie  sft  Aristoteles  (Bhet.  III,  19)  für  das  „ei^  ra 

«a^  aysiv  rov  dx^oarriy^  angiebt:  eKsoq  xai  öeivwcrtQ  xal  opyi] 
xal  nktcrog  xal  cpPovog  xal  ij\Koq  xai  e^tq;   und  Apsines  (t8XV, 

pT]T.  Sp.  y.  I,  p.  406)  nennt  als  deren  Darstellungsmittel  u.  A. 
die  Ausrufungen,  nämlich  fibertreibende  Bezeichnungen  von 
Vorgängen,  Aeusserungen  des  Zornes  oder  der  Klage,  auch  An- 
rufungen: ^ol^oq  noKnjcrw  xai  al  SeivwcrsK;*  „^ea^a  öbivov^, 
ndpoq  icoioxjcrL  xac  ol  (r^'r^iac^tot,  ^a\j  xal  of^tof  iroc^o^ 
icotsc  xal  rd  dvaxhjirixd*  „^ea^ia  öswov^  w  yij  xal  Pbol.^ 
(Ueber  SaivworLQ  cf.  Quint.  VI,  2,  24;  über  crxeTAitacr^io^  cf. 
oben  Bd.  11,  Abth.  1.  p.  124.)  Es  entspricht  diesen  besonders 
für  den  Epilog  geeigneten  Affektsäusserungen  Cicero' s  (de  inv. 
I,  54,  55):  indignatio  und  conquestio;  dann  (or.  39)  die  „ex- 
clamatio  vel  admirationis  vel  conquestionis  (cf.  de  or. 
ni,  54);  ebenso  die  exclamatio  des  Cornificius  (IV,  15),  der 
sie  indess  mit  einer  Anrede  immer  verbunden  hält  („significatio 
doloris  aut  indignationis  alicujus  per  hominis  aut  urbis  aut  loci 
aut  rei  cujuspiam  compellationem"). 

Quintilian  (IX,  2,26)  betont,  dass  die  exclamatio,  so- 
bald sie  einen  wirklich  vorhandenen  Affekt  ausspreche  („quotiens 
Vera  sunt*),  keine  Figur  sei,  sie  werde  es  durch  die  „simulatio** 
eines  solchen;  welches  schief  ist,  denn  nur  darauf  kommt  es  an, 
dass  der  Affekt,  ob  wahr  oder  erdichtet,  in  dieser  bestinamten, 
0  2.  4 
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an  sich  rhetorischen  Form  ausgedruckt  wird«  Dagegen  sind  toh 
der  rhetorischen  exclamatio  diejenigen  Interjektionen  zu  sondern, 
welche  zwar  zur  Satzbildung  yorgeschritten ,  im  usus  aber  schon 
erstarrt  sind,  wie:  Gott  behfite!  Geh  zum  Teufel!  Weiss  Gott! 
Mehercule!  Medius  fidius,  ilvlöa  u.  d.  m.  Als  Beispiele  ciürt 
Quint.  (Gic.  p.  Mil.  18)  Liberatus  sum:  respiravi;  (Cic.  Hur.  6) 
Bene  habet;  Quae  amentia  est  haec?  (Gic.  Gat.  1,  1 ;  Verr.  IV,  25) 
0  tempora,  o  mores!  (Gic.  Phil.  2,  26)  Miserumme!  consumptis 
enim  lacrimis  infixus  tamen  pectori  haeret  dolor;  Hagnae  nunc 
hiscite  terrae.  Das  Garmen  de  fig.  (H.  p.  66)  nennt:  ^Enext^w- 
vTicrtg,  Exclamatio;  Fortunatian  (ars  rhet.  H.  p.  112)  bat 
ixqxjivricrtq;  ebenso  Macrobius  (Sat.  iV,  6):  „Exclamatio, 
quae  apud  Graecos  ixfpwvriortg  dicitur".  — 

Beispiele  sind:  Göthe  (Faust):  Im  Elend!  Verzweifelnd!  Er- 
bftrmlich  auf  der  Erde  lange  verirrt  und  nun  gefangen!  Als  Misse- 
thäterin  im  Kerker  zu  entsetzlichen  Qualen  eintesperrt,  das  holde, 
unselige  Geschöpf !  Bis  dahin!  Dahin!' —  Glaudius  (Abendlied): 
Wie  ist  die  Welt  so  stille.  Und  in  der  Dämmrung  Hülle  So  trau- 
lich und  so  hold!  Dem.  (Meid.  p.  582):  t6v  6s  ßao-xavov,  ror 
08  oXaS'pov.  TonoTov  ÖS  tjß^i^siv;  dvajcvsiv  6s;  ov  si  rcQ  sqi  if{V, 
dyoLTcdv  s6si.  Arist.  (Vesp.  831);  ßdhK*  iq  xopoxa«;'  Totourovi 
Tj>«p«v  xxjva.  Gic.  (p.  Gluent.  31):  Teno  hoc,  Acci,  dicere,  tau 
prudentia,  etiam  usu  atque  exercitatione  praeditum!  —  Gic.  (de 
or.  III,  2):  0  fallacem  hominum  spem  fragilemque  fortnnam  et 
inanes  nostras  contentiones!  Gorneille  (Le  Gid):  0  cruel  son- 
venir  de  ma  gloire  passee!  Oeuvre  de  tant  de  jours  en  un  joor 
effiBic6e!  Nouvelle  dignit6,  fatale  a  mon  bonheur!  Precipice  61evö 
d'oü  tombe  mon  honneur!  Racine  (Ath.)  Une  voix:  Dans  un 
gouffre  profond  Sion  est  descendne.  Une  autre  voix :  Sion  a  son 
front  dans  les  cieux!  La  premi^re:  Quel  triste  abaissement!  La 
seconde:  Quelle  Immortelle  gloire!  La  prem.:  Que  de  cris  de 
douleur!  La  sec:  Que  de  chants  de  victoire!  Shakesp.  (Haml. 
1,  5):  The  time  is  out  of  Joint:  —  0  cursed  spite,  That  ever  I 
was  bom  to  set  it  right!  Ders.  (1.  c.  III,  3):  0  wretched  State! 
0  bosom,  black  as  death!  0  limed  soul,  that,  stmggling  to  be 
free,  Art  more  engaged!  —  Die  Exclamatio  als  Antwort  steht 
z.B.  bei  Dickens  (Gopperf.  11,19):  »Dora,  indeed*'!  retumed 
my  aunt    „And  you  mean  to  say  the  little  thing  is  very.fasci« 
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nating,  I  snppose?^  ^My  dear  aant^,  I  replied,  „no  one  can  form 
the  least  idea  what  she  is!^  —  „Ah!  And  not  silly?^  said  my 
aunt.  «Süly,  aunt!"  —  „Not  light-headed?"  said  my  aunt. 
„Light-headed,  aunt!"  — 

Die  Frageform  des  Satzes  verlangt  das  Urtheil  oder  den  Ent- 
schlnss  des  Hörers,  und  man  giebt  desshalb  zu  wirksamer  An- 
regung einer  blossen  Aussage,  auch  wohl  einem  Befehle  diese 
Form.  Diese  rhetorische  Frage  nannten  die  Griechen  epcJ- 
TTj^ta  (oder  fpcüTTio-t^)  und  icvcr/na  (oder  nsxicrtqy^  und  Lon- 
gin (ifffpi  \n{;.  Sp.  V.  I,  p.  270)  schätzt  ihre  Kraft  sehr  hoch:  Ti 
ö'  ixslva  9ti)^i«T\  raq  'jtsxicrsLq  ra  otal  epcünjcrct^;  dpa  oxjk  a\5- 
Talq  Totq  Twv  crx^l/iioiTWV  slSovouaLq  napa  nok\)  i/LutpaxTOTspa  xat 
croßapourspa  (rwrsixfBt  tcx  Keyonm'a;  Als  unterschied  zwischen 
beiden  giebt  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  24  sq.)  an:  ipwTinnd 
8 ort,  irpOij  o  dvdyx'f]  dtco^lvacrPai  xar'  aVo<pa<r4V  r[  xardcpacriv 
OTJTtü,  vai  7]  OTJ,  otox»  i^H^P^q  Int  ryjv  ^lax^jv  tf  ov;  xai  wq  Ai^- 
ßioo'ti'ivriq  (p.  248);  irorepov  ra-ura  otoicuv  shxje  rrjv  «prfvrjr  rf  ojj; 
—  Tlxxr^La  08  acrri,  npoq  o  öud^oöixwq  dnavTricraL  6si  xat  öid 
icAiMOvan;,  wq  ix^t  to  tolo-vtov  (Dem.  p.  297):  i/Lit  de,  w  rpira- 
ywvtora,  to  rivoq  9povi]^ia  Xaßovra  roxiroiq  cr\j/ußox)h8\j8tv  bSsi}*^ 
Es  ist  aber  bei  der  rhetorischen  Frage,  als  welche  überhaupt  eine 
Antwort  nicht  verlangt,  gleichgültig,  ob  man  sich  im  Falle  der 
Antwort  bloss  bejahend  oder  verneinend,   oder  ob   weitläufiger 

*)  Die  Unterscheidung  zwischen  Iqwtrifia  und  nvff/ma  war  yon  den 
Stoikern  gegeben,  wie  Diog.  Laert.  VII,  66  angiebt.  (cf.  auch  Jo.  Philopo- 
nu8  (Prior.  Inal.  p.  7)  und  Eustath.  (p.  1457;  zu  Od.  8,  790)  Von  den 
Rhetoren  unterscheidet  auch  Phoeb.  (Sp.  Vol.  III,  p.  45}  igioTriCig  und  neu- 
iftg;  femer  Zonaeus  (1.  c.  p.  163);  Anon.  (1.  c-  p,  179);  Theon  (Progymn. 
Sp.  V.  II,  p.  97.);  Aquila  Rom.  (H.  p.25);  Hart.  Cap.  (I.e.  p.  478).  Der 
Anon.  des  Eckstein  (H.  p.  74,  75,  76)  unterscheidet  willkürlich  und  ver- 
worren (Halm  (praef.  p.  VIII):  » Schemata  dianoeas  ab  Eckst,  edita  pauca  sei  tu 
digna  continenf ):  iguiTtja^g,  percontatio,  iQuirrifia,  nvCfia,  Her- 
mogenes  bespricht  die  iqijSincig  (Sp.  V.  II,  p.  303)  und  rd  xatct  ntvctv 
^Xff*'^  (i*  c-  P*  434),  ohne  auf  jenen  Unterschied  Rücksicht  zu  nehmen;  {nev- 
C$g  ist  ihm  z.  B.  äq'  oix  iau  vvv  ^n4qa;)  und  hält  bei  beiden  fest,  dass  sie 
eine  Entgegnung  nicht  zulassen;  ebenso  Quintilian  (IX,  2,  6  sq.)  über  das 
rhetorische  „interrogare  yel  percontari  —  nam  utroque  utimur  indiffe- 
renter.* Man  kann  sagen,  dass  überhaupt  der  Sinn  der  rhetorischen  Frage  nicht 
fraglich  sein  darf,  wie  z.  B.  deutlich  ist  bei  L  es  sing  (M.  ▼.  Bamh.):  „Ist  die- 
ses Land  die  Welt?    Gebt  hier  allein  die  Sonne  auf?<*  — 
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auslassen  müsste.  Aqnila  Rom.  (H.  p.  25)  übersetzt  'Epo;- 
TT]^ia  mit  Interrogatum,  n^uo-^ia  mit  Qaaesitum;  Cicero 
erwähnt  (or.  40)  der  rhetor.  Frage  mit  den  Worten:  „nt  inter- 
rogando  nrgeat";  Cornificius  (IV,  15)  als  interrogatio; 
Herodian  (Sp.  V.  III,  p.  96)  als  8^wTT\criQ^  Anon.  ä.  o-xti^l 
(l.  C.  p.  123):  itB^i  ToxJ  xar'  «pcüTTjcrtv  ikayxTcxoij;  Tibe- 
rius  (1.  C.  p.  64):  to  icxjcr/iLoiTixov  o-x'*?^«'«- 

Han  hat  verschiedene  Arten  der  rhetorischen  Frage  ange- 
geben. Tiber  ins  (1.  c.)  unterscheidet  z.  B.  nach  der  Art,  wie 
sie  bewirkt  die  Aufinerksamkeit  (^poo-oxii),  die  Deutlichkeit  (o-a- 
qnjvsia),  die  Lebhaftigkeit  (ivd^yBta)  und  den  Beweis  {Sksyxog). 
Hermogenes  (1.  c.  p.  434)  hat  drei  Arten,  je  nachdem  sie  ge- 
richtet wird  an  die  Zuhörer,  oder  an  die  Gegner,  oder  an  die 
Person  des  Fragenden  selbst.  Man  wird  indess  zunächst  dieje- 
nige Frage,  welche  eine  Aufforderung  enthält,  also 
einen  Imperativ  vertritt,  von  denen  zu  sondern  haben,  welche  den 
Sinn  einer  Aussage  enthalten.  Solche  Fragen  sind  z.  B.  Plut. 
(Apophtb.  reg.  p.  180):  ^ß  ^uap«,  sItcsv  (o  'AXi^avö^og)  ox3x 
dna^eig  siiSrug  sk  totj  cnj/Liicooriou  ti^v  yxjvatxa;   Ter.  (Eun.  IV, 

7,  29):  Gn.  nescis,  cui  maledicas  nunc  viro?  Gh.  Non  tu  hinc 
abis?  Schill.  (Alpenjäger):  Raum  für  Alle  hat  die  Erde;  Was 
verfolgst  du  meine  Heerde?  Mol.  (L'Avare):  Harp.  Encore! 
Avez-vous  envie  de  changer  de  discours?  Giä.  H6  bien!  puisque 
vous  voulez  que  je  parle  d'autre  fa<jon  etc.  Dick.  (Pickw.  11,  20): 
Now  then,  said  a  voice  —  You'd  better  get  in;  dann:  »Now, 
are  you  going  to  get  in"?  said  the  person  who  had  addressed 
my  uncle  before.  Weiter  wären  zu  sondern  solche  Fragen, 
welche  sich  an  keine  bestimmte  Person  richten  und 
ebensowohl  als  Ausrufungen  betrachtet  werden  kön- 
nen. Der  Art  sind  z.B.  Soph.  (Oed.  T.  977):  t/  <P  äv  ^oßolT' 
avP^wicog,  c^  toc  rriq  to^X'"!^  xpaTet,  it^ovoia  <f  icnw  otjcJevo^  cra- 
911^ s  Cic.  (p.  Plane.  33):  Quae  potest  esse  vitae  jucunditas  sub- 
latis  amicitüs?  quae  porro  amicitia  potest  esse  inter  ingratos? 
Geliert:  Wie  gross  ist  des  Allmächtigen  Gute!  Ist  der  ein 
Mensch,  den  sie  nicht  rührt.  Der  mit  verhärtetem  Gemüthe  den 
Dank  erstickt,  der  ihm  gebührt?  Lamartine  (Procfes  de  Louis  XVI): 
Les  uns  demandaient  cette  tete  comme  le  signe  du  salut  de  la 
r^publique;    les  autres  la  donnaient  pour  le  salut  de  leur  parti. 
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Si  la  passion  des  xms  ^tait  avengle  et  impitoyable,  qael  nom 
donner  a  la  concession  des  autres?  Milton  (P.  L.  VI,  116): 
Wherefore  shoald  not  strength  and  might  Tbere  fall  where  virtue 
falls?  —  Diejenigen  Fragen  endlich,  welche  an  bestimmte 
Personen  sich  richten^  sind  danach  zu  sondern,  ob  sie  der  Re- 
dende Anderen  vorzulegen  scheint  oder  sich  selbst.  Beispiele 
der  ersteren  Art  sind:  Soph.  (Oed.  T.  964)  (peij  tp^,  ri  dijT  aV, 

(J  yxJyai,  crxondlTo  Tig  Tqv  n-upd/navTiv  torr'iav  r[  toij«;  ai'tu  xXa- 
^ovTa<j    o^vuq^    wv   'C^riyriTÜiv   iyw   TtravEiv   e/LieXihov    nari^a   tov 

i/Li6v]  Cic.  (Tusc.  I,  8):  Quid?  si  te  rogavero  aliquid,  nonne  re- 
spondebis?  Schiller  (M.  St.):  Wer  war's  nun,  der  Dich  ret- 
tete? War  es  Mylord  von  Burleigh?  Wusst  er  die  Gefahr,  die 
Dich  umgab?  War  er's,  der  sie  von  Dir  gewandt?  Lamartine 
(Bonaparte):  Qui  peut  sonder,  Seigneur,  ta  climence  infinie?  Et 
vous,  fl^aux  de  Dien,  qui  sait  si  le  g(^nie  n'est  pas  une  de  vos 
vertus?  Shakesp.  (J.  Caes.  IV,  3):  Bru.  Must  I  budge?  Must 
I  observe  you  ?  Must  I  stand  and  crouch  under  your  testy  hu- 
mour?  Beispiele  der  zweiten  Art  sind:  Soph.  (Aj.  1013):  oi 
jU04,  T4  ö^dcrw;  nwt;  er*  dno<X'Jcdcrw  ittKpoxj  totj6'  alohoyj  xvwöovToqi 

Cic.  (p.  Arch.  8):  Hunc  ego  non  diligam?  non  admirer?  non 
omni  ratione  defendendum  putem?  L  es  sing  (Nathan):  Ich  soll 
auf  Glatteis  führen.  Wann  hätt'  ich  das  gekonnt?  Wo  hätt'  ich 
das  gelernt?  —  Und  soll  das  alles,  ah,  wozu?  Wozu?  -*  Racine 
(Ath.):  Oü  suis-je?  De  Baal  ne  vois-je  pas  leprfitre?  Shakesp. 
(K.  Rieh.  III,  V,  3);  K.  Rieh.  Gold  fearlul  drops  stand  on  my 
trembling  flesh.  What,  do  I  fear  myself  ?  there's  none  eise  by.  — 
Zuweilen  erfolgt  auch  die  Angabe  des  Sinnes  durch  eine 
Antwort,  auf  welche  durch  die  vorhergehende,  von  dem  Reden- 
den selbst  gestellte  Frage  mit  dramatischer  Lebendigkeit  hinge- 
wiesen wird.  Solche  Figur  bezeichnet  Cornificius  (IV,  23)  als 
subjectio,  „cum  interrogamus  adversarios  aut  quaerimus  ipsi  a 
nobis,  quid  ab  Ulis,  aut  quid  contra  nos  dici  possit,  deinde  sub- 
jicimus  id,  quod  oportet  dici".  —  Quintilian  (IX,  2,  14  sq.) 
giebt  für  den  Fall,  dass  wir  Andere  fragen  und  dann  die  Ant- 
wort hinzufügen,  einen  terminus  an:  „quod  schema  quidam 
per  suggestionem  vocant**,  wie  Cic.  (or.  67):  domus  tibi  de- 
erat?  at  habebas:  pecunia  superabat?  at  egebas;*)  und  erwähnt 

*)  Quintilian  (1.  c.)  fahrt  als  besonderen  Fall  noch  an,  wenn  man  die 
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ohne  Angabe   eines  term.   den  Fall,   wenn  wir  ans   selbst  die 
Frage  vorlegen  und  sie  beantworten  —  (was  Cicero  (de  or.  54) 


Frage  als  Yon  einem  Anderen  kommend  vorstellt,  wie  Cic.  (p.  Cael.  17):  dicet 
aliquis:  haec  igitur  est  tua  discipUna?  sie  tu  instituis  adolescentes ?  —  Dann: 
Ego  —  hunc  mea  sententia  diyinis  quibusdam  bonis  instructum  atque  ornatum 
puto.  Quint.  benennt  dies  nicht  besonders;  da  aber  die  Anfahrung  von  Be- 
hauptungen eines  Gegners,  um  sie  dann  zu  widerlegen,  nach  Hermogenes 
(Sp.  y.  II,  p.  207)  überhaupt  vno^oqd  und. deren  Widerlegung  dvd^vno^ 
q>oqd  (oder  XvCig)  genannt  wurde;  so  würden  diese  termini  auch  hier  anzu- 
wenden sein.  In  der  That  nennt  Tiber  ins  (Sp,  Y.  III,  p.  77)  ino^oqd 
jföjav  fATj  i^^g  nqoßatvn  b  Xdyog^  dXX*  vjro&sCg  n  ?  dtg  naqä  tov  ävTk- 
dtxov  ^  wg  ix  loü  nqdyfiatog  dnoxqCvrixai,  nqog  avTcV,  aiamg  dvo  ävU" 
XtydgjLiva  nqdauina  fjttfAOvfitvog" ,  umfasst  also  mit  dem  term.  auch  die  dv^ 
&vjioq>OQd.  Als  Beispiel  citirt  er  u.  A.  Dem.  (Chers.  94),  der  wie  im  Drama 
in  Frage  und  Antwort  sich  mit  den  Athenern  auseinandersetzt:  tC  no^ijcofMv, 
iäv  iul  XsgqdvrjCov ;  in$xq^vovfi€v  J^mtd-riv  vij  J(a.  xal  tC  tu  ngayiAara 
Mcitti  ßiXi(w\  dXX*  Iv^ivSt  ßorj&ijCütfiev  avtoTg.  äv  di  ind  twv  Tfytvfid- 
jijjv  fi^  iw(jJfjiB&a;  älXä  fiä  Jta  ot/x  fl^H  cet  Solches  Fragen  und  Ant- 
worten heisst  im  Schol.  zu  Aesch.  (Gt«s.  20):  inaQwifiCig^  was  jedoch 
Jul.  Victor  (H.  p.  433)  Yon  dem  blossen  Fragen  versteht  —  Es  ist  hier  Ver- 
wirrung der  termini,  da  die  Bedeutung  von  vnotpoqd  und  dv&vno<fOqd  wech- 
selte. Ruf  US  (lixv-  ^V^'  Sp.  Vol.  I,  p.  469)  definirt  z.  B.  die  vno^oQd  als 
J)noßaXHv  ivvoidv  uva,  eha  dTi^ayiTJcui" ,  die  dv&vno^oqd  als  „vnsveyxm 
tdv  Xdyop,  (S  ;|f^^itt*  6  ävrdixog".  (Man  sehe  auch  Fortunatian  (H.  p.  118) 
und  Hart.  Cap.  (ff.  p.  491)).  Ueberhaupt  erscheint  die  Frageform  nicht  als 
Bedingung.  So  ist  dv&vno^oqd  bei  Ps.  Rufinian  (H.  p.  60)  nur  eben 
Antwort  auf  Einwürfe,  oppositio  vel  objectio,  wie  (Verg.  Aen,  4,  603): 
Verum  anceps  pugnae^fuerat  fortuna  Fuisset  — ;  im  Garm.  de  fig.  (H.  p.  64) 
bedeutet  der  term.,  der  rellatio  übersetzt  ist,  nur  die  Anführung  des  gegne- 
rischen Einwurfs,  während  die  Beantwortung  desselben  als  ändxquftg,  re- 
sponsio  besonders  aufgeführt  wird;  ebenso  ist  dv&vno^oqd  bei  dem  An. 
Eckst.  (H.  p.  73)  nicht  wesentlich  von  der  dvrstcayvjytj^  contraria  in- 
ductio,  unterschieden,  welche  Aquila  Rom.  (H.  p.  26)  als  compensatio 
bestimmt:  ubi  aliquid  difficile  et  contrarium  confitendum  est,  sed  contra  indu- 
citur  non  minus  firmum.  (cf.  Mart.  Gap.  (H.  p.  478);  Alexander  (Sp. 
V,  III,  p.  25);  Zonaeus  (I.e.  p.  164);  Anon.  0-  c.  p.  180).  Quintilian 
(IX,  2,  106)  nennt  die  dvd-vnotpoqd  als  eine  Figur  des  Rutilius  oder  Gor- 
gias,  erklärt  sie  aber  (IX,  3,  87)  für  unnötbig.  —  Sofern  endlich  die  Antwort 
ein«  Verneinung  des  Einwurfs  enthält  oder  eine  Begründung  der  eigenen  Be- 
hauptung, nannte  Jul.  Rufinian  (H.  p.  40)  die  Figur  änd^adg  sive 
aluoXoyCa,  „ubi  quasi  alio  interrogante  nobis  ipsis  respondemus  et  ratio - 
nem  reddimus*;  wie  Gic.  pro  Tüll.  §52:  Si  qui  furem  occiderit,  injuria  occi- 
derit.    Quam  ob  rem  ?  quia  jus  constitutum  nullum  est.    Quid  si  se  telo  defen- 
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„sibi  ipsi  responsio*  nennt)  —  wie  Cic.  (pro  Lig.  3):  apud 
quem  igitar  hoc  dico?  nempe  apud  enm,  qui,  cum  hoc  sciret, 
tarnen  me,  antequam  vidit,  rei  pnblicae  reddidit.  Isidor.  (or. 
II,  21,47)  nennt  dies  Peusis,  id  est  soliloquinm,  cmn  ad 
interrogata  ipsi  nobis  respondemns;  der  Anon.  ir.  crx'rini.  (Sp. 
V.  III,  p.  121)  behandelt  es  besonders:  «ej»*  crxri/LiaToq ,  Srav  re^ 
iaxsrov  i^wrqi  wie  Z.  B.  (Dem.  icapaitp.  p.  348):  TLVoq  ow  svsTta 
TuxjTa  kiyw;  ivog  {luv^  w  'A>i]x»a2oi,  ^laXicrra  xai  ^^wtoxj  cet.; 
nnd  anch   Longin  (Sp.  Vol.  I,  p.  270)  hebt  hervor:   t{  6'  «paJ- 

T7\criq  1^  «i«j  iaxJTov  Kai  ditox^KTiq  ^it/ustTat  toij  icad'ou^  to 
iitixaL^ov, 

Sofern  durch  derartiges  Fragen  nnd  Antworten  die  Form  des 
Gesprächs  nachgeahmt  wird,  bezeichnete  man  dasselbe  anch  wohl 
mit  den  allgemeinen  Namen  des  ^lahoyicrinoq,  ^takBxnxovi 
imd  als  dvaxoLvwarLq  oder  commnnicatio,  xoivwvia^  weil 
durch  diese  Form  der  Hörende  zum  Theilnehmer  an  der  Bede 
geworden  scheine.  Die  Stelle  Ter.  (Eun.  1,  1)  „Quid  igitur  fa- 
ciam?  non  eam,  ne  nunc  quidem  cum  accersor  nitro?  —  redeam? 
non,  si  me  obsecret.^  nennt  der  Ps.  Donat:  öiakoyicriiioq^ 
crxri/iia  öiavoLaq;  ebenso  Charisius  (IV,  7,  2),  J.  Bufinian. 
(H.  p.  43  sq.),  und  Acron  zu  Hör.  Sat.  I,  1,51.  —  AtaXexrt- 
xov  nennt  die  Figur  Tiberius  (Sp.  V.  III,  p.  67.),  welche  Ci- 
cero (or.  40)  bezeichnet:  „ut  rursus  quasi  ad  interrogata  sibi 
ipse  respondeat.^  Den  Terminus  commnnicatio  hat  Cicero 
(de  or.  53)  und  Quintilian  (IX,  2,  20):  „cum  aut  ipsos  adver- 
sarios  consulimus  —  aut  cum  judicibus  quasi  deliberamus";  was 
Cicero  (or.  40)  angiebt:  „ut  saepe  cum  eis  qui  audiunt,  non- 


derit?  non  injuria.  Quid  ita?  quia  constitutum  est.  Die  alitoXoyCa  wird 
von  Cic.  (de  or.  54)  bezeichnet  als  ^d  propositum  subjecta  ratio";  und  so  wird 
auch  sonst  von  den  Rhetoren  die  Form  des  Dialogs  bei  ihr  nicht  betont,  wie 
bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  21);  Garm.  de  fig.  (H.  p.  64)  übers,  redditio  cau- 
sae;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73);  Isidor.  (H.  p.  521);  Alexander  (Sp.  V.  III, 
p.  17);  Zon.  (1.  c.  p.  162),  Anon.  (1.  c.  p.  175);  dagegen  wird  jener  Wechsel 
zwischen  Frage  und  Antwort,  (den  Cicero  (part.  or.  13)  bezeichnet:  Est  etiam 
illa  yarietas  in  argumentando  et  non  injucunda  distinctio:  ut,  qnum  interroga- 
mus  nosmet  ipsi,  aut  percontamur,)  Ton  Cornificius  (IV,  16)  als  ratioci- 
natio  bebandelt:  per  quam  ipsi  a  nobis  rationem  poscimus,  qua  re  quidque 
dicamns  cet.  und  so  an  Beispielen  erörtert. 
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nnnquam  etiam  cum  adversario  quaei  deliberet^.  Jul.  Ruf  in. 
(fl.  p.  41)  nennt  dies  dvaxoivwcriq^  commnnicatio;  der 
Anon.  Eckst.  (H.  p.  74):.  xoivwvia;  Isidor.  (H.  p.  520): 
Goenosis.  Freilich  fordert  der  terminns  communicatio  nicht 
nothwendig  zur  Frage  auch  die  selbst  gegebene  Beantwortung. 
Schloss  bei  einer  solchen  eine  fiberraschende  Antwort  eine  die 
Erwartung  hinhaltende  Reihe  von  Fragen  ab,  so  nannte  man  dies 
(Quint.  1.  c.  22)  (nach  Celsus)  sustentatio.  Als  Beispiel  ci- 
tirt  Quintilian  Cic.  Verr.  V,  5:  quid  deinde?  quid  censetis?  fur- 
tum fortasse  aut  praedam  aliquam?  worauf  nach  langer  Erörte- 
rung folgt:  Homines  sceleris  conjurationisque  damnati  —  so- 
luti  sunt.  — 

Beispiele  eines  solchen  öiaKoyuyinoq  sind:  Paul.  Ep.  ad 
Rom.  cp.  3.  U.  A.  27:  Hotj  oxiv  i}  xa-ux^crt^i  'E4«cA#fitcr^.  dui 
noiou  voiLioxji  twv  s^ywv;  Oi3x*,  oih\d  6id  vo/llo'u  morrewg*  —^ 
29:  '^^louöaiwv  6  ^Boq  ^tovov;  oijxi  xat  «>vcüV;  Nai  xal  itmwv. 
31:  Nd^Lov  avv  xarapy ov/iav  6id  ttiq  ntorretjoqi  Mi]  yavocTO'  dKKd 

vo/Liov  icTTwiLiev,  Cicero  (pro  S.  Rose.  19):  Exheredare  filium 
Yoluit.  Quam  ob  causam?  ^Nescio^.  Exheredavitne?  „Non'^. 
Quis  prohibuit?  ^Gogitabat^.  Gui  dixit?  „Nemini^.  Quid  est 
aliud  judicio  ac  legibus  ac  majestate  vestra  abuti  — ,  nisi  hoc 
modo  accusare — ?  Göthe  (Faust):  Und  fragst  Du  noch,  warum 
dein  Herz  Sich  bang  in  Deinem  Basen  idemmt,  warum  ein  un- 
erklärter Schmerz  Dir  alle  Lebensregung  hemmt?  Statt  der  leben- 
digen Natur,  da  Gott  die  Menschen  schuf  hinein,  Umgiebt  in  Rauch 
und  Moder  nur  Dich  Thiergeripp  und  Todtenbein.  Moli^re  (Am- 
phitryon):  Sosie.  Je  dois  aux  yeux  d'Alcm^e  im  portrait  mili- 
taire  Du  grand  combat  qui  met  nos  ennemis  i  bas  —  Pour 
jouer  mon  r61e  sans  peine,  Je  le  veux  un  peu  repasser.  —  Ma- 
dame, Amphitryon,  mon  maitre  et  votre  äpoux  .  .  .  (Bon!  beau 
däbut!)  Tesprit  toujours  plein  de  vos  charmes,  M'a  voulu  choisir 
entre  tous,  Pour  vous  donner  avis  du  succ^s  de  ses  armes,  Et 
du  d^sir  qu'il  a  de  se  voir  pres  de  vous.  „Ah!  yraiment,  mon 
pauvre  Sosie,  A  te  revoir  j'ai  de  la  joie  au  coeur^.  Madame,  ce 
m'est  trop  d'honneur.  Et  mon  destin  doit  faire  envie.  (Bien  r6- 
pondu!)  „Gomment  se  porte  Amphitryon?^  Madame,  en  homme 
de  Courage  etc.  Shakesp.  (E.  Henry  lY,  P.  I,  5,  1):  Falst.  Ho- 
nour  pricks  me  on.    Yea,  but  how  if  honour  prick  me  off  when 
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I  come  on?  how  tben?  Gan  honour  set  to  a  leg?  No.  Or  an 
arm?  No.  Or  take  away  the  grief  of  a  wonnd?  No.  üonour 
hath  DO  skill  in  snrgery  then?  No.  What  is  hononr?  A  word. 
What  is  that  word  hononr?  Air.  cet.  in  den  dentschen  Volks- 
liedern findet  sich  hänfig  Frage  nnd  Antwort,  die  Erzählung  be- 
lebend. So  bei  Simrock  (Die  dentschen  Volkslieder)  p.  143: 
Maria  sollt  zur  Schule  gehn:  Was  fand  sie  an  dem  Wege  stehn? 
Da  fand  sie  einen  Schifimann  stehn;  p.  168:  Was  zog  er  ans 
seiner  Taschen?  Ein  Hesser,  war  scharf  nnd  spitz;  —  Was  zog 
er  ab  vom  Finger?  Ein  rothes  Goldringelein.  (Dieselbe  Wen- 
dung findet  sich  u.  A.  1.  c.  p.  71;  p.  127;  p.  131;  p.  173; 
p.  195.)  - 

Ein  Dialogismus  kann  auch  dadurch  entstehen,  dass  einer 
Aussage  die  Form  der  Berichtigung  einer  früheren  gegeben 
wird,  als  wodurch  sie  entschiedener  hervortritt,  wie  z.  B.  bei 
Hassillon  (Sur  Taumöne):  alors  le  succ^s  de  vos  entreprises 
sera  TaSiaire  de  Dien  mSme;  et  il  pröservera,  que  dis-je? 
il  bönira,  il  multipliera  des  biens  etc.  Das  Carmen  de 
fig.  (H.  p.  69)  nennt  dies  ^EniTi/nrifrtq,  Est  correctio,  cum 
in  quodam  me  corrigo  dicto.  „Nam  tarde  tandem  —  tarde  dico? 
immo  hodie,  inquam^.  —  Vel  sie:  „Non  amor  est,  verum  ardor 
vel  furor  iste**.  Figur  werden  wir  diese  correctio  freilich  nur 
in  dem  ersteren  Beispiel  nennen,  wenn  der  Berichtigungseifer 
auch  die  Satzform  ergreift  und  sie  zur  rhetorischen  Frage  ver- 
lebendigt, oder  etwa  zu  einer  exclamatio.  Der  Art  ist  z.  B.  Dem. 
(cor.  p.  270):  dif^c  yd^  nora  —  di[)a  ksyw;  x^^^  ^^^^  ^^^^  ^^^^ 
n^iJüT]v  a/it  'A^T]vaIo«j  xai  pr^Twp  yiyovsv.    Alexander  (Sp.  V.  III, 

p.  40),.  der  u.  A.  dieses  Beispiel  zur  sniTi/Liria-Lq  anführt,  (die 
er  auch  'vnaKkayri  nennt)  verlangt  von  ihr  nur:  C3i6rt^tr]cravr«<; 
tt}  «poüTij  A,c48t  he^av  ihaßofiisv*)    Beispiele  der  correctio  als 


•)  ^Ynaklay^  allein  heisst  diese  Figur  bei  Zonaeus  (Sp.  V.  III,  p.  170) 
und  Anon.  (ib.  p.  187);  ihr  entspricht  auch  die  fietdrot,a  bei  Rut.  Lup. 
(H.  p.  10),  der  u,  A.  das  von  Alexander  zur  imt^fi.  oder  tjrakL  citirte  Bei- 
spiel aus  Dem-  bringt;  femer  die  »paenitentia  dicti"  bei  Quint.  (IX,  2,  60); 
die  correctio  bei  Coruif.  (IV,  26):  „quae  tollit  id,  quod  dictum  est,  et  pro 
eo  id,  quod  magis  idoneum  videtur,  reponit^;  bei  Cicero  (or.  39):  „cum  cor- 
rigimas  nosmet  ipsos  quasi  reprehendentes*,  und  (de  or.  III,  53):  „correctio 
vel  ante  vel  postquam  dixeris  vel  cum  aliquid  a  te  ipso  rejicias.** 
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Figur  wären  noch:  Cic.  (Cat.  1,  1):  hie  tarnen  vivit.  vivit?  immo 
vero  etiam  in  senatum  venit.  Schiller  (D.  Carlos):  Hier  steh' 
ich  in  der  Allmacht  Hand  und  schwöre,  Und  schwöre  Ihnen, 
schwöre  ewiges  —  o  Himmel!  Nein!  Nur  ewiges  Verstummen, 
doch  ewiges  Vergessen  nicht.  Racine  (Britanniens):  Nöron. 
J'aime,  que  dis-je,  aimer?  j'idolatre  Junie.  Shakesp.  (E.  Henr.  IV 
P.  I,  3,  3):  P.  Hen.  Sirrah!  do  I  owe  you  a  thousand  pound? 
Fal.  A  thousand  pound,  Hai?  amillion:  tby  love  is  worth  amil- 
lion.  Der  terminus  «ÄtTt^Lijo-K  bedeutet  sonst  einen  Tadel  (wie 
bei  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  373),  Tiber  ins  (Sp.  V.  m,  p.  60), 
und  bei  Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  455),  wo  er  der  «apa^iv- 
^la  entgegensteht);  ihm  entspricht  die  objurgatio  bei  Cicero 
(de  or.  53)  und  Quintilian  (IX,  2,  3);  Jul.  Rufinian  (H.  p.  44), 
der  ihn  mit  «ä/ä^tj^^s^  gleichstellt  (wie  Greg.  Cor.  bei  Walz, 
Vol.  VII,  P.  II,  p.  1342),  scheint  ihn  sich  in  der  Form  der  vor- 
wurfsvollen Frage  zu  denken,  da  er  citirt:  Cic.  Cat.  1,  1 :  Patere 
tua  consilia  non  sentis?  Ter.  Heaut.  3,  3,  2:  Non  ego  te  vidi  ma- 
num?  Virg.  Ecl.  3,  17:  Non  ego  te  vidi  Damonis,  pessime,  ca- 
prum?;  ähnlich  auch  Ps.  Rufinian  (H.  p.  61).  — 

Es  sind  dies  die  Arten  der  dioQ&axrigj  nämlich  nQOÖ&ÖQ&cjtr^g  und  die 
hierher  gehörige  iniJ&ÖQ&wctg^  (nach  Herodian  (Sp.  V.  UI,  p.  9b)C  Siav 
joTg  Soxovffiv  fj/iiaQifjcd^at  indyt}  ng  fScrnq  d^kqamtav  Trjv  fufTuvotav),  zu 
denen  bei  Alexander  (Sp.  Y.  III,  p.  15)  u.  A.  noch  die  dfA^^d^öq&wc^g 
tritt:  fjiixzöu  iaxit  j6  (fx^ifia  ix  u  irjg  nqoi^oqd^winfag  xal  iTnd&OQ&vSirattg, 
Siav  xcd  nqiv  hlnnv  xal  dnöviig  äcvpah^uifii&a  tov  Xöyov.  Man  sehe 
über  diese  termini  noch:  Hermogenes  nsql  evg,  (Sp.  V.  II,  p.  258);  Phoe 
bammo  (Sp.  V.  III,  p.  51);  Tiberius  (1.  c.  p.  62);  Anonym.  (1.  c.  p.  142); 
Zonaeus  (1.  c.  p.  161);  Anon.  (1.  c.  p.  174);  Aquila  Rom.  (H.  p.  23); 
Anon.  Eckst.  (H.  p.  71  sq.)  Die  „alia  correctio*,  welche  Cicero  (de 
or.  54)  aufstellt,  soll  wohl,  da  sie  ihm  zu  den  luminibus  Terborun^  gehört, 
jene  Art  sein,  welche  Jul.  Rufinian.  (H.  p.  52)  inavöq&wifig  nennt, 
„cum  supra  dictum  verbum  verbo  sequenti  corrigitur,  ut:  Non  subripere  hoc 
est,  sed  furari.  Latine  dicitur  correctio*.  Endlich  wurde  hierher  zu  ziehen 
sein  die  reprehensio  bei  Cicero  (de  or.  54\  welche  von  Quintilian  (IX, 
2,  16  sq)  als  emendatio  der  praesumptio  oder  ngdXfjtfß^g  untergeordnet 
wird:  „verborum  quoque  vis  ac  proprietas  confirmatur  —  reprehensione 
(Cic.  p.  Mur.  37):  cives,  inquam,  si  hoc  eos  nomine  appellari  fas  est  Eben 
dieses  Beispiel  citirt  Jul.  Rufinian  (H.  p.  42)  zu  dem  terminus  ätpoqtGiJkog 
Tel  S^oq&CfAÖg^  der  als  „species  emendationis'  erscheint.  —  Alle  diese  vom 
Inhalt  und  Zwecl^  der  Rede  geforderten  Arten  der  Erörterung  entsprechen  dem 
Begriff  von  Redefiguren  nicht. 
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Aach  die  zweifelnde  Frage  ist  als  besondere  Figur  auf- 
gestellt worden.  Qaintilian  (IX,  2^  19)  sagt:  Affert  aliquam 
fidem  veritatis  et  dabitatio,  cnm  simolamiifl  qnaerere  nos,  unde 
incipiendom,  ubi  desinendum,  quid  potissimum  dicendam,  an  omnino 
dicendam  sit;  wie  (Gic.  p.  Glaent.  §  4):  eqoidem,  qaod  ad  me 
attinet,  quo  me  vertam,  judices,  nescio;  negem  fuisse  illam  in- 
famiam  jndicii  corrupti?  —  Cornificius  (IV,  29)  und  Cicero 
(de  or.  III,  53)  haben  ebenfalls  dubitatio;  im  Orator  (40)  heisst 
es:  „ut  addubitet,  quid  potius  aut  quomodo  dicat.^  Aquila 
Rom.  (H.  p.  25)  nennt  die  Figur  öiand^ricriq,  addubitatio; 
ebenso  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75),  Mart.  Cap.  (H.  p.  478),  JuJ. 
Rufinian.  (H.  p.  40),  der  für  sie  auch  den  Namen  ditoi^ia  hat, 
unter  welchem  allein  sie  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  18),  bei  Cha- 
risius  (IV,  7,  13)  und  Isidor.  (H.  p.  520)  aufgeführt  ist.  Ma- 
crobius  (Sat.  IV,  6)  hat  axopyicrtq.  Die  griechischen  Rhetoren 
geben  öiaicopriGriQ;  so  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  358  u.  406);  Her- 
mogenes  (Sp.  V.  II,  p.  382);  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  24); 
Phoeb.  (1.  c.  p.  54);  Tiber.  (1.  c.  p.  61);  Zon.  (1.  c.  p.  163); 
Anon.  (I.e.  p.  179).    Beispiele  sind:   Demosth.  (cor.  p.  232): 

tlr*  (J   —    71    av   BLnwv  cri   iiq   dp^w^    «poceiÄOi;    Cicero    (p.  S. 

Rose.  11):  Quid  primum  querar?  aut  unde  potissimum,  judices, 
ordiar?  aut  quod  aut  a  quibus  auxilium  petam?  Deorumne  im- 
mortalium,  populine  Romani,  vestramne,  qui  summam  potestatem 
habetis  hoc  tempore,  fidem  implorem?  Göthe  (Zueignung):  Ihr 
naht  euch  wieder,  schwankende  Gestalten,  Die  früh  sich  einst  dem 
trüben  Blick  gezeigt.  Versuch'  ich  wohl.  Euch  diesmal  festzu- 
halten? Führ  ich  mein  Herz  noch  jenem  Wahn  geneigt?  Me- 
liere (L'Avare);  Qui  peut-ce  §tre?  Qu'est-il  devenu?  Oü  est- 
il?  Oü  se  cache-t-il?  Que  ferai-je  pour  le  trouver?  Oü  courir? 
Oü  ne  pas  courir?  N'est-il  point  li?  N'est-il  point  ici?  —  Mon 
esprit  est  troubl6,  et  j'ignore  oü  je  suis,  qui  je  suis,  et  ce  que 
je  fais.  —  Shakesp.  (Mach.  I,  3):  Banquo.  Were  such  things 
here,  as  we  do  speak  about,  or  have  we  eaten  on  the  insane 
root,  that  takes  the  reason  prisoner?  — 

Bei  der  Ausrufung  und  den  verschiedenen  Arten  der  rhe- 
torischen Frage  ist  es  die  Form  der  Aussage  in  Bezug  auf 
ihre  Modalität,  welche  von  der  Figuration  betroffen  wird.  Rhe- 
torische Wirkung  wird  auch  dadurch  erreicht,  dass  die  Person- 
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bezeichnung  sich  ändert,  indem  die  dritte  Person  vertauscht 
wird  gegen  die  zweite.  So  nämlich,  also  durch  Verwandlung 
einer  Aussage  in  eine  Anrede,  wird  eine  abwesende  Person  uur 
mittelbar  angeschaut,  und  eine  Sache,  von  der  gesprochen  werden 
soll,  erblickt  man  vor  sich  als  ein  persönliches  Wesen.  Es  lag 
nahe,  hierher  gehörige  Figuren  nach  dem  psychischen  Vorgange 
aufzustellen,  welcher  solches  sTs^oTc^oarwitov  (vid.  Bd.  I,  p.  548) 
begleitet,  sie  also  als  Personification  zu  fassen,  durchweiche 
abwesende  oder  erdichtete  Personen  als  selbst  sprechend  einge- 
führt werden.  Der  Art  sind  Quintilian's  (IX,  2,  29)  „fictio- 
nes  personarum,  quae  npoorwiconottai  dicuntur.  „his  et  ad- 
versariorum  cogitationes  velut  secum  loquentium  protrabimus  — 
et  nostrps  cum  sdiis  sermones  et  aliorum  inter  se  credibiliter  in- 
troducimus,  et  suadendo,  objurgando,  querendo,  laudando,  mise- 
rando  personas  idoneas  damus.  quin  deducere  deos  in  hoc  genere 
dicendi  et  inferos  excitare  concessum  est.  urbes  etiam  populique 
vocem  accipiunt".  Er  bemerkt  weiter,  dass  Manche  nur  das 
Prosopopoeie  nennen,  wenn  sowohl  die  Personen  als  deren 
Worte  erdichtet  sind,  die  nachgeahmten  Reden  wirklicher  Personen 
y^öiolloyot;^   oder  lat.  „sermocinatio**.*)     Aber  in  solcher 


*)  Der  Prosopopoeie  erwähnt  Cic.  (or.  40)  ^^ut  muta  quaedam  loqaentia 
inducat^,  (de  or.  III,  53)  als  „personarum  ficta  inductio";  Corniflcius 

IV,  53)  als  conformatio;  sie  ist  ferner  behandelt  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  15) 
Aquila  Rom.  (H.  p.  23)  übers.:  personae  confictio;  Jul.  Rufinian  (E 
p.  62)  übers.:  deformatio  Tel  effiguratio;  Anon.  Eckst.  (H.  p.  72) 
Charisius  TIV,  7,  6);  Isidor.  (H.  p.  5U  u.  522);  Emporius  (H.  p.  562) 
Fortunatian.  (H.  p.  112);    Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  386);   Alexander  (Sp. 

V.  III.  p.  19);  Phoeb.  (1.  c  p.  52);  Zon.  (1.  c.  p.  162);  Anon.  (\.  c  p.  177) 
Demetr.  (1.  c.  p.  319);  Ps.  Plutarch  (vit  et  poes.  Hom  66).  Als  Tropus 
(cf.  Bd.  II,  1  p.  103)  wird  die  nqogwnonoä'a  aufgeführt  bei  dem  Anon.  n. 
TQOTT.  (Sp.  V.  III,  p.  212);  Goorg.  Choerob.  (1.  c  p.  254.).  Wenn  Jemand, 
was  er  selbst  zu  sagen  Anstand  nimmt,  einer  anderen  unbestimmten,  vielleicht 
gar  nicht  Yorhandenen  Person  in  den  Mund  legt,  so  nennt  dies  Tiberius  (Sp. 
V.  III,  p.  64)  nqoaiunov  vnoßoXri^  wie  z.  B.  (Dem.  01.11.  p.  23)  cig  rf' 
l/tJ  nou  T(Sv  iv  avjtj  jfj  x^QV  y^y^^W^y^J^^  uvdg  ijxovov,  dvÖQdg  oida^ 
fiwg  otov  TS  tpivdsa&Mj  ovdivvjf  tlat  ßsXr^ovg. 

Die  Prosopopoeie  galt  dann  auch  für  sich  als  eine  Art  künstlicher  Rede» 
welche  (cf.  Qu  int.  III,  8,  49  sq.)  bei  Dichtem  und  Geschichtsschreibern  zur 
Dramatisirung  des  Vortrags  vielfach  in  Anwendung  kam,  u.  A.  auch  als  ein 
Progymnasma  mit  der  Jugend  geübt  wurde.    Die  Kunst  bestand  eben  darin  (was 
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EinffihniDg  von  Personen  oder  Personifizimngen  liegt  an  sich  keine 
Fignration  des  Ausdrucks,  sondern  des  Vortrags,  auch  stellen  sie 
keinen  Einzelmoment  der  Seele  dar,  sondern  sind  selbst  eine  Rede 
und  etwa  als  eine  Tendenzdichtung  zu  betrachten.  — 

Einer  rhetorischen  Figur  aber  giebt  die  Personifikation  ihre 
Wirkung,  wenn  sie  den  Ausdruck,  welcher  von  einem  Gegenstande 
aussagt,  in  eine  Anrede  verwandelt  an  diesen  Gegenstand.  Es 
ist  dies  die  Figur  der  *A«oo-Tpo(pti,  welche  also  voraussetzt, 
dass  die  Darstellung  sich  von  den  Hörern,  an  welche  sie  gerichtet 
ist,  (bei  Erzählungen  die  Unbestimmten,  bei  gerichtlichen  Reden 
die  Richter)  ab-  und  der  Person  oder  Sache  zuwende,  bis  zu 
deren  Erw&lmung  sie  vorgeschritten  ist.  Es  ist  klar,  dass  sich 
80  ein  besonderes  Interesse  far  das  Angeredete  kund  giebt,  und 
dass  dies  hierdurch  hervorgehoben  wird.  Herodian  (Sp.  V.  III, 
p.  88  sq.)  sagt  so:  ij  rf«  rdSv  ic^oawicwv  /nsToißacrLq  icotst  ti]V 
\ako\JiLi8V7\v  dicocrr^ocpriv,  ofov  (Ilias  16,  20)  rov  6e  ßa^x)  ctts^ 
vat.%wrv  «900'e9T|^,  üarpoxA/fit^  t  Äitax; '  xaJ  (Ilias  p.  104)  ev>a 
X«  Tot  M<veA«ae  <pavTj  ßioTolo  TzKt\yvx\,  lov  yotp  irsyi  aiiroTJ  A^o- 
yorv  a(psi9  nXq  lov  'X'^o(;  «tJtov  eTpaicri.  toxjtbottiv  dno  totj  rpiToxy 
^pocrwTCoij  Ti]v  (LisTdßacnv  inl  to  ösxjts^ov  effotTjcaro.  So  in  der 
Erzählung;  bei  gerichtlichen  Reden  ist  die  a ic o er rpo 91],  wie  Ti- 
berius  (Sp.  V.  III,  p.  61)  definirt:  oVav  aito  twv  öixacrTdSv  äj>0(; 


Qnintilian  (1.  c.)  »ach  ton  der  angeblichen  Yigar  Terlangt),  dass  die  Rede 
der  Persönlichkeit,  den  Lebensverhältnissen,  der  Gesinnung  cet.  Dessen  entspre- 
chen musste,  in  dessen  Namen  sie  gegeben  wurde.  Bei  den  Verfassern  der 
Progymn.  erscheint  die  Prosop.  als  Art  der  ^H& onotta»  A p h t h 0 n i u s  (Sp. 
V.  II,  p.  44)  sagt:  ild-onotta  icti  fiCfirja^g  ^d^ovg  inoxHfAivov  nQüCU)- 
nov.  iia^oqai  3i  airilg  da^  TQ^tg,  tlöwXonoita,  nqoawnonoi'i'Uy 
ij&ono^ta.  Die  Etbopoeie  lege  dar  das  Ethos  einer  bekannten  Person,  die 
Eidolopoeie  verfahre  ebenso  bei  (kürzlich)  Verstorbenen,  die  Prosopopoeie  erdichte 
Ethos  und  auch  Person.  Aehnlich  Herrn  0  gen  es  (1.  c.  p.  15),  bei  dem  die 
Prosop.  das  Leblose  sprechen  Ifisst.  (Priscian  (H.  p.  557)  übersetzt  ^^0- 
noita  mit  adlocutio,  n((o<fwnonoi,ta  mit  conformatio,  üdtüXonotta  mit 
simulacri  facti 0.)  Abweichend  Theon  (1.  c-  p.  115),  der  die  Prosop.  selbst 
als  Progymn.  nennt  —  üeber  die  fi&onoita,  welche  nach  Quint.  (IX,  2,  58) 
auch  fA(fAf}<stg  genannt  wurde,  ist,  sofern  sie  „in  dictis''  stattfand,  schon  oben 
(Bd.  II,  1,  p.  228  sq.)  gesprochen  worden;  über  sie  und  ihre  Nebenarten  als 
angebliche  Figuren  sehe  man  den  Anhang  zu  diesem  Abschnitt.  —  Der  terminus 
Bermocinatio  findet  sich  bei  Cornific  IV,  43  und  IV,  52.  — 
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rov  avTiÖLKov  dnocrT^icpri  tov  Koyov  wie  (Dem.  COr.  p.  297):  ov!^ 
aitavTaQ    ri    itoXiq    6ilioiu}Q    tiJ^   a\jTi\Q    d^Kjicraora    Tifiiilq   £|^ai}ytv, 

Alcrxivri.  Qnintilian  (IX,  2,  38)  definirt  zwar  ebenMs  die 
0(Äoo-Tpo9iJ  als  ^aversas  a  judice  sermo,  wie  (Cic.  p.  Lig.  3): 
quid  enim  tnns  ille,  Tnbero,  in  acie  Pharsalica?  aber  er  verlangt 
nicht,  dasB  die  Anrede  sich  gerade  an  den  Gegner  richte,  wie 
wenn  Cicero  (p.  Hil.  31)  anruft:  vos  enim  jam  ego,  Albani  tu- 
mnli  atque  luci.—  oder  (Verr.  V,  63):  o  leges  Porciae  legesque 
Semproniae!  Es  sind  ihm  jedoch  die  Fälle,  in  welchen  eine  An- 
rede ausserhalb  der  eigentlichen  Rede  vorkommt,  (IX,  3,  24)  nur 
ähnlich  der  „figura  sententiarum ,  quae  a«ooTpo<p^  dicitur*;  er 
meint,  dass  Stellen,  wie  (Virg.  Ge.  2,  169):  Decios,  Marios  magnos- 
que  GamiUos,  Scipiadas  duros  belle  et  te,  maxime  Caesar, 
oder  (Virg.  A.  3,  55):  fas  omne  abrumpit,  Polydorum  obtnmcat 
et  auro  vi  potitur.  quid  non  mortalia  pectora  cogis  auri  sacra 
fames?  nicht  den  Gedanken,  sondern  nur  die  Form  der  Rede 
betreffen  und  fugt  hinzu:  „hoc,  qui  tam  parva  momenta  nomini- 
bus  discreverunt,  ineTdßacriv  vocant".  Der  terminus  Apo- 
strophe war  sehr  vieldeutig,  und  so  wendet  ihn  Macrobins 
(Sat.  lY,  6)  gar  nicht  an :  „Est  et  ille  locus  ad  permovendam 
pathos,  in  quo  sermo  dirlgitur  vel  ad  inanimalia  vel  ad 
muta**,  wie  Virg.  (A.  IV,  651):  Dulces  exuviae,  dum  feta  deus- 
que  sinebant.  Bei  den  Neueren  gilt  meist  die  Bedeutung,  in  wel- 
cher ihn  z.  B.  Adelung  (üeber  den  Deutsch.  Styl  Bd.  I,  p.  436) 
nimmt:  „Die  Anrede  oder  Apostrophe  entsteht,  wenn  eine 
abwesende  Person  als  gegenwärtig,  und  eine  leblose  Sache  als 
lebend  angeredet  wird^ ,  oder,  wie  genauer  Vossius  (Inst.  Or. 
P.  II,  p.  364)  definirte:  „cum  sermonem  ad  aliam  personam,  vel 
quasi  personam,  avertimus,  quam  instituta  requirat  oratio.^  Ueber 
die  Bedeutung  dieser  Apostrophe,  zunächst  bei  Homer,  spricht  sich 
passend  aus  Eustathius  (p.  453)  zu  Ilias  IV,  127:  o\j6a  cri^sv, 

MsVBKas,  ^eoL  /Luixa^ag  Xehdt^ovTO,  Er  sagt:  svTaxjfXa  «pwrov 
Xpoirai  '"'O^nrjpoe  crxrmiaTt  dnocrT^ocpriq,  tc{?  xard  xh}f\Ttxriv  dq- 
XaÖri  icrwornfy  tov  ^liv  dx^oaTr\v  dtpstq^  r^i'^aq  ob  tov  Koyov  «po^ 
TOV  rfjc  Icrro^taq  yisvBhaov  iv  t(j?,  oxJä  o'i^ev^  MaviXots,  ^bol 
imaxa^sq  Kaka^ovTO,  Tivovrat  6b  itop'  'O^Liipcjr  ai  dnocTpoipoti 
n^oq  d^iLoXoya  K^ocrwjca,  otov  iv  'O&vo'orstqi,  ^aiv  astot4  n^q  tov 
tnjvowTUTOV  T(S  ÖBO^oTji  E'UfiiaioVj    iv  ^IKidöi   ds  öuxxpo^q  «po« 
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Tivaq  oioog  <i£,iavq  Bivat  TtaXiBicTt^ai  'jt^ocr^purvriTtKdüt;  xai  Txryx^^' 
V81V  ciwoTpofprJg.  oi5  yd^  drjitou  xai  ic^oq  rd.  TDXovra  twv  «poc- 
viicwv  dnooTTpitpetv  rov  Koyov  Öeov  jiyriTaL  6  cra^voraroq  icotv]- 
riiQ.  Höchst  lächerlich  bringt  Vellejus  (H.  R.  II,  66)  seine  Eennt- 
niss  von  der  Bedeutung  der  Apostrophe  an,  nachdem  er  erzählt: 
abscisaqne  scelere  Antonii  vox  publica  est  —  and  nun  fortfährt: 
Nihil  tarnen  egisti,  M.  Antoni  (cogit  enim  excedere  propositi  for- 
mam  operis  emmpens  animo  ac  pectore  indignatio)  nihil,  inqtiam, 
egisti  cet.  — 

Mehr  oder  weniger  in  dem  angegebenen  Sinne  behandeln  die 
Apostrophe:  Hermogenes  (Sp.  Y.  II,  p.  344),  der  dabei  anch 
der  y^fLiBTa^acriq  ij  vxjv  fxiv  iiu  Toxjq  öixaardg^  vxjv  öi  ini 
rov  dvTLöixov  T]  ovTLvoxjv^  erwähnt;  er  bezeichnet  namentlich 
als  wirksam  die  Apostrophe  in  Frageform  (1.  c.  p.  303,  310;  vid. 
auch  p.  382);  femer  Phoebammo  (Sp.  V.  III,  p.  49);  Zon.  (1.  c. 
p.  163);  Anon.  (1.  c.  p.  178  sq.);  Aqnila  Rom.  (H.  p.  25),  der 
apostr.  mit  aversio  fibersetzt;  Mart.  Gap.  (H.  p.  478);  Ps. 
Rufinian  (H.  p.  54),  der  fibers.:  conversio,*)  Acren  zu  Hör. 
od.  I,  12,  49  cet.  — 


*)  Alezander  (Sp.  Y.  ITI,  p.  23  sq.)  und  Herodian  (ib.  p.  96)  nennen 
auch  die  Rede  des  Odysseus  Ilias  II,  284  in  ihrem  Anfang  dnoffTQO^jj,  sofern 
sie  sich  an  den  Agamemnon  wendet  statt  an  die  Hellenen,  da  Od.  Anstand 
nimmt,  diese  direkt  als  wortbrüchig  zu  tadeln;  ebenso  fasst  Phoeb.  (Lc.  p.  54) 
diese  Art  der  Apostrophe.  Long  in  (Sp.  V.  I,  p.  267)  will  es  Apostrophe 
nennen,  wenn  Demosth  (cor.  p.  297)  von  den  Siegern  bei  Marathon  u.  s.  w.  nicht 
als  Yon  Personen  spricht,  sondern,  indem  er  sie  anruft  und  bei  ihnen  schwort, 
als  Ton  Göttern;  der  Anon.  tt.  (fx^l^-  (^P-  ^-  ^^t  P-  ^^^  ^Q-)  scheint  jede  An- 
rede in  einem  Wechselgespr&ch  fär  Apostr.  zu  halten.  Er  citirt  u.  A.  Ilias  1, 
123;  149;  158;  Ps.  Plutarch  (de  vit  H.  57)  nennt  jeden  Personenwechsel 
Apostr.;  so  nias  15,  347  und  348;  ib.  20,  2;  ib.  2;  337  und  344;  auch  ovx  äv 
yvofrig  statt  ovx  äv  rtq  yroCf}  sei  eine  Art  der  Apostrophe,  und  Od.  9,  211; 
Hermogenes  (Sp.  Y.  II,  p.  294)  betrachtet  die  Apostr.  zusammen  mit  der 
vnoffTQOfTJ,  welche  in  den  Schol.  (bei  Walz,  Vol.  VII,  P.  II,  p.  978)  auch 
intfAßoXii  genannt  wird  (cf.  auch  bei  Hermog.  (1.  c.  p.  345)  die  Besprechung 
des  CxvM'a  xa&'  vnoe7((0^ijv  und  Aristides  (t//v.  {ijr.  Sp.  V,  HI, 
p.  514),  nach  der  Seite,  dass  auch  die  Anrede  eine  Parenthese  in  der  Rede  bil- 
det, wie  die  Hypostr.  sonstigen  Einschub  bedeutet.  Qu  in  tili  an  (IX,  2,  39) 
sagt,  dass  man  es  auch  Apostrophe  nenne,  wenn  man  den  Hörer  von  der 
eigentlichen  Frage  abziehe,  wie  es  z.  B.  Virg.  Aen.  IV,  420  geschieht;  Cicero 
(or.  40)   bezeichnet  dies:    „ut  ab  eo  quod  agitur  avertat  animos*^;   und  Jul. 
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Beispiele  zar  Apostrophe  sind:  Hom.  (Uias  15,  365):  tus* 
jJa  o"v,  riLB  ^olßs^  Ttohvv  xd/uarov  xai  ot^ijv  criiyxsctg  ^k^yBiwv, 
a-uToTcrt  öi  cj^u^av  ivcopcra^;  Dem.  (or.  p.  246)  itw^  Qni%  dndv^ 
Twv  ivöo^oTarcL  ij/iisiq  8ßo\j)^sij(rcto't!t8  ^^lol  «cetc^evr«^ ;  'AXV 
ixsicrs  inavi^ofiiai,  il  ti^v  itcJXcv,  klcrxL'\n\^  itpo<rrjx«  noulv  d^xri'v 
xai  w^awLÖa  twv  KWjivwv  opeTcotv  iax3T(^  xaTacrxeuaio/iLsvov 
^iXvanov;  Tacitus  (Agric.)  scbliesst  schOn  die  vita  des  Agricola: 
Tu  vero  felix,  Agricola,  non  vitae  tantum  claritate,  sed  etiam 
opportunitate  mortis  cet.  Propert.  (II,  30,  16):  Hie  locus  est, 
in  quo,  tibia  docta,  sones.  Göthe  (Egmont):  Alter  Freund! 
immer  getreuer  Schlaf,  fliehst  du  mich  auch,  wie  die  übrigen 
Freunde?  Wie  willig  senktest  du  dich  auf  mein  freies  Haupt 
herunter,  und  kühltest ^  wie  ein  schöner  Myrtenkranz  der  Liebe, 
meine  Schläfe!  Schiller  (W.  Teil):  Melchth.  Blinder,  alter  Vater, 
Du  kannst  den  Tag  der  Freiheit  nicht  mehr  schauen,  Du  sollst 
ihn  hören.  —  Nach  Homerischer  Weise  sagt  Voss  (Luise): 
Drauf  antwortest  du,  ehrwürdiger  Pfarrer  von  Grünau;  und 
Göthe  (H.  u.  Dor.):  Aber  du  zaudertest  noch,  vorsichtiger  Nach- 
bar —  und  dann:  Doch  du  lächeltest  drauf,  verständiger  Pfarrer 
cet.  Racine  (Andrem.):  Jadis  Priam  soumis  fut  respectö  d' 
Achille:  J'attendais  de  son  fils  encor  plus  de  bontä.  Pardonne, 
eher  Hector,  ä  ma  cr6dulit6;  und  vorher:  Seigneur,  tant  de  gran- 
deurs  ne  nous  touchent  plus  gu&re;  Je  les  lui  promettais  tant 
qu'a  vecu  son  pfere.  Non,  vous  n'esp6rez  plus  de  nous  revoir" 
encor,  Sacr6s  murs  que  n'a  pu  conserver  mon  Hector!  —  Mo- 
lifere  (Fourb.  de  Scap.)  Ah,  tete!  ah,  ventre!  Que  ne  le  trouvö- 
je  ä  cette  heure  avec  tout  son  secours!  —  Comment!  marauds, 
vous  avez  la  hardiesse  de  vous  attaquer  k  moi!  —  Shakesp. 
(J.  Caes.  III,  1)  Antonius  bei  Caesars  Leiche:  0,  pardon  me, 
thou  bleeding  piece  of  earth,  That  I  am  meek  and  gentle  with 
these  butchers!  Ders.  (Cor.  IV,  4):  Cor.  A  goodly  city  is  this 
Antium.  —  City,  'T  is  I  that  made  thy  widows,  Ders.  (K. 
Henr.  IV.  P.  IL  IV,  4):  K.  Henry:  Give  that  which  gave  theo  life 


Rnfinian  (H.  p.  42)  nennt  es  änanXclvriaig  as  „inductio  erroris"  bei 
Cic.  (de  ov.  53).  — 

Die  Apostrophe  scheint  bezeichnet  mit  dem  term.  fiSTdßatf^g  bei  Ru- 
til. Lupns  (H.  p.  12),  wozu  cf.  die  oben  citirten  Stellen  bei  Hermog.  und 
Quint  und  bei  Phoeb.  (1.  c.  p.  49).  — 
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unto  the  worms.  Plack  down  my  officers,  break  my  decrees:  For 
now  a  time  is  come  to  mock  at  form.  Harry  the  Fifth  is 
crown'd!  —  üp,  vanity!  Down,  royal  State!  all  you  sage  coun- 
sellors,  hence!  And  to  the  English  court  assemble  now,  From 
evory  region,  apes  of  idleness!  Now,  neighbour  confines,  purge 
you  of  your  scum  cet.  Hübsche  Verwendung  der  Anastr.  bei 
Dickens  z.  B.  (The  Cricket  on  the  Hearth  p.  39):  As  to  the 
tobacco,  she  was  perfect  raistress  of  the  subject;  and  her  lighting 
of  the  pipe,  with  a  wisp  of  paper,  when  the  Carrier  had  it  in 
his  mouth  —  going  so  very  near  his  nose,  and  yet  not  scorching 
it —  was  Art:  high  Art,  Sir;  ebenso  (ib.  p.  116):  and,  in  Mrs. 
Fielding's  summing  up,  was  a  good-natured  kind  of  man  —  but 
coarse,  my  dear;  wo  die  Anrede  auch  nicht  an  den  Leser  geht, 
sondern  an  Jemand,  der  durch  die  Anrede  erst  geschaffen  wird. 

Eine  rhetorische  Figur  entsteht  ferner  durch  eine  Vertau- 
schung der  Zeitbezeichnung  (cTEpo'xpovov  vd.  Bd.  I, 
p.  551  sq.),  wenn  ein  der  Gegenwart  nicht  angehöriger  Vorgang 
als  gegenwärtig  dargestellt  wird.  Es  ist  kein  Terminus  aufge- 
stellt worden,  welcher  diese  Figur  der  Yergegenwärtigung 
bestimmt  als  eine  rhetorische  kennzeichnete,  offenbar,  weil  sie 
auch  im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch,  desshalb  häufig  ohne  be- 
merkbare Wirkung,  oft  verwendet  wird.  Man  beachtete  zwar, 
dass  durch  die  Darstellung  ein  nach  Ort  und  Zeit  Entferntes  nahe 
gerfickt,  wie  vor  die  Augen  gestellt  werden  könne,  und  bezeich- 
nete dies  durch  termini,  die  solche  Wirkung  ausdrückten.  Dabei 
hielt  man  jedoch  nicht  auseinander,  wie  weit  diese  Wirkung  durch 
den  sprachlichen  Ausdruck  erreicht  wird  —  dies  allein  wäre  als 
rhetorische  Figur  zu  fassen  gewesen  —  und  wie  weit  durch  eine 
genaue,  dem  Inhalt  der  Vorgänge  folgende  und  nur  dadurch  ver- 
anschaulichende Darstellung.  Bei  Quintilian  (IX,  2,  40  sq.) 
heisst  es:  lila  vero,  ut  ait  Cicero  (de  or.  111,53)  sub  oculos 
subjectio  tum  fieri  solet,  cum  res  non  gesta  indicatur,  sed  ut 
sit  gesta  ostenditur,  nee  uni versa,  sed  per  partis:  quem  locum 
proximo  libro  subjecimus  evidentiae,  et  Celsus  hoc  nomen 
isti  figurae  dedit.  ab  aliis  ijTcoTjjTcuxrii;  dicitur  proposita  quae- 
dam  forma  rerum  ita  expressa  verbis,  ut  cerni  potius  videantur 
quam  audiri:  (Cic.  Verr.  V,  62)  „ipse  inflammalus  scelere  et  fu- 
rore  in  forum  venit,  ardebant  oculi,  toto  ex  ore  crudelitas  emi« 

U<2.  5 
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nebat.^  nee  solum  quae  facta  sint  aat  fiant,  sed  etiam  qnae  fa- 
tora  sint  aut  futura  faerint,  imaginamar.  —  sed  haec  qnidem 
translatio  temporom,  quae  proprio  /tisrao-Tacrt«  (licitnr,  in  dia- 
TTjiewcTBt  verecTuidior  apud  priores  foit:  praeponebant  enim  talia, 
^credite  nos  intueri^,  nt  Cicero:  haec,  qnae  non  vidistis  ocnlis, 
animis  cemere  potestis.  Er  fügt  hinzu  (1.  c.  44) :  locorum  quoqne 
dilncida  et  significans  descriptio  eidem  virtuti  adsignatnr  a  quibus- 
dam,  alii  Tonoy^a<ptav  dicunt.  Es  handelt  sich  hierbei  nm 
anschauliche  Darstellung  entfernter  Vorgänge,  damit  ist  zu  ver- 
binden die  Yergegenwärtigung  von  solchen,  welche  der  Phantasie 
entspringen.  In  Bezug  auf  diese  sagt  Quin  tili  an  (VI,  2,  29  sq.): 
Quas  <pai;Ta<rta<;  Graeci  vocant,  nos  sane  visiones  appelle- 
mus,  per  quas  imagines  rerum  absentium  ita  repraesentantur 
animo,  ut  eas  cemere  oculis  ac  praesentes  habere  videamur.  Da- 
nach sind  die  hier  in  Betracht  kommenden  termini:    'vicoT^unw- 

criq  und  öiaTXjnworLQ,  /LiaTOLorTacrtc;,    T03coypa<pta,    <potVTa^ 

cria  und  vlsio.  Hypotyposis  und  Diatyposis  sind  an  den 
von  den  Rhetoren  gegebenen  Definitionen  nicht  zu  unterscheiden; 
Zonaeus  z.  B.  (Sp.  V.  HI,  p.  163)  definirt  <J£aTx5«cuo-K;  orav 
ijn  oiJi6V  ayB^Pai.  öoKwcri  toc  v^dyinara,  Nicolaus  Soph.  (1.  C. 
p.  476):    iJJtoTxyjtworK;;   dc«(pa\a(ov   elg  otl)iv  ayov  to  ysythti/LiS" 

vov.  Ps.  Plutarch  (de  vit.  Hom,  67)  definirt:  scm  tJ  ^larii- 
7C w er iq  i^spyacrla  n^ay/Lidrwv  ri  ysvo/aivwv  tj  oWwv  tj  Äj>ax- 
Pllaro/LlE^*w^'   elq  to   icaffaoTr\crai    iva^ysarra^ov    to    Xtyo^iivov, 

Hermogenes  («.  aijp.  Sp.  V.  II,  p.  231  sq.)  bespricht  die  rfta- 
Tiinwariq  im  Dienste  der  6ia<rxB\jr(,  wenn  es  sich  handelt  um 
eine  wirkungsvolle  Darstellung  eines  Vorganges,  dem  sie  eine 
lebendige  und  anschauliche  Schilderung  des  Einzeben  hinzufuge. 
Er  bemerkt  dabei:  'n  öiacrTtsvri  noiriTaci\q  b%8l  KpiXoTL^Litav  ofvöev 
ydp  Srapov  ij  itoitiTiX-iJ  ixsi  nhfiv  hcacnoxj  twv  yavo/iirwiüv  aqn]«- 
yricriv   Tiva   xai   6iaT\jnwcriv.^)     Tiberius    (Sp.  V.  III,  p.  79) 

unterscheidet  bei  der  öiariiiewcriq  die  Wieder  veranschaulichung 
eines  von  uns  Gesehenen,  die  Schilderung  eines  nicht  Gesehenen, 


*)  Die  diaaxEVif  in  der  Rhetorik  besprochen  bei  Fortunatian  (H. 
p.  112:  »res  gestas  non  tarn  docet  qoam  exaggerat**,  in  der  Poesie  bei  Eustath. 
(p.  420  zu  Ilias  3,  329):  Xalqtav  6    ^ro^ijT^c  nqayfiäTCJv  S$aCHtv^y  iig 

nai  ivTa€&a  T^y  tov  Ildqiio^  iiiUckv  cei  (vide  auch  p.  130  zu  Ilias  1,  430.) 
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die  Aüsmahlang  eines  nicht  Grescbehenen.  Cornificins  (lY,  55) 
bezeichnet  den  termin.  mit  demonstratio;  Cicero  (or.  40)  mit 
^rem  dicendo  subiiciet  oculis*.*)  Die  ^Laraorao-tc,  translatio 
tempomm,  scheint  sich  sonst  in  dieser  Bedeutung  nicht  zu  finden, 
nnd  Qnintilian  selbst  bemerkt  (III,  6,  53),  dass  der  termin.  neu 
erfunden  sei,  um  „translationem^  zu  bezeichnen  in  den  quaestio- 
nibus  translativis  (ib.  52):  „an  huic  jus  agendi  sit,  vel  facere 
aliquid  conveniat,  an  contra  hunc,  an  hoc  tempore,  an  sie ^; 
indess  ist  wahrscheinlich,  dass  er  (cf.  Quin t.  III,  6,  53)  den  sonst 
neuen  Ausdruck  für  Ablehnung  oder  'Abwälzung  einer  Verant- 
wortung hier  gerade  nur  auf  die  Zeit  bezogen  wissen  will,  auf 
die  ja  ebenfalls  bezogen  und  so  abgewälzt  werden  kann.  So 
dürften  die  Worte  zu  fassen  sein  (IX,  2,  41),  in  denen  er  für  die 
/LiBTacrraoriQ  ein  Beispiel  der  „translatio  temporum^  anführt: 
„mire  tractat  hoc  Cicero  pro  Milone,  quae  facturus  fuerit  Clodlus, 
si  praeturam  invasisset.*'  (vid.  p.  Mil.  33),  und  translatio  temp. 
bedeutet  dann  also  hier,  dass  auch,  wenn  man  durch  Hinweisung 
auf  irgend  welche  zeitlichen  Verhältnisse  eine  Verantwortung  ab- 
wehrt, Gelegenheit  gegeben  ist,  in  der  anschaulichen  Weise  der 
'VTco-njnwcrig  darzustellen. **) 


*)  Die  d^azvnoDifig  findet  sich  ausserdem  besprochen  bei  dem  Anon. 
(Sp.  V.l.  p.  457);  Phoeb.  (Sp.  V.  III,  p.  51);  Anon.  (ib.  p.  ISO);  Alexan- 
der (ib.  p.  25);  Aquila  Rom.  (H.  p.  23  und  26),  der  sie  übers,  descriptio 
?el  deformatio;  Anon.  Eckst  (H.  p.  75);  Hart  Gap.  (H.  p.  478.)  Die 
inoTvjrwif^g  bei  Apsin.  (Sp.  V.  I  p.  387);  Polybius  Sard.  (ib.  p.  108), 
der  sie  beschränkt  auf  j^awfiaioq  iittaq  änödoc^g  JvinXaCfUvov*  wie  Ilias  9, 
503.  Andere  terminr,  welche  eine  eingehende  und  anschauliche  Schilderung  oder 
Beschreibung  bezeichnen,  sehe  man  im  Anhang. 

^)  üeber  ^^xäataatg  als  Abwälzung  eines  Vorwurfs  auf  Anderes  vid. 
Quint.  (VII,  4,  44):  »culpa  derivatur  in  rem%  Alezander  (Sp.  V.  III,  p.  26): 
Mftdctairtg  i*  icUy,  Siav  ä^'  iavtiüv  fi€&^in(3tMV  r^v  ahCav  i^'  lf<- 
qo>  l^ia  Tov  nqdyiJkatoq  övxa^  wg  J rifAOitS^ivtig  (cor.  p.  230),  tov  yd(f 
Owxtxov  cvindvtog  noXifAOv,  ov  S&'  ifii'  ov  yoQ  lywyB  töu  inoXmvöfArjv 
cet.  —  cf.  auch  Zon.  (ib.  p.  164);  Anon.  (ib.  p.  180);  Hermog.  {n.  r.  Ciaa, 
Sp.  V.  n.  p.  140);  Aquila  Rom.  (H.  p.  26)  übers.:  transmotio;  Anon. 
Eckst.  (H.  p.  73);  Hart.  Gap.  (H.  p.  479).  Ps.  Rufinian  (H.  p.  54)  nimmt 
fAitäiftaifig  gleichbedeutend  mit  fifidßaif&g  und  übers,  variatio  oder 
transitus.  Er  definirt:  „cum  a  loquentis  persona  ad  personam  aliam  transi- 
tum  facimus,  ratione  aliqua  yel  adfectu*,  und  giebt  u.  A.  das  Beispiel  Virg. 
Aen.  11,  53->56,   so  dass  diese  Figur  der  Apostrophe  gleicht,  die  (cf.  oben 

6* 
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Die  Toicoypacpta,  anschauliche  Beschreibung  einer  Oertlich- 
keit,  hat  diesen  Namen  nach  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  nur,  wenn 
ein  wirklicher  Ort  beschrieben  wird,  ist  also  loci  descriptio, 
wie  Virg.  A.  7,  563;  man  sagt  aber  roito^scr/a,  loci  positio, 
„cum  describitur  locus,  qui  non  est,  sed  fingitur«,  wie  Virg.  A.  1, 
159:  doch  ist  dieser  Unterschied  sonst  nicht  beobachtet.*)  — 

^avTacria  und  Yisio  nennt  Quintil.  auch  VIII,  3,  88; 
und  XII,  10,  6;  als  Beispiele  führt  er  (VI,  2,  32)  an  (Virg.  A.  9, 
474):  excussi  manibus  radii  revolutaque  pensa;  (ib.  11,40):  le- 
vique  patens  in  pectore  vulnus:  (ib.  11,  89):  equus  ille  in  funere 
Pallantis  „positis  insignibus*;  (ib.  10,  782):  et  dulcis  moriens  re- 
miniscitur  Argos.  Er  betrachtet  die  visiones:  „velut  somnia 
quaedam  vigilantium'',  wie  denn  Hacrobins  (Somn.  Scip.  1,  3) 
unter  den  Traumbildern  o$>a^ia  mit  visio,  9ai;7ao'^La  mit  visum 
fibersetzt.  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  264)  bespricht  die  grosse  Wir- 
kung der   (pavTacrLUL   (^y^£t6w\onoiL(xq  axjToic;  sviot  X-^youcri") 

und  erklärt,  das  Wort  bedeute  zwar  eigentlich  jede  in  Worten 
ausdrückbare  Vorstellung,**)    aber  jetzt  sei  der  terminus  üblich, 


p.  64)  auch  Yon  Rut.  Lup.  fAsräßaütg  genannt  wird.  Ps.  Ruf.  ^ebt  (L  c. 
sab  voce  dno^Qog>rj)f  als  Unterschied  der  Metast  von  der  Apostr.  an,  dass  bei 
jener  zwischen  mehreren  Personen  gewechselt  wird,  bei  der  Apostr.  nur 
Uebergang  zu  Einer  anderen  staltfindet.  Cicero  (de  or.  53)  bezeichnet  die 
fiixdcraCiQ  als  trajectio  in  alium.  (Ueber  die  »translatio  criminis'' 
Tide  Gornif.  I,  15;  über  die  Antithesis  „xaru  i$€Tdina<riv*':  Jul.  Victor 
(H.  p.  381);  über  die  Xv<rt,g,  welche  „fitTttCtanxwg"  geschieht,  Apsines 
(Sp.  y,  I,  p.  370));  Acro  bezeichnet  Hör.  od.  I,  12,  21  sq.:  ,,neque  te  silebo, 
Liber^  als  transitio  rhetorica. 

♦)  cf.  Emporius  (H.  p.  569);  Polyb.  Sard.  (Sp.  V.  III,  p.  109);  Cicero 
(ep.  ad  Att.  I,  13):   „TOno&sCfav  quam  postulas  Mlseni^  cet. 

•*)  Nur  dies  bedeutet  der  term.  bei  Dionysius  Hai.  (rfjifr.  fiyr.  X,  17), 
also  etwa  Dasselbe,  was  er  (I.  c.)  idCav  jwv  nqayfidiiav  Idiav  nennt.  Die- 
ser term.  findet  sich  bei  dem  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  '16 4a  est,  cum  spe- 
ciem  rei  futurae  velut  oculis  offerentes  moto  animo  concitamus.  Cicero  (Cat. 
rV,  §  11):  Yideor  mihi  yidere  hanc  urbem,  lucem  orbis  terramm  atque  arcem 
omniom  gentium,  subito  uno  incendio  concidentem.  Ebenso  gehört  hierher  die 
Ton  demselben  Anon.  (H.  p.  71)  aufgestellte  ivdqynu,  imaginatio,  »quae 
actum  incorporeis  oculis  subjicit  et  fit  modis  tribus:  persona,  (cum  absentem 
alloquimur  quasi  praesentem,  wie  Virg.  A.  7,  633),  loco  (cum  eum,  qui  non  est 
in  conspectu  nostro  tanquam  yidentes  demonstrarous ,  wie  Virg.  A.  2,  29),  tem- 
pore (cum  praeterito  utimur  quasi  praesenti,  wie  Virg.  A.  1.  118.)^;  denselben 
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j^orav  ä  Xayeiq  xJ«'  cv^oixrtao'^io'iJ  xat  ita^otje  ßX,BiC8cv  (Jox-if^, 
xa«  'vn  oi\fiv  ta>]J5  toT^  dxo-uoxjortv^ ;  zu  unterscheiden  sei  die 
Jr^ro^ixTi  <pavracrta"  von  der  „««90!  icotTjral^" ;  beide  aber  such- 
ten lebhaft  zu  bewegen.    Als  Beispiele  der  letzteren  führt  er  n.  A. 

an  (£ar.  Or.  249):  w  /arlTs^  IxeTs-uw  as^  (iir\  ^morsii  /not  Tag  at- 
fiiaTwnoxjq  xai  ö^axoinwöstq  xd^aq*  aurat  ydp,  aurat  nKi\(riov 
Pfwcrxovcri  iLLo-Uy  und:  OL  ^104,  xTavel  iLis*  itol  cpijywi  als  Beispiel 
ffir  die  rhetorische  Phantasie  (Dem.  Timocr.  p.  764):  xai  /Lvf[v 
Bt  riq  a'VTixa  Sri  I^^olKol  xpauyrj^;  dxoxjcTBLB  ic^o  twv  dtxaorrjpiW, 
«IT*  Hieoi  Ttq,  WQ  dvBt^XTat  t6  eJeo'^icüTriptov,  ol  de  68<r/iiWTai  9ffu- 
yovciv,  oi3^s£^  OTjTCü^  oojVe  yipu/v  otjt«  vioq  oXt^Cüpo^  coTtv,  o^ 
ovj'xi  ßorj^TjcTfii,  xot^'  ocroi»  rfuraraf  «J  tf«  <Jr]  ta^  eJitoi  ^^»{»eX^aiv, 
to^  o  toxStoojc  dtpsig  ovTog  eartv,  ovös  kdyov  tuxwv  «apaur/x' 
ov  dnoX^LTo,  Als  „poetica  9avTacria*'  bezeichnet  Porphy- 
rion (zu  Hör.  epod.  II,  17)  die  Worte:  vel  cum  decorum  mitibus 
capnt  auctumnus  agris  extulit.  — 

Bei  Adelung  (üeber  den  Dtsch.  Styl  I,  p.  431  sq.)  finden 
sich  als  dieser  Figur  der  evidentia  und  repraesentatio  entsprechend 
aufgestellt,  und  zwar  unter  der  Rubrik:  „Darstellung  eines  ab- 
wesenden Dinges  als  gegenwärtig'^,  1)  der  Gebrauch  des 
Präsentis  anstatt  des  Präteriti,  2)  die  Anrede,  3)  die 
Vision.  F.  Becker  (Der  Deutsche  Stil  §51)  folgt  ihm  darin, 
fugt  aber  zur  ersten  Figur  noch  den  „Gebrauch  des  Präsens 
bei  zukünftigen  Begebenheiten^  hinzu.  Die  termini  der 
Alten,  welche,  wie  die  öianjuwortq^  eine  von  dem  Zweck  der  Dar- 
stellung beherrschte  und  in  ihrer  Ausführung  bedingte  Beschreibung 
von  Vorgängen  oder  Oertlichkeiten  geben,  sind,  wie  bemerkt, 
keine  rhetorischen  Figuren;  die  Anrede  ist,  als  Vertauschung 
der  Personbezeichnung,  schon  behandelt  worden;  die  Vision  be- 
ruht, wie  die  Prosopopoeie ,   auf  keiner  sprachlichen  Figuration, 


Begriff  legt  der  Ivdqys^a  als  Figur  bei  Ps.  Rufinian  (H.  p.  62)  und  lei- 
der (H.  p.  521),  den  auch  Quintil.  (VI,  2,  32)  angiebt:  ivägys^a,  quae  a 
Cicerone  (in  Partit.  or.  VI,  20?)  illustratio  et  evidentia  nominatur,  quae  non 
tarn  dicere  videtnr  quam  ostendere,  et  adfectus  non  aliter,  quam  si  rebus  ipsis 
intersimuB,  sequentur;  und  um  dessentwillen  er  die  ivdqyi^u  oder,  wie  man 
auch  sagen  könne,  die  repraesentatio  (id.  YIII,  3,  61)  unter  die  „omamenta" 
Mtzt  (Ueber  die  ivuQysta  cf.  Demetr.  n.  iq^v^  (Sp.  Vol.  III,  p.  307  sq.) 
Dien.  Hai.  (Jud.  Lys.  7.)). 
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sondern  bezeichnet  einen  von  der  dicbtenden  Phantasie  gegebenen 
Inhalt;  sonach  bleibt  als  die  hierher  gehörige  Figur  eben  nnr  die 
Bezeichnung  einer  Aussage,  welche  an  sich  das  Prä- 
teritum oder  Futurum  erfordern  würde,  durch  das  Prä- 
sens; und  (vid.  unten  die  Anm.)  wir  möchten  ffir  sie  als  pas- 
sendsten terminus  den  der  iva^ysla,  repraesentatio,  Ver- 
gegenwärtigung empfehlen.*)  Ueber  den  rhetorischen  Cha- 
rakter dieser  (auch  grammatischen)  Figur  in  den  einzelnen  Fällen 
wird  besonders  entscheidend  sein,  wie  sich  das  Praesens  von  der 
sonst  durch  das  Tempus  oder  durch  andere  Zeitbezeichnungen  be- 
stimmten Bede  abhebt,  so  dass  es  hauptsächlich,  wie  bei  der  Apo- 
strophe, der  transitus  sein  wird,  der  sie  kenntlich  macht. 

Beispiele  sind:  Lysias  (c:  Agor.  §  70):  Aiiai  d«,  J  aWj)«< 
öacacrral,  xai  i^aicarficrai  'v/Lidq  nBi^dcrsTai^  iJ^  inl  twv  Tsrpaxo- 
criwv  ^pxwixov  dnaxTsivs,  Tta)  dvTi  tovtotj  9Tjo'iv  atlrov  'Aj^ij- 
vcuov  Tov  öfi^iov  ffotijo-acr^ai,  opeudo^uvo^,  w  atvS^aq  ötotacrrou. 
Aesch.  (Pers.  369):  6  <f  «u>i)^  wq  rlxouaav  —  ndoriv  «po- 
qnüV8i  rovös  vaxjd^ou;  Xoyov.  Caes.  (b.  civ,  94):  PompejUB, 
ut  equitatum  suum  pulsum  vidit  —  se  in  castra  equo  contulit  et 
centurionibus,  —  dare,  ut  milites  exaudirent,  „Tuemini*',  inquit, 
„castra  et  defendite  diligenter,  si  quid  durius  acciderit.  ego  reli- 
quas  portas  circumeo  et  castrorum  praesidia  confirmo.  Gic. 
(Verr.  V,  62):  Exspectabant  omnes,  quo  tandem  (Verres)  progres- 
surus  esset,  quum  repente  proripi  hominem  ac  deligari  jubet 
Schiller  (Teil):  Aus  diesem  Haupte,  wo  der  Apfel  lag.  Wird 
euch  die  neue,  bessre  Freiheit  grfinen;  Das  Alte  stürzt,  es 
ändert  sich  die  Zeit,  Und  neues  Leben  blüht  aus  den  Ruinen. 
—  Der  Adel  steigt  von  seinen  alten  Burgen  Und  schwGrt  den 
Städten  seinen  Burgereid.  —  Die  Fürsten  seh'  ich  und  die  edlen 
Herrn  In  Harnischen  herangezogen  kommen  cet.  Ders.  (Wall. 
Tod) :  Da  rief  der  Bheingraf  ihrem  Führer  zu,  In  guter  Schlacht 
sich  ehrlich  zu  ergeben;  Doch  Oberst  Piccolomini  —  Ihn  machte 
der  Helmbusch  kenntlich  und  das  lange  Haar,  Vom  raschen  Bitte 


*)  k,  Oellius  (K.  A.  X,  3)  erhebt  die  KuQSt  des  Cicero  in  der  j^snb 
oeolofl  snbjectio*  im  Vergleich  zu  der  des  G.  Gracchus.  Dieser  erzUüe  z.  B. 
„Tirgis  caesus  est*^,  dagegen  Cicero  (Verr.):  ,non  caesns  est  sed  caedebatnr 
—  com  dintina  repraesentatione^ 
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war'8  ibm  losgegangeo.  —  Zum  Graben  winkt  er,  sprengt, 
der  Erste,  selbst  Sein  edles  Boss  darfiber  weg,  ibm  stürzt  das 
Regiment  nach.  —  Y.  Hngo  (Hern.):  Je  yous  tiens  de  ce  jonr 
sajet  rebelle  et  trattre.  Je  Yons  en  avertis,  partout  je  Yons 
ponrsnis.  Racine  (Pbödre):  Ses  snperbes  coarsiers  —  sem- 
blaient  se  conformer  a  sa  triste  pensöe.  ün  effroyable  cri,  sorti 
du  fond  des  flots.  Des  airs  en  ce  moment  a  tronbl6  le  repos; 
£t,  da  sein  de  la  terre,  nne  voix  formidable  Räpond  en  ge- 
missant  a  ce  cri  redoutable.  Sbakesp.  (Haml.  III,  4):  Yon  shall 
not  bndge:  Yon  go  not,  tili  I  set  yon  np  a  glass  where  yon  may 
see  the  inmost  part  of  yon.  Ders.  (ib.  I,  2):  Hör.  Two  nights 
together  had  these  gentlemen,  Marcellns  and  Bernardo,  on  their 
watch,  in  the  dead  waste  and  middle  of  the  night,  been  thns  en- 
connter'd:  a  fignre  like  yonr  fiither,  armed  at  point,  exactly,  cap- 
a-pa,  appears  before  them,  and  with  solemn  march  goes  slow 
and  stately  by  them. 


2.    Innerlicher  Wandel. 

Bei  den  Figuren  des  innerliehen  Wandels  wird  Hervorhebung 
des  Sinnes  durch  die  Wahl  eines  Ausdrucks  bewirkt,  dessen  Be- 
deutung eine  andere  ist,  als  sich  zunftchst  kund  giebt,  so  dass 
ein  Verständniss  erst  durch  Reflexion  gewonnen  wird.  Die  Noth- 
wendigkeit,  dem  Gesagten  eine  andere  Bedeutung  beizumessen 
und  der  gemeinte  Sinn  ergiebt  sich  entweder  aus  dem  Ausdruck 
selbst,  sofern  derselbe  Begriffe  auf  einander  bezieht,  welche  mit 
einandei:  unverträglich  sind,  oder  aus  einer  Vergleichung  des 
gegebenen  Ausdrucks  mit  der  aus  dem  Zusammenhang 
der  Rede  zu  entnehmenden  Meinung  des  Redenden.  Er- 
sterer  Art  sind  das  Paradoxon  und  Oxymoron,  letzterer  der 
Euphemismus  und  die  Ironie.  Es  beruht  femer  die  Unver- 
träglichkeit der  Begriffe  entweder  auf  blosser  Verschiedenheit, 
so  dass  deren  Verbindung  oder  Yertauschung  fremdartig  erscheint, 
bis  der  Yereinigungspunkt  gefunden  ist  —  der  Art  ist  das  Pa- 
radoxon und  der  Euphemismus  —  oder  auf  deren  Gegen- 
satz, und  dies  ist  der  Fall  bei  dem  Oxymoron  und  bei  der 
Ironie. 

Die  Termini  Paradoxon  und  Oxymoron  werden  von  den 
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Bbetoren  der  Alten  nur  spärlich  besprochen.  Aristoteles  (Rhet. 
III,  11)  bespricht  die  Reizmittel  der  Rede,  welche  auf  einem  Irre- 
fähren  («poo-s^aicaToei;)  beruhen,  so  dass  man  sich  ans  einer  Ver- 
wnndemng  zurechtfinde  (ioiKs  kiystv  t}  '^\jxr\  y^wg  dkrpwc^  iyw 
<f  T^'^iaprov");   dazu  gehören  u.  A.,   was  Theodoros:  to  xatvd 

XiyBiv  genannt  habe«  'yiyvaTaL  6i^  OTOLV  na^aöo^ov  ij,  xai 
/ivrif  wg  ixslvog  ^syei,   itpoc  ti]X»  s/mc^ocrP^ev  Öoi^av,    akKi^  (Pcritep  oi 

iv  Toiq  yskotou;  ra  TcapansnoiTi/iiEva  (kleine  Aenderungen  bei  Nach- 
geahmtem). oTTsp  dui'arat  xat  ro!  icapa  y^^n/Lia  axw^i^iara' 
(Wortwitze)  s^i^nard  yap.  xai  ev  loic;  /list^oiq'  oi?  yap  cSWap 
otxouwv  'unakaßev    sarTeiXB    6'   sxwv  ijtco   noiTcri  —  x*i*^^^^öt?    Öf 

schritt  einher,  an  den  Füssen  die  —  Beulen,  während  erwartet 
wird:  icsSiXa,  die  Sandalen.  Mit  Rücksicht  auf  das  Lächerliche, 
welches  in  der  Ueberraschung  liegen  kann,  bespricht  dann  auch 
Cicero  (de  or.  II,  63)  die  Figur  als  „notissimum  ridiculi  genus, 
cum  aliud  exspectamus,  aliud  dicitur.  Hie  nobismet  ipsis 
noster  error  risum  movöt";  spezieller  (ib.  70):  Ridentur  etiam 
discrepantia:  „Quid  huic  abest  nisi  —  res  et  virtus?*'  Einen 
terminus  giebt  er  nicht,  scheint  aber  (de  or.  Ill,  54)  ihn  anzu- 
deuten mit  „improTisum  quiddam^.  In  der  Einleitung  zu 
den  „Paradoxa  ad  M.  Brutum^  sagt  er  von  diesen:  „quia  sunt 
admirabilia  contraque  opinionem  omnium,  ab  ipsis  etiam 
napdöo^a,  nominantur";  solches  Paradoxon  ist  z.  B,  (Parad.  3): 
OTi  iora  T<i  d/ma^Tri/LLoiTa  xai  ra  xarop^cü^Lara.  Quintili  an  Über- 
setzt (IV,  1,  40)  Tcapdöod.ov  mit  admirabilo,  und  (IX,  2,  23) 
mit  inopinatum,  denkt  aber  bei  diesem  terminus  nicht  an  jene 
Gattung  des  Lächerlichen,  bei  deren  Erwähnung  (VI,  ^  84)  er 
ihn  nicht  gebraucht.  Er  spricht  dort  nur  von  einem  „genus  de- 
cipiendi  opinionem  aut  dicta  aliter  intelligendi^ ,  wie:  homo 
in  agendis  causis  optime  —  vestitus.  Offenbar  schien  ihm,  wie 
Cicero,  das  Lächerliche  als  solches  eine  Gattung  für  sich  zu  bil- 
den, vielleicht,  weil  Aristoteles  gerade  an  Diesem  das  decipere 
opinionem  erörtert.  Aber  es  ist  kein  Grund  vorhanden,  ein  Pa- 
radoxon des  Ernstes  als  Figur  zu  scheiden  von  einem  Parad.  des 
Scherzes,  denn  beide  wirken  durch  eine  Ueberraschung,  welche 
auf  der  Bedeutung  beruht.  Die  Figur  bezieht  Begriffe  auf  ein- 
ander, welche  sonst  nicht  leicht  mit  einander  zu  thun  haben. 
Wenn  nun  der  Ausdruck  zunäch^jt  eine  Aussage  von  Gewicht  an- 
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znkündigen  scheint,  der  hinzutretende  Begriff  ihn  aber  in  ändere 
Beleuchtung  stellt,  so  dass  das  Grosse,  Ansehnliche,  Würdige 
plötzlich  als  ein  Kleines,  Niederes,  Gewöhnliches  erblickt  wird, 
so  erregt  diese  Täuschung  der  Erwartung  das  Lachen;  anderer- 
seits kann  ein  Ausdruck,  der  Besonderes  zu  bringen  anfänglich 
nicht  verspricht,  durch  ungewöhnliche  Beziehung  auf  einen  an- 
deren Begriff  die  Einsicht  in  einen  ungeahnten  Zusammenhang 
und  damit  das  Verständniss  eines  tiefen  und  gewichtigen  Gedan- 
kens in  schlagender  Kürze  eröffnen.*)  Schief  aber  ist  es,  wenn 
Quintilian  den  terminus  na^d6o£,ov  zur  Bezeichnung  der 
oben  (p.  56)  angefahrten  sustentatio  des  Celsus  verwendet,  als 
welche  nach  längerem  Hinhalteü  des  Hörers  ein  Unerwartetes  fol- 
gen lasse.  Dort  (IX,  2,  22)  wird  gesagt,  um  ein  furtum,  eine 
praeda  handele  es  sich  nicht,  und  endlich  wird  ein  „multo  im- 
probius^  genannt;  das  hatte  schon  Aristoteles  abgewehrt,  als  er 
das  To  xaivd  ksysiv  des  Theodorus  so  nicht  gelten  liess,  denn 
dies  ist  ein  Neues  dem  Inhalte  nach,  aber  nicht  nach  der 
sprachlichen  Form,  welche  vielniehr  erwarten  liess,  dass 
dergleichen  folgen  würde.  Bei  der  Figur  des  Paradoxon,  welche 
plötzlich  Fremdartiges  zusammenbringt,  ist  eine  bewusste 
Erwartung  gar  nicht  vorhanden ;  die  Figur  erzengt  diese  erst,  in- 
dem sie  uns  zum  Bewusstsetn  bringt,  dass  xmsere  stille  Yoraus- 


*)  Der  Scherz  durch  das  Paradoxon  wird  natürlich  um  so  lustiger,  je  loser 
und  leichter  die  Beziehung  ist,  durch  welche  das  einander  Fremdartige  zusam- 
mengebracht wird.  So,  wenn  nur  das  Metnim  vermittelt,  wie  es  der  Aristopha- 
nische Aeschylus  (Ran.  1200  sq.)  den  Prologen  des  Euripides  besorgt:  Eur. 
AXyvTtTOg,  c5$  b  nXiiiSTog  ftTnagtat  Xöyog^  l^^y  naiol  myrtjxovra  vavrCXw 
nXdtfi  ^Aqyoq  xaratfxofv  —  Aesch.  Xrjxv&tov  änoiXiiJev  u.  s.  w.  Besonders 
komisch  ist  es,  wenn  PI  au  tu  s  das  Recht  zur  Beziehung  nur  auf  das  Princi- 
pium  iientitatis  stützt  und  so  Paradoxen  herTo rb ringt ,  weil  Niemand  Tautolo- 
gieen  erwartet.  So  im  Anfang  der  Captivi:  Hos,  quos  videtis  stare  heic  Capteivos 
duos,  illi,  qui  heic  adstant,  ii  —  stant  ambo;  non  sedent.  (Stich.  I,  2,  63):  "E 
malis  multis,  malum  quod  minimum  'st  id  minimum  ^st  malum.  Sobald  aber 
der  Sache  nach  Unvereinbares  verbunden  wird,  so  ist  dies  natürlich  keine 
Redefigur,  sondern,  sofern  es  absichtlich  geschieht,  eben  nur  ein  Beispiel  von 
etwas  Unvereinbarem,  wie  etwa  bei  Glaudian  (in  Eutr.  I,  352  sq.):  Jam  testudo 
volat,  profert  jam  cornua  vultur,  prona  petunt  retro  fluvii  juga  cet.  oder  bei 
Hör.  (od.  I,  33.  7);  sed  prius  Apulis  jungentur  capreae  lupis,  quam  turpi  Pholoe 
peccet  adultero.  (vd.  Bd.  U,  1,  p.  44.) 
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setznng  getäascht  wurde.  Dem  Qaintüian  ist  aber  Jnl.  Rafi- 
nian  (H.  p.  46)  gefolgt,  indem  er  fflr  diese  Figur  als  gleichbe- 
deutende termini  aufstellt:  «apado^ov,  «uAto^ovri,  susten- 
tatio,  inopinatum;  und  Isidor  (H.  p.  520)  definirt  geradezu: 
Paradoxon  est,  cum  dicimus  inopinatum  aliquid  accidisse.  Dass 
Quintilian  hierin  irrte,  ist  wunderlich,  da  er  selbst  die  Darstel- 
lung des  Unerwarteten  ffir  keine  Figur  hielt,  sobald  es  die  eigene 
Person  beträfe  (IX,  2,  24):  „illis  non  accedo,  qui  Schema  esse 
existimant  etiam,  si  quid  nobis  ipsis  dicamus  inexspectatnm  ac- 
cidisse^. 

Bei  Demetrius  (8p.  V.  III,  p.  296)  wird  die  Figur  na^a 
ic^ocrSoTciav  genannt,  mit  den  Beispielen  (Hom.  Od.  9,  369): 
oTi  «uoraTov  töofnaL  O'vrLV  und  (Arist.  Nub.  179):  «^ra  diaßiJTTp; 
Xa/ScJv,  £X  Tf\(;  Ttakatcrr^aq  l/LiaTtov  -vipeikBTo,  Deus^beu  term. 
hat  Tiberius  (Sp.  V.  HI,  p.  66);  und  so  sagt  Porphyrion  zu 
den  Stellen  bei  Horaz  (Serm.  11,  1,  56):  nil  faciet  sceleris  pia 
dextera  —  sed  mala  tollet  anum  vitiato  melle  cicuta;  und  (Serm. 
(II,  2,  62):  comu  ipse  bilibri  caulibus  instillat  —  veteris  non 
parcus  aceti,  es  sei  dies  napa  Tt^oaröoxiav  gesagt.  Ebenso 
Ps.  Donat  zu  Ter.  Eun.  I,  2,  18.  —  Der  Anon.  Eckst.  (H. 
p.  76)  hat:  napanpocrdoxi^^ia  est  inopiuatus  exitus,  id  est 
cum  aliud  proponitur  et  aliud  concluditur.  Bei  Neueren  (so  bei 
Vossius,  Inst.  or.  P.  II,  p.  386)  findet  man  häufig  als  termlnus: 
AitpocddxTjTov.  Beispiele  sind:  Hesiod.  (opp.  40):  vijictoc, 
(y%36e  laaaiv  oarw  nKiov  ii/üucnj  TCavroq.  Erates  (Jamb.  17): 
"EpcüTa  naxjBL  Xii^oq,  8i  ös  /Lvfi  XP°^'°^'  *^'*^  ^^  funii^a  rwCra  Tr\v 
<pK6ya  crßicrii,  Pe^dnsid  croi  to  kocnov  ijpryjo'&w  ßpo^o^.  Ari- 
stoph.  (Vesp.  1222):  Bdelykleon:  xai  ös  yd^  «2^l'  iyw  KXewv. 
q!6w  08  irpcuTo^  ^k^/ULoSio-u'  öi^si  6b  crv,  Otjöalq  nwjcoT^  o(Vi]p  «ye- 
vrr'  'A&^vaZo^  —  Philokleou:  ot3x  oiSVw  y«  icavoij^yoq  xkinrr\Q. 
Cicero  (de  imp.  Pomp.  6):  Triumphavit  L.  Sulla,  triutophavit 
L.  Murena  de  Mithridate,  duo  fortissimi  viri  et  summi  imperato- 
res,  sed  ita  triumpharunt,  ut  ille  pulsus  super atusque  regnaret. 
Tacitus  (Ann.  III,  76):  praefnlgebant  Cassius  atque  Brutus  eo 
ipso,  quod  effigies  eorum  non  visebantur.  Terent.  (Heaut.  V, 
1,  5):  Mened.  in  me  quidvis  harum  rerum  convenit,  quae  sunt 
dicta  in  stulto,  caudex,  stipes,  asinus,  plumbeus:  in  illum  nil 
potest:    exsuperat  ejus   stultitia   haec  onmia.     Schiller  (Wal- 
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lenst.):  Eng  ist  die  Welt,  tmd  das  Gehirn  ist  weit.  Ders.  (Eas- 
sandra) :  Nur  der  Irrtham  ist  das  Leben,  Und  das  Wissen  ist  der 
Tod.  Geliert  hat  das  komische  Paradoxon  in  vielen  Gedichten 
benutzt.  So  (Freundschaftsdienst) :  Ich  reise  gleich ,  um  dir  zu 
dienen.  Er  that's,  eh'  noch  der  Tag  verstrich.  Er  reiste,  sähe 
Wilhelminen,  Und  nahm  die  Schöne  selbst  für  sich;  (Der  Geheim- 
nissvolle): Nachdem  er  den  Grispin  beschworen.  Das  zu  ver- 
schweigen, was  er  sagt,  so  zischelt  er  ihm  in  die  Ohren:  Der 
König  fuhr  jetzt  auf  die  Jagd;  (Selbstmord):  Er  reisst  den  Degen 
aus  der  Scheide,  Und  —  o  was  kann  verwegner  sein !  Kurz,  er 
besieht  die  Spitz  und  Schneide  Und  steckt  ihn  langsam  wieder 
ein;  so  in  „Der  Greis**,  „Die  Gutthat**  und  sonst.  Proudhon: 
La  propriötö  c'est  le  vol.  Boileau:  Le  vrai  peut  quelquefois 
n'etre  pas  vraisemblable.  Pascal:  La  vraie  ^ioquence  semoque 
de  räoquence.  Courier:  Je  vois  s'accomplir  cette  prädiction 
que  me  iBt  autrefois  mon  p^re:  Tu  ne  seras  jamais  rien.  Jusqu'ii 
pr^ent  je  doutais  —  je  pensais  qu'il  pouvait  avoir  dit:  Tu  ne 
feras  jamais  rien;  ce  qui  m'accommodait  assez,  et  me  semblait 
m§me  d'un  bon  augure  pour  mon  avancement  dans  le  monde;  car 
en  ne  iaisant  rien,  je  pouvais  parvenir  ä  tout,  et  singuliferement 
a  Stre  de  l'Acadömie;  je  m'abusais.  Le  bonhomme  sans  doute 
avait  dit:  Tu  ne  seras  jamais  rien,  c'est-ä-dire,  tu  ne  seras  ni 
gendarme,  ni  rat  de  cave,  ni  espion,  ni  duc,  ni  laquais,  ni  aca- 
dämicien.  Tu  seras  Paul-Louis  pour  tout  potage,  id  est,  rien. 
Shakespeare  (HamL  III,  4):  Haml.  Forgive  me  tbis  my  virtue; 
For,  in  the  fatness  of  these  pursy  times,  Virtue  itself  of  vice 
must  pardon  beg.  Ders.  (K.  Henr.  IV,  P.  I,  III.  2):  Falst.  I  was 
as  virtuously  given  as  a  gentleman  need  to  be;  virtuous  enough: 
swore  little;  diced  not  above  seven  times  a  week;  went  to  a 
bawdy  —  house  not  above  once  in  a  quarter  —  of  an  hour;  paid 
money  that  I  borrowed  three  or  four  times.  Ders.  (As  youlike 
it  I,  2):  Ros.  Dear  Gelia,  I  show  more  mirtb  than  I  am  mistress 
of.  Ders.  (J.  Gaes.  II,  2):  Gowards  die  many  times  before  their 
deaths.  Auch  in  der  Form  der  iheton  Frage:  Shakesp.  (ib. 
n,  4)  P.  Hen.  —  that  reverend  vice,  that  gray  iniquity,  that  father 
ruffian,  that  vanity  in  years  — -  Wherein  is  he  good,  but  to  taste 
sack  and  drink  it?  wherein  neat  and  cleanly,  but  to  carve  a 
capon  and  eat  it?  wherein  cunning,  but  in  craft?  wherein  crafty, 
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bat  in  villaDy?  wherein  YiUanoas,   bat  in  all  things?   wherein 
worthy,  but  in  nothing?  — 

Das  Oxymoron  verbindet  Worte,  welche  im  Gegensatz 
zu  einander  stehn,  desshalb  aber  auch  derselben  Begriffs- 
sphäre angehören.  Man  wird  also  nicht,  wie  bei  dem  Paradoxon, 
von  dem  Sinn  zn  einer  Modifizirang  in  der  Bedeutnng  genöthigt, 
sondern  entweder  zn  einer  Anfhebnng,  Negirnng  des  einen  Be- 
griffs, als  welcher  vor  dem  anderen  nicht  zu  bestehen  vermag, 
wie:  „Das  Billigste  ist  das  Theuerste**,  wo  „das  Billigste" 
durch  den  Sinn  für  „das  Werthlose«  erklärt  wird;  oder  zu 
einer  Vereinigung  beider,  welche  dann  von  dem  Widerspruch 
durchdrungen  ist,  wie  (Schiller):  Der  Wanderer  lauscht  mit 
wollustvollem  Grausen.  Der  Terminus  Oxymoron,  von 
den  Neueren  fast  allgemein  aufgenommen,  ist  nur  an  wenigen 
Stellen  bei  den  Alten  nachweisbar.  Der  Ps.  Asconius  (I,  §3; 
p.  101,  8  ed.  Baiter)  schreibt  zu  Cicero's  Worten  (in  Verr.  Divin. 
§  3)  „sese  jam  ne  deos  quidem  in  suis  urbibus,  ad  quos  con- 
fugerent,  habere,  quod  eorum  simulacra  sanctissima  C.  Ver- 
res  ex  delubris  religiosissimis  sustulisset^:  „Mire  imitatus  est 
verba  Siculorum  dolore  oxymora  et  inania,  quasi  deos  non  ha- 
beant,  qui  simulacra  perdiderant".  Entschiedener  als  terminus 
steht  das  Wort  bei  dem  Ps.  Donat  (Eun.  II,  2,  12)  zu:  „nihil 
cum  est,  nihil  defit  tamen**.  Figura  S£,^j/iiw^ov,  Ut  apud  Vir- 
gilium  (Aen.  XI,  695):  sequiturque  sequentem.  Et  Cicero  (Gat. 
I,  8):  cum  tacent,  clamant."*)  Voss  ins  (Inst.  or.  P.  II.  p.  407) 
sagt:  Ad  contraria  quoque  pertinet  o^xj^impov,  quasi  dicas 
acutifatuum;   quo  idem  negatur  de  semet  ipso;   unde  fit,  ut 


*)  Die  Scholiasten  des  Horaz,  Acron  und  Porphyrion,  kennen  die  rhe- 
torische Figur  des  Oxymoron  noch  nicht,  Porph.  ist  auch  keineswegs  geneigt, 
sie,  wo  sie  yorkommt,  als  einen  Vorzug  der  Darstellung  zu  betrachten.  So  er- 
klärt er  (op.  I,  11,  28)  „strenua  nos  exercet  inertia*  för  ein  xaxd^tiXov, 
citirt  dazu  auch  die  Stelle  Yirg.  A.  XI,  695,  welche  Ps.  Don.  für  das  Oxym.  an- 
fahrt; ebenso  (ep.  I,  12,  19)  „renun  concordia  discors'^,  während  Acren  nur 
erklärt:  ex  quadam  parte  discors  est  sicut  ignis  et  aqua,  ex  quadam  Concors 
cum  mutuo  colligentur.  (Jul.  Victor  (H.  p.  436)  „cacozelon*'  „mala  affecta- 
tio^  „est,  quod  dicitur  aliter,  quam  se  natura  habet  et  quam  oportet  et  quam 
satis  est*"  cf.  Bd.  I,  p.  431.)  An  anderen  Stellen  z.  B.  (od.  I,  6,  2)  „amando 
perdere^  wirdi^esagt:  „xai*  ävtl^Qaaiv  declamat''. 
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prima  facie   fatue  dictum  videatnr,    qnod   postea  acute  dictum 
cognoBcitur.  — 

üeber  das  Oxymoron  der  letzteren  Art,  welches  zur  Ver- 
einigung des  einander  Widersprechenden  nöthigt,  sagt  L.  Feuer- 
bach (Sämmtliche  Werke  Bd.  II,  p.  101):  „Zwingt  uns  nicht  das 
Leben  auf  eine  höchst  empfindliche  Weise  die  Anerkenntniss  von 
der  Realität  des  Widerspruchs  auf?  Feiert  nicht  die  Poesie,  die 
in  einem  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Leben  steht, 
laut  und  offen  die  Wahrheit  dieses  antischolastischen  Prinzips? 
Oder  stimmt  es  mit  dem  logischen  Gesetz  des  Idem  est  idem 
überein,  wenn  Göthe  im  Faust  sagt:  „dem  Taumel  weih'  ich 
mich,  verliebtem  Hass,  verzweifeltem  Genuss";  wenn 
Petrarka  (Son.  CII)  die  Liebe  mit  0  viva  morte,  o  dilet- 
toso  male  anruft,  wenn  Corneille  die  Chimene  im  Cid  sagen 
lässt:  Je  vois  avec  chagrin  que  l'amour  me  contraigne  a  pous- 
ser  des  soupirs  pour  ce  que  je  dödaigne.  Je  sens  en 
deux  partis  mon  esprit  divisä  .  .  .  Cet  hymen  m'est  fatal ,  je  le 
crains  et  souhaite.  Kann  sich  die  scholastische  Logik  hier 
helfen  mit  der  Ausrede,  dass  das  eben  nur  poetische  Phrasen 
sind,  oder  mit  der  Einschaltung  eines  eatenus,  quatenus  oder 
Zeitunterschiedes?  Beruht  nicht  vielmehr  der  Schmerz,  das  tra- 
gische Moment  in  dem  Zugleichsein  zweier  entgegengesetzter 
Prädikatein  einem  und  demselben  Subjekte?"  Begriffe,  wel- 
che an  sich  einander  widersprechen,  können  freilich  in  brachylo- 
gischem  Ausdruck  auch  zusammentreten,  ohne  ein  Oxymoron  zu 
bilden,  und  es  ist  dann  eben  nur  die  Auslassung  des  „eatenus, 
quatenus^  zu  bemerken,  wie  wenn  Lessing  (Testam.  Joh.)  auf 
die  Frage:  „So  ist  die  christliche  Liebe  nicht  die  christliche  Re- 
ligion?* antworten  lässt:  „Ja  und  Nein;  oder  wenn  er  «agt: 
,,Die  Lehre  von  der  Einheit  Gottes,  welche  in  den  Büchern  des 
Alten  Testaments  sich  findet  und  nicht  findet".  — 

Beispiele  sind  Soph.  (Ant.  74):  ocrta.  navo\j^yr{<racra.  Ders. 
(Ant.  363)  voarwv  (f  d/in\xdivwv  ^xyydq  ^rj^iiticp^aarraL,  Soph. 
(Aias  1340):  x^otTslq  toi  twv  tpikwv  vtxw/nEvoq.  Häufig  in  Phi- 
lostratus  vit.  Apollon.  Thyan.  Der  Wunderthäter  ermahnt  z.  B. 
die  Tarsier  (I,  7):  nawacr^s  las^xiovraq  T(S  'GöaTiy  rühmt  von  den 

Braminen  (III,   15):    slöov    Ii^doii^  B^ax/Lidvac;    olxoxjVTaq   int  rrf^ 
yi]«;  xaX  ov»  in'  avrrf^  xac  drsixitnux;  TsreiXicr /nivovq  xa\  oijöiv 
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TCtXTryuiivtnjq  t|  Ta  ftdvTwv,  prophezeit  (IV,  43):  S<rrat  tl  fiiiya 
Ttal  oijx  ScTTat  cet.  2  Cor.  6,  9  sq.:  «XV  iv  navrl  cmvionSv" 
TBQ  8CM%jTo\)q  (Sq  ^fiou  ÖLOtocovoL  —  WQ  «Xavot,  xac  d^/ri^BLQ'  wq 
ayrooxJ^OÄVOt  xal  iniytvworxoiLLsvof  wq  a«o^vricrxovT«g,  xai,  l6<n) 
4iu/.»«T*  —  <oq  hvitotJ/iievoi  dei  6i  x^^J^^^"*^«^  *  ^^  TCTwxolf  icoXXoxl« 
<Ji  nhouTL^ovTBq'  wq /ivr\6iv  ixovTeq  ocai  navra  xarixovreq,^)    Se- 

neca  (de  brev.  vit.  11):  desidiosa  occupatio.  Ovid  (Met.  I,  433): 
Yapor  hnmidas  omaes  res  creat,  et  discors  concordia  fetibas  apta 
est.  Ders.  (ib.  III,  5):  facto  pias  et  sceleratns  eodem.  Ders. 
(ib.  Vm,  477):  impietate  pia  est.  Virg.  (Aen.  VE,  295):  Num 
capti  potnere  capi?  65the  (Epirrhema):  Mfisset  im  Natarbe- 
trachten  Immer  eins  wie  alles  achten;  Nichts  ist  drinnen,  nichts 
ist  draussen:  Denn  was  innen,  das  ist  anssen.  So  ergreifet  ohne 
Sänmniss  Heilig  öffentlich  Geheimniss.  —  Freuet  euch  des  wah- 
ren Scheins,  Euch  des  ernsten  Spieles:  Kein  Lebendiges  ist  ein 
Eins;  Immer  ist's  ein  Vieles.  Schiller  (Eleg.  auf  d.  Tod  e.  Jüng- 
lings): Wohl  dir,  wohl  in  deiner  schmalen  Zelle!  Diesem  ko- 
misch-tragischen Gewühl,  Dieser  ungestümen  Glückeswelle,  Die- 
sem possenhaften  Lottospiel,  Diesem  faulen  fleissigen  Gewunmel, 
Dieser  arbeite  vollen  Ruh',  Bruder!  —  diesem  teufel  vollen  Him- 
mel Schloss  dein  Auge  sich  auf  ewig  zu.    Lessing  (Nathan): 


^  Die  sehr  zahlreichen  Stellen,  in  welchen  bei  den  Qriechischen  Tragikern 
Oxymora  angenommen  werden  können  in  contradiktorischer  Form,  wie 
Aesch.  Pers.  680:  väeg  ävasg;  Soph.  Oed.  R.  1214:  ydfiOQ  äyafiog  oder 
yäfAog  iijffya/JLog  bei  Eurip.  Phoen.  1046;  Suxgv  ßJaxgv  (id.  Iph.  T.  832); 
Ä  vovg  S6'  adidg  vovv  ix(ov  oi  rvyx^^^^  Öd-  Iph.  Aul.  1139);  X^giffifig  dva" 
ßoifoBTat  ov  Cvvnd  avv$T(Sg  (ib.  466) ;  g>(Ovwv  tS  xov  q>(fov(Sv  äg>ix6fuiy 
(Phoen.  357);  Sn  fiiXa&ga  Ux^d  t'  MUnov  oi  Unoü^  (Hei.  696);  xo^viidoq 
t^wviCdiffag  (Iph.  Anl.  '60b);  iS  näug  ahonauq  (Aesch.  Ohoeph.  312)  cet 
sind  wohl  Figuren  phonetischer  Art,  wie  etwa  Eur.  (Iph.  T.  897):  nöqov  iH- 
noQov;  Aesch.  (Sept.  514):  dvigöna^g  ävijQ;  Eur.  (Tro.  1291):  fß^raXönoX^g 
änoUg;  Aesch.  (Eam.  682):  ndhv  VfömoUv.  Homer  hat  schon  Dergleichen, 
wie  (Od.  23,  97):  fxrjuQ  ifiij,  iviJfAfjiBQ;  (Od.  18,73):  ''Iqog^Aiqog,  welches 
letztere  Bnstath.  (p.  1837)  mit  dem  ünvog  ävnvog  des  Sophocl.  zusammen- 
stellt und  auch  erklärt:  ''Alqog  i  firjxin  iaofMyog  *Iqog,  äXkä  udyij^öfA€vog, 
Das  Erstrebte  war  bei  diesen  formelhaften  Ausdräcken  die  naqijx^^^^  ^^^^  ^^ 
naqrjyfjifivov,  und  die  Composition  des  wiederholten  Stammes  mit  ä  und  iv 
sollte  nur  das  Bestehen  oder  das  erwünschte  Bestehen  des  bezeichneten  Dinges 
▼emeinen.    Aehnlieh:  innumeii  numeri  bei  Auson«  Edyll.  IV,  48.  — 
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Der  wahre  Bettler  ist  doch  einzig  und  allein  der  wahre  König. 
Uhland  (Schäfers  Sonntagslied):  0  süsses  Graun!  Schiller 
(Bäuber):  Das  ist  ia  gottlos  gebetet.  Ders.  (D.  Carl.):  Kann 
die  Natur  mit  solcher  Wahrheit  lügen?  Tieck  ((restief.  Kater): 
Prinzessin:  Ich  habe  auch  ein  Stück  angefangen:  verlorne  Ruhe 
und  wiedererworbene  Unschuld.  Delille  (Les  Catac.  de  Rome): 
Hälas!  dans  Tombre  immense  il  ne  voit  que  Ia  nuit,  n'entend  que 
le  silence.  Bossuet  (Or.  fun.  deHenr.):  cette  sagesse  insensöe, 
habile  a  se  tromper  elle-mSme.  V.  Hugo  (Mar.  Del.):  0  Dieu! 
Fange  6tait  un  d6mon.  Shakesp.  (Rom.  III,  2):  Jul.  Did  ever 
dragon  keep  so  fair  a  cave?  Beautiful  tyrant!  fiend  angelical! 
Dove-feather'd  raveu!  wolvish-ravening  lamb!  —  A  damned  saint, 
an  honourable  villainl  —  Ders.  (K.  Lear  I,  1):  France.  Fairest 
Cordelia,  that  art  most  rieh,  being  poor;  Most  choice,  forsaken; 
and  most  lov'd,  despis'd.  Ders.  (Much  ado  III,  3):  Dogberry. 
For  your  writing  and  reading,  let  that  appear  when  there  is  no 
need  of  such  vanity.  You  are  thought  here  to  be  the  most  sen- 
seless  and  fit  man  for  the  constable  of  the  watch;  therefore  bear 
you  the  lautem.  — 

Der  Euphemismus  wirkt  dadurch,  dass  er  einen  ande- 
ren Ausdruck  anwendet  statt  des  sich  unmittelbar  bietenden,  so 
dass  der  Hörer  die  Bedeutung  des  Gesagten  modifiziren,  meist 
näher  bestimmen  muss,  um  den  eigentlichen  Sinn  zu  gewinnen. 
Grund  für  die  Wahl  solches  „anderen  Ausdrucks^  kann  dem 
Sprechenden  sein:  Vorsicht,  Scheu,  Zartheit  der  Empfindung,  Ab- 
sicht zu  schonen;  die  Sicherheit  des  Yerst&ndnisses  ist  dadurch 
gewahrt,  dass  der  gewählte  Ausdruck  verwandte  Begriife,  ge- 
wöhnlich solche  von  weiterem  Umfange  bietet.*)  Demetrius  (de 
eloc.  Sp.  V.  III,  p.  321  sq.)  sagt:  Tax«  <$«  ««*  o  «tj<pi]^i4ür^io« 


*)  Man  sieht,  dass  der  euphemistische  Aosdnick  sich  leicht  der  Periphra- 
ais  bedient  (cf.  Bd.  I,  p.  487),  und  Hermogenes  (n.  fiBd:  inv,  Sp.  V.  II. 
p.  432  sq.)  empfiehlt  solche  Einwickelting  und  Umhällung  statt  der  nackten  Be- 
zeichnung als  TrcQiTrkoxtfy  wenn  z.  B.  alaxQä  zu  sagen  w&re,  oder  Xvnrjgä 
TOtg  äxo^iovciv  oder  inaxO^rj  wlg  Xiyovdv.  Greg.  Gor.  (bei  Walz  P.  YII,  11, 
p,  1177)  definirt:  nsQ^nXoxij  icit  rd  ihu  fJtaxQtiyoQCag  ixuCvHv  tÖv  Xö- 
yovj  *ai  n^QtnXixHv  ^aCl  rd  mQixaXvTFJHv  xai  ovffxtdJ^HV  xai  dcofwg 
Xiy$^v. 
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irciwv,  xal  tu  dcrsßruLiaTa  sTjcraßrl/iiaTa.  Als  Beispiel  führt  er  an, 
was  wir  auch  bei  Quintilian  (IX,  2,  92)  lesen,  der  hier  den 
Enphemismus  bezeichnet  als:  „celebrata  apnd  Graecos  Schemata, 
per  qnae  res  asperas  mollins  significant%  nämlich:  qni  ^ 
Victorias  aureas  in  usum  belli  conflari  volebat,  ita  de- 
clinavit,  Victoriis  utendum  esse;  ausserdem:  Themistocles 
suasis^e  existimatur  Atheniensibus,  ut  urbem  apud  deos  de- 
ponerent,  quia  durum  erat  dicere,  ut  relinquerent  (Plut* 
Them.  10:  tt^v  /ici»  icokiv  «apaxaror^e<r^oti  tj^  'A^vot  rfi  'A^tj- 
voLLwv  /iiBÖsowTi.)  Quintilian  nennt  hier  einen  terminus  nicht, 
sagt  nur:  totum  autem  allegoriae  simile  est,  aliud  dicere,  aliud 
intellegi  velle;  es  ergiebt  sich  aber  aus  einer  Vergleichung  mit 
Vtll,  6,  57,  dass  er  daTstc/Lidq  gewählt  haben  würde.  Er  sagt 
in  der  (verderbten)  Stelle:  Praeter  haec  usus  est  allegoriae, 
ut  tristia  dicamus  mollioribus  verbis  urbanitatis  gra- 
tia  aut  quaedam  contrariis  significemus  aut  .  .  .  .,  und  hier  be- 
merkt Halm:  „intercidit  paroemiae  descriptio*'.  Vorausge- 
gangen war  (56):  aliquando  cum  inrisu  quodam  contraria  di- 
cantur  iis,  quae  intelligi  volunt.  Wenn  Quint.  nun  fortfährt; 
„haec  si  quis  ignorat  quibus  Graeci  nominibus  appellent,    o-a^- 

ocaoriLiov,  a  crTetcr^tov,  dvTiKpgacrtv,  KapoL/iiLav  dici  sciat*, 
BO  ergiebt  sich  aus  der  Ordnung  der  termini  in  Vergleichung  mit 
der  oben  (aus  IX,  2,  92)  angeführten  Definition,  dasä  Quint.  den 
Euphemism.  lediglich  als  Urbanität  im  Ausdruck:  do-TsCcr/noc; 
auffasst.  —  Der  Euphemismos  wird  als  ünterabtheilung  der 
Antiphrasis*)  aufgestellt  von  Tryphon  (Sp.  V.  HI,  p.  204), 


*)  Der  terminas  Antiphrasis  bezeichnet  im  Allgemeinen  einen  Wider- 
spruch des  sprachlichen  Ausdrucks  mit  dem  Wesen  seines  Begriffs.  Hieraus 
folgte,  dass  solche  Antiphr.  eigentlich  fär  einen  anderen,  der  Sache  mehr  ent* 
sprechenden  Ausdruck  stehe,  wie  z.B.  Schol.  Od.  (V,  467)  sagt:  2t(ßrj  ^ 
ndxvri  xaxu  äviCfpQactv,  j&  auch,  wenn  es  sich  nur  um  Formen  handelte, 
wie  Seh.  Eurip.  (Or.  400):  dnaCdtvia  xard  ävt(g>Qa<Ttv  uvjI  lov  änak- 
dfVTLüg.  Sonach  rechnete  man  die  Antiphrasis  (Ausdruck  far  Ausdruck)  zu 
den  Tropen  (vd.  oben  Bd.  II,  1  p.  30;  32).  Wir  sahen  auch  (vd.  oben  p.  42), 
dass  Yon  manchen  Rhetoren  die  Tfagäkt^tpig,  welche  ausspreche,  sie  lasse 
etwas  weg,  während  sie,  damit  in  Widersprach,  es  vorbringe,  Antiphrasis 
genannt  wurde ;  ferner  auch  die  Litotes  (vd.  oben  p.  46  sq:;  80),  da  sie  den 
Sinn  durch  ein  (verneintes)  Qegensätzliches  bezeichne,  ohne  doch  ironische  Ab* 
sieht  durch  pronuntiatio  kund  zu  geben,   und  ohne  euphemistisch  durch  Nahe- 
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dessen  gute  Defioition  wir  schon  oben  (p.  47)  mittheilten;  mit  ihm 
stimmen  überein  Gregor.  Gor.  (1.  c.  p.  222),   der  als  Beispiel 

giebt:    oVav  rr^v   oLxavt>av  ßaTov  hiyw/iiBV^   i\q  avx  Bornv  hcißH- 
Tai,  xai  T»]v  xo^^v  yXnMteiav^  nnd  Kokondritts  (1.  c.  p.  233), 

der  anfuhrt  vs/LLvag  tt^Boiq  für  ^E^cwiiaq,  MfiXiTcJvTjv  for  Us^arecpo- 
vriv   cet.      Eustath.   (p.  1398):    «ori   to    crxiiiiia   a-ufpiifiiLcrindg 


liegendes  ein  Uebeles  zu  verhallen.    Gegen  diese  letztere  Aufstellung  w&re  nichts 
zu  erinuem,   wenn  man  für  diese  Art  des  Gegensatzes  (ov/  6  xdMtnoq  «s  i 
uQtciog)   den   besonderen  Terminus   bewahrt  hätte;   aber  man  verwandte  ihn 
auch,   um  der  an  sich   richtigen  Beobachtung,   dass  die  Sprache  im  Fortgang 
ihrer  EDtwickelung  sich  immer  unabhängiger  stellt  gegen  den  ursprünglich  sym- 
bolischen Charakter  ihrer  Laute,  einen  bestimmten,  extremen  Ausdruck  zu  geben. 
Man  sagte,  die  Sprache  beginne  von  der  Onomatopoeie  und  ende  mit  der  Anti- 
phrasis,  sie  fange  an  mit  Naturnachahmung  und  ende  mit  der  Willkür  einer  dem 
Wesen  des  Dinges  widersprechenden  Benennung.    Dies  ist  die  oben  (p.  47)  er- 
wähnte Antiphrasis  der  Romischen  Grammatiker,  über  welche  u.A.  Augusti- 
nus (de  dialectica,  6)  Aufschluss  giebt.     Nachdem  er  (de  origine  verbi)  seine 
Entscheidung  zurückgehalten,  ob  verbum  von  „verberare'',  oder  „&  yerum  boando** 
abzuleiten,  entwickelt  er,  dass  erstlich  die  Worter  durch  Onomatopoeie  ent- 
standen  seien,   wie  tinnitus  aeris,   hinnitns  equi  cet.;   dann  beschreibt  er  die 
symbolische  Nachahmung:  „sed  quia  sunt  res  quae  non  sonant,   in  his 
similitudinem  tactus  valere,   ut,   si  leniter  vel  aspere  sensum  tangunt,   lenitas 
Tel  asperitas  litterarum  ut  tangit  auditum,   sie  eis  nomina  pepererit:  nt  ipsum 
lene  cum  dicimus  leniter  sonat.  quis  item  asperitatem  non  et  ipso  nomine 
asperam  judicet?'  ^  Dies  nun  seien  „quasi  cunabula  verborum,  ubi  sensus  re- 
mm  cum  sonorum  sensu  concordarent^.    Nun  sei  eine  „licentia  nomin  an  di^ 
nach  der  Aehnlichkeit  der  Dinge  unter  einander  eingetreten;  crux  z.  B.  sei  noch 
benannt,  weil  der  rauhe  Klang  mit  dem  Schmerz  stimme,  welchen  crux  verur- 
sache,  davon  seien  nun  crura  benannt   „non  propter  asperitatem  doloris,    sed 
quod  longitudine  atque  duritie  inter  membra  cetera  sint  ligno  crucis  similiora*'. 
Weiter  sei  man  zur  abusio  gekommen,    „ut  usurpetur  nomen  non  rei  similis 
sed  quasi  vicinae'',   so  gebrauche  man  minutus  für  parvus,  piscina  für  Bassin 
im  Badehaus,   obwohl  dort  Fische  nicht  wären.    Zuletzt  habe  man  sogar  nach 
dem   Gegentheil   benannt:    „hinc  facta  progressio   nsque  ad   contrarium. 
Cam  lucus  eo  dictua  putatur,  quod  minime  luceat  et  bellum,  quod  res  bella  non 
Sit,  et  foederis  nomen,  quod  res  foeda  non  sit^.    Ein  richtiges  Beispiel  für  solche 
Benennung  giebt  Ps.  Donatus  (zu  Ter.  Ad.  I,  1,  1),  wo  er  erwähnt,  dass  Plau- 
tus  den  Wucherer  (Host.  3, 1,41)  Misargyrides  so  „per  dvrC^Qaa^v^  nenne 
—  freilich  ist  dies  eben  Scherz.     (Zur  Sache  vergleiche  man  auch  Lorsch, 
Sprachphilos.  der  Alten  Th.  3,  p.  132  sq.)     Erwägt  man  endlich,    dass  (vide 
oben  p.  76)  auch  das  Oxymoron  mit  Antiphrasis  benannt  wurde,    so  ergiebt 
sich,  dass  der  terminus  nicht  mit  Sicherheit  zu  verwenden,  besser  also  über- 
haupt zu  vermeiden  ist. 

n2.  6 
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olya^TJi  xXrJo'et  its^iCTTFkXwv  t6  tpaO^oi',  wcrns^  xai  rot«;  'Epnit»^ 
EiJiiitviöaq  öioi  t6  8v!^ri/iio%*  xaTüDvo/aa^ov^  xatTOL  ärjcr/nsvilq  ovaaq, 
Suidas  (8.   V.   E1J/ils^u68Qy,    t6    dvo/nd^stv  a\)T(iQ  Kx^/nEv'töaq  xar' 

8%j(p7]^iicriLi6v  TaQ  'Eptx'vijac.  Vide  auch  Donat.  zu  Ter.  Andr. 
I,  2.  33;  m,  3,  36;  und  Hec.  II,  1,  9.  — 

Euphemistische  Bezeichnungen  nimmt  die  Sprache  leicht  auf; 
auch  aus  blosser  Höflichkeit,  welche  der  Eitelkeit  entgegenkommt, 
werden  gefälligere  Namen  gegeben.  In  einem  Journal  las  man 
z.  B.  unter  der  XJeberschrift:  American  Ideas  of  Happiness:  We 
are,  indeed,  a  happy,  elegant,  moral,  transcendent  people.  We 
have  no  masters,  they  are  principals;  no  shopmen,  they  are  all 
assistants;  no  shops,  they  are  all  establishments;  no  servants, 
they  are  all  „helps";  no  goalers,  they  are  all  governors:  nobody 
is  flogged  in  Bridewell,  he  merely  receives  the  correction  of  the 
house;  nobody  is  ever  unable  to  pay  bis  debts  but  only  to  meet 
bis  engagements:  nobody  is  angry,  he  is  only  excited;  nobody 
is  cross,  he  is  only  nervous;  lastly,  nobody  is  drunk,  the  very 
utmost  you  can  assert  is,  „that  he  has  taken  his  wine."  Bekannt 
ist  aus  dem  Alterthum  die  Umwandlung  des  Namens  Male?en- 
tum  in  Beneventum  (Plin.  h.  n.  III,  11:  „auspicatius  mutato  no- 
mine"); des  Axenus  in  Euxinus  (Pomp.  Mela  de  s.  o.  I,  19); 
Greg.  Cor.  (dial.  p.  521  ed.  ^chäfer)  erwähnt,  dass  von  den 
loniem  statt  dicdnaTOQ  euphemistisch  gesagt  wurde  ru/ux^rv]  (so 
Hdt.  2,  35;  IV,  113);  Euphemismen  für  Tod,  Sterben  in  allen 
Sprachen,  wie  obitus,  Hingang,  Scheiden,  Schlaf,  Schlummer; 
ebenso  für  den  Teufel:  der  Gott-sei-bei-uns,  der  Schwarze;  die 
Feinheit  der  Franzosen  zeigt  sich  in  Ausdrücken  wie  prendre  für 
boire,  ötre  en  dölicatesse  avec  quelqu'un  für  etre  brouille,  nn 
homme  qui  est  bien  de  son  viUage  für  imböcile  etc. ;  auch  Sprich- 
wörter zeigen  Euphemismen,  wie:  Wer  findet,  ehe  verloren  wird, 
der  stirbt,  ehe  er  krank  wird.  —  Beispiele  sind:  Plutarch  (Cic. 
XXII):  Ktxi^wv  —  opcüv  08  jcoX}^o\)q  ert  Tfjt;  orTjvw/Liocr'iou;  — 
q>^8y4<*^^svoq  /iiiya  ^^q  aijToijq,  ^'E^Jicrav,  slitsv'  o\7rtü  6a  'Pctf- 
/ua/wv  Ol  öxjcrcpTi^LeLV  ^vfi  ßoxjko/LLsvoi,  TO  TaP^vdvai  crrj^iatvoixri. 
Callimachus  (fr.  91):   oi3  «aWcc,  dW  o-uq  So-x^v  ara^oq  öai- 

^iwv  (wie  Hör.  od.  11,  14:  metuit  alteram  sortem  für  adver- 
Sam).  Soph.  (Aias  1381):  o-«  <5'  cJ  ysi^acoxj  cricipiLia  AaepTöiJ 
naTpoq^  Tayov  ^tev  oxvw  toO<P  cÄ4i{;ax;c4v  idv,  (wOZuSchoI.:  **- 
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PavwQ  9C0U  eijcrx'Tiliidvwq  toijto  kiysi  6  T«^xpoe).     CicerO  (Phil. 

1,4):  hone  ut  seqnerer  properavi,  ut,  si  quid  mihi  hnmani- 
tus  accidisset  —  hojus  diei  vocem  testem  —  relinqnerem. 
(wie  bei  Schiller  (Teil):  Tröstet  ihr  mein  Weib,  wenn  mir 
was  Menschliches  begegnet;  ähnlich  anchHom.  (Dias  5, 567) : 
««j>i  ydp  öis  C^VTiXoxoq)  not/iisvi  kawv  /Liij  tl  nd^oi)]  Hor. 
(od.  4,  10,  16):  dices,  hen,  qnotiens  te  in  specalo  videris  alterum: 
qnae  mens  est  hodie?  Schiller  (M.  St.):  Leicester.  Junger 
Mann,  ihr  seid  zu  rasch  in  so  gefährlich  dornenvoller  Sache. 
Mortimer.  Ihr  —  sehr  bedacht  in  solchem  Fall  der  Ehre. 
Ders.  (ib.)  Elisab.  Wann  wird  mein  Haupt  sich  ruhig  schla- 
fen legen?  (=  meine  Feindin  getödtet  sein).  Mortimer.  Der 
nächste  Neumond  ende  deine  Furcht.  Ders.  (Wall.  La- 
ger): Die  silbernen  Tressen  holten  sie  sich  nicht  auf  der 
Leipziger  Messen.  Racine  (Brittanic):  N^ron.  U  faut  que 
sa  ruine  Me  delivre  a  Jamals  des  fareurs  d'Agrippine.  Burrh. 
Elle«va  donc  bientöt  pleurer  Britanniens.  N6r.  Avant 
la  fin  du  jour  je  ne  la  craindrai  plus.  Meliere  (Misanth.): 
Ils  comptent  les  d^fauts  pour  des  perfections,  Et  savent  y  donner 
de  favorables  noms.  La  päle  est  aux  Jasmins  en  blancheur 
comparable;  La  noire  a  faire  peur,  une  brune  adorable;  La 
maigre  a  de  la  taille  et  de  la  libertö;  Lagrasse  est,  dans  son 
port,  pleinedemajest6;La  mal-propre  sur  soi,  de  peu  d'attraits 
charg^e,  Est  mise  sous  le  nom  de  beautö  nögligöe;  La  göante 
parait  une  d^esse  aux  yeux;  La  naine,  un  abrögö  des  mer- 
veilles  des  cieux;  L'orgueilleuse  a  le  coeur  digne  d'une 
couronne;  Lafourbea  de  Tesprit;  la  sötte  est  tonte  bonne; 
La  trop  grande  parleuse  est  d'agr^able  humeur;  Etlamuette 
garde  une  honnete  pudeur.  Shakesp.  (J.  Caes.  I,  2):  Gas. 
Did  Cicero  say  anything?  Gasca.  Ay,  he  spoke  Oreek.  Ders. 
(E.  Henr.  YIII,  V,  4):  Gran.  So  shsdl  she  leave  her  blessedness 
to  one  —  when  heaven  shall  call  her  from  this  cloud 
of  darkness.  — 

Die  Ironie  wirkt  dnrch  Wahl  eines  Ausdrucks,  welcher  das 
Entgegengesetzte  von  Dem  ausspricht,  was  sie  meint  und  ver- 
standen wissen  will.  Dem  Hörer  wird  so  ein  starker  Antrieb 
gegeben,  den  eigentlichen  Sinn  durch  Betonung  des  Gegensatzes 
hervorziüieben.    Die  Ironie  muss,  da  sie  an  sich  unverständlich 

6* 
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sein  würde,  auf  das  Ur theil  des  Hörers  über  den  Sinn  rechnen. 
Aasdrücke  also,  welche  zur  Erzengang  eines  ürtheils  keinen  An- 
lass  geben,  weil  ihr  Inhalt  beliebig  bestimmt  werden  kann,  bringen 
es  za  keiner  Ironie,  auch  wenn  man  entgegengesetzte  Bezeich- 
nangen  einsetzt.  Man  ändert  so  z.  B.  die  bekannten  Göthe'- 
schen  Verse:  In  allen  bösen  (gaten)  Standen,  erhöht  von  Lieb 
and  Wein,  soll  dieses  Lied  von  Einem  (verbunden)  von  ans  ge- 
sangen sein.  Ebensowenig  fühlt  sich  der  Hörer  zar  Bildung  eines 
Ürtheils  aufgefordert  bei  einem  objektiv  wahren  und  gültigen 
Inhalt,  der  also  von  unserer  Beistimmung  unabhängig  ist.  Wenn 
man  also  z.  B.  Schiller  s  Verse  änderte:  Im  Hexameter  fällt 
(steigt)  des  Sprnngquells  flüssige  Säule,  Im  Pentameter  drauf 
steigt  (fällt)  sie  melodisch  heran  (herab),  so  hätte  man  eben 
Unrichtiges,  aber  keine  Ironie.  Das  Verfahren,  wodurch  die  Iro- 
nie wirkt,  ist  desshalb  weder  anwendbar  bei  einem  Inhalt  lediglich 
zufälliger  noch  durchaus  nothwendiger  Art;  es  verlangt  die  Mög- 
lichkeit einer  freien,  doch  aber  in  sich  gerechtfertigten 
Beurtheilung;  und  es  verlangt  ein  Interesse,  das  Gesagte 
mit  der  Lust  oder  Unlust  zu  begleiten,  welche  zu  erregen  von 
der  Figur  beabsichtigt  ist,  und  ohne  welche  sie  nicht  zu  Stande 
kommt.  So  ist  sie  denn  vornehmlich  im  Gebiet  des  Ethischen 
zu  Hause,  in  welchem  auch  auf  das  Interesse  des  Hörers,  sich 
am  Urtheil  zu  betheiligen,  gerechnet  werden  kann.  Bedenkt  man 
nun,  dass,  wenn  es  sich  um  Beifall  oder  Tadel  handelt,  die  Iro- 
nie, indem  sie  das  Entgegengesetzte  von  ihrer  eigenen  Meinung 
kund  giebt,  damit  den  Ausdruck  gebraucht,  welchen  die  zu  be- 
urtheilende  Person  für  sich  wünschen  und  selbst  gern  anwenden 
würde,  dass  sie  also  gleichsam  deren  stille  Rede  nachahmt  und 
damit  blossstellt,  so  wird  klar,  dass  der  ironische  Ausdruck  zu- 
meist als  Spott  wirkt,  und  dass,  selbst,  wenn  der  anscheinende 
Tadel  ein  Lob  enthält,  doch  diese  Ausdrucks  weise,  welche  die 
Ungereimtheit  zu  eigener  Auflösung  nöthigt,  dem  Scherz  und  dem 
Gebiet  der  Komik  angehört.  *)    Mit  besonderer  Feinheit  kann  sich 


*)  Es  liegt  also  in  der  Ironie  überhaupt  eine  Mimesis,  »spöttische  Wie- 
derbolung  der  Worte  eines  Anderen",  so  dass  man  diese  auch  als  Art  der  Ironie 
aufgestellt  hat  (vd.  Bd.  II,  1,  p.  229).  So  spottet  z.  B.  bei  Dickens  (Pickw.  II, 
ch.  22)  Slurk  über  Pott^  der  auf  seine  HeiausforderoDg ,  sich  mit  ihm  su  schla- 
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die  Rede  dieser  Form  des  Scherzes  in  Bezug  auf  die  Person  des 
Redenden  selber  bedienen,  wie  sie  deren  Altmeister  Socrates  band« 
habte:  Cnm  alind  diceret  atqne  sentiret  (Socrates),  libenter  nti 
solitns  est  ea  dissitnnlatione,  quam  Graeci  sl^wralav  vo- 
cant  (Cic.  Acad.  II,  5).  Seine  Weise  wird  kurz  angegeben:  So- 
crates de  se  ipse  detrahens  in  dispntatione  plus  tribuebat  iis, 
qnos  volebat  refellere.    Aristoteles  (Eth.  Nicom.  IV,  13)  sagt 

darfiber:  o!  d'  et^wvsq  inl  t6  iXarTov  hsyovTSQ  x°^9^^^'^^9^^  l^"^ 
TOL  r(Pi]  (pa'ivovTai'  o\5  yd^  xeptfou^  avsKa  öokotjcti  ksyrcv^  oi^ha 
^tvyovTsq  ro  6yxr\pov*  fnoKLcrra.  6i  xat  ouroi  toc  i'vdod^a  affa^- 
vcnüvraif  otov  oc<xi  ScwcpaVrjC  sicolsl.  —  ot  6p  ^isr^mq  xp"'i**^*vot 
TJl  bI^wvblcl  xai  nepe  toc  ^^  Ktav  i/iino6wv  xai  tpoiVE^OL  sl^w- 
vivonievoi  %a^UvTBq  ^oLivoincu.  üeberlegene  Einsicht  kommt  leicht 
zQ  einem  ironischen  Verhalten  Zuständen,  Vorgängen,  Personen 
gegenüber,  deren  Ansprüche  sie  anscheinend  gelten  lässt,  indem 
sie  ihnen  die  denselben  entsprechenden  Benennxmgen  und  Ur- 
theile  bewilligt,  sicher,  dass  sie  an  ihrem  Widerspruch  gegen  das 
Wahre  und  Berechtigte  von  selbst  zu  Grande  gehen  werden.  Es 
erhält  dadurch  die  ganze  Rede  ironische  Stimmung,  hat  dann  aber 
mit  der  Sprachkunst  nichts  zu  thun,  da  sie  Ausdruck  einer  Welt- 
anffassung  ist,  nicht  aber  Darstellung  eines  einzelnen  Seelen- 
moments/)     Quintilian  kam  offenbar  durch  eine  Betrachtung 


gen,  antwortet:  I  will  not,  Sir-  —  zuerst  nachäffend:  Oh,  you  wonH!  won^t  you, 
Sir?  und  nun  werden  dieselben  Worte,  zu  den  Zuschauem  gesprochen,  zur  Iro- 
nie: you  hear  this,  gentlemen!  He  wonU;  not  that  he 's  afraid;  oh,  no! 
he  won't.  Ha!  ha!  Aehnlich  sagt  bei  Shakespeare  (Gor.  11,  3)  Goriolan 
vorher,  wie  er  in  bitterer  Ironie  mit  dem  Volke  bei  seiner  Bewerbung  Torgehen 
wolle:  that  is,  Sir,  I  will  counterfeit  the  bewilchment  of  some  populär 
man,  and  give  it  boDntifully  to  the  desirers.  Therefore,  beseech  you,  I  may 
be  consnl  —  und  nun  folgt:  Your  Toices:  for  yonr  YOices  I  have  fought; 
watch'd  for  your  voices;  for  your  voices  bear  of  wounds  two  do- 
zen  odd;  battles  thrice  six  I  have  seen  and  heard  of;  for  your 
Toiees  have  done  many  things,  some  less,  some  more.  So  ist  Mimesis 
(ef.  Matth.  26,  61)  die  bittere  Ironie  (Matth.  27,  40):  6  xaiaXvuiv  xov  vadv, 
xul  iy  TQiClv  rifiiqa^q  olxoSofiwVj  GwCov  (feavidr.  Nicht  jede  Mi- 
mesis freilich  ist  darum  auch  schon  Ironie,  wie  etwa  bei  Hör.  ep.  I,  17,  46: 
indotata  mihi  soror  est,  oder  (ib.  61):  credite,  non  ludo,  welche  Stellen  Por- 
phyrien als  nl^^H'V^^i  ^*  ®*  imitatio^  bezeichnet,  wenn  sie  auch  Spott 
enthUt 

*)  Es  war  so  die  Ironie  yon  unserer  Romantischen  Schule,  bei  den  F,  y« 
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dieser  Art  daza,  der  Ironie  einen  doppelten  Platz,  als  Tropus 
und  als  figura  sententiae,  zuzuerkennen.  Er  sagt  (IX,  2, 44): 
El^wvalav  inveni  qui  dissimulationem  vocaret:  quo  nomine 
quia  parum  totius  hujas  figurae  vires  videntur  ostendi,  nimirum 
sicut  in  plerisque  erimus  graeca  appellatione  content!.  Igitur 
slpwvala,  quae  est  Schema,  ab  illa,  quae  est  tropos,  genere 
ipso  nihil  admodum  distat  (in  utroque  enim  contrarium  ei, 
quod  dicitur,  intelligendum  est)  species  yero  prudentius 
intuenti  diversas  esse  &cile  est  deprendere.  primum,  quod  tropos 
apertior  est  et,  quamquam  aliud  dicit  ac  sentit,  non  aliud  tarnen 
simulat:  nam  et  omnia  circa  fere  recta  sunt,  ut  illud  in  Catili- 
nam:  a  quo  repudiatus  ad  sodalem  tuum,  virum  Optimum, 
Metellum  demigrasti.  in  duobus  demum  verbis  est  ironia,  ergo 
etiam  brevior  est  tropos.  at  in  figura  totius  yoluntatis 
fictio  est,  apparens  magis  quam  confessa,  ut  illic  verba  sint 
verbis  diversa,  hie  sensus  sermoni  et  voci  et  tota  In- 
terim causae  conformatio,  cum  etiam  vita  universa 
ironiam  habere  videatur,  qualis  est  visa  Socratis.  nam 
ideo  dictus  «'pcDv,  agens  imperitum  et  admiratorem  aliorum  tarn- 
quam  sapientium,  ut  quemadmodum  d>,hriyo^lav  facit  continua 
ya«Ta9opa,  sic  hoc  Schema  facit  tropos  ille  contextus. 
Ueber  die  unrichtige  Auffassung  der  Ironie  als  Tropus  haben  wir 


Schlegel,  Solger,  Tieck  zum  Prinzip  der  Kunst  überhaupt  erhoben  worden. 
Solger  (Vorles.  über  Aesthet  p.  125)  sagt:  „Die  knustleriscbe  Ironie  ist  die 
Stimmung,  wodurch  wir  bemerken,  dass  die  Wirklichkeit  Entfaltung  der  Idee, 
aber  an  und  für  sich  nichtig  ist  und  erst  wieder  Wahrheit  wird,  wenn  sie  sich 
in  die  Idee  auflöst.  Mit  der  gemeinen  Spotterei,  die  nichts  £dles  im  Menschen 
gelten  l&sst,  darf  man  sie  nicht  verwechseln.  Die  Ironie  erkennt  die  Nichtig- 
keit nicht  einzelner  Charaktere,  sondern  des  ganzen  menschlichen  Wesens  gerade 
in  seinem  Höchsten  und  Edelsten;  sie  erkennt,  dass  es  nichts  ist,  gegen  die 
göttliche  Idee  gehalten'',  (cf.  auch  Solger,  Erwin  Th.  II,  p.  278;  Ders.  hin- 
terl.  Schriften  Bd.  2,  p.  513  sq.  Bd.  I,  p.  360;  p.  689.)  Bestimmter  behandelt 
die  Ironie  als  Weise  der  Darstellung  Jean  Paul,  Vorsch.  d.  Aesthet.  Th.  I, 
p.  199  —  210.  (Ueber  die  Ironie  der  Romantiker  cf.  Hegel,  Aesth.  Bd.  I, 
p.  84  — 90,  wo  indess  das  Hineinziehen  ethischer  Gesichtspunkte  der  ästhetischen 
Würdigung  nicht  förderlich  ist.)  —  Uebrigens  ist  nicht  bloss  die  Ironie  Figur 
und  auch  Form  der  Darstellung,  sondern  allgemein  kann  man  sagen,  dass  Arten 
der  Darstellung  in  Weise  der  Hyperbel,  der  Gradation,  der  Litotes,  des  Euphe- 
mismus u.  s.  w.  möglich  sind  und  nach  den  Individualitäten  zur  Ausprägung 
gelangen.  — 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  Sprachkunst  im  Dienste  der  Rede.  87 

(vid.  Bd.  II,  1  p.  33;  p.  100  sq.;  Bd.  II,  2.  p.  2)  oben  gesprochen; 
der  Unterschied  zwischen  einer  durch  Ein  Wort  und  einer  durch 
mehrere  Worte  ausgedrückten  Sinnfigur  hat  für  unsere  Auffassung 
keine  Bedeutung;  es  handelt  sich  bei  der  Ironie  als  Figur  nie 
um  den  Wortlaut,  sondern  um  die  Wortbedeutung,  welche  ver- 
schiedenen, längeren  und  kürzeren  Ausdruck  gestattet. 

Wie  Anaximenes  und  Quintilian  die  Ironie  mit  der 
Paraleipsis  in  Verbindung  brin2:en,  ist  oben  (p.  42)  erwähnt; 
Hermogenes  (Sp.  V.  II,  p.  387)  definirt  sie  allgemein:  oXwqra 

ivavTta   6ia   twv    ivax'Tuvv    ii'öei^iSTaL   «aiTaxov,    o'jrep  töiov  rij^ 

slpwvsLüLQ;   genauer  Ps.   Plutarch  (de  vit.  Hom.  68):   «/pw- 

VELOL  —   "Koyot;  öta  toxj  evavTio-u  ör]k{£}v  to  ivavTLOv,  /libtoi  tivo^ 

T]>ixy]<;  iSnox^Lcrswi;;  ebenso  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  205);  ähn- 
lich Phoebammon  (1.  C.  p.  5-^):  sl^wvEia  —  koyoq  EvavTLO(; 
Ott;    iv^xj/iioxj/iif^ay    xotr'    s/nfpoLcrLV    axjrd    crf]^uati'ct>i';     Tiberiufl 

(1.  c.  p.  60);  Herodian  d.  c.  p.  91);  Zonaeus  (l.  c.  p,  164); 
Anon.  n.  Tp.  (I.e.  p.  213);  Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  222);  Ko- 
kondrius  (l.  c.  p.  235);  Georg.  Choerob.  (1.  c.  p.  254);  (wo 
wohl  Xoyoq  ijiioTCi^LTLxoi;  ZU  lesen  statt  Tj^oxoptoT^xo^) ;  albern  der 
Anon.  n.  üx»ii*L.  (1.  c.  p.  140);  Alexander  (1.  c.  p.  22):  «ipw- 

VBi  a  —   Xoyoi;    Jt^oornotoij/iisvot;   TcJ    evavTiüv    keysu\      Wie  man 

bei  der  Ironie  schwanken  könne,  ob  es  mit  der  Bewunderung 
Ernst  sei,  oder  mit  dem  Spott,  bemerkt  Demetrius  (1.  c.  p.  324). 
—  Cornificius  (IV,  34)  fasst  unter  dem  Namen  der  Permu- 
tatio  („oratio  aliud  verbis  aliud  sententia  demonstrans^)  zusam- 
men 1)  per  similitudinem:  die  Allegorie,  2)  per  argumentum: 
die  Antonomasie,  3)  ex  contrario:  die  Ironie.  Cicero 
(de  or.  II,  67)  übersetzt  elgwvBia  mit  dissimulatio,  ebenso 
bei  Quintilian  (IX,  2,  44),  der  illusio  (VIII,  6,  54)  vorzuziehen 
scheint.  Aquila  Rom.  (H.  p.  24)  hat  simulatio  und  definirt: 
aliud  verbis  significamus,  aliud  re  sentimus;  Jul.  Rufinianus 
(H.  p.  38):  ElpwvaLa  elocutiuncula  Sallustiana  (Catil.  10)  commo- 
dissime  exprimitur,  cum  aliud  in  pectore  reclusum,  aliud  in  lingua 
promptum  habemus;  Ps.  Rufin.  (U.  p.  61)  hat:  dissimulatio 
vel  irrisio;  Mart.  Capella  (H.  p.  478)  wie  Aquila;  ähnlich 
Isidor.  (H.  p.  521);  Beda  (H.  p.  615);  Donatus  (III,  6,  2): 
„hanc  {sl^wvetav)  nisi  gravitas  pronuntiationis  adjuverit,  confiteri 
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videbitar,  qnod  negare  contendit^;  Diotnedes  (p.  457  P.);  Cha- 
rißius  (IV,  4,  15).  — 

Als  Arten  der  Ironie  unterschied  man  die  Selbstironie 
von  der  in  Bezng  anf  Andere  ausgesprochenen;  so  z.  B.  bei  Her- 
rn o  gen  es  (1.  c.  p.  386);  auch  eine  lobende  nnd  tadelnde,  wie 
Isidor  (1.  c.)  angiebt:  „fit  ironia,  ant  cum  laudamus  eum,  quem 
vituperare  volumus,  vituperamns,    quem  laudare  volumus".    Ps. 

Plntarch  (1.  C.)  unterscheidet    1)  orav  Jtepi  aajroij   Xe^nj  nq  BV- 

TskwQ,  7va  jfiv  ivavriav  öo^^av  icapacrxTj,  wie  z.  B.  Achilles  Worte 
seien  (Ilias  9,  392):  6  d'  'Axoiicyi;  d%\ov  c^eo•^tt>  Scrnq  ol  t'  «re- 
01X8  xai  oq  ßaa-iXavTe^oq  icrriv,  2)  OTav  Tiq  oKiKov  iitatveiv  itpoor- 
notriTai,  rfl  othrpsia.  il^fiyün»,  wie  z.  B.  Telemach  sagt  (Od.  17,  397): 
^kvTLVo\  if   /Litv  xaA,a   «ariip   iSq  xtjdcocc   aJlo^•,    3)  orav  xKsxxiiwv 

TtQ  iitai^ri  Tov  niXaq^  wie  z.  B.  die  Rede  der  Freier  ist  (Od.  2, 

325):  T]  /LiaXa  TriKs/iiaxoq  tpovov  ri/Luv  ^Lep^LTjpx^st.  i^  Tivat;  i% 
HxiKox}  (xi^BL  a^Lu'vropa^  iJ^ia^dei/To^,  tJ  o  ya  xai  ^Tcdt^Txptv,  imt 

vxi  Ä«p  "sTai  aii'wg.  —  Tryphon  (1.  c.)  giebt  dann  ferner  an, 
dass  die  auf  die  eigene  Person  gerichtete  Ironie  den  Namen 
do-Tstoriiioq  führe,  die  auf  Andere  sich  beziehende  sei  entweder 
/LLxtKrri^KTliidg   oder   x\s\jacr/LLdq   zu   nennen;   Kokondrius 

(1.  C.)   stimmt  mit  ihm,  dass   „to  ^liv   «9    ri/ad5v  dcrTsicr/Lioq  X«- 

Xfflrat«',  nennt  aber  dazu:  „avTi/Lisra^scriq^;  als  Arten  der 
Iionie  fiici  Twv  nXj]<riov  nennt  er  weiter:  x^'^^tö-^totj,  /iixjxTr\- 
^Lor /Lioq,  %a^LEVTLaix6qi  8nLXa^T6^arla'Lq,  dtaaup^io^,  ivaV' 

rlworiq,  und  erwähnt  auch  des  o-apxao-^io^,   des  diese  Arten 

begleitenden  cxw^L^a,  des  sixacr^ia,  „tivs^  6i  xal  Taq  9ca- 
poi/iitotq  Tacrcroxjcriv  ijno  rdq  dKhr\yo^Laq  xal  Toijq  /Lixi^oxjq  ov 
ndvxj  doTslwq^.  —  Man  sieht  die  Verwirrung,  hervorgebracht 
durch  Verlassen  des  Eintheilungsprinzips,  namentlich  dadurch,  dass 
man  verschiedene  Arten  des  Spottes  hier  unterzubringen  sachte, 
die  doch,  wenn  ironisch,  keine  besonderen  Arten  der  Ironie  be- 
gründen, sonst  aber  als  solche  gar  nicht  Figuren  sind.  Vossius 
(Inst.  Or.  P.  II,  p.  235  sq.)  urtheilte  hierin  richtig:  quatuor  sta- 
tuunt  ironiae  species:  sarcasmum,  diasyrmum,  charien- 
tismum  et  asteismum.  Ratio,  quae  eos  compulit,  est  ista, 
quod  sint  species  irrisiom's.  At  idem,  ac  est  inisio,  putaront 
esse  ironiam.  Verum  licet  ironia  semper  fiat  cum  irrisione,  irri- 
sio  tamen  saepe  fit  sine  ironia.    Neque  enim  semper  in  irrisione 
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significatur  contrarixun,  sed  saepe  intelligitur,  qaod  verbis  primo 
significatar.^  Ebensowenig  ist  nach  ihm  (p.  239)  derMycteris- 
mus,  oder  die  Mimesis  (p.  240)  eine  Art  der  Ironie.  —  *) 


*)  Es  ist  klar,  dass  die  angeführten  Arten  von  Spottreden  nicht  scharf  un- 
terschieden werden  können.  'AcniCfidg,  nach  Tryphon  (1.  c.  p.  206)  ein 
„Xvyog  dip  iuviov  d^aavQitxög*,  auch  nQüai^oCrjO^g  genannt,  gleicht 
nach  Demetrius  (I.e.  p.  290  sq.)  dem  x^Q^^^^^<^f^og  und  dem  axwfifjiu, 
wenn  er  komisch  ist,  wird  von  Herodian  (I.e.  p.  98)  als  naqdknyp  i>g  de- 
finirt;  von  Jul.  Rufin.  (H.  p.  39)  mit  „urbana  dictio*  übersetzt  (wozu  u. 
A.  citirt  wird  Cic.  Verr.  1,  §  121:  Negabant  mirum,  jus  tarn  nequam  esse  ver- 
rinum),  heisst  Beda  (H.  p.  616  sq)  ein  ^tropus  multiplex  numerosaeque  vir- 
tutis**.  „Namque  asteismos  putatur  dictum  omne,  quod  simplicitate  rustica  caret 
et  faceta  satis  urbanitate  expolitum  est.^  Erwähnt  ist  ausserdem  der  Asteismus 
a.  a.  0.  bei  Alexander,  Kokondrius,  Anon.  (1.  c.  p.  214),  Oregon  Cor.; 
auch  bei  Arist.  (Rhet.  III,  10);  Anaxim  (c.  22);  Longin  (Sp,  V.  I,  p.  284); 
Quint.  (VIII,  6,  57);  Donat.  (III,  6,  2);  Charisius  (IV,  4,  16);  Diomed. 
(p.  458  P.).  —  2uqxaafidg  nach  dem  Ps.  Plut.  (de  vit  Hom.  69):  inndäv 
ug  did  lutv  ivavxCwv  dvttdi^t}  uvä  fAfid  nqoanoyrixov  fieididfiajog;  nach 
Herodian  (1.  c.  p.  92):  Idyog  ^d^txdg  fuiu  aeorjqoiog  lov  nqoawnov  Xiyd- 
(livog  (z.  B.  Ilias  9,  348  sq.);  Greg.  Gor.  (1.  c.  p.  222)  erklärt  ihn  durch 
XUvafffidg,  (z.  B.  Od.  22,  195),  ebenso  Kokondr.  (l.  c.  p.  236),  auch  Jul. 
Bufin.  (H.  40)  führt  dies  an.  Ps.  Rufin.  (H.  p.  62)  übers.:  exacerbatio; 
Donat.  (III,  6,  2)  definirt:  „plena  odio  atque  hostilis  irrisio''  (wie  Virg.  A. 
XII,  359).  Sonst  noch  erwähnt  bei  Alexander,  Tryphon,  Anon.  U*  c. 
p.  213);  Beda  (H.  616),  Diomed.  (p.  458  P.),  Charis.  (IV,  4,  16);  Isidor. 
(or.  I,  36,  29;;  Eustath.  (p.  997  zu  Dias  14,  458)  bemerkt:  ^^qytCotai  d'  dxog 
yivei'  av^afiivoto.  ddxv^  /uq  6  GaqxaGfidg.  S&ev  xul  i^v  xXfjc^v  ix^i 
(i&g  old  u  &rjQCoy  Caqxi  ifjt^viv.  xal  ovx  ovtu)  ifl  dvuigian  xov  xstfiivov 
äx^oviai],  Sifov  %fj  X^^^U  ^^^  ßakkoviog',  Quint.  (VIII,  6,  57).  —  Xa- 
Q^evnCfsog  ist  nach  Kokondrius  (1.  c.  p.  236):  find  nQoaTtoirjiov  ^tXo- 
y>QOCvyrig  dqwv^Ca  inl  xuxo)  xal  ßXdßt]  yivofAivri.  Jul.  Ruf  in.  (H.  p.  39) 
nennt  es  auch  cxvSfifia:  festiva  dictio,  cum  amoenitate  mordax,  wie  bei 
Cic.  (fr.  p.  579):  Infirmo  corpore  atque  aegro,  colore,  ut  ipsi  judicare  potestis. 
Sonst  erwähnt  von  Herodian,  Tryphon,  Oe.  Choerob.,  Demetr.  (Sp. 
V.  III,  p.  290),  Donat.  (III,  6,  2):  Char.  est  tropus,  quo  dura  dictu  gratius  pro- 
feruntur,  ut  cum  interrogantibus  nobis,  quis  nos  quaesierit,  respondetur:  bona 
fortuna.  Exinde  intelligitur,  neminem  nos  quaesisse.  Beda  (E.  p.  616),  Dio- 
med. (p.  458.  P.),  Charis.  (IV,  4,  15),  Isid.  (or.  I,  36,  27),  Cicero  (de  or. 
111,53)  bezeichnet  den  Begriff  des  Charient  mit  „ad  hilaritatem  impulsio.^ 
(cf.  Cic.  or.  39);  der  term.  wird  auch  erwähnt  bei  Hermogenes  (Sp.  Vol.  II, 
p. 365)«  —  Jiacvqfidg  wird  von  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  289)  bezeichnet  als 
^xanHvdiriTog  av^riotg.^  (vd.  auch  id.  p.  284);  so  von  Phoebammon  (1. c 
p.  54)  als  „ivuXiCfidg  nqayfidjiAiv  Ino  JUßv  iravrCwv  slg  ßyxov  inaq&ivrwy". 
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Einzeln  finden  sich  no($h  als  Arten  der  Ironie  angegeben  .bei 
Quintilian  (VIII,  6,  57)  die  dvTttp^acrtq,  welche  der  Para- 
leipsis  entspricht  (vid.  oben  p.  42);  bei  Herodian  (Sp.  V.  III, 
p.  92):  xaTciysKwQ   (Sorti;,    orav   iiu  tlvl  ic^d^aL  Twv  ^iij  d«ov- 


Aquila  Rom.  (E.  p.  26):  J lacvqiiög^  eleyatio  vel  irrisio,  so  bei  Mari. 
Cap.  (H.  p.  478);  Isidor  (H.  p.  521):  Diasyrmos  ea,  quae  magna  sant,  ver 
bis  minuit  aut  minima  extoliit  Erwähnt  aach  Ton  Alexander  (1.  c.  p.  26), 
der  Beispiele  giebt;  von  Tiberius  (1.  c  p.  79),  Herodian  Q.  c  p.  92),  Zo- 
naeus  (1.  c.  p.  164),  Anon.  (1.  c.  p.  180),  Kokon dr.  (I.  c.  p.  236;  Beisp.: 
Ilias  II,  246);  Jul.  Rufin.  (H.  p.  39);  Anon.  Eckst.  (H.  p.  75),  der  über- 
setzt: delusio  vel  detractatio  (al.  1.:  elusio,  detractio).  —  Mvxjrj- 
qi(ffjbög  nach  Qu  int.  (VIII,  6,59):  dissimulatus  quidam,  sed  non  latens  de- 
risus;  Hesychius:  „/itixri^^/'Cf»'  x^^^^t^h  xaiay^Xä.  und  xov  fiij^fiv  TOjg 
fivxT^qai.  vd.  Tryphon  (1.  c.  p.  205),  Anon.  (Sp.  V.  III,  p.  213),  Longin 
(Sp,  V.  I,  p.  284);  Charis.  (IV,  7,  3).  Gal.  6,  7:  d-edg  oh  fivxjriqC^fjat. 
—  XXevafffidg  ist  nach  Anon.  n.  XQ,  (Sp.  V.  III,  p.  213):  Xöyog  fisjä 
fifiSiufiaiog  nqo(peq6fifvog^  ibg  ötav  tdv  ^iipdiTjnda  imyyflwvTeg  ävdqnov 
noXtfjLiaT^iV  iTnütfifv,  Jul.  Ruf  in.  (H.  p.  39)  setzt  ;i;A£t/a<r/i(/^  gleichbe- 
deutend mit  iTriXfqzdfiTjatg,  citirt  als  Beisp.  Virg.  (A.  11,  383):  meque  ti- 
moris  argue,  tu,  Drance.  Ps.  Ruf.  (H.  p.  62)  übersetzt:  insectatio.  vid.  auch 
Tryphon  (1.  c.  p.  206);  Kokondr.  Q.  c.  p.  236);  Greg.  Cor.  (1.  c.  p.  222 
s  V.  aaqx.).  —  ^Entxfqröfirjatg  definirt  Kokondr.  (1.  c.  p.  236)  als  flqu)- 
Vita  t;dovrjv  ixtpiqovCa  wv  XiyofTog  und  citirt  als  Beisp.  Ilias  16,  745, 
welches  von  Herodian  (1.  c.  p.  93)  als  Beisp.  für  ;|fa^»£vr^o'/ic(^  gegeben 
wird.  Dieser  definirt:  imxeqTÖfifiatg  Si  icu  Xdyog  tlqmvtxög  tnl  T(p 
Xvjr^aat^  Tovg  ix^qovg  cvyit&effiivog  und  citirt  dazu  Od.  18,  105.  vid.  auch 
Tryph.  (l.  c.  p.  206.)  und  Demetr.  0- c.  p.  287.).  —  Elxafffidg  ist  nach 
Herodian  (1.  c.  p.  92):  diav  fitiä  lov  naqaudivut  jo  Sfjtoiov  xa&aiqtS- 
fxiv  lovg  niXag,  wie  (Od.  18,  26):  tJ  ndTiOi  wg  6  fioXoßqog  innqoxciSrjp 
dyoqiv'ii  yqrjV  xaiiivoT  lcoc\  heisst  nach  Tryphon  (1.  c.  p.  202)  auch 
axdSfifia;  wie  denn  nach  Kokondr.  (1.  c.  p.  236):  xd  iXxaff/jtä  i<nt 
axiSfifia  xui'  ö/jiOidxrjTa.  —  Die  von  Kokondr.  (p.  236)  noch  als  Art  der 
Ironie  genannte  ^EvaviCwtfig  wird  als  Xi^^g  diu  lov  iravifov  to  ivavttov 
aqfiaCvovaa  definirt ;  ob  die  V^eglassung  der  Worte  „imd  iivog  ^&^xfjg  vtto- 
xqfaccüg'^y  welche  bei  der  Def.  der  Ironie  noch  dazutreten,  von  Bedeutung  ist, 
lässt  sich  aus  dem  Beispiel:  o^  fA^p  f^evyev  ^Odvactvg^  o^ik  fiavtav  itne- 
xq(v(TO  nicht  ersehen,  cf.  Gr.  Cor.  p.  222  (antiphr.).  Die  *Avnfi€xd&i' 
ai^g  (p.  235)  ist  nach  Kokondr.  dqvjvitu  nqoanoCrja^v  i^^ahovaa  tpdyov 
fAh  aig  avtdi',  inatvov  de  dg  nXrjatov  z.  B.  ov  yuq  ifjiuxdfjiTjVy  ovi'  iaiqa- 
xevdfiijVj  dXX*  itpBvyov,  x6  ivavttov  dl  ovxog  ^iqaas.  Andere  Bedeutung 
des  Termin,  vid.  Bd.  I,  p.  548;  Bd.  H,  1,  p.  221.  —  Die  JlaqoifJtCa  des 
Quint.  (VIU,  6,  57)  und  des  Kokondr.  (p.  236)  und  der  MvO-og  des  letz- 
teren können  nur  gelegentlich  Ironie  ausdrucken  und  gehören  nicht  hierher.  — 
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TWQ   TtaTaP^acruvo/LiivoiV    xaranai^w/iis^a,    wie     (Uias   13,    374): 

%avra  T«A#ruTTio'at^  oo**  aJiCfiorrji;  Aocpdavidi]  Ilptoc^iw)  ;  bei  Jul.  Ru- 
finian  (H.  p.  39):  i^o-u^svLcr (iioq,  „cum  rem  aliqnam  extenua- 
rnus  et  contemptam  facimus^,  wie  bei  Hör.  Sat.  1,  10,  1^0:  At 
magnum  fecit  (Lncilins),  quod  verbis  Graeca  Latinis  miscuit; 
oder  Gato  apüd  Athenienses  (Reliq.  ed.  Jordan  p.  39:  Antiochns 
epistolis  bellum  gerit,  calamo  et  atramento  militat.  (cf.  oben  p.  44). 
Denselben  terminus  bat  Ps.  Donat  zu  Ter.  Adelph.  I,  2,  39.  — 
Beispiele  sind:  Plato  (Euth.  in.)  ^wx^arriq:  (von  des  Melitos  An- 
klage gegen  ihn:  sxslvo^  y^9>  ^Q  (prjo-tv,  oiöa  riva  rpoitov  ot 
vioi  öiatp^si^ovrat  xai  Ttvsq  o\  öiacpPeii^ovTsq  aiJ- 
rovq,  xa\  Ktvö'vvsijst  crocpog  Ttg  stvai,  xai  Tijv  i^riv 
dfLiat^iav  otaTiöwv  wq  Öia^^ti^ovToq  Toxyq  r[\L7tLWTaq 
aiJToijj  B^XBrai  7taTr\yo^^crwv  /uloxj  —  xai  tpaivsTai  ^loi  rwv 
%okiTi9Cwv  (iiovoq  apxeorS^ai  opPd5q  —  xat  6fi  xai  MiXiToq 
icrwq  icpwrov  /llbv  rnndq  exxa^uipsA  Toijq  twv  vswv  rdq 
phacrraq  Öia^ipai^ovraq^  wq  q>r]cr£V  sitsira  /uara  toijto 
6r\\ov  ort  twv  n^sorßvTB^wv  iniiLisk'riPslq  n^sicrTwv  xai 
fLiytcrTWV  aya^wv  aiTLoq  77]  noKsi  yavJicrsTaL,  wq  ys 
To  Eixoq  4t'^iLi(ij\vai    ix  ToiwvTTiq  o?px^<J  dp^a/LLevw,     Und 

nachdem  Socrates  alle  Mühe  angewandt;  von  Euthyphron  über 
das  Wesen  der  Frömmigkeit  belehrt  zu  werden:   im^xj/Lnirriq 

yap  Bi(d,L,  w  9iA»s,  Ti\q  ar^q  croKpiaq  xat  itpocrex^  ^^'^ 
vo\}v  axjT'^,  wcTTE  o\5  xa/iial  nacrsiTai  S  tl  dv  aiKiiq, 
muss  er  doch  die  Unterredung  schliessen:  a«'  i>,ni6oq  ^i«  xa- 
raßa^wv  insydXriq  otjcspx^^?  "n ^  elxo^^  (joq  Ttapd  croio  /na- 
ifwv  Tot  T«  ocria  xat  /llti  xat  ttj^  «poq  Me/iTov  ypaqiiiq 
dnaXXdio/iiai  cet.  Eurip.  (Med.  509):  Toiydp  ^ifi  'xohkaiq 
^laxa^ lav  dv*  ^Ek\d6a  s^rpcaq  dvTi  twvös,  ^aiJ/LiaifTOV  ös 
(TB  BX^  nocriv  xai  nicrTov  tJ  rdKaiv^  iyw^  bI  K^sv)6^o(ii<XL  ya  ydlav 
fixpe^ArTj^ÄVT]  öd/Lkwv.  Hör.  (od.  III,  5,25):  Auro  repensus  sci- 
licet  acrior  miles  redibit.  Virg.  (Aen.  IV,  93):  Egregiam 
vero  laudem  et  spolia  ampla  refertis  tuque  puerque  tuus, 
magnum  et  memorabile  numen,  una  dolo  divom  si  femina 
victa  duorumest.  Göthe  (Faust  II);  Baccal.  Gesteht!  Was  man 
von  je  gewusst,  Es  ist  durchaus  nicht  wissenswürdig.  Mephist. 
Mich  däucht  es  längst.    Ich  war  ein  Thor,  l^un  komm' 
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ich  mir  recht  schal  nnd  albern  vor.  Lessing  (Nathan): 
Der  weise  Vater  schlägt  nun  wohl  Mich  platterdings  nicht  ans. 
Der  weise  Vater  Mnss  aber  doch  sich  erst  erknnden,  erst 
besinnen.  Allerdings!  Erkundete,  besann  ich  denn 
Mich  er^t  nicht  auch,  als  sie  im  Feuer  schrie?  Fürwahr! 
bei  Gott!  Es  ist  doch  gar  was  schönes,  So  weise,  so 
bedächtig  sein.  Courier  (Lettre  ji  M  .  .):  Us  (des  bandes) 
y  rest^rent  tonte  nne  nnit,  sans  que  personne  dedans  s'en  dou- 
tät.  S'ils  fussent  entrös  tout  bonnement  (car  de  garde  anx 
portes,  ah!  oui,  c'est  bien  nous  qui  pensons  ä  cela!) 
ils  prenaient  an  lit  monseigneur  le  maröchal  avec  sa  suite.  De- 
lavigne  (Mort  de  Joanne  d'Arc):  Ges  gnerriers  sont  des  Anglais, 
Qui  Yont  voir  mourir  une  femme.  Qu'ils  sont  nobles  dans 
leur  courroux!  Qu'il  est  beau  d'insulter  au  bras  chargä  d'en- 
traves!  La  voyant  sans  defense,  ils  s'äcriaient,  ces  braves: 
Qtt'elle  meure.  Dickens  (Pickw.  1,  eh.  22):  Auf  Sammy's  Frage 
nach  dem  Befinden  der  mother-in-law  sagt  Mr.  Weller:  She's 
been  gettin'  rayther  in  the  Methodistical  Order  lately,  Sammy; 
and  she  is  uncommon  pious,  to  be  sure.  She  's  too  good  a 
creetur  for  me,  Sammy  —  I  feel  I  don't  deserve  her. 
Ders.  (ib.  II,  eh.  14):  Mr.  Weller  sagt  zum  Sohn,  der  ihm  den 
Hut  über  den  Kopf  geschlagen:  You  're  a  dutiful  and  affec- 
tionate  little  boy,  you  are,  ain't  you?  to  come  a  bonnetin* 
your  father  in  his  old  age? 


XIT.  Anhang^  termlni  enthaltend^  welehe  sieh  bei  den  Alten 
noch  sonst  zur  Bezeichnung  Ton  Bedeflguren  vorflnden. 

Quintilian  (IX,  2,  16  sq.)  giebt  verschiedene  Weisen  an, 
wie  der  Redner  seine  Sache  zu  sichern  vermöge,  indem  er  die 
Wirkung  der  gegen  ihn  sprechenden  Momente  abschwächt,  die  ihm 
günstigen  in  das  beste  Licht  stellt.  Sofern  der  Redner  damit 
von  der  einfachen  Darstellung  abweicht,  wird  man  dergleichen  als 
eine  besondere  Zurichtung,  Figurirung  der  Rede  in  Bezug  auf 
ihren  Gesammtinhalt  bezeichnen  können,  aber  es  hat  diese  zweck- 
mässige Behandlung  der  Sache  mit  einer  Formirung  des  sprach- 
lichen Ausdrucks  nichts  zu  tbun.    Dahin  gehört,  wenn  die  zu  er- 
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wartenden  Einwürfe  des  Gegners  vorweggenommen  und  beseitigt 
werden:  praesnmptio,  n^6hr\'^tq  „cnm  id,  quod  objici  potest, 
occnpamns^,  praemanitio,  confessio,  praedictio,  emen- 
datio,  praeparatio.  Bei  Cicero  (de  or.  III,  53)  entsprechen: 
praemnnitio,  anteoccupatio  (or.  40:  „nt  ante  occnpet,  quod 
videat  opponi**) ;  bei  Ps.  Rufinian  (H.  p.  60):  ÄpojcaTot^TjiJit^, 
fibers.  praeceptio  vel  anticipatio,  und  die  ihr  nahestehende 
«poxaracrxa'UTi  oder  praeparatio,  bei  Fortnnatian  (H. 
p.  110)  liest  man  proparascene,  sive  praeparatio,  sive 
praestrnctio;  bei  Jul.  Rafin.  (H.  p.  46):  «poiJÄepyao-ta 
vel  icponapao-xeTjTJ,  praemnnitio;   nach  Hermogenes  (Sp. 

y.  n,  p.  257)  heisst  die  ic^oocaracrxsxjT]  auch  «rpo^epaTCfita, 
die  Fortnnatian  (H.  p.  127)  «po^fipawaijo-t^  nennt;  bei  Por- 
phyrion ist  Hör.  ep.  I,  17,  1:  Qnamvis,  Scaeva,  satis  per  te 
tibi  consnlis.  —  npo^fipaitaxjo-t^,  dagegen  Hör.  ep.  I,  20,  25: 
Irasci  celerem,  tarnen  ut  placabilis  essem  —  „'Eitt^spa- 
Tcs'vcriq,  qna  pnrgavit,  qnod  se  confessns  est  iracnndam^,  ebenso 
zn  Hör.  ep.  I,  12,  11  sq.  —  Die  confessio,  bei  Charisins  IV, 
7,  8  besprochen,  heisst  bei  Ps.  Donat.  (zn  Ter.  Adelph.  II,  1,  34: 
leno  snm,  pernicies  communis,  fateor,  cet.)  Sojpxc'Jp'no'^«;  ebenso 
Enstath.  zn  Ilias  12,  323  sq.  und  Anon.  Eckst.  (H.  p.  74). 
Aehnlicher  Art  ist  die  deprecatio.  Abbitte,  beiCornif.  (I,  14), 
Cic.  (de  or.  III,  53),  Qnint.  (V,  13,  5),  welche  Cornif.  definirt: 
„cnm  et  peccasse  se  et  consnlto  fecisse  rens  confitetnr,  et  tarnen 
postnlat,  nt  sni  misereantnr^ ;  während  bei  der  ebenfalls  von  Cic. 
(1.  c.)  angegebenen  pnrgatio:  „consnlto  negat  se  rens  fecisse*'. 
(cf.  auch  Victorinns  (H.p.  191 ;  288);  Sulp;  Victor  (H.  p.  381), 
Mart.  Cap.  (H.  p.  460),  Cassiod.  (H.  p.  497),  Isid.  (H.  p.  509), 
Qnint.  (VII,  4,  17),  die  o"uyyvw/Lni  bei  Hermog.  (Sp,  V.  II, 
p.  140).  Es  gehört  hierher  auch  die  cittdtop^wo-i^  bei  Por- 
phyr, zn  Hör.  ep.  1,  18.  67:  protinns  nt  moneam  —  si  quid 
monitoris  eges  tn  — ,  mit  der  n^oöio^pwang  zusammenge- 
stellt im  Schol.  zu  Aesch.  Tim.  37,  fiber^^welche  cf.  oben  Bd. 
II,  2,  p.  58.  —  Ueber  die  «poXiril;*«  vid.  noch  Rutil.  Lup. 
(H.  p.  14),  Carmen  de  fig.  (H.  68)  fibers.  anticipatio,  fiber 
die  «poxaraXiiiJit^:  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  16),  Phoe- 
bammo  (Sp.  V.  IH,  p.  51),  Zonaeus  (ib.  p.  161),  Anon.  Eckst. 
(H.  p.  75),  Isidor  (H.  p.  520). 
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Qaintil.  (IX,  2,  25)  rechnet  hierher  auch  die  permissio, 
,,cam  aliqua  ipsis  jndicibüs  relinquimas  aestimanda,  aliqua  non- 
nunqaam  adversariis  qaoqne^,  ein  höfliches  oder  ironisches  An- 
heimstellen. Es  ist  dies  die  iniTpoiCT],  welche  Herodian  (Sp. 
V.  III,  p.  98)  definirt:  oVav  toIq  dxo-uo-uanv  fiiwTpai|w^i«v  Ti]v  twv 
Äpay/iLOcTCüi;  T]  ovo/llcHtoov  s^oxjdiaVj  wq  itapoi  rcp  Ei3j>tÄi<Jij  «ap««r- 
dy erat  if  'Avrfpo^icrfa  kiyoxjcra  rw  ITapo-ßi,  olyoxj  6b  ^i'  cJ  4«v\ 
eirs  npoo-icoAiOV  S^ikeiq,  aW  aKo%oVy  eiVa  ö/iLWiöot,     Das  Garm.  de 

fig.  (H.  p.  66)  ubers.  «ittrpoÄri  mit  concessio;  Isidor  (H. 
p.  520)  mit  permissio.  Porphyrion  zu  Hör.  ep.  II,  2,75: 
bac  rabiosa  fagit  canis,  hac  lutolenta  mit  sns:  I  nnnc  et  yer- 
sns  tecnm  meditare  canoros;  sagt:  „opportune  per  epitro- 
pen  ostendit  fieri.  carmina  Romae  non  posse.^  Ebenso  Ps.  Do- 
nat.  zu  Ter.  Adolph.  I,  2,  52  und  V,  9,  34.  —  Die  permissio 
ist  auch  besprochen  bei  Gornific.  IV,  29  und  Gicero  de  or. 
III,  54;  ifltiTpoÄii  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  20),  Jul.  Rufinian. 
(H.  p.  45),  Charis.  (IV,  7,  14).  Letzterer  nennt  auch  (ib.  7) 
den  Apologismos,  „cum  aliquid  adversario  nostro  ultro  damns 
quo  uti  eum  scimus  non  posse*^.  — 

Quint.  (IX,  2,  26)  werden  als  zur  Steigerung  der  Affekte 
geeignete  Figuren  angegeben:  irasci,  gaudere  et  timere  et 
admirari  et  dolore  et  indignari  et  optare.  Dahin  gehöraa 
bei  Gicero  (de  or.  53)  iracundia,  optatio  (cf.  or.  40);  femer 
bei  Jul.  Rufinian  (H.  p.  41)  die  ayavaxTTjo-te,  indignatio, 
auch  (ib.  p.  42)  die  oipa,  exsecratio,  (auch  bei  Gic.  de  or.  53); 
ferner  (ib.  p.  43)  die  j^öBricnq,  obsecratio  vel  obtestatio, 
qua  deos  oramus  aut  homines.^  (obsecratio  auch  bei  Gic.  de  or. 
53);  dann  (ib.  p.  45)  s'uxoci,  precationes;  endlich  (ib.  p.  43) 
die  „diaßoA/T],  criminatio  et  quasi  denuntiatio  eorum,  quae 
futura  sunt^,  wie  Gic.  p.  Mil.  §  69:  Erit  ille  atque  inlucescet 
dies"  cet.,  wofür  Gesner  (vid.  Rut  Lup.  ed.  Ruhnken  p.  209) 
diapeile,  interminatio  vorschlug,  Halm  (1.  c.)  mit  Recht: 
dicBiki],  comminatio;  cf.  auch  Isidor  (H.  p.  519  sq.).  (Quint 
IX,  2,  103:  Minae,  ocaT duKiiiiq),  — 

Quint.  (IX,  2,  27)  nennt  ferner  die  „«appijcta,  quam 
Gornificius  licentiam  vocat^,  eine  verstellt  freimuthige  Rede, 
„frequenter  sub  hac  facie  latet  adulatio'^.  Rut.  Lup.  (H.  p.  20) 
stellt  die  «oppTjo-ia  der  ixiT^om]  entgegen:   „vehementer  cum  ju- 
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dice  agendom  est,  et  Vitium  aat  erratnm  ejus  andacter  coram 
eo  reprehendendum*,  cf.  auch  Cornif.  IV,  36,  Cic.  or.  39  und 
de  or.  53  („vox  quaedam  libera**),  Jul.  Rufinian  (H.^.  46), 
Carm.  de  fig.  (ib.  p.  68)  äbers.  inreticentia,  Isidorus  (ib. 
p.  520.).  — 

Die  von  Quint.  (IX,  2,  102—107)  noch  besonders  als  „lu- 
mina  sententiarum^  des  Rutilius  und  Gelsus  aufgeführten  ter- 
mini,  welche  er  selbst  als  Redefiguren  verwirft,  können  füglich 
übergangen  werden.  — 

Bei  Quintilian  findet  sich  unter  den  ^figuris  verborum^ 
noch  (IX,  3,  64)  die  or^voixaiwcriQ,  „quae  duas  res  diversascol- 
ligat  (Syfus) :  tarn  deest  avaro  quod  habet,  quam  quod  non  habet^ ; 
sie  ist  auch  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  )7.)  und  im  Garm.  de  fig. 
(H.  p.  68),  wo  sie  conciliatio  übersetzt  wird.  —  Femer  (IX, 
3,  87):  ÖL^oöoQ^  z.  B.  „aliquis  hoc  semel  tulit,  nemo  bis, 
ego  ter";  im  Carm.  de  fig.  (H.  p.  65):  öiBd^oöoq.  Fit  per- 
cursio,  percurro  cum  singula  raptim."  Die  percursio  (bei 
Cic.  de  or.  III,  53  erwähnt)  ist  bei  Aquila  Rom.  (p.  24) 
die  üebersetzung  von  eiciTpoxcxo-^id?,  welche  „distantia  plura 
inter  se  percurrens  velocitate  ipsa  circumponit,  ut  si  velis 
dicere:  Caesar  in  Italiam  evolavit,  Corfinium  Domitio  dejecto 
ceperat,  Urbe  potiebatur,  Pompejum  persequebatur.**  Phoe- 
bammon  (Sp.  V.  III,  p.  50)  definirt:  iittTi>ox<xor/ii6G  6e  ovo- 
fiiaxfia    Äpay^taTCüv    xara    (d.6v^\v    ocnapt^^irjo'tv    yLVOfiisvi\,    avnj 

Tr\q  itept  axjTwv  6ii\yTio's(jüq,  cf.  auch  Hermog.  (Sp.  V.  II,  p.  325; 
p.  345);  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  22),  Anon.  (ib.  127):  «**- 
T^ixov  (/xH/iiay  Zonaeus  (ib.  p.  162),  Anon.  (ib.  p.  177), 
Anon.  Eckst,  (H.  p.  72).  Ps.  Donat.  sagt  zu  Ter.  Eun.  IV, 
7,  34:  quis  tu  homo  es?  quid  tibi  vis?  quid  cum  illa  rei  tibi  est? 
'Eictrpoxao'iU'O?  figura  est,  ubi  multa  terribiliter  interrogantur. 
ut  Virg.  Aen.  IX,  376.  —  Es  bezeichnet  denselben  Begriff  der 
terminus  Athrismus  (a>po«r^io«)  bei  Isidor  (H.  p.  521)  (cf. 
cTuvaPpoicriiioq  oben  Bd.  II,  2  p.  7).  —  Femer  (IX,  3,  87)  «90- 
6oq,  z.  B.  ^longius  evectus  sum,  sed  redeo  ad  propositum'',  also 
Ankündigung,  dass  der  Redner  zu  seinem  Gegenstande,  von  dem 
er  sich  entfernte,  zurückkehrt.  Es  mag  dies  sein  die  von  Cicero 
(de  or.  III,  53)  erwähnte  „sejunctio  et  reditus  ad  propositum'' ; 
und  (or.  40):  „ut  se  ipse  revocet".  —  Die  von  Quintilian  (IX, 
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3,  90  sq.)  weiter  als  unklar  oder  unrichtig  (von  Anderen  aufge- 
stellt) erwähnten  Wortfiguren  übergehen  wir.  — 

^  den  Griechischen  Figurensammlern  sind  noch  fol- 
gende termini  zu  erwähnen:  ^Tnsd^aipaortq  bei  Alexander  (Sp. 
V.  III,  p.  16),  Befestigung  einer  Behauptung  durch  einzelne  ge- 
wählte Beispiele,  wie  bei  Homer  (Od.  8,  223):  dvö^äcri  6b  «yo«- 

yoip  Twv  o/LLoKoyorv/LiEX'W}'  ocptoTwv  ^jitsS^aipscnq  mcrroTs^av  xouH 
rfiv  iTCayyzKioLV.  Der  An.  Eckst.  (H.  p.  73):  „a5««4a*?«0'*^ 
est  latine  exceptio,  quando  aliquid  a  generali  complexione  di- 
stinguimus.  Der  termin.  ist  auch  bei  Zonaeus  (Sp.  V.  II,  p.  162) 
und  bei  Anon.  (1.  c.   p,  175.).  —  Acitro\oy/a  bei  Alex.  (ib. 

p.  18):  oTav  Evoq  «xaoTou  tcüi»  (ru^ißeßrjxoTCüa'  r{  (TD^ißatvoiTtov 
Ti]V  dx^ißf]     xai    int   'Kbict^jo  i^s^yacriav   noiw/UBS^a.      Die   LeptO- 

logie  gehört  zu  der  oben  (Bd.  II,  2,  p.  66)  erwähnten  Gmppe 
der  termini,  welche,  wie  die  Diatyposis,  eine  Beschreibang 
oder  Schilderung  bezeichnen,  allgemein:  descriptio  bei  Cornif. 
IV,  39  und  Cicero  de  or.  III,  53,  (vid.  auch  Jul.  Victor  (H. 
p.  436),  M.  Cäp.  (ib.  p.  478)),  oder  6iay^aq>Ti  bei  Longin 
(Sp.  V.  I,  p.  280),  auch  'vnoypaqn]  bei  Apsines  (Sp.  V.  L 
p.  857,  358,  389.)  Die  Leptologie  behandelt  noch  Aquila 
Rom.  (H.  p.  23),  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73),  Zonaeus  (Sp.  V. 
III,  p.  162),  Anon.  (ib.  p.  176).  Bezieht  sich  die  Beschreibang 
oder  Schilderung  auf  Personen,  so  ist  dies  Xapaxri^pKr/uo« 
bei  Rutil  Lup.  (H.  p.  16.);  Carm.  de  fig.  (H.  p.  69)  übersetzt: 
depictio;  Anon.  Eck.  (H.  p.  72)  übers,  informatio  vel  di- 
scriptio;  Isidor  (H.  p.  521);  Porphyrion  zu  Hör.  ep.  I,  20, 
23—27;  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  398);  Tryphon  (Sp.  V.  III, 
p.  201),  der  ihn  auch  als  slxovKrinoq  kennt.  Polyb.  Sard. 
(Sp.  V.  III,  p.  108)  bespricht  den  slxovLcr^oq  als  Art  des  bIxwv 
zugleich  mit  der  slTcovoy^atpla^  'vnOT'vicw<riq ,  slöwXo^ 
icoLia,  slxacria,  8l6ixr\  6 illoiwctk;,  x^P^xxTTipio'^Ld^,  to- 
«o^Bo-ia,  ronoy^acpla;  Kokondr.  (1.  c.  p.  240  sq.)  l&sst  auf 
Bixwv  folgen:  «ixovoypacpfa,  xa^aocTii^icr/Lioq^  «trfwXo- 
icoiia. 

Mit  diesen  Figurenbezeichnungen  sowie  mit  der  Prosopopoele 
hängt  zusammen  die  von  Alexander  (1.  c.  p.  21)  behandelte 
ij^oÄoxia,   nach  Aquila  Rom.  (H.  p.  23  sq.)  moralis  con- 
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fictio:  «oertis  qnibasdam  personis  verba  accommodate  adfingimas, 
yel  ad  improbitatem  eoram  demoostraDdam  vel  ad  dignitatem^. 
Jnl.  Rafin.  (H.  p.  62)  übersetzt  etbopoeia  mit  fignratio  vel  ex- 
pressio;  sie  wird  ausserdem  besprochen  von  ßntil.  Lap.(H.p.l2) 
(ai.  1.  Ethologia,  v^elcher  te'rminns  anch  bei  Gbarisias  IV, 
7,  5  sich  findet);  vom  An.  Eckst.  (H.  p.  72);  Isidor  (H.  p.  514, 
520);  Apsines  (Sp.  V.  I,  p.  387),  Phoebammon  (Sp.  V.  III, 
p.  52),  Tiberias  (ib.  p.  63),  Zonaeus  (ib.  p.  162):  ij^oitot?«, 
orav  kayoxjq  na^ariSfwiuLev  d'\\njxoiQ  ic^yiLiacriv,  ebenso  Anon. 
(ib.  p.  177)  (cf.  auch  oben  Bd.  II,  1,  228;  II,  2,  p.  61.).  Empo- 
riüs  (H.  p.  561  sq.)  nennt  ausser  der  etbopoeia  die  patho- 
poeia,  welche  letztere  auch  Jul.  ßufin.  (H.  p.  47)  bespricht; 
bei  Gornificius  IV,  49,  50  gehören  hierher  die  effictio  und 
notatio.  — 

npocrcJtaoracpyjo't«  nennt  Alexander  (1.  c.  p.  31)  gewisse, 
pleonastisch  einzeLoien  Wörtern  hinzugefugte,  VerdeudichuDgen, 
wie  das  Homerische  '^öavi  »-uint^;  ebenso  Zonaeus  (1.  c.  p.  166). 
Das  Carm.  de  fig.  (H.  p.  70)  übers.:  adsignificatio  z.  B. 
mihi  non  placet  hoc  animo.  (vid.  oben  Bd.  I,  p.  243.)  Phoe- 
bammon (1.  c.  p.  46)  stellt  als  Figur  wunderlich  auf:  aicava- 
docrec,  n&mlich:  6uo  n^oTs^ivrwv  dÖLacrro^AJoq  ovo/aoiTWV  i]  xal 
TC^ocrwnwv  öidx^ixriq  alq  äKKo  xai  oXA/O,  wq  Iva  tu;  sriri],  o  öslva 
xal  o  ÖBLva  rupa^crav,  o  ÖbIvok.  /luv  toöb  notwv,  6  ÖBiva  öa  toöb, 
Phoeb.  (L  c.  p.  47)  hat  inlracriq^  Art  der  Epimone,  welche 
zur  Häufung  noch  Steigerung  ffigt;  A.lexander  (1.  c.  p.  13) 
braucht  den  termin.  wie  t6  axJ^aWv  Koyov;  Herodian  (1-  ®- 
p.  91)   stellt    gegenüber  inhaariq  und   sxh'vcriq.   —   Phoeb. 

(L  C.  p.  53)  hat  ferner:  diconoiticriq,  d.  h.  apvfi<nq  wv  xJwo- 
vofnjfxäS^ot^  /iiri  Äpocrdso^iavrj  icicrraojq  wq  iyvu)cr/Liivf\q  rije  d}^p8Laq^, 
Er  bemerkt:  cruvr/LiniicrBi  i]  djtonoiricrLq  rjJicyoXijij;«*  rflq  ouTuxq^. 

—  Endlich  (p.  56)  nennt  er  die  JictßoXij:  y^or'ws^nLicTBL  dva- 
^o^qi^.  (cf.  oben  Bd.  H,  1  p.  196.)  —  Tiberius  (1.  c.  p.  66  sq.) 
nennt  als  Figur  das  kfjrocrxiöiov^  ein  simulirtes  aus  dem  Ste- 
gereif Sprechen:  „orav  «poo-icocrfrai  apT£  vgvonppwvai^ ^  wohl  nach 
Alexander  (I.e.  p.  14.):  «Wt  öi  Std  rdSv  orxfU^olTWV  dox<?v  otal 
aniTO(rxa6iwq  Ksysiv  /uuriöi  d%6  ica^acrxt\ji\q  cet.  —  (Tiber,  p.  68) 

hat  ferner:  toicou  i/ußo^rq  i^  ovo/moiroq  d.  h.  die  Anknüpfung 
eines  rednerischen  Arguments  an  ein  vorher  namentlich  Bezeich- 
n2.  7 
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netes,  wie  wenn  Demosth.  (cor.  p.  325)  zuerst  seine  vom  Aeschi- 
nes  bespöttelte  Anlegung  von  Mauern  erwähnt  (§  299):  t6v  6b 
rsix^'^l^^^'^  TOTjrov  6 v  <ru  ^tot  öiicrupaq  ^^  und  dann  sich  darauf 
bezieht:  «A/X»'  iav  tov  ip,6v  T8L%tcr (iiov  ßwKi]  •  öixaiwi;  o^oirelv, 
fiaJpTjW?  oit\a  cet.  Tiber.  (1.  c.  p.  69)  nennt  ferner  den  opxo^, 
Schwur.  Herrn og.  (Sp.  V.  II  p.  442)  lehrt:  oVi  prirop«^  «pay/iia- 
TLKüv  opxov  ox5x  o/LiviJo\)<rLv  cxXA,'  ij^ixov.  Aristid.  (ib.  p.  486): 
dd^ionioTTtaq    xai    76  Toit;    0^x0 iq    xai   toiq    d^alq    xp'l^^***-  . — 

Endlich  hat  er  auch  (p.  76)  crxi^xyyla-  eine  Verknüpfung  von 
Sätzen,  wie  z.  B.  Dem.  (Phü.  3.  p.  126):  o  öri/iioq  6  twv  'ftp«- 

Twv  dvTi  rox)  T((>  ^liv  ßojpstv  Toijq  <f  dytarxiiLinaviarai^  rolq  ^lisv 
piJx  w^yi^sTO,  TOV  <r  iÄ6TT]rfwov  TttTJTa  ica^slv  Äpao-av.  Tib.  de- 
finirt  sie:  „oVav  tfuo  atpo>«o-«£(;  dinüKsigiiivai  dXhrihaLq  sxari^a 
t6  npoo-Tjxov  Biteviyxji^ .  Anderer  Art  ist  z.  B.  die  cxy^uyla 
bei  Cic.  (Top.  3,  12),  wie  z.  B.  si  compascuus  ager  est,  jus 
est  compascere,  also  eine  „verborum  conjugatio  generis  ejus- 
dem",  (vid.  auch  Ernesti,  lex.  t.  gr.  p.  324.)    — 

Bei  Herodian  (1.  c.  p.  96)  ist  besonders  aufgeführt  die  <fta- 
ßsßa'KDoriq,  Es  Sei:  y^Xoycnj  «a^pfjata  /Lurd  roxi  öiivacr^ai 
icpotTTÄiV  dnaps/LinoS'Krrwq  ToruTo,  ans^  sv  rolq  Xoyotq  (^£acr>]^iai- 
VÄTat«',  wie  flom.  Ilias  17,  448  sq.  —  Ferner  (ib.)  das  'Avt«- 
CT^a/Li/Liivovi  yyhoyoq  dvrixst/ULSvoq  T-fj  xaToc  9pao'£'i;  Äpo9opa 
Ttüv  cnri/iiaLVoiiisvwv^  z.  B.  Od.  17,  231  :  „itoA/A.a  ot  d^ifpi  xapTj 
o'98A»ea   avdpcwv    fx  izaka/uuxwv   itXeTjpai   o2fl:oTptij;oiJO'£  öo^iov 

Ttdra  ßaK^ofuJvoio,^  Subject  uud  Objoct  erscheinen  hier  vertauscht; 
es  sollen  nach  Melanthios  Witz  die  Rippen  des  Odysseus  es  sein, 
von  welchen   die  Schemel  abgerieben  werden.  —  Herod.  (p.  1^8) 

hat   femer   Of^icr^oq:    ^orav   TC^o^ivTsq   ovofxd   Tt   r{  pT]^LOe,    otov 

iomv,  opi^cJ^L«^«« ,  als  Figur  auch  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  14): 
„cum  definimus  aliquam  rem  nostrae  causae  ad  utilitatem,  neque 
tamen  contra  communem  opinionem";  Carm.  de  fig.  (H.  p.  67) 
übers.:  definitio;  cf.  Cornif;  IV,  26.  —  Herodian  hat  wei- 
ter (p.  100): -Kar'  e^ox^jv,  die  ausdrückliche  Hervorhebung 
eines  Einzelnen  innerhalb  einer  ihn  umfassenden  allgemeineren 
Bezeichnung,  wie  Hom.  Ilias  13,  1:  Za^q  <f  insi  oiTv  TpcTa^ 
T«  xai  *^£xTopa  VTjuo-i  nsXacrcrav,  —  Greg.  Cor.  (Sp.  V.  III, 
p.  225),  6e.  Choerob.  (ib.  p.  252),  Anon.  (ib.  p.  212)  rechnen 
die  iioxi  zu  den  Tropen  und  citiren  u.  A.:  Marc.  16,  7;  äJiK' 
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vitaysTs^  sLicaTs  toI^  ^la^ijTatg  aüroij  xai  tcj)  IlaTpt^.  Por- 
phyrion  zu  flor.  Od.  I,  29,  15:  „loricis  Hiberis":  „xar' 
/^ox'n'v  dixit,  quia  optimae  sunt  hispanicae  loricae",  ebenso  zu 
Od.  III,  15,  13:  prope  Luceriam  tonsae  lanae  und  zu  Od.  III, 
26,  10:  Sithonia  nive.  —  Herodian  hat  ferner  (p.  102)  Kar- 
.a^iP/Lii\cri(;;  y^rav  hiahhr[Kuyv  ovo/hxxtwv  cnn^^soru;  yivi\TaL^ 
wie  Ilias  9,  150:  Ka^öafULiiKriv  'EvoÄTjv  Tfi  xaJ  ^fyriv  'JCOiJ]8<roräv, 
Cic.  (de  or.  III,  54)  nennt  dies  dinumeratio;  Anon.  (Sp. 
V.  III,  p.  121):  dna^L^/uL'rio'Lq  nach  Hermogeues  (Sp.  V.  H, 

p.  322):  BCTTL  Toivxrv  rl  TS  dna^i^iLii\o'i,q  Totaurrj,  oiov  «pcorov 
Idiv  Tocfc,  ötijTs^ov  08  Toöa  —  vid.  auch  Aristid.  (Sp.  V.  II,  p.  480). 
—  Weiter  findet  sich  bei  flerod.  p.  103):  Upqoixovo^tia  und 

Tl^oavaqiwvrio'iQ^    die   erstere:     ,jt5    '^^   /niKXiOVTa    öiaTiSfearpat 

«poffapacrxfiva^ouo-a  ki^iQ^.  erörtert   er  wunderlich:    „iiteidi]  T(f) 

IxaiiUMVÖpij)  ÖLwrnjfilav  rl/LisWe  HB^ianTaiv  6  flrotT]Ti](;,  akXfag.  icpoij- 
wonjcraTo  6iwv\j/iua<;  (Uias  2,  813):  ti]v  iqVoi  aWp<^  Barmav 
xtxkricrxoixnv  ^  dSfotvaTOL  6e  t«  cnfj^uoc  ÄoXvcrxap^^^oto  Mtjptvyj^' — r 
«at  (Ilias  14,  291):  x«^^^<Ja  x^x^TJo-xoTJO-t  >co£,  avö^sq  di.xu'- 
jiurtfiv  iV«  T((?  /it«Tp({)  To  4«i^&'ou  ovo^ia  «ocpaX»s£(p>fiv  ap^ocri].*' 
(Also  Dies  ist  Vorbereitung,  um  (Ilias  20,  74)  sägen  zu  können: 

fCOTa/üLoq^    Sv   Sav^ov    xodtsovort   ^aol,    avö^sq    6i    Sxa^iavdpoi;!) 

Besser  nennt  Eust.  (zu  Ilias  I,  3)  die  ersten  Verse  der  Uiade 
itpootxovo^Liai  für  deren  Inhalt.  Die  ic^oava^njivjicriq  (vide 
oben  (Bd.  II,  2^  p.  35)  ist  ein  Vorherverkunden,  wie  Dias  16,  46: 
Tj  yap  8/iL8\K8  OL  t'  avrcj)  ^avaxov  re  xoxov  xaJ  xijpa  KinsaSfai, 
Es  hat  sie  auch  Tryphon  (1.  c.  p.  203.).*)  — 


*)  Beide  Termini  bezeichnen-  eigentlich  Einleitungen  zu  Beweisfährungen  und 
gehören  also  zu  den  mancherlei  Ausdrücken  für  die  ngd^eaig  (cf.  Aristo.t. 
Rhet.  in,  13)  oder  propositio  (vid,  Fortunatian  H.  p.  115),  über  welche 
z.B.  handelt  Quintilian  (IV,  4,  1),  Jup.  Victor  (H.  p.  416),  und  die  auch 
als  Figur  genannt  wird  von  Cicero  (de  or.  III,  53):  „propositio,  quid  sis  dictu- 
ras**)  und  Gelsus  (Quint  IX,  2,  105).  Für  nQo&^G^g  findet  sich  auch 
nffoix&eatc^  welche  Eutilius  (nach  Quint.  IX,  2,  106)  als  Figur  aufstellte. 
Ueber  sie  sagt  Ernesti  (lex.  techn.  gr.  p.  288):  „nqoix&saig,  expositio 
rerum  et  capitum,  de  quibus  deinceps  ärgumentandum  sit:  quam  alii  nqöd-i" 
üiv  et  nqöipacw  (Dion.  Hai.  Jud.  Isaei  cp.  7)  dixere.  y.  Hermog.  tibqI 
i^w6T,  p.  26  ubi  dicit,  veteres  illam  vjröcxBOtv  nominasse.  Sic  Tzetz.  ad 
Lyeophr.  p.  6.  has  figuras,  ut  synonymicas  jungit:  nqoavatpuivmia,  inö- 
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Bei  Polybius  Sardianus  (Sp.  V.  III,  p.  109)  wird  als 
eine  Art  der  o/noiwiriq  genannt  die  Siatpopd^  welche  dnrch  eine 
Yergleichung  einen  Unterschied  veranschaulicht,  wie  Ilias  14,  394: 

0-VT8  ^aXdarcrriq  xO^ia  Tocrov  ßodqi,  ncni  X'^9^^'^  cet.  Sie  ist  also 
zn  der  similitndo  gehörig  des  Gornif.  IV,  45  sq.,  sowie  zu 
der  oben  (Bd.  II,  2,  16)  erwähnten  comparatio,  avTiPecnq^ 
crxfyx^LcriQ.  Die  crtjyxpicriq  in  dieser  Bedeutung  hat  auch  der 
Anon.  Eckst.  (H.  p.  74),  der  sie  mit  collatio  übersetzt,  wäh- 
rend sie  bei  Zonaeus  (Sp.  V.  III,  p.  169)  und  dem  Anon.  (ib. 
p.  186)  im  Sinne  der  Antimetabole  genommen  wird,  wie  von 
Alexander,    (vid.  oben  Bd.  II,  1,  p.  221.)  — 

Unter  den  Tropen  steht  bei  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  199) 
die  ivipysia:  „«ppacrt?  ijä'  oi}i£i;  ayoucra  ro  rooTj^tn/ov*  wie 
(Od.  10,  120):  ^LiJptoi,  ox5x  a-vö^^sccriv  ioacdraq,  aXXa  TiyoLcriv, 
Es  ist  dies,  was  Aristoteles  verlangt,  die  Darstellung  solle  wirk- 
sam vor  Augen  stellen:  }^iy*v  öfi  itpo  S/n/LiaTtw  T<xOra  leouiv 
Sara  ive^yoxjvTa  cnnnaivsi.  Quintilian  (VIII,  3,  88  sq.)  ver- 
bindet so:  Kpavjacrla  in  COncipiendis  visionibus,  i^s^yacrla 
in  efficiendo  velut  opere  proposito,  cui  adjicitur  iytBd^Epyacria, 
repetitio  probationis  ejusdem  et  cumulus  ex  abimdanti,  ivi^yna 
confinis  bis  (est  enim  ab  agendo  dicta)  et  cujus  propria  est  vir- 
tus,  non  esse,  quae  dicuntur,  otiosa. 

Bei  Tryph.  (1.  c.  p.  202)  findet  sich  ferner  die  napixßa- 

oriq  als  yy^oyoq  x^^V*'^  Icrroyiaq  v\  y8V8ahoyi(xq  notpdKa/uißavo/xi' 
vo?",  ebenso  Greg.  Cor.  (ib.  p.  224),  wie  (Ilias  9,  527):  /ai^vri' 
f.Lai  ToSa  epyov  iyw  ndkai^  oiJTi  viov  ya  wq  tjv,  «v  ^  'u/niv  «pew 
navTaircrt  ^>iX,otcri      KovpTjr«'^   t'  a^idxovTo   xai  IlItwKol  /navaxa^ 

fuioi  cet.  Es  ist  dies  bei  Cic.  (de  or.  III,  53):  „ab  re  digres- 
sio**;  Quint.  (IV,  3,  12):  „«öepaxßdo-tv  vocant  Graeci,  Latini 
egressum  vel  egressionem",  (13)  „«ap*xßa<rt«  est,  ut 
mea  quidem  fert  opinio ,    alici\jus  rei,    sed  ad  utilitatem  causae 


cx^Civ^  nQOxaraaxivijVj  nqoxaxdcTac^v,  nQoaoxijv,  nqod^i' 
yriifiv,  Eustath.  ad  Hom.  Iliad  p.  7.  ^X^fia,  inqnit,  kvxqyv^tag  xal  (fafff 
vsCag  naqd  toig  naXaioTcy  ^  nQoixd-tfftg,  7tqodi,idcxov(fa  xtfaXanaiiSg 
xal  TiQosxn&tfAivfj  rdv  rov  i^f^^g  Xöyov  cxondv,  Idem  ad  Diad.  X\  889. 
Synonyma  jungit  nqonaQaaxtvijv,  nQoix&ea^v,  vn6cxi<stv^  ngo- 
ava^ifivfjfnv  neque  aliter  ad  Iliad.  a  p.  18,  ubi  diserte  haa  formas  Rheto- 
ribns  tribuit.*'    Die  inöcxtCig  ist  diepromiasio  bei  Cic  de  or.  III,  53  -r 
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pertinentis,  extra  ordinem  excurrens  tractaüo^.  cf.  Jal.  Vic- 
tor (H.  p.  427  sq.),  Mart.  Cap.  (H.  p.  487),  Cassiod.  (H.  p.  502), 
Fort  Unat.  (H.  p.  113):  „post  narrationem  semper  indacemas 
excessam,  quem  öii^oöov  vel  Tca^ixßaariv  Graeci  vocant?^ 
„Aach  «xdpo^irj  oder  itapex^po^ttj  (Arist.  Eust.)  warden  für 
napdßacrtq  und  na^ixßao'K;  gebraucht  (Ernesti  lex.  t.  lat. 
p.  106);  Porphyr,  zu  flor.  od.  II,  1,  1,  sq.  „iv  «ap«xpao-«i  i.  e. 
in  translatione  bellorum  civilium  calamitatem  refert^.  — 

Bei  den  Romischen  Figurensammlern  sind  noch 
folgende  termini  zu  finden: 

Malier ^oq  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  10  sq.):  „singulas  res 
separatim  disponendo  et  suum  cuique  proprium  tribuendo^.  Bei 
Cic.  (de  or.  in,  53):  digestio,  (nach  Or.  40):  „aliud  alii  tri- 
buens  dispertit^.  Garm.  de  fig.  (H.  p.  66)  übersetzt:  ^L«pt. 
cr^o«:  distribuela.  Herodian  (8p.  V.  III,  p.  94):  ^tapio-^o^ 
6i  npay/LiaroQ  ivoq  8iq  woWut  öial^Bcriq  alq  6i]Kwcriv  tüJv  iJäo- 
xaiiiiivwv^  wie  (Ilias  9,  593):  avS^aq  /iiiv  ktbIvo'uo'i,  noKiv  6k  t« 
mjp  dfxairxjVBi^  riocva  öi  r*  äh\oi  ayoxjdi  ßaP\j^wvo\)q  t«  yo- 
vaixaq.  Vid.  auch  Anon.  (ib.  p.  120);  ferner  Anon.  Segne r. 
(Sp.  V.  I,  p.  428  u.  p.  449);  Rufus  (ib.  p.  465);  Hermogen. 
(Sp.  V.  II,  p.  325  sq.).  Verwandt  ist  die  distributio  des  Cor- 
nific.  (IV,  35):  „cum  in  plures  res  aut  personas  negotia  quaedam 
certa  dispertiuntur" ;  bei  Cic.  (de  or.  III,  53):  distributio;  bei 
Jul.  Rufinian  (H.  p.  53):  öiai^Bcriq,  distributio  vel  de- 
signatio  z.  B.  (Virg.  A.  2,  29):  Hie  Dolopum  manus,  hie  saevus 
tendebat  Achilles,  Glassibus  hie  locus,  hie  acies  certare  solebant. 
Ueber  diese  Siaipscriq  vid.  Anon.  Seg.  (Sp.  V.  I,  p.  449). 

Uapo^iokoyia  bei  Rutil.  Lup.  (H.  p.  11):  „cum  aliquot 
res  adversario  concedimus,  deinde  aliquid  inferimus,  quod  aut 
majus  Sit  quam  superiora,  aut  etiam  omnia  quae  posuimus  in- 
firmet.^  Das  Garm.  de  fig.  (H.  p.  68)  übersetzt  Paromolo- 
gia;  „Est  suffessio,  cum  sensi  pro  parte  fatemur«^  „Verum 
Academia  est.  Este:  tamen  omnia  nulli  In  dubium  revocant,  at 
quaedam,  et  pleraque,  si  vis^.  Quintil.  erwähnt  die  Fig.  IX, 
3,  99.  — 

Femer  bei  Rut.  Lup.  (H.  p.  11):  'AvayxaZov,  „cum  vo- 
lumus  ostendere  necessitudinem  aut  naturae  aut  temporis  aut  ali- 
cigus  personae^;  erw&hnt  bei  Quint.  IX,  2,  106  und  IX,  3,  99,  — * 
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Die  UeToißacriq  bei  Rut.  Lup.  (p.  12  sq.)  als  Apostrophe  ißt 
oben  erwähnt;  er  führt  noch  ein  „alterum  genus**  derselben  auf, 
„cum  ab  alia  re  ad  id   quod  demonstrare  instituimus  orationem 
—   revocamns''.     Carm.  de  fig.  (H.  p.  G6):    Meraßacrt^.    At 
remeatio  fit,  cum  rursns  me  redigo  ad  rem.     „Verum  longius 
excessi  nee  tempore  in  ipso  Fortasse  indulgens  animis:  ergo  re- 
deo  illuc.«     Bei  Cornif.  (IV,  26)  ist  dies  transitio;    bei  Cic. 
(de  or.  111,53):  reditus  ad  propositum,  und  (or.  40):  „ut  se 
ipse  revocet«.    (cf.  auch  Quint.  IX,  3,  25.)     Bei  Eustath.  zu 
Ilias  1,  304.  (ebenso  Schol.  Hom.  Uias  16,  1)  wird  als  von  ähn- 
licher Bedeutung  die  na^ay^acpri  genannt:   xp"^V^«^«  to-utw  nf 
(f^^i^/iiaTi^  oTi  arxj/LiitXji^wo'avTsq  rd  cp^dcravTa  ««/   Irepav  6tj\yr\crtv 
/LisTaßaivoiiisv,  —  Rut.  Lup.  (H.  p.  13)  hat  femer  'AXXotw- 
ortqy  über  welche  Carm.  de  fig.  (H.  p.  64);  Differitas  fit,  dif- 
ferre  hoc  ubi  dicimus  illi.     „Excitat  hunc  cantus  galli,  te  bucina 
torva.     Te  ciet  armatus  victus,  huic  otia  cordi.**    Es  ist  dies  die 
zweite  Art  der  olvTiPsonq  bei  Alexander  (Sp.  V.  III,  p.  37.); 
wie  auch  Quint.  (IX,  3,  92)  sie  beurtheilt,  der  sie  mit  mutatio 
übersetzt.  —    Weiter  bei  Rut.  Lup.  (H.  p.  13):  iitxatoXoyta, 
„cum  aequitatem  causae  quam  maxime  brevi  sententia  complecti- 
mur";  erwähnt  von  Quint.  IX,  3,  99.  —  Ferner  Rut.  Lup.  (H. 
p.  21):  Ta^it;,   „cum  una  quaeque  re.^  novissimorum  verbomm 
sententia  clare  distinguitur.     Stratoelis :  Nam  vehementer  eorum 
vitiis  invehi  non  licebat,  reticere  omnino  non  expediebat,  suspi- 
ciose   loqui   potissimum   placebat".      Bei    Cic.   (de  or.  III,  54): 
ordo;  Quint.  (IX,  4,  23  sq.)^  „de  ordine";  „cavendum,  ne  de- 
crescat  oratio  et  fortiori  subjungatur  aliquid  infirmius  —  augeri 
enim  debent  sententiae  et  insurgere".    (cf.  oben  Bd.  II,  2  p.  44  sq.: 
anticlimax.)   — 

Bei  Aquila  Rom.  (H.  p.  36):  At84«i^y/«»^evov,  disjunc- 
tum  und  'Titß^suy^Lcvov,  injunctum.  Ersteres:  „ut  diversis 
redditionibus  verborum  membra,  quae  vocamus  xwA;«,  disjungat 
ac  separet,  sive  duo,  sive  plura"  wie:  „Capuam  colonis  dednctis 
occupabunt,  Atellam  praesidio  communient,  Nuceriam,  Gumas 
multitudine  suorum  obtinebunt,  cetera  oppida  praesidiis  devin- 
cient**;  letzteres:  diversam  vim  habet  vim  a  figura  superiore:  ibi 
enim  copia  verborum  jactatur,  hie  brevitas*',  wie  „Quorum  ordo 
ab  humili,  fortuna  a  sordida,  natura  a  turpi  oratione  abhorret''. 
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Hierher  gehört  Cornif.  (IV,  27):  disjunctio,  conjunctio, 
adjunctio;  auch  Cic.  (de  or.  111,54):  quod  de  singulis  rebus 
propositis  dactuin  refertur  ad  siBgala^,  vorher  „adjunctio^  und 
„dijunetio".    (Vid.  oben  Bd.  I,  p.  503).  — 

Bei  Jul.  Rufinian.  (H.  p.42):  dnoöiwin;^  „rejectio  vel 
reprobätio  qaamadam  remm,  qnasi  in  qaaestionem  non  venire 
dignarum^  — ,  vielleicht  die  „declinatio"  bei  Cic.  (de  or.  III, 
54)  und  (or.  39):  „cum  aliquid  praetereuntes,  cur  id  faciämus, 
ostendimus."  Ferner  J.  Ruf.  (H.  p.  43):  öidvoia^  „cum  pro- 
ponitur  nön  id  quod  fieri  oportet,  sed  quod  &t^.  cf.  Ar  ist. 
Poet.  6:  6,iavoia  <J«,  ev  oiq  dno68txv\Jox)cri  ti  wq  ecrriv  t]  wq 
ovx  acrrw^  ij  xa^oA^ou  ta  ditotpaivoirjau  Jul.  Ruf..  (H.  p.  46) 
hat  weiter:  npoTpowT),  adhortatio,  wie  (Virg.  A.  5,  189): 
nunc,  nunc  insurgite  remis,  hortor  vos,  socü.  cf.  Arist.  Rhet. 
I,  3:    cr\)(iißoxihr[q  6i  to  (xev  ÄpoTpoicij  t6  6i  oeicorpoiCT].  — 

Die  'Ticd^au^i?  des  Ps.  Rufinian  (H.  p.  49),  fibersetzt: 
„subjunctio  vel  subinsertio  vel  subnexio^,  ist  die  oben 
(Bd.  I,  p.  504)  von  Donat  angeführte.  —  Desselben  „diaxoscrj 
sive  <Jiao-ToA,ii%  übers,  separatio  (H.  p.  50),  „cum  inter  duo 
eadem  verba  diversum  ponitnr  aliquid  medium^,  wie  Yirg.  6e. 
IV,  447:  Scis,  Proteus,  scis  ipse,  ist  eine  überflüssig  aufgestellte 
Art  der  Wiederholung  von  Wörtern,  (cf.  oben  Bd;  II,  1,  p.  208  sq.) 
—  Desselben  'AVao-xcuii  (H.  p.  61),  übers,  destructio  vel 
evacuatio,  „qua  ab  adversariis  maxima  proposita  destruimus 
ac  redarguimus  velut  falsa"^,  bezeichnet  sonst  den  der  prob atio, 
jclcrrtq  oder  xaTacrTcaxji]  entgegengesetzten  Theil  der  Rede, 
welcher  auch  refutatio,  X,xj(rLq  heisst.  Quint.  (11,4,  18)  be- 
zeichnet ocvao-xexjT]  und  xaracrxfiijir]  mit  „opus  destruendi  con- 
firmandique."  (Vid.  Hermog.  prog.  (Sp.  V.  II,  p;  8),  Priscian 
(H.  p.  554),  Cic.  de  inv.  (1,  42),  Sulp-  Vict.  (H.  p.  315), 
Isid.  (H.  p.  513.)).  —  Die  TJÄoxpiort^  Desselben  (H.  p.  61) 
ist  übers,  pronuntiatio,  „cum  adversarium  gestu  et  pronuntia- 
tione  extoUimus  vel  abjicimus  et  spernimus,  ut  in  illo  (Virg.  Ecl. 
3,  25):  Cantando  tu  illum?  aut  unquam  tibi  fistula  cera  juncta 
ftiit?"  Porphyr,  zu  Hör.  sat.  I,  4,  74:  in  medio  qui  scripta 
foro  reeitent,  sunt  multi  bemerkt:  „«v  xSicoxpto'sc  per  civ^t^o- 
q>09ai;  hoc  pronuutiandum  est^;  ebenso  zu  Hör.  ep.  1,  18,  71: 
et  semel  emissum:   „ev  iSnox^uri  terribiliter  pronuatiandum  est^ 
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und  ZU  ep.  1,  20,  2 — 4.  —  'Tnox^iaiq  und  pronuntiatio 
sind  die  termini  für  Vortrag,  der  im  Ton  der  Rede  und  in  der 
Geberde  sich  darstellt.  Dion.  Hai.  (de  admir.  vi  die.  in  Dem. 
cp.  53)   sagt  von  Demosthenes   in  Bezug  auf  die  'unox^icriq: 

öiTTTiv  6b  Triv  (piicriv  aijTr\<;  orScrav  o^v,  «»pl  a^L9Cü  ra  ^lepi] 
crtpoö^a  «(ritoTJ<Ja<r«.  xal  ydp  rd  flta^  ra  tiJ^  9(DVf}<;,  xoi  ra  crxVr 
/LiaTa    Toxj    orw^iaTot;  —     o\j    /iuxpw    mvtp   ocaTBipydcraTo.     Ueber 

pronuntiatio  vid.  z.  B.  Fortunat.  (H.  p.  330):  „Pronuntia- 
tionem  quid  Tullius  vocat?  actionem.  —  Pronuntiatio  qaU 
bu8  modis  constat?  voce,  vultu,  gestu.**  — 

Das  Cärm.  de  fig.  (H.  p.  63)  stellt  unter  die  Figuren 
Ko^L^ia  Übers,  particula;  Kwkov^  membrum;  Us^iodog^ 
circuitus,  auch  Tyixc^Xov.  Terjuga.  cwie:  si  neque  divitiis 
polies  neque  corpore  praestas  nee  corde  exsuperas,  cur  te  dicam 
esse  beatum?)  (H.  p.  69.),  über  welche  vid.  oben  Bd.  I,  p.  565  sq. 
—  Das  ebendas.  (H.  p.  65)  genannte  öiji^Tiniivov^  dispar- 
sum,  ist  die  oben  (Bd.  II,  2,  p.  9)  angeführte  dissipatio. 
Quint.  (IX,  3,  39):  ,illa  dispersa  sunt,  quae  a  Cicerone  dis- 
sipata  diciputo**  (cf.  Cic.  or.  c.  71.).  —  Weiter  ebenda  (p.  67): 
„Mera^pao-i^.  Fit  variatio,  cum  simili  re  nomina  muto.'' 
„Regnavit  libyco  generi,  regnavit  et  Argis  Inachiis,  dominatos 
item  est  apud  Oebaliam  arcem.«  cf.  6e.  Ghoerob.  (8p.  V.  III, 
p.  251).  —  Die  ferner  (p.  68)  aufgestellte  nyorao-t^.  „Pro- 
positum  id,  cum  proponas,  quod  deinde  repellas.^  „Est  omanda 
domus  spolüsP  Hie  oinat  amicam  exuviis.  Leges  discendiUD 
est?  Discit  amores,^  gehört  zum  Dialogismos  (cf.  Bd.  U,  2) 
p.  81  sq.).  —  Noch  findet  sich  (p.  68):  „navra  «90«  «avTo. 
Cuncta  ad  cu\QCta,  ut:  „Gens  graia,  afra,  hispanica  servit: 
Nam  partim  meritost  ultus,  partim  insidiantes  praevenit,  partim 
Victor  virtute  subegit.**  — 

Bei  dem  Anon.  Eckst.  (H.  p.  73)  ist  als  Figur  aufgestellt 
yydvaxafpaXaiuxrtq^  latine  recapitulatio**,  „revocat  judiei 
vel  auditori  in  memoriam,  quae  latius  dixerat^.  (cf.  oben  Bd.  II,  U 

p.  210.)  Die  dvaxatpaXiaiwcrtq  (auch  dvdiiivi\<riQ  vid.  Apsin.) 
(Sp.  V.  I,  p.  385  sq.)  vid.  bei  Cic.  (Inv.  I,  98):  „enumeratio 
est  per  quam  res  —  dictae  —  reminiscendi  causa  unum  sub 
aspectum  subjiciuntur".  vid.  auch  Cornif.  II,  30;  Fortunat 
(H.  p.  119;  der  dvoot^.  mit  recapitul.  oder  enum oratio  ober* 
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setzt;  Enstatb.  (zu  Ilias  I,  365  sq.,  p.  120)  anterscheidet  zwei 

Arten  der  dvaKBqiakaiwa'Lqi  fScTTB  SxofXBV  ivTcxrdfta  6x)o  rpo- 
ffou^  dv(XK9Xfa\aLwaBioVy  sva  ^liv  tov  aihd  sxMLva  ^j)pd  rd  itpo- 
ka^ivra  ndvra  ^^d^ovra,  erapov  de  rov  iniS^o^idörjfv  roiq  xai^ 
pioig  /ndvoiq  inad^iovra.  —  Bei  Demselben  (H.  p.  74):  „'E^«- 
TacriLLoq,  exqnisitio,  cum  res  complures  divisas  cnm  interro- 
gatione  exqxdrentes  singnlis  qnae  conveninnt  adplicamus^  (wie 
Gic.  Cat.  1,  28:  Quid  tandem  te  impedit?  cet.}.  Ueber  die  rbe- 
toriscbe  Untersucbung,  ad^sTacmxov  Bldoq,  vid^  n.  A.  Anaxim. 
(Sp.  V.  I,  p.  238)  nnd  Qnint.  (lU,  4,  9).  -  Bei  Dems.  (p.  75) 
femer:  y^öia^popiicrtQ^  differentia  personarnm.  Cicero  in 
Philippicis  (Phil.  II,  §  42):  Üle  sensim  dicebat,  qnae  ad  causam 
adtinebant,  tu  currens  dicis  aliena.^  Also  eine  Antithesis.  — 
Endlich  (p.  77):  ir«p£«pyta,  aus  Quint.  VIII,  3,  55,  ist  ein  Vi- 
tium, eine  „supervacua  operositas^. 

Es  wäre  schliesslich  noch  zu  erwähnen  bei  Beda(H.  p.  611): 
„Hirmos,  id  est  convenientia,  dicitur,  quando  series  orati- 
nis  tenorem  suum  usque  ad  ultimum  servat,  nulla  videlicet  alia 
vel  causa  vel  persona  mutata,  ut  in  psalmo  (Ps.  54  (53),  3): 
Dens  in  nomine  tue  salvum  me  fac,  et  cetera,  usque  dum  ait: 
non  proposuerunt  Deum  ante  conspectum  suum.^  Bei  Donat. 
(ars  gr.  III,  5,  2)  wird  slp/ndq  ebenso  erklärt  und  citirt  (Virg. 
Aen.  VI,  726):  Principio  coelum  ac  terras,  camposque  liquentes 
Lucentemque  globum  Lunae  Titaniaque  astra  Spiritus  intus  alit. 
Ebenso  Diomed.  (p.  442),  Charis.  (IV,  6.  17),  Isidor  (or.  I, 
35, 18),  der  citirt  Virg.  A.  1,  159  - 165.  Longin  (Sp.  V.  I,  p.  272) 
spricht  von  dem  Ttard  ^p^criv  «Ip/io^,  der  von  Aristoteles 
(Rhet.  III,  9)  als  aipo/nivri  Kid^iq  bezeichnet  wird  (entgegenge- 
setzt der  Xi^tq  xarao-Tpa^L^isvT]),  über  welche  Aquila  Rom. 
(H.  p.  27):  „oratio  perpetua,  quam  Graeci  «tVYiryrjv  ki£,iv 
appellant,  ita  connectitur,  ut  superiorem  elocutionem  semper 
proxima  sSquätur  atque  ita  seriem  quandam  significatus  rerum 
explicet.  Ea  praecipue  historiae  et  descriptioni  convenit,  quae 
tractum  et  fusum  genus  eloquendi,  non  conversum  neque  circum- 
scriptum  desiderat.^  (Bei  Demetr.  (Sp.  V.  III,  p.  263)  ist  dies 
6t7ipri^L8vr\  ep^tjvsta,  also  paratactische  Schreibart  im  Gegen- 
satz zur  syntactischen.)  — 

Wir  haben  oben  an  einzelnen  Stellen  (cf.  Bd.  II,  1,  p.  78,  87, 
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114)  der  Tropenlehre  ans  der  Rhetorik  der  Araber  erwähnt.*) 
Die  Eintheilnng  der  Redefigaren  hatten  sie  von  den  Griechen  an- 
genommen. .Mehren  (die  Rhetorik  der  Araber  p.  97)  sagt:  ,Je 
nachdem  diese  Verschönerungsmittel  der  Rede  überwiegend  ent- 
weder im  inneren  Wesen  oder  in  der  äusseren  Form  des  Aus- 
drncks  begründet  sind,  werden,  sie  in  die  begriff smässigen 
und  die  formellen  eingetheilt,  obgleich  mehrere  die  Eigenschaf- 
ten  beider  Arten  in  sich  vereinigen.*  Im  Einzelnen  wird  freilich 
viel  Wunderliches  geboten.  Qazwini  stellte  29  Kategorien  be- 
griifsmässiger  Figuren  auf.  unter  den  verschiedenen  Arten  der 
Antithese  wird  u.  A.  von  ihm  eine  solche  genannt,  bei  welcher 
die  Entgegensetzung  durch  Färb  Wörter  hervorgebracht  wird,  wie 
z.  B.  in  einem  Verse  des  Abü-Tammam:  ,,£r  warf  um  sich  die 
Gewänder  des  Todes,  roth  gefärbt,  aber  nicht  sobald  brach  die 
Nacht  über  sie  herein,  als  sie  bereits  von  Paradieabrokat  und 
grün  waren*.  —  Weiter  wurde  aufgestellt:  „eine  harmonische 
Uebereinstimmung  zusammengestellter  BegriiFe",  wie  z.  B.  in  einem 
Verse  Buhturi's  von  der  Reise  abgemagerte  Kameele  beschrieben 
werden:  ^Wie  die  gekrümmten  Bogen,  vielmehr  wie  die  Pfeile 
abgeschabt,  ja  wie  die  Bogensehnen."  — -  Die  sechste  Figur  war 
„die  Umdrehung"  z.B.  in  dem  Verse  des  Abu-'l-Fath-al-Busti: 
„Die  Sitten  der  Gebieter  sind  die  Gebieter  der  Sitten*;  ebenso: 
„Die  Worte  der  Fürsten  sind  die  Fürsten  der  Worte.**  Die 
neunte  Fig.  ist  „die  Dienstentlehnung*,  bei  welcher  von  mehre- 


*)  Mit  Bezug  auf  die  zum  Oefteren  von  uns  gegebene  Hinweisung  auf  die 
besondere  Ausbildung  der  Spracbkunst  bei  den  Semiten,  namentlich  den  Ara- 
bern, ist  die  Thatsache  zu  erwähnen  (Mehren  1.  c.  p.  3))  dass  die  Sprache  bei 
den  Arabern  auch  ,,al8  der  erste  Gegenstand  der  wissenschaftlichen  Stadien  in 
einem  weit  höheren  Grade  als  bei  anderen  Nationen  hervortritt'',  und  »so  finden 
wir^  dass  schon  der  Neffe  des  Propheten  *Aliben-Abi  Tälib  als  der  erste  Be- 
gründer der  grammatischen  Wissenschaft  und  als  Gewährsmann  .des  ältesten 
arabischen  Grammatikers  Abu-1-Aswad  (f  96  d.  H.)  betrachtet  wird.**  In  den 
Commentaren  zum  Koran,  welche  die  einzelnen  Schönheiten  der  Sprache  herror- 
hoben,  lagen  die  ersten  Keime  der  Rhetorik,  welche  später  diese  Einzelschön- 
heiten unter  allgemeinere  Gesichtspunkte  zusammenfasste  und  mit  Beispielen  aas 
den  Dichtern  ausstattete.  Am  meisten  gerühmt  und  noch  heute  in  den  Schulen 
des  Orients  gebraucht  ist  das  Werk  des  Qazwini  Ct  793  =  1338  n.  Chr.), 
zu  welchem  es  viele  Commentare  giebt  und  das  anch  mehrmals  zu  einem  Lehr- 
gedicht umgearbeitet  wurde. 
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ren  Bedentnngen  desselben  Wortes  die  einen  durch  das  Wort 
selbst,  die  anderen  durch  Fürwörter  ausgedrückt  werden  z.  B. 
im  Verse  des  Muawijah  b.  Mälik:  „Wenn  der  Regen  auf  das  Ge- 
biet eines  (fremden)  Stammes  herabfällt,  weiden  wir  ihn  (d.  i. 
das  durch  den  Regen  entstandene  Futter)  ab,  mögen  sie  (die 
Stammangehörigen)  immerhin  zürnen''.  —  Die  letzte  Figur  ist 
„die  gleichmässige  Fortbewegung'',  wenn  nämlich  neben  dem 
Namen  einer  Person  auch  deren  nächste  Vorfahren  in  natürlicher 
Reihenfolge  aufgezählt  werden.  (Bei  Mehren  werden  (p.  12v)) 
auch  mehrere  von  Anderen  aufgestellte  Figuren  angegeben.)  un- 
ter den  formellen  Verschönernngsmittehi  befinden  sich  z.  B.: 
die  Paronomasie;  Wiederholung  der  Schlussworte  des  vorher- 
gehenden Verses  im  Anfange  des  nächsten;  Verschiedene  Dinge 
werden  aufgezählt  und  mit  derselben  ebenso  oft  wiederholten  Be- 
nennung bezeichnet,  wie  z.  B.  in  den  Versen:  „Und  sie  kredenzt 
mir  und  trinkt  selbst  einen  Wein,  der  werth  ist,  den  ehrenden 
Beinamen  Ehalüq  zn  bekommen.  Der  Becher  in  ihrer  Hand 
und  an  ihrem  Munde  scheint  ein  Rubin  in  e^oem  Rubin  an 
einem  Rubin  zu  sein";  das  Aufzählen  der  Eigenschaften,  wie  in 
dem  Verse  des  Mntanabbi:  „Mich  kennen  die  Rosse,  die  Nacht, 
die  Wüste,  das  Sch^ffert,  die  Lanze,  das  Papier  und  die  Feder." ; 
„die  einzigen  Perlen,  eigenthümliche",  durch  andere  nicht  zu  er- 
setzende Ausdrücke;  „dieReimprosa" ;  „Formgleichheit  ohne  Reim*  ; 
„das  Sichergiessen"  d.  h.  zufällige  Verse  in  der  Prosa;  „die  Um- 
drehung", wann  ein  Wort  oder  Satz  ohne  Sinnunterschied  vor- 
und  rückwärts  gelesen  werden  kann;  „der  freiwillig  übernommene 
Zwang",  wenn  z.  B.  ein  bestimmter  Buchstabe  in  der  Rede  nicht 
vorkommen  soll  u.  a.  m.  — 

Im  Uebrigen  bemerkt  ein  Commentator  zu  Qazwini,  wenn 
man  diese  Verschönerungsmittel  anwende,  ohne  den  Forderungen 
der  Angemessenheit  und  Deutlichkeit  des  Ausdrucks  zu  genügen, 
so  „schlinge  man  Perlen  um  einen  Schweinehals".  — 
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Abschnitt  III. 

Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkonst. 
(Das  Sprachbild.) 

Begriff  und  Eintheilniig. 

Die  Werke  der  Spraehknnst  stehen  ihrem  Begriffe  nadi 
zwischen  denen  der  Tonkunst  und  denen  der  Dichtkunst;  sie 
stellen  die  Bewegungen,  die  Daseinsmomente* der  Seele  dar,  wie 
jene,  und  sie  bedienen  sich  hierzu  der  Sprache,  wie  diese. 
Da  sie  sich  in  artikulirten  Lauten  darstellen,  so  geben  sie 
ihrem  Inhalt  eine  Bestimmtheit  des  Ausdrucks,  welche  die  Ton- 
kunst nicht  zu  erreichen  vermag;  da  die  glückliche  Verkör- 
perung der  Seelenmomente  durch  Sprache  ihr  einziges  Ziel  ist, 
so  beanspruchen  sie  eine  Vollendung  und  Auszeichnung  ihrer 
sprachlichen  Form,  um  welche  sich  die  Dichtkunst  als  solche  nicht 
kfimmert.  Dagegen  fehlt  ihnen  die  Naturgewalt  der  Musik,  und 
es  fehlt  ihnen  die  Gedaükenentfaltung,  die  geistige  Durcharbeitung 
der  Poesie.  Wir  bezeichneten  als  die  ersten  Kunstwerke  der 
Sprache  die  Wurzeln  (cf.  Bd.  I,  p.  115,  p.  175  sq.),  denn  in 
ihrer  Hervorbringung  bethätigt  sich  zuerst  jenes  symbolisirende 
Eunstvermögen  des  Menschen,  von  welchem  die  unarükulirten  Na- 
turlaute, welche  auch  ihm  nicht  fehlen,  noch  nichts  aufweisen. 
Es  entstanden  diese  Schöpfangen  auf  Anlass  von  Seelenreizen, 
und  die  künstlerische  Freiheit  und  Eigenart,  welche  in  ihrer  Ge- 
staltung sich  geltend  machte,  schuf  sie  sicherlich  mit  Freude  aber 
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ohne  Bewüsstsein  über  ihr  Schaffen.  Was  so  an  sich  als  Werk 
naiver  Kunst  zn  betrachten  ist,  trat  mit  Vortheil,  weil  mit  mehr 
Bestimmtheit,  an  die  Stelle  der  Natnrlante  und  damit  in  den 
Dienst  der  Bedürfnisse  und  der  Mittheilung.  Lange  Zeit  musste 
verfliessen,  bis  die  materielle  und  geistige  Entwickelung  unseres 
Geschlechts  der  Menschenseele  die  nothwendige  Unabhängigkeit 
und  Ruhe  verschaffte^  um  die  Hervorbringung  eines  sich  selbst 
genfigenden  Schönen  auch  wollen  zu  kOnnen;  und  die  Werke 
dieser  bewussten  Kunst  zeigten  dann  die  inzwischen  zu  grösse- 
rem Reichthum,  zu  festerer  Umgränzung  gelangten  Vorstellungen 
in  der  bestimmteren  Ausprägung  von  Satzformen,  welche  nichts 
sind,  als  Entfaltungen  der  Wurzeln. 

Man  kann  eine  zwiefache  Art  unterscheiden,  wie  die  Satz- 
form sich  ausbildet  und  vollendet;  denn  der  Satz  ist  sowohl  Ur- 
theil,  wie  auch  Entwickelung  eines  Lautbildes.  In  er- 
sterer  Eigenschaft  hat  er  durch  die  Mittel  der  Grammatik  den 
Forderungen  des  Verstandes  zu  genügen^  und  er  baut  sich  aus 
theils  durch  Bestimmungen,  welche  er  seinen  Gliedern  anschliesst, 
theils  dadurch,  dass  er  Begriffe,  welche  sich  schon  zu  Sätzen 
entwickelt  haben,  wiederum  als  Glieder  grösserer  Ganzen  ver- 
wendet, indem  er  sie  mit  einander  verbindet  oder  in  einander 
verflicht.  So  wird  durch  Genauigkeit  der  Bezeichnung,  klare 
Ausbreitung  der  Vorstellungen,  üebersichtlichkeit  der  Gedanken- 
verknüpfung den  Zwecken  des  Verständnisses  gedient.  Freier 
gestaltet  sich  die  dennoch  in  sich  abgeschlossene  Darstellung  des 
Seelenmoments,  wenn  es  sich  um  die  Ausfahrung  der  einzelnen 
Züge  eines  Lautbildes  handelt.  An  Stelle  der  logischen  Einheit, 
welche  den  grammatischen  Satz  beherrscht,  tritt  dann  die  künst- 
lerische Einheit,  darauf  beruhend,  dass  nur  der  Eine  Seelenmoment 
zum  Ausdruck  kommt,  der  Eine  EinüGdl,  der  Eine  Begriff,  das 
Eine  Bild.  Diese  Einheit  nun  bleibt  auch  gewahrt,  wenn  die 
Darlegung  des  Inhalts  in  wechselnder  Form  sich  wiederholt,  oder 
wenn  sie  überhaupt  mehrerer  grammatischen  Sätze  bedarf,  (cf. 
Bd.  I,  p.  60  sq.,  64  sq.,  109  sq.)  Dem  Begriffe  eines  sprachlichen 
Gebildes  dieser  Art  kann  der  ihm  auf  dem  grammatischen  Ge- 
biete allerdings  entsprechende  Namen  des  Satzes  ohne  Verwir- 
rung nicht  gegeben  werden,  und  wir  schlagen  desshalb  für  ihn 
den  Terminus  „Spracbbild^  vor,  der  beides  bezeichnen  kann. 
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den  Begriff  des  selbstständigen  Sprachknnstwerkes    and  dessen 
sprachliche  Fonb.  — *) 


*)  Die  Entstehung  von  selbstständigen  Werken  der  Sprachkunst  wird  ge- 
schildert in  den  Worten  W.  v.  Humboldt's  (üeber  die  Verschiedenh.  des 
menscbl.  Sprachb.  p.  198):  „Um  den. Charakter  der  Sprachen  genauer  zu  be- 
trachten, müssen  wir  auf  den  Zustand  nach  Vollendung  ihres  Baues  sehen.  Das 
freudige. Staunen  über  die  Sprache  selbst,  als  ein  immer  neues  Erzeugniss  des 
Augenblicks,  mindert  sich  allmählich.  Die  Thätigkeit  der  Nation  geht  Ton  der 
Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über ,  und  diese  beginnt  mit  dem  eigentböm- 
liehen  Yolksgeiste  eine  Laufbahn,  in  der  keiner  beider  Theile  sich  von  dem  an- 
dern unabhängig  nennen  kann,  jeder  aber  sich  der  begeisternden  Hülfe  des  an- 
dern erfreut.  Die  Bewunderung  und  das  Gefallen  wenden  sich  nnn 
.  zu  Einzelnem,  glücklich  ausgedrückten.  Lieder,  Gebetsformeln,  Sprü- 
che, Erzählungen  erregen  die  Begierde,  sie  der  Flüchtigkeit  des  Torabereilenden 
Gesprächs  zu  entreissen,  werden  aufbewahrt,  umgeändert  und  nachgebildet.^  Nä- 
heres lehrt  die  Literatur  namentlich  des  Orients,  welche  in  überströmender  Fälle 
solch^  „glücklich  ausgedrücktes  Einzelne*  bietet  Es  ist  die  Entwickelung  der 
Poesie  bei  den  Semiten  durch  den  Reiz  und  durch  den  Glanz  der  Sprachknnst 
wenn  nicht  durchaus  unterdrückt,  doch  wesentlich  beeinträchtigt  worden.  Bei 
Ahl  wardt  («lieber  Poesie  und  Poetik  der  Araber''  Gotha,  1856)  heisst  es  (p.  7.): 
„Die  Poesie  der  Araber  beginnt  mit  einzelnen  Versen,  die  Einer  bei  Torkommen- 
der  Gelegenheit,  nach  jedesmaligem  Bedürfnisse  sprach ;  *  und  weiter :  »Mit  kur- 
zen Versen  ganz  subjektiven  Inhalts,  mit  denen  die  Arabische  Poesie  begonnen 
hat,  und  in  denen  sie  eine  augenblickliche  Empfindung  oder  Wahrnehmung  aus- 
spricht) oder  eine  Seite  des  Lebens  in  und  mit  der  Natur  hervorhebt,  fährt  sie 
im  Grunde  auch  dann  noch  fort,  als  sie  bei  grosserer  Uebung  und  angeeigneter 
Kunstfertigkeit  zum  Hervorbringen  grosserer  Gedichte  vorgeschritten  war.  Ich 
meine  nämlich  dies,  dass  sie  selbst  in  dieser  Zeit  —  sich  nicht  zu  einem  grossen, 
einheitlichen  Ganzen  verstieg,  sondern  dass  sie  sich  aus  einer  Anzahl  einzelner 
Gedichtchen  oder  Bilder,  wie  sie  die  ältere  Zeit  gekannt  hatte,  zusammensetzte. 
Freilich  war  dies  nicht  ein  ganz  willkürliches  Aneinanderfügen  von  Bild  zu  Bild; 
einem  Ziele  allerdings  strebte  der  Dichter  mit  seinem  grösseren  Gedichte  zu: 
allein  die  Theile,  aus  denen  er  dasselbe  zusammensetzte,  waren  denn  doch  sehr 
verschiedenartig  von  einander."  —  „So  entstanden  die  Quassiden.*  —  Es  stim- 
men hiermit  durchaus  die  Mittheilungen  über  die  „Poesie  xmd  Eunat  deir  Araber 
in  Spanien  und  Sicilien  von  A.  F.  v.  Sc  hack'  (Berl.  65)..  Es  heisst  da 
(p.  4  sq.):  „Die  frühesten  poetischen  Ergüsse  der  Araber  waren  einzebe,  sn^ 
Anregung  des  Augenblicks  improvisirte  Verse.  Alle  Traditionen  und  Sammlnngen 
von  Gf  dichten  aus  vor -islamischer  Zeit  sind  voll  von  solchen  kleinen  rhjtfaflu- 
schen  Aeusserungen  ganz  persönlichen  Inhalts,  wie  sie  durch  diesen  oder  jenes 
bestimmten  Anlass  hervorgerufen  wurden.*  „Es  ist  wichtig,  diese  Urform  der 
arabischen  Dichtung  zu  kennen,  denn  sie  liegt  nicht  allein  allen  deren  später^ 
kunstmässigen  Gestaltangen  zu  Grunde,  sondern  hat  eich  auch  neben  denselben 
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Das  Schema  für  die  Eintheilang  der  Sprachbilder  ist 
QQS  schon  gegeben.  Den  etymologischen  Figuren  der  naiven 
Sprache,  den  phonetischen  der  literarischen  entsprechen  diejenigen 
selbstständigen  Werke  der  Sprachknnst,  welche  wir  Laut-  und 
Wortspiele  nennen,  den  syntaktischen  und  den  noetischen  Fi^ 
garen  diejenigen,  welche  wir  überhaupt  als  Sinnsprüche  be- 
zeichnen, den  Tropen  einerseits,  andrerseits  den  ästhetischen  Fi- 
guren diejenigen,  für  welche  wir  den  Namen  der  symbolischen 
Sprachbilder  vorschlagen. 


I.    Die  Lant-  und  Wortspiele. 

Die  Werke  der  ersten  Abtheilung  entstehen  durch  eine  Ent- 
faltung des  Lautkörpers  der  Sprache,  gegen  welche  die  Bedeu- 


fortwährend  uüYerändert  erhalten.  In  der  That  macht  das  Subjektive  und  Per- 
söiüicbe,  das  Entstehen  auf  bestimmte  Veranlassungen  den  Charakter  aller  ara- 
bischen Poesie  aus.^  Auch  in  den  berühmten  Muallakats  ist  so  an  die  Einheit 
einer  leitenden  Idee  nicht  zu  denken  (p.  8),  vielmehr  reihen  sich  Empfindungen 
nnd  Schilderungen  nur  ziemlich  lose  an  einander."  Statt  der  höheren  Beson- 
nenheit, statt  des  eigentlichen  Dichtens  bemerkt  man  (p.  21):  ,ein  stetes  blitz- 
artiges Zucken  der  Affekte,  ein  Wirbeln  und  Schäumen  der  Leidenschaften.^  — 
Es  stimmt  hiermit  die  von  uns  als  der  Sprachkunst  zukommend  hervorgehobene 
Allgemeinheit  und  Popularität  solcher  Schöpfungen,  wie  sie  Schack  schildert. 
Er  sagt  (p.  9J:  »Verse,  die  sich  durch  glücklichen  Gedanken  oder  Ausdruck  be- 
sonders auszeichneten,  verbreiteten  sich  schnell  und  gingen  von  Mund  zu  Munde. 
Unter  diesen  Umständen  waren  die  Macht  und  der  Einfluss,  die  das  poetische 
Talent  ausübte,  unberechenbar.^  Von  der  arabischen  Poesie  in  Andalusien  heisst 
es  (p.  69) :  „Mindestens  sechs  Jahrhunderte  lang  ist  dieselbe  mit  einem  Eifer  und 
von  einer  so  grossen  Menge  von  Individuen  cultivirt  worden,  dass  ein  Verzeich- 
nisB  aller  spanisch- arabischen  Dichter  allein  ganze  Folianten*  füllen  würde. ^  Es 
wurden  also  die  Hervorbringnngen  dieser  Poesie  in  ähnlicher  Weise  zum  allge- 
meinen Sprachgut,  wie  bei  uns  etwa  die  Redefiguren.  Schack  sagt  (p.  70sq.): 
«Die  Höchsten  wie  die  Niedrigsten  kultivirten  die  Poesie*,  „es  wird  beispiels- 
weise angeführt,  in  der  Umgegend  von  Silves  habe  fast  jeder  Bauer  die  Gabe 
der  Improvisation  besessen  und  selbst  der  Ackersmann  hinter  dem  Pfluge  über 
jedes  beliebige  Thema  Verse  gemacht'  Auch  in's  alltägliche  Leben,  in  den 
Briefwechsel,  in  wissenschaftliche  Werke,  in  Staatsschriften,  ja  in  Reisepässe 
drang  die  poetische  Form.  Hieraus  erklären  sich  dann  (p.  90)  «die  ewigen  Wie- 
derholungen des  schon  GFesagten',  und  jene  allgemeine  Gewohnheit  der  Plagiate, 
von  welcher  Mehren  (Rhetor.  d.  Arab.  p.  147  —  154)  handelt,  (cf.  Bd.  I, 
p.  118  sq.)  — 
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tung  des  Sinnes  zurücktritt.  Der  Sinn  ist  n&mlich  entweder, 
wenn  er  nicht  geradezu  fehlt,  für  sie  doch  von  ganz  geringem 
Werthe,  oder  er  erscheint  als  ein  bloss  zufälliges,  weil  aas  der 
Laune  der  Lautcombination  hervorgehendes  Ergebniss,  oder  es 
wendet  sich  das  Spiel  der  Klänge  und  Rhythmen  gegen  ihn  mit 
einem  gewissermassen  ironischen  Verhalten  zur  Sprache  und  stört 
oder  vernichtet  ihn  absichtlich.  Der  logische  Verstand  kann  Der- 
gleichen, worin  er  eine  Verkehrung  sieht  von  Mittel  und  Zweck, 
nur  missbilligen,  und  es  ergiebt  sich  hieraus  die  Sphäre,  in  wel- 
cher diese  Laut-  und  Wortspiele  sich  halten.  Wir  begegnen  ihnen 
in  der  Kinderzeit  der  Menschen  und  der  Völker,  welche  den  Ernst 
des  Verstandes  noch  zu  wenig  kennt  oder  ehrt,  und  wir  finden 
sie,  weil  ihnen  an  sich  schon  der  Gontrast  innewohnt,  in  Zeiten 
fortgeschrittener  Kultur  benutzt  zum  heiteren  Spiel,  zum  Scherz 
und  zur  Komik. 

Wir  erinnern  in  Bezug  auf  den  Geschmack,  welchen  wir  als 
Kinder  an  solchen  Spielen  nicht  bloss  naiver  Weise  finden,  son- 
dern als  kultivirte  Kinder  auch  schon  mit  einigem  Bewusst- 
sein  bethätigen,  an  «inige  Mittheilungen  Göthe's  (Aus  meinem 
Leben):  „Die  Grammatik  missfiel  mir:  —  und  wäre  nicht  der 
gereimte  angehende  Lateiner  gewesen,  so  hätte  es  schlimm  mit 
mir  ausgesehn;  doch  diesen  trommelte  und  sang  ich  mir  gern 
vor.  So  hatten  wir  auch  eine  Geographie  in  solchen  Gedächt- 
nissversen, wo  uns  die  abgeschmacktesten  Keime  das  Zubehal- 
tende am  besten  einprägten,  z.  B.  Ober-Yssel,  viel  Morast  Macht 
das  gute  Land  verhasst.^  Göthe  erzählt,  welche  Erbauung 
Klopstock's  Messias  („bei  dem  man  sich  im  Anfang  gewundert, 
wie  ein  so  vortrefflicher  Mann  so  wunderlich  heissen  könne^)  für 
ihn  und  seine  Schwester  gegeben,  wie  sie  Satan  und  Adramelecb 
sich  zu  eigen  gemacht,  und  wie  „die  wechselseitigen,  zwar  gräss- 
lichen  aber  doch  wohlklingenden  Verwfinschungen  ihnen  nur  so 
vom  Munde  geflossen  und  wie  sie  jede  Gelegenheit  ergriffen,  sich 
mit  diesen  höllischen  Bedensarten  zu  begrassen.^  An  einer  an- 
deren Stelle  heisst  es:  „Es  lässt  sich  bemerken,  dass  Knaben» 
denen  ja  doch  Alles  zum  Scherze  dienen  muss,  sich  am  Schalle 
der  Worte,  am  Falle  der  Sylben  ergötzen  und  durch  eine  Art 
von  parodistischem  Muthwillen  den  tiefen  Gehalt  des  edelsten  Wer- 
kes zerstören.*'  —  Die  naiven  Lautspiele  der  Völker,  schwer 
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mit  Bestimmtheit   für  die  ersten  Zeiten  nachzuweisen,  sind  ans 
Ammenmnnde,    von   Dreschern,    Ruderern  u.  A.  doch  immer  zu 
hören.    Wie   sehr   hierbei   der  Sinn    dem  Klange   untergeordnet 
vorzustellen  ist,  bezeugt  z.  B.  Welcker  (Allgem.  Schulzeit.  1830. 
Abth.  II,  2.   p.  24)  in  Bezug  auf  das  uralte,  schwermfithige  Li- 
ne slied  der  Griechen.     Seine  Ansieht  giebt  Eoester  (de  can- 
tilen.  populär,  vet.  Graec.  Berl.  1831.  p.  23):  „Welckerus  linum 
cantilenam,  quam  a  saltatoribus ,  a  convivis  et  vindemiatoribus 
cantata  sit,  perpauca  verba  tantum  exclamationibus  in- 
termixtis,    neque    ullam,    neque    mythi    narrationem, 
nee  lyricam  rei  amplificationem  continuisse  statuit,  et 
alio  loeo  ipsum  Lini  nomen  nihil  aliud. significasse  affirmat,  quam 
lugendi  quandam  ejulationera,  et  comparat  Aegyptiorum  lulululu, 
Graecoi-um  alala,  ololy  et  eleleu,  Ronianorum  ululo,  lugere  et  les- 
sus,  Germanorum  Leid  et  Bascorum  lelo,  quod  aeque  atque  Linus 
exclamatio  est  et  nomen  proprium  (W.  v.  Humboldt  Mithridat. 
t.  IV,  p.  353)  quo  efficiatur,  ut  Linus  juvenis,  si  mythica  poste- 
riorum  temporum  inventa  missa  feceris,  universe  de  juvene  misero 
(Der  Jüngling  des  Ach's)  accipiendus  sit.**     Gervinus  (Gesch. 
der  dtsch.  Dicht.  Bd.  I,  p.  17)  sagt:  „Jene  Art  von  Poesie,  welche 
der  ungekünstelte  rauhe  oder  weiche  Ausdruck  heftiger  oder  sanf- 
ter Gefühle  und  Leidenschaften,  oder  des  Lobes  und  Spottes  auf 
öffentliche  Handlungen  ist,   verschmäht  nicht  leicht  irgend  einen 
Baum  der  Erde;  sie  findet  sich  bei  den  Negern  der  Tropenkli- 
mate,   wie  bei  den  Kamtschadalen."     „Diese  Art   von  Dichtung 
reicht  endlich  auch  bis  in  die  entferntesten  Zeiten  hinauf,  denn 
es  ist  schwerlich  ein  Zweifel,  dass  nicht  die  ersten  Menschen  — 
bald   den  Gesang   mit   rhythmischem   Falle    der   Worte 
oder  mit  ebenmässiger  Bewegung   der  Füsse   begleiteten."     Als 
Beleg   für   eine  Ueberwucherung   solcher  Lautspiele   in   Zeiten 
der   Cultur  folge  noch  eine  Stelle  aus   J.  v.  Hammer  (Ge- 
schichte der  schönen  Redekünste  Persiens ;  p.  33):  „In  den  Wort- 
und  Buchstabenkünsteleien,  welchen  auch  in  Lehrbüchern  der  per- 
sischen Poetik   ihre  Stelle  angewiesen  ist,  übertreffen  die  Orien- 
talen alle  Akrostichen-  und  Anagrammenschmiede  des  Occidents 
bei  weitem.     Verse,   die  aus  lauter  Buchstaben  mit  oder  ohne 
Punkten  bestehn,    die    alle  mit  demselben  Buchstaben  anfangen 
oder   enden,   die   symmetrisch   mit   gleicher  Buchstabenzahl   ins 
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Viereck,  in  die  Rande,  oder  in  andere  Figaren  geschrieben  wer- 
den können,  die  sich  vorwärts  und  zurfick,  hinauf  und  herab, 
und  in  Kreuz  und  Quere  lesen  lassen,  gehören  unter  diQ  Kunst- 
stücke der  persischen  Poesie.^  —  „Minder  tadelnswerth  sind  die 
Chronographen,  die  Räthsel  und  Logogryphen,  die  sich  auch  im 
Occidente  noch  am  Leben  erhalten  haben,  aber  hier  nie  zu  sol- 
chem Ansehn  gelangt  sind,  als  im  Oriente.^  „Mehrere  berühmte 
persische  Dichter  haben  mit  ganzen  Bänden  solcher  Buchstaben- 
künsteleien  Zeit  und  Mühe  verloren.  Die  Räthsel-  und  Logo- 
gryphenkunde  macht  einen  eigenen  Zweig  des  dreihundertarmigen 
Baumes  der  orientalischen  Encyclopädie  bei  Hadschi  Chalfa  aus, 
und  sowohl  Watwat,  der  persische,  als  Saruri,  der  türkische  Boi- 
leau,  führen  dieselben  in  ihrer  Poetik  auf.**  — 

Die  Scheidung,  welche  mehr  oder  weniger  deutlich  bei  allen 
Arten  der  selbstständigen  Sprachbilder  hervortritt,  in  naive  Her- 
vorbringungen, wie  z.  B.  Kinderlieder,  Sprüchwörter,  und  in  lite- 
rarische, wie  z.  B.  Akrosticha,  Gnomen,  ist  dieselbe,  welche  zur 
doppelten  Behandlung  der  unselbstständigen  Sprachkunstwerke 
nöthigt,  einmal  als  der  grammatischen  Figuren  und  (naiven)  Tro- 
pen, dann  als  der  rhetorischen  und  ästhetischen  Figuren.  Man 
vergleiche  hierzu  das  oben  (Bd.  I,  p.  221  sq.)  Gesagte,  wonach 
im  Allgemeinen  festzuhalten  ist,  dass  die  Blüthe  der  Sprachkunst 
alternire  mit  jener  der  Dichtkunst,  dass  sie  sich  also  vornehm- 
lich zeige  in  den  Zeiten  der  beginnenden  Kultur  und  in  jenen, 
welche  von  Gipfelpunkten  der  Poesie  hinüberleiten  in  solche  Zei- 
ten, die  vom  Erworbenen  zehren  und  als  „prosaische^  gelten. 

a)  Die  DatTen  Laalsplcle. 

Abgesehen   von    den    Spielen    der    Geberdensprache, 

welche  mit  rhythmischer  Bewegung  bei  Völkern  geringer  Kultur 

ohne  Beifügung  von  Lauten  oder  Worten  allerband  Seelenmomente 

darstellen  (cf,  Arist.  Poet.  1:  aort^  6s  t(^  pv^/tcf?  itu^ioxjvraL 

XWf^lq  af/Lio%*ia<s  oi  Td5v  o^th/twv,  xou  yap  ouTot  6t(x  vjSv  o^xi- 
(LiOLTt^oi^.svwv  pu^^icüv  fLUXio-uvTai  TUM.  i^'^F]  xal  «a^rj  Ttal  n^d^an;)^ 

sind  zuerst  diejenigen  Lautspiele  zu  erwähnen,  welche  ent- 
weder nur  Laute  verwenden  oder  sich  doch  der  Worte  nur  als 
Laute  bedienen.  So  singen  z.  B.  die  Kinder  in  Berlin  bei  dem 
sogenannten  „Abzählen^: 
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£ne  mene  men 
Ti  tukken  tukken  ten  r 

Earabutte,  Earabaite 
Witsch  Watsch 
Ab,  dran! 
in  Bromberg:         Enkla,  menkla,  zickia,  zeh 

Ratschma,  putschma,  ab! 
Aus  ^Dichtungen  aus  der  Kinderwelt"  (Hamburg  1815): 
Ine  mine 
Bucker,  dine 
Oerstenbrod 
In  der  Noth! 
PuflF,  paff,  ab! 
Bei   den   Brüdern  Grimm    (Kinder-  und  Hausmärchen   Bd.  II, 
p.  289)  wird  erzählt:  „Die  Kinder  liefen  da  herum,  kriegten  sich, 
und  spielten  Abzählens: 

„Enecke,  Benecke,  lat  mi  liewen, 
will  die  ock  min  Vugelken  giewen. 
Vügelken  sali  mie  Strau  söken, 
Strau  will  ich  den  Köseken  giewen, 
Köseken  soll  mi  Melk  giewen, 
Melk  will  ick  den  Bäcker  giewen, 
Bäcker  sali  mie  'n  Kocken  backen, 
Kocken  will  ick  den  Kätken  giewen, 
Kätken  sali  mie  Muse  fangen, 
Muse  will  ick  in^n  Rauck  hangen 
un  will  se  anschnien.^     Dabei  standen  sie    in  einem 
Kreis,  und  auf  welchen  nun  das  Wort  „anschnien"  fiel,  der  musste 
fortlaufen,  und  die  andern  liefen  ihm  nach  und  fingen  ihn.^  — 
Die  Amme  streichelt  und  kitzelt  die  innere  Hand  des  Kindes, 
wobei  sie  sagt  (S  i  m  r  o  c  k ,  die  deutschen  Volksbücher  Bd.  IX,  p.  78) : 
Thaler, 
Maler, 
Kühchen, 
Kälbchen, 
Schwänzchen, 
Dideldideldänzchen. 
Wenn  das  Kind  allzuwissbegierig  ist,  heisst  es  (1.  c.  p.  94): 

8* 
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Warum? 

Darum. 

Warum  denn  darum? 

Um  die  Krümm  herum. 

Warum  denn  um  die  Krümm  herum? 

Weil  der  Weg  nicht  schnack  ist. 
Das  taktmässige  Gesumme  der  Wiegenlieder  bei  den  Griechen, 
von  dem  Sext.  Emp.  spricht  (adv.  Mus.  p.  363):  viiitta  yoOr 
s/ii  iLiBhoijQ  iuLW^tcr/LiaToq  xarocxoüoi'ra  ocoi/Lu^ercu  (meist 
xaTaparj^cahrio-sK;  (Athen.  XIV,  p.  618)  genannt),  brachte 
sicherlich  mehr  Klänge  als  Worte,  wiewohl  (Qu int.  I,  10,  32): 
„Chrysippus  etiam  nutricum  Uli  quae  adhibetur  infantibus  adlecta- 
tioni  suum  quoddam  Carmen  adsignat".  Das  Wiegenlied  bei  Theo- 
crit  (Id.  XXIV,  7)  ist  nicht  mehr  naives  Sprachbild: 

evösT*  e/Lia  ij^ux«  <5u'  d6sX,q>EW  eijcroa  TBXva^ 
oKßtoL  Evra^oicr^s  xat  oKßiOL  äw  löoits. 

Ursprünglicher  scheinen  die  alliterirenden  Worte  des  lacedämoni- 
schen  Tanzliedes,  welches  Lucian  (de  salt.  c.  37)  anführt:  «oppw 

Ttalösa    ndöa   ^icraßare    xat    xw^ia^aTs   ßi\Tiov^    ebouso    das   av- 

^c^ua  bei  Athenaeus  (XIV,  p.  629),  von  Blumensammlerinnen 
gesungen: 

«OTJ  iLLOL  Toc  yJrf«,  itoTj  ^lot  T«  Jot,  Tcoxj  /HOL  Tot  xaXoc  asKiva; 

TaÖL  Toi  poda,  raöi  Tot  Ja,  Taöc  Ta  xa\oi  aiKwa, 

auch  die  Probe  eines  sogenannten  OiJa,o^  oder  '1o\jA*o<;  bei 
Athen.  (XIV,  p.  618): 

itXfiloToi'  oxjhov  o\j\(yv  Zs£,  tiKblcttov   toTjA^ov  7«t.  —  Auch  bei 

den  uralten  Klageliedern  (^^^nvoQ)^  z.  B.  bei  der  Adonisklage, 
bildeten  Klagelaute  wohl  den  Kern,  wie  a?,  «?,  aT,  al,  ol,  ol, 
oXodi»,  ohoov,  aiKivov,  i\8,  Iw,  alvov^  toii,  lirv  cet.,  von  deren  Ver- 
wendung wir  u.  A.  bei  Aeschylus  (Sept.  adv.  Theb.  963  sq.) 
ein  Beispiel  haben;  ebenso  der  Ruf:  Iri  naidv  bei  den  «xJxtixci 
/llsIt].  Aehnliches  hat  man  sich  wohl  vorzustellen  in  Bezug  auf 
die  Lieder  z.  B.  der  Ammen,  Winzer,  Schneiderinnen  bei  den 
Römern,  wie  sie  Ausonius  (ep.  16,  90)  erwähnt  als  „nutricis 
lemmata  lallique  (oder  lillique)  somniferos  modos**,  oder  Varro 
(bei  Non.  p.  56):  homines  ruslicos  in  vindemia  incondita  cantare, 
sarcinatriees  in  machinis.  — 
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Es  findet  sich  weiter  ein  mehr  geschlossener  Sinn  in  be- 
sümmteren  Worten  dargestellt,  welche  dnrch  kräftigen  Rhythmus 
oder  dnrch  Parechesen  verknöpft  sind  und  für  gewöhnlich  unter 
der  allgemeinen  Benennung  von  Volksliedern  mitbegriffen  wer- 
den. Sie  berichten  oder  begleiten  einen  einzelnen  Vorgang,  zei- 
gen die  Empfindung  eines  Augenblicks,  geben  einen  Einfall,  Scherz 
oder  Spott  in  einer  Form,  welche  durch  Lautwirkung  Interesse 
erregt,  eine  Stimmung  hervorruft,  erheitert,  belustigt.  Es  ist 
nichts  dagegen  zu  sagen,  wenn  man  den  Namen  Volkslied  auch 
zur  Bezeichnung  solcher  Laut-Sprachbilder  verwendet,  sofern  man 
eben  unter  Volkslied  eine  im  Gegensatz  zur  kunstmässigen  Lyrik 
einfache  Darstellung  eines  einzelnen  Seelenmoments  verstehen 
will,  welche  zu  einer  weiteren  Entwickelung,  d.  h.  also  zu  einer 
eigentlichen  Dichtung  nicht  fortgeht.  Man  kann  sich  dabei  er- 
innern, dass  früher  bei  uns  nur  der  Plural:  diu  liet  ein  aus  meh- 
reren Strophen  bestehendes  Gedicht  bezeichnete,  der  Singular: 
daz  liet  hingegen  eine  einzelne  Strophe. 

Das  Crtheil  darüber,  ob  im  einzehien  Falle  ein  Lied  als 
Werk  der  Sprachkunst  zu  betrachten  sei  oder  der  Poesie,  wird 
im  Allgemeinen  den  Grundsätzen  zu  folgen  haben,  welche  Band  I, 
p.  53—74  entwickelt  wurden,  worüber  später  noch  das  Nähere 
zu  sagen  ist.  Wir  bemerken  aber  an  dieser  Stelle ,  dass  erst 
durch  Anerkennxmg  der  Sprachkunst  als  einer  besonderen  Kunst 
der  Streit,  welche  Dichtgattung,  ob  Epos  oder  Lyrik,  als  die  äl- 
teste anzunehmen  sei,  mit  Klarheit  zu  beurtheilen  ist.  Ohne  uns 
hier  weiter  auf  geschichtliche  Untersuchungen  einzulassen,  welche 
übrigens  unsere  Ansicht  bestätigen  würden,  weisen  wir  nur  darauf 
hin,  dass  Poesie  nicht  allein  eine  mehr  entwickelte  Gedankenwelt 
voraussetzt,  sondern  auch  eine  mehr  ausgebildete  Sprache,  als 
dass  überhaupt  von  ihr  schon  in  ältesten  Zeiten  die  Bede  sein 
k()nnte,  denn  ohne  eine  irgendwie  bestimmte  Weltanschauung  und 
-^  was  damit  zusammenhängt  —  ohne  eine  solche  Herrschaft 
über  die  Sprache,  dass  diese  von  dem  Schaffenden  für  das  Ganze 
der  Darstellung  als  blosses  Mittel  gefühlt  und  verwendet  wird, 
ist  Poesie  nicht  zu  denken.  Weder  also  dem  Epos  noch  der  Ly- 
rik gehörten  die  ersten  Hervorbringungen  der  Kunst  an,  welche 
durch  Sprache  sich  darstellte,  sondern  es  keimte  sicherlich  und 
blühte  vor  diesen  längere  Zeit   daz  liet  der  Sprachkunst,    das 
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Sprachmaterial  bewältigend  zu  genügendem  Ansdrack  des  Seelen- 
moments und  es  gestaltend  zur  Schönheit  der  lautlichen  Form. 
Die  Dichtung  selbst  aber  war  ohne  Zweifel  zuerst  epischer  Art, 
denn  Aufnahme  und  phantasievolle  Umgestaltung  der  objektiven 
Weit  musste  dem  Bedürfniss  wie  der  Fähigkeit  zur  Einkehr  in 
sich  selbst,  zur  freien  Formirung  des  Seelenlebens  vorangehn,  und 
es  zeigen  desshalb  auch  die  ersten  Schöpfungen  der  Lyrik  noch 
wesentlich  epischen  Charakter. 

Wenn  man  nun  mit  Recht  annimmt,  es  sei  durch  die  Schöpfun- 
gen der  Sprachkunst  jeder  Art  auch  die  Volkssprache  im  Allge- 
meinen ausgebildet  und  so  für  ihre  Verwendnng  in  der  Dicht- 
kunst tauglich  gemacht  worden  --  erhielt  man  doch  durch  sie 
nicht  nur  einen  Vorrath  fertiger  Formen,  glucklicher  Beiwörter, 
formelhafter  Wendungen  für  das  Gedächtniss  (die  Schrift 
wurde  erst  von  der  Poesie  gefordert),  sondern  mehr  noch  Modelle 
gewählter  und  treifend  bezeichnender  Ausdrücke,  nach  deren 
Muster  ein  entsprechender  Inhalt  dargestellt  werden  konnte  — 
so  würde  es  doch  schief  sein,  sie  desshalb  als  eine  unvollkom- 
mene Art  von  Dichtung,  als  eine  Vorstufe  zur  Literatur  zu  be- 
trachten. Wir  setzen  Bernhardy's  Worte  (Grnndriss  der  Griech. 
Litt.  Th.  I,  p.  65  sq.)  hierher,  da  sie  lebensvoll  jene  Werke  der 
Sprachkunst  bei  den  Griechen  schildern,  in  der  Gesammtauffas- 
sung des  Geschilderten  aber  der  angedeuteten  Schiefheit  verfallen. 
B.  sagt:  „Alle  HeUenische  Bildung  hat  ihren  Keim  in  der  Na- 
turpoesie, woraus  später  die  Literatur  hervorging; 
dort  fand  jede  Thätigkeit,  jeder  gemüthliche  Moment  im  täglichen 
Lebenslauf,  am  meisten  aber  der  frohe,  durch  das  Zusammen- 
wirken von  Genossenschaften  und  Ennstverwandten  angeregte  Sinn 
einen  natürlichen  oder  (?)  objektiven  Ausdruck.  Diese  dichterische 
Stimmung,  die  sich  im  Kreise  natürlicher  Menschen  als  ein  un- 
mittelbares Schaffen  {noiriortg)  offenbart,  wird  zum  sangbaren 
Vortrag  und  konnte  nicht  ohne  lebhaftes  Geberdenspiel  bestehen; 
soweit  aber  Griechische  Rede  galt,  war  die  Naturdichtung  bis 
zu  den  geringsten  Ordnungen  des  Volks  in  einer  Mehrzahl  von 
Landschaften  und  Oertern  gedrungen.  Daher  übten  Gewerbe, 
Lebensalter,  Festlichkeiten,  Ereignisse  heiterer  oder  widerwärtiger 
Art,  von  der  Wiege  bis  zum  Tode,  ihr  eigenthümliches  Recht  auf 
die  flüchtige  Volkspoesie,   in  aller  Unbefangenheit  und  auch  in 
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schwankender  Form,  denn  sie  war  nicht  durchaus  an  ein  metri- 
sches Gesetz  gebunden  und  selten  von  künstlerischer  Hand  ge* 
regelt.  Späterhin  brachten  also  Sammler  und  Grammatiker  nur 
wenige  Texte  zusammen,  sonst  begnügten  sie  sich  einige  Klassen 
und  Titel  zu  überliefern:  Titel  etwa  von  Liedern  der  Ammen  und 
Klageweiber,  der  Handwerker  und  Landarbeiter,  der  Festgenossen 
und  der  erfindsamen  Bettler.  Die  Gegenwart  nahm  die  Blüten 
derselben  auf,  sie  allein  konnte  das  gefällige  Lied  tragen  und 
fortpflanzen;  die  feinsten  Aeusserungen  dieses  Triebes  zu  dichten 
wurden  ein  Eigenthum  der  Mitlebenden  und  der  Ge^iellschaft,  aus 
deren  Schoss  sie  hervorgiDgen.  Manches  Stück  fand  wegen  seiner 
niedrigen  Haltung  nur  in  bürgerlichen  Ordnungen  einen  Platz, 
und  verschwand  weiterhin  ohne  bleibende  Spur;  einige  behaup- 
teten sich  durch  den  Adel  der  Form  und  Gesinnung.  **  —  Es 
stimmt  die  Auffassung  Bernhardy's,  nach  welcher  aus  solchen 
Produktionen  „später  die  Literatur  hervorging'*,  überein  mit  der 
bereits  (Bd.  I,  p.  89)  besprochenen  von  Hegel,  welcher  die  zur 
Sprachkunst  gehörigen  Werke  „gleichsam  nur  als  Vorkunst  zu 
betrachten"  weiss,  oder  mit  Vi  seh  er  (Aesthetik,  Bd.  III,  p.  98  sq.), 
dem  diese  Schöpfungen  der  „naiven  Kunst''  als  eine  „Kunst  vor 
der  Kunst*  gelten.  Solches  „vor",  von  der  Zeit  verstanden,  ist 
ja  zum  Theil  berechtigt,  sofern  gemeint  wird,  dass  eine  naive 
Sprachkunst  sich  früher  müsse  entwickelt  haben,  als  Poesie,  aber 
es  wird  weiter  in  dem  Sinne  genommen,  dass  es  ein  an  sich 
Unbedeutendes  kennzeichne,  so  etwa  den  Vorläufer  oder  Vor- 
reiter  des  eigentlich  Erwarteten.  Aber  was  wäre  sie  denn  non 
selber,  diese  „Kunst  vor  der  Kunst"?  Ist  sie  nicht  Poesie,  doch 
aber  Kunst,  so  wird  sie  eben  besonders  zu  fassen  sein.  Man 
sieht  wohl,  es  soll  eine  noch  unreife,  unvollkommene  Kunst  be- 
zeichnet werden,  gleichsam  ein  Kind,  welches  später  zum  Manne 
wird;  und  auch  dies  ist  ja  nicht  unrichtig,  obwohl  nur  ein  Bild, 
welches  -von  einer  pädagogischen  Betrachtung  der  Geschichte  her- 
rührt, nicht  aber  die  Sprach  werke  aus  sich  selber  würdigt  — 
wenn  man  nur  nicht  ausser  Acht  lässt,  dass  ein  Kind  zu  keinem 
anderen  Manne  werden  kann,  als  zu  demjenigen,  der  gerade  in 
diesem  Kinde  steckte.  Die  Fehler,  welche  zu  jener  unklaren  Vor- 
stellung von  einer  Vorkunst  führten,  sind  unschwer  aufzufinden. 
Einmal  stellte  man  sich  vor,  es  sei  diese  Art  der  Kunst  nur  an- 
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fänglich  da;  sie  sterbe,  sobald  die  Poesie  geboren  werde.  Dies 
ist  falsch.    Allerdings  treten  die  Werke  der  Sprachkunst  meist 

—  nicht  immer  —  literarisch  zurück  vor  denen  der  Poesie,  aber 
sie  werden  fortdauernd,  heute  noch,  geschaffen,  wie  in  ältesten 
Zeiten,  und  sie  beherrschen  sogar,  wie  oben  angeführt  wurde,  bei 
manchen  Völkern  beständig  die  Literatur.  Der  zweite  Fehler  ist, 
dass  man  das  Streben,  dem  Seelenmoment  in  einem  Sprachbilde 
kunstvollen  Ausdruck  zu  geben,  gering  achtete,  ja  als  solches 
übersah,  weil  man  es  verglich  mit  jener  ganz  anders  gearteten 
Kraft  der  Phantasie  und  Besonnenheit,  welche  Dichtungen  schafft. 
So  nämlich  erschienen  die  Sprachbilder  nur  als  unvollkommene 
Werke  der  Poesie,  während  der  Erkenntniss  ihrer  eigentbümlichen 
Art  auch  die  Anerkennung  ihres  besonderen  Wertbes  gefolgt  sein 
würde.*)    Allerdings  zeigen  die  Werke  der  naiven  Sprachkunst 

—  also  z.  B.  die  der  ältesten  Zeiten,  und  namentlich  jene  Laut- 
spiele, von  denen  wir  an  dieser  Stelle  sprechen  -  sich  wenig 
entwickelt  wie  in  der  Technik,  so  im  Gehalt,  aber  ihre  Entwicke- 
lung,  bis  zur  Ueberkünstelung  hin  nach  einigen  Richtungen,  im 
Ganzen  freilich  in  engeren  Gränzen  sich  haltend,  bleibt  doch  immer 
eine  Entwickelung  der  Sprachkunst,  leitet  nicht  etwa  über  zu 
den  Werken  der  Poesie,  so  wenig,  wie  etwa  die  Reliefsculpturen, 
selbst  solche,  wie  die  Eoilanaglyphen  der  Aegypter,  zur  Malerei. 
Ganz  etwas  Anderes  ist  es,  wenn  man  sagt,  das  Volk,  indem 
es  fortschreite  in  äusserer  und  innerer  Kultur,  entwickele  seinen 
Geist  dahin,  dass  Dichtkunst  möglich  wird,  während  es  vorher 
nur  Sfirachkunst  geübt  habe.  Man  betrachte  nur  die  Sprache 
Homers,  um  zu  fühlen,  dass  —  wie  auch  für  sie  eine  Uebung 
der  Sprachkunst  schon  lange  vorher  die  Beherrschung  der  Sprache 
mochte  vorbereitet  haben  (cf.  Bd.  II,  1,  p.  154  sq.)  —  doch  gerade 
am  wenigsten  ein  Hervordrängen  des  einzelnen  Moments  sich 
merkbar  macht,  wie  vielmehr  der  grosse  epische  Sinn  durchaus 


*)  Was  Lichtenberg  (Vermischte  Sehr.  Bd.  I  p.  321  sq.)  voa  einer  ein- 
zelnen Art  dieser  Kunst  erinnert,  gilt  für  alle:  „Ich  glaube,  dass  sich  Leber- 
Reime  schreiben  lissen,  die,  ohne  den  Regeln  dieser  erhabenen  Dichtungsart 
im  geringsten  zu  nahe  zu  treten,  dem  Weisen  selbst  so  viel  Vergnügen  machen 
konnten,  als  eine  Stelle  aus  dem  Homer/  Und  dazu:  „Ein  guter  Ausdruck  ist 
so  viel  werth,  als  ein  guter  Gedanke,  weil  es  fast  uomöglich  ist,  sich  gut  aus- 
zudrücken, ohne  das  Ausgedrückte  von  einer  guten  Seite  zu  zeigen/ 
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auch  ia  dem  einfacheu,  klaren,  natürlichen  Ausdruck  waltet,  der 
zwar  schon  durch  seine  Gewandtheit  und  Mühelosigkeit  auf  eine 
vorausgegangene  Ausbildung  in  Heldenliedern  hinweist,  höchst 
selten  aber  Anlass  giebt,  an  eine  Erziehung  zum  Epos  durch 
Werke  naiver  Sprachkunst  auch  nur  zu  denken.  — 

Was  den  Rhythmus  betrifft,  welchen  die  naiven  Lautspiele 
suchen  und  auf  dem  sie  zuweilen  ausschliesslich  beruhen,  so  ist 
zu  bemerken,  dass  er  mit  metrischen  Gesetzen  nichts  zu  tbun 
hat.  Er  dient  ihnen  im  Verein  mit  den  Gleichklängen  als  das 
die  einzelnen  Laute  zusammenhaltende  Band;  aber  er  herrscht 
vielmehr,  als  er  dient,  und  eine  feste  Regelung  seines  Ganges 
wäre  bei  den  leicht  überschaubaren  Sprachmassen  auch  überflüs- 
sig gewesen.  Rhythmik  statt  Metrik  findet  sich  auch  bei  allen 
sogenannten  Volksliedern,  z.  B.  bei  den  Lais  oder  Leichen.  Da- 
mit stimmt  überein',  dass  auch  die  Volksgesänge  sich  mehr 
rhythmisch  als  nach  strengem  Takt  bewegen,  wie  es  z.  B.  bei 
den  mittelalterlichen  Eirchengesängen  der  Fall  war.  Schon  in 
Bezug  auf  die  altgriechischen  Orakelsprüche  gilt  Lobeck's  Wort 
(Aglaoph.  II,  p.  853):  poesin  sacram  neque  olim  legibus  metricis 
inserviisse  neque  nunc  adstrictam  teneri;  und  so  sagte  Beda  (bei 
Putsche,  Grammat.  Lat.  auct.  ant.  p.  2380)  von  den  Gesängen, 
welche  er  als  vulgaria,  rustica  bezeichnet:  „videtur  autem  rhyth- 
mus  metris  esse  consimilis,  qui  est  verborum  modulata  composi- 
tio,  non  metrica  ratione,  sed  nuinero  syllabarum  ad  Judicium  au- 
rium  examinata,  ut  sunt  carmina  vulgarium  poetarum  —  Ple- 
rumque  tarnen  casu  quodam  invenies  etiam  rationem  in  rhythmo, 
non  artificii  moderatione  servatam,  sed  sono  et  ipsa  modulatione 
ducente,  quem  vulgares  poetae  necesse  est  rustice,  docti  faciant 
docte.**  Die  Hebräische  Poesie,  welche  im  Wesentlichen  den  Cha- 
rakter der  Sprachkunst  nicht  aufgiebt,  zeigt  in  ihrem  Parallelis- 
mus der  Versglieder  auch  nur  rhythmische  Form,  zu  welcher  sich 
als  eine  Art  von  musikalischem  Ersatz  für  den  Mangel  strenge- 
ren Taktes  Assonanzen  und  Alliterationen  einstellen.  —  Es  ver- 
steht sich,  dass  die  bewusste  Sprachkunst  in  Zeiten,  welche 
durch  die  Entwickelung  der  Poesie  eine  Metrik  gewonnen  haben, 
auch  von  dieser  technischen  Förderung,  die  jedem  Sprachkundigen 
geläufig  wurde,  für  die  Formirung  ihrer  Werke  Gebrauch  macht. 
Die  Darstellung  eines  Einzelmoments  verlangt  dies  an  sich  nicht, 
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und  nicht  immer,  wie  dies  z.  6.  die  Geschichte  der  Fabel  zeigt, 
ist  ihr  solche  Anlehnung  an  die  Darstellungsform  der  Poesie  von 
Vortheil  gewesen.  — 

Wir  geben  einige  Beispiele  solcher  Volkslieder,   welche  wir 
der  Sprachkunst  zurechnen.     Da  ist  etwa  das  weit  verbreitete 
Maikäferliedchen  zu  nennen,  welches  bei  Bucher  (Bilder  ans  der 
Fremde,  Bd.  I,  p.  377)  lautet: 
Haikäfer  fliege! 
Vater  ist  im  Kriege; 
Mutter  ist  in  Pommerland; 
Pommerland  ist  abgebrannt, 
in  England  mit  derselben  Melodie: 
Lady-bird  fly! 
Your  horse  is  on  fire, 
Your  children  must  roam. 
Ein  Sinn  ist  hier  nur  soweit  Yorhanden,  dass  er  den  Tönen  ein 
Colorit  mittheilt,   wie  etwa  ein  musikalisches  Instrument  darch 
seine  Klangfarbe.    Ebenso  bekannt  ist,  wenn  das  Kind  auf  dem 
Knie  reitet,  das  Lied  (Dichtung,  aus  der  Kinderw.  p.  14.): 
Behacke,  Schacke,  Reiterpferd! 
Das  Pferd  ist  nicht  drei  Heller  werth. 
Wenn  die  Kinder  klein  sind, 
Reit'n  sie  auf  den  Stöcken  'rum; 
Wenn  sie  aber  grösser  werden, 
Reit'n  sie  auf  den  Hottopferden. 
Geht  das  Pferdchen  tripp  trapp, 
Gebt  das  Pferdchen  schick,  schack, 
Fall'n  die  Kinder  all'  herab. 
In  Paris  hörte  Buch  er  (1.  c): 
Une,  deux,  trois, 
Du  bois; 

Quatre,  cinq,  six; 
Des  cerises. 
Le  roi  vous  demande 
Pour  aller  en  France, 
Pour  manger  du  pain  b6ni 
Dans  les  mains  de  Jäsus  Christ. 
Pompon  d'or, 
La  plus  belle  sera  dehors. 
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Von  jüngerem  Datum: 

Belle  pomme  d'or 

De  la  r^publique. 

G'est  UQ  roi  qai  voqs  fait  enfans. 

Allons  mes  amis! 

La  guerre  est  finie. 

Belle  pomme  d'or 

De  la  räpnbliqae; 

Belle  pomme  d'or, 

Sortirez  dehors.    und: 

Une  poale  sar  un  mar 

Qüi  picotte  da  pain  dar, 

Picoti,  Picota, 

Lfeve  ta  qaeue  et  pnis  t'en  va! 
(Vieles  der   Art    bei   Simrock:    „Das   deutsche   Kinderbuch.« 
(Deutsche  Volksb.  Bd.  IX.))     Aehnlich   bei   den  Griechen   etwa 
das  Lied  mahlender  Weiber  (Flut.  Conviv.  Sept.  sap.  XIV): 

"'AXffi  ^tjX^a  oXsi. 

xal  yap  TltTraxo^  oKst, 

ILisyakai;  MLrvkavaq  ßouriXtBXJWV, 

lind  gewiss  nach  Art  der  gebräuchlichen  Hochzeitlieder  bei  Ari- 
8toph.  (Fax,  1332): 

Tt  Ö^acro/Lisv  aijrrjv; 
Tpi^yrio-o^irv  aaJrrir, 
Tpuyij^o^iÄV  a\jTi]v. 

'AXX'    d^d/LlSVOl    tp8^W/Ll8V 
TOV   V\J/il(pLOV   wvS^EC, 

'T^ii]V  'T/Li8vat    J. 

Auch  viele  Skolien  waren  dieser  Art,  wie  etwa  (Anth.  lyr.  ed. 
Bergk  p.  530): 

2 UV  ^104  itZv«,  cruvrjßa,  <rm;fipa,  (rv<rTe^>avr\<p6^^t 
2tji»  liiot  /iiatvo/iiiift/^  /iiaiVEOy  criiv  crciMppovt  acü^pdi»««. 
Beim  Erzählen  werden  Worte,  welche  für  die  Vorgänge  entschei- 
dend smd,  nicht  selten  durch  Rhythmus  oder  Gleichklang  her- 
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vorgehobeiiy  und  auf  diesen  Wortlaut  gründen  sich  dann  Haupt- 
und  Wendepunkte  z.  B.  in  vielen  Märchen.  So  spricht  (bei 
Grimm,  Kinder-  und  Hausmärchen)  in  dem  Märchen  ^Von  dem 
Fischer  un  syner  Fru^  ,,der  Mann^  eine  Art  Zauberformel,  um 
„de  Butt^  zum  Schenken  zu  bringen: 

Manntje,  Manntje,  Timpe  te, 
Buttje,  Buttje  in  der  See, 
myne  Fru  de  UsebiU 
will  nich  so  as  ik  wol  will. 
Im  „Aschenputtel^  singen  die  Tauben: 

rucke  di  guck,  rucke  di  guck, 
Blut  ist  im  Schuck, 
der  Schuck  ist  zu  klein, 
die  rechte  Braut  sitzt  noch  daheim, 
oder  (I.  c.  Bd.  III,  p.  36)  der  Hund  bellt: 
wu,  wu,  wu! 
Schuh  voll  Blut!    und: 
hau,  hau,  hau,  hau, 
mein  Herr  hat  nicht  die  rechte  Frau. 
In  „Frau  Holle"  ruft  der  Hahn: 
„Kikeriki, 
Unsere  goldene  Jungfrau  ist  wieder  hie." 
und  dann  spottend:      „Kikeriki, 

Unsere  schmutzige  Jungfrau  ist  wieder  hie." 
Scherzend  im  „Eisenofen": 

„Da  kam  eine  Maus, 
Das  Märchen  war  aus." 
u.  d.  m.  —  Manches  Märchen  mag  auf  Anlass  eines  schon  vor- 
handenen Spruchreims  didaktischer  Art  erfunden  sein;  so  wohl: 
„Spindel,  Weberschiffchen  und  Nadel"  mit  den  Versen: 
Spindel,  Spindel,  gehe  aus, 
bring  den  Freier  zu  Haus. 
^Schiffchen,  Schiffchen,  webe  fein, 

führ  den  Freier  mir  herein. 
""Nadel,  Nadel,  spitz  und  fein. 
Mach  das  Haus  dem  Freier  rein. 
Zuweilen  wurde  auch  wohl  zu  einer  älteren  Melodie  ein  Lied  ge- 
fertigt, dessen  Worte  sich  nur  dadurch  erklären,  dass  sie  jene 
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zulassen.  —   Einen  Spottvers  aus  dem  Paderbörnischen  führt 
Grimm  (1.  c.  Th.  III,  p.  221)  an: 
0  hilge  sünte  Anne, 
help  mie  doch  bald  tom  Manne! 
0  hilge  sünte  Viet, 
et  is  jetz  die  hogeste  Tied! 
Ebenso  (1.  c.  p.  199)  zu  „Die  sieben  Schwaben^: 
^Veitla,  gang  du  voran, 
denn  du  hast  Stiefel  an, 
dass  er  dich  nit  beissen  kann.^ 
Bekannt  ist  das  spöttische  Marschlied: 

„Immer  langsam  voran,  immer  langsam  voran, 
Dass  die  östreich'sche  Landwehr  nachkommen  kann^  — 
mit  seinen  zu  improvisirenden  Fortsetzungen;  ähnlich  werden  die 
sogenannten  Leberreime  nach  Gelegenheit  verwendet  (über  sie 
vd.  Gervinus  Gesch.  d.  dtsch.  D.  III,  p.  313);  viele  Spottverse 
wurden  auf  gewisse  Beschäftigungen  gemacht,  so  auf  die  Leine- 
weber: 

Die  Leineweber  haben  eine  saubere  Zunft 
Hamm  ditscharum  fupp  fupp  fupp. 
Mitfasten  halten  sie  Zusammenkunft 
Harum  ditscharum  fupp  fupp  fupp. 
Aschgraue,  dunkelblaue,  mir  ein  Viertel,  dir  ein  Viertel, 
Fein  oder  grob,  Geld  giebts  doch,  harum  ditscharum  fupp 

fupp  fupp 
u.  s.  f.;  auf  die  Schneider  u.  a.  m.  (cf.  Simrock  dtsch.  Volksb. 
Bd.  VIII,  No.  280,  281,  286,  287,  290,  291  u.  a.  m.  Auch  Göthe 
hat  im  Volkston  eine  „Schneider-Courage«.)  Von  Leberreimen 
einige  Beispiele  aus  „G.  Lederer,  Aus  alten  Tröstern"  (Wester- 
mann's  Illustr.  Monatsh.  No.  207): 

Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einer  Dohlen, 
Man  will  die  Redekunst  aus  tausend  Büchern  holen. 
Die  edle  Schweigekunst,  die  aller  Ehren  werth, 
Wird  kaum  mit  einem  Blatt  in  aller  Welt  beehrt. 
Die  Leber  ist  vom  Hecht  und  nicht  von  einem  Finken, 
Mein  Nachbar  wischt  das  Maul,  ich  will  anjetzo  trinken. 
^Die  Leber  ist  vom  Kalb  und  nicht  vom  Kater, 
Ultra  posse  nemo  obligatur. 
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Scherzend  ist  auch  das  Laatspiel  bei  Musaeus  (Volksm.  5,  130): 
^Wie  heissest  Du?  Springinsfeld  grüsst  mich  die  Welt,  Ebren- 
werth  heiäst  mein  Schwert,  Zeitvertreib  nennt  sich  mein  Weib, 
Spätestagt  ruft  sie  die  Magd,  Scblechtandrecht  nennt  sich  der 
Knecht,  Sausewind  tauft  ich  mein  Kind,  Knochenfaul  schalt  ich 
den  Gaul,  Sporenklang  heisst  sein  Gang,  UöUenschlund  lock  ich 
den  Bund,  Wettermann  kräht  mein  Hahn,  Hupfinsstroh  heisst 
mein  Floh.  Nun  kennst  du  mich  mit  Weib  und  Kind  und  allem 
meinen  Hausgesind."  Vielerlei  der  Art  bringt  S  im  rock  (l.  c. 
p.  308  sq.),  wie  z.  B.: 

Ick  will  die  verteilen 
Vun  de  Pimpernellen, 
Yun  de  junge  smucke  Brut; 
Nu  18  min  Verteilen  ut. 
Naiver  Art  sind  wohl  ursprünglich  auch  jene  Lautspiele,  welche 
durch  Häufung  harter  oder  leicht  zu  verwechselnder  Laute  das 
Aussprechen  scherzend  erschweren,  wie  bei  S  im  rock  (I.  c.  p.  3 10): 
Es  war  einmal  ein  schwarzer  kurzer  runder  bunter  Mann, 
Der  hatte  schwarze  kurze  runde  bunte  Hosen  an. 
Er  war  umgürt  mit  einem  schwarzen  kurzen  runden  bunten 

Schwert 
und  sass  auf  einem  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Pferd. 
Er  ritt  durch  die  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Strassen, 
Wo  die  schwarzen  kurzen  runden  bunten  Kinder  sassen. 
u.  s.  f.  ~  Daraus  entstanden  dann  Aufgaben  zum  Geschwind- 
sprechen,   wie:    Fritz    frisst  frische   Fische.   —    Der  Sperber 
sprach,  was  machst  du  Wachtel?    Was  fragst  du,  Sperber,  sprach 
die  Wachtel. 

Du  pain  sec  et  de  fromage 
C'est  bien  peu  pour  dÄjeuner. 
On  me  donnera,  je  gage, 
Autre  chose  k  mon  diner: 
Gar  Didon  dina,  dit-on, 

Du  dos  d^un  dodu  dindon.  —    Poisson   sans  boisson 
est  poison.  — 

Thirty  three  thousand  thistles  thrice  thrust  through  thy  throat.  — 
Chichester  church  lies  in  Chichester  church-yard.  —  Health  without 
wealth  is  better  than  wealth  without  health.    -    So  zweifellos  es 
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ist,  dass  Interesse  für  Spiele  dieser  Art  einen  naiven  Standpunkt 
Yoraassetzt,  so  ist  damit  freilich  nicht  schon  gesagt,  dass  auch 
deren  Verfertiger  auf  solchem  Standpunkt  sich  befanden.  Sie 
können  sich  damit  zu  Kindern  herabgelassen,  ja  schulmeisterliche 
Zwecke  verfolgt  haben,  v^ie  Quintilian  (I,  1,  37)  andeutet:  non 
alienum  fuerit  exigere  ab  his  aetatibus,  quo  sit  absolutius  os  et 
expressior  sermo,  ut  nomina  quaedam  versusque  adfectatae  diffi- 
cultatis  ex  pluribus  et  asperrime  coeuntibus  inter  se  syllabis  ca- 
tenatos  et  veluti  confragosos  quam  citatissime  volvant:  xakivoi 
graece  vocantur  (cf.  ^freni*  Bd.  I,  p.  418).  res  moilica  dictu, 
qua  tamen  omissa  multa  linguae  vitia,  nisi  primis  eximuntur  an- 
nis,  inemendabili  in  posterum  pravitate  durantur. 

unter  den  spärlichen  Resten  der  naiven  Scherz-  und  Spott- 
Lautspiele  bei  den  Alten  sind  bekannt  die  Triumphlieder  der  Rö- 
mischen Soldaten,  wie  (Sueton  J.  Caes.  51)  bei  Caesar's  Ein- 
zug nach  den  gallischen  Erlegen: 

Urbani  servate  uxores,  moechum  calvum  adducimus. 

Aumm  in  Gallia  eifntuisti,  hie  sumpsisti  mutuum. 
auch  (ib.  49):  Gallico  triumpho  milites  inter  cetera  carmina,  qualia 
currum  prosequentes  joculariter  canunt,  etiam  vulgatissimum  illud 
pronuntiaverunt: 

Gallias  Caesar  subegit,  Nicomedes  Caesarem: 

Ecce  Caesar  nunc  triumphat,  qui  subegit  Gallias, 

Nicomedes  non  triumphat,  qui  subegit  Caesarem. 
Natürlich  erklangen  auch  kräfüge  Loblieder,  wie  Vopiscus 
(Aurel.  c.  6,  c.  7.)  berichtet:  refert  Theoclius  —  Aurelianum  manu 
sua  hello  Sarmatico  una  die  quadraginta  et  octo  interfecisse,  plu- 
rimis  autem  et  diversis  diebus  ultra  nongentos  quinquaginta, 
adeo  ut  etiam  ballistia  pueri  et  saltatiunculas  in  Aurelia- 
num tales  componerent,  quibus  diebus  festis  militariter  salti- 
tarent: 

Hille  mille  mille  decoUavimus. 
unus  homo  mille  decoUavimus. 
mille  vivat  qui  mille  occidit. 
tantum  vini  nemo  habet  quantum  fudit  sanguinis, 
und:  „iterum  de  eo  facta  est  cautilena: 

„Mille  Sarmatas,  mille  Francos  semel  et  semel  occidimus, 

mille  Persas  qnaerimus."  —  Ein  Spottlied  aus  den  bürger- 
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liehen  Kreisen  auf  den  scriba  Sarmaticus  (den  Plutarch,  Ant. 

59  u.  Hör.  sat.  5,  52  erwähnen)  geben  die  Schol.  zu  Juven.  5,  3: 
Aliud  scriptum  habet  Sarmentus,  aliud  populus  voluerat. 
Digna  digni:  sie  Sarmentus  habeat  crassas  compedes, 
Rustici  ne  nil  agatis;  aliquis  Sarmentum  alliget.  — 

Aehnliches  im  Volkston  theilt  Plutarch  (praecept.  politt.  XV)  mit: 

MriTixvq  /llsv  crTparrjyet,  Mr^rixoc;  6e  raq  odouc, 
'M.^TixoQ  (f   ayTou^  snoTtTqif  MriTtxoq  6e  TaA^ptTa, 

b)  Literarische  Laot-  and  Wertspiele. 
Von  dem  „persischen  Boileau**,  wie  er  ihn  nennt,  dem  Raschid 
Watwat,  führt  J.  v.  Hammer  (Gesch.  der  schönen  Redekünste 
Persiens  p.  120)  an,  „er  sei  überall  vortrefflich  gewesen,  aber 
nirgends  unerreichbarer,  als  in  der  Murassaa,  oder  durchaus  so 
gereimten  Gedichten,  dass  jedes  Wort  einer  Zeile  auf  jedes  Wort 
der  anderen  reimt,  worin  es  ihm  keiner  gleich  gethan,  wie  z.B.: 

Ei  münewer  be  tu  nudschumi  dschedal 

Wei  mukarrer  be  tu  rusumi  kemal.'' 
Ein  Kunststück  ähnlichen  Wertbes  ist  etwa,  was  Hariri  und  mit 
ihm  sein  üebersetzer  Rückert  in  der  fünften  Makama  liefert: 
„ein  Bittgesuch,  wohlgestellt,  —  das  an  Sinn  und  Spruch  sich 
wohl  verhält,  —  und  an  Wohlgeruch  mir  wohl  gefällt,  -  und 
in  welchem  ganz  der  Buchstab  (R)  ist  vermieden,  —  den  auszu- 
sprechen dir  nicht  ist  beschieden.*'  Auch  im  Abendlande  fehlt 
es  an  dergleichen  nicht;  bekannt  ist  z.  B.,  dass  Pindar  eine  Ode 
.ohne  5  gedichtet  (Athen.  X,  p.  448),  ferner  die  Pugna  Porconim 
Per  P.  Porcium  Poetam  mit  der  Paraclesis  Pro  Potore:  Perlege 
porcorum  pulcherrima  proelia,  Potor,  Potando  poteris  placidam 
proferre  poesin,  in  welcher  jedes  Wort  mit  p  anfängt;  Garda- 
nus (lib.  XV  de  subtilitate)  verfertigte  in  dieser  Form  die  «Pau- 
pertas  Poetarum  und  „Christus  crucifixus.**  Scherze  solcher  Art 
können  indess  nur  für  den  Augenblick  ein  Gefallen  erregen; 
wenn  sie  für  längere  Darstellungen  in  Anwendung  kommen,  hört 
wenigstens  das  ästhetische  Interesse  auf.  Ebensowenig  eignen 
sie  sich  als  Form  für  ernsteren  Inhalt,  z.  B.  bei  Sinnsprüchen, 
denn  sie  lenken  ab  und  nehmen  den  Glauben  an  den  Ernst.  Es 
ist  also  eben  nur  ein  Sprachbild  im  orientalischen  Geschmack, 
wenn  z.  B.  Rückert  (Mak.  14)  sagt: 
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Sei  haldig,  wenn  da  einen  Gast  hast, 

Oedoldig,  wenn  da  eine  Last  hast, 

Sei  rastig  nie,  aach  wenn  da  Rast  hast; 

Und  hastig  nie,  aach  wo  da  Hast  hast; 

Denn  seine  Rahe  liebt,  wer  Hast  hasst. 
Frostiger  noch  sind  die  Bachstabenspiele,  welche  eine  müh- 
same Künstelei  za  Stande  bringt.    Von  dieser  Art  ist  das  Ana- 
gramm, eine  Bacbstabenversetznng,  dnrch  welche  aas  einem  ge- 
gebenen Worte  andere  gebildet  werden,  z.  B.  aus  landator:  adn- 

lator.  Eastath.  (45,45):  ort  ök  'Tlpa  o  aiip,  S^r\Ko\jTai,  <pacri, 
xai  «X  Tou  dvay^anLULaTicr/Lioij,  «4  ^"J'  7«?  "H  ^Hpa  ypa^i^tnt- 
Twv,  ex  ToijTwv  KaXsiTai  xai  o  octJp,  wie  ferner:  xoXoQy  ox^OQ'y 
dpBTi],   apaTT];    cpAivapo^,  cpKa\j^o<;;    'Ap(rii»OT],  ^H^aq   Jov    n.  a.  m. 

So  machte  man  aus  Leopoldus:  pello  duos.  Ans  dem  Namen 
Alstedius  wird  sedulitas,  und  da  lieferte  also  Jo.  Hen.  Alstedius 
ein  Carmen: 

Ut  possis,  mea  mens,  doctisque  deoque  placere 
Sit  pia  sedulitas,  sedula  sit  pietas. 
Schott  el  (Von  d.  Teutsch.  Haubt-Spr.  p.  971  sq.)  giebt  Regeln 
über  den  „Letterwechsel^  und  hat  z.  B.  „Vereinigtes  Römiscb- 
Teutsches  Reich;  durch  Letter  Wechsel:  So  es  treu  einig,  schirmet 
es  sich  recht.^  Filip  Zesen  (Hoch-Dtsch.  Helikon  p.  256)  er- 
zählt auf  „der  Helikonischen  Ober- Treppe  fünften  stuffe^,  wie  man 
ihn  „um  ein  Hoehzeit-gedichte  begrüsset,^  aus  dem  Namen  der 
Braut:  Lisabet  Straubichtin,  er  durch  „Buchstabenwechsel^:  „nicht, 
als  ins  brautbet^  erhielt,  und  nun  ein  „Schertz-gedichte^  machte, 
in  welchem  es  u.  A.  heisst: 

„Herr  Bräutgam,  schleicht  euch  weg:  sie  kan  nicht  länger 

wachen, 

ihr  nähme  sagts,  dass  sie  nicht,  als  ins  brautbet  wil.'' 
Derselben  Art  ist  der  Palindromus  (Versus  cancrinus). 
(Suidas:  naXivS^o/LLOQ,  onto-^op^LTjToc.)  bei  Diomed.  (A.  6r. 
in,  p.  515  sq.):  versus  reciprocus  „apud  neotericos*;  „versus 
currentes  et  recurrentes."  — ,  rückwärts  wie  vorwärts  zu  lesen 
mit  demselben  oder  mit  entgegengesetztem  Sinn,  und  zwar  ent- 
weder nach  den  Buchstaben  oder  nach  den  Wörtern.  Virg.  Aen. 
1,  8  ist  so  bei  demselben  Sinne  umkehrbar: 

n  2.  9 
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Hasa  mihi  causas  memora,  quo  numine  laeso  — 
Laeso  nnmine  quo,  memora  causas  mihi  musa ; 
mit  entgegengesetztem  Sinn  (Philelphus  auf  Pius  11): 
Conditio  tua  sit  stabilis,  nee  tempore  parvo 
Yivere  te  faciat  hie  Dens  omnipotens;    und 
Omnipotens  Dens  hie  faciat  te  vivere  parvo 
Tempore,  nee  stabilis  sit  tua  conditio. 
Ebenso  (auf  einen  Pabst): 

Laus  tua,  non  tua  fraus,  virtus,  non  copia  rerum 
Scandere  te  fecit  hoc  decus  eximium,  und: 
Eximium  decus  hoc  fecit  te  scandere  rerum 
copia,  non  virtus,  fraus  tua,  non  tua  laus. 
Zur  Dmkehrung  nach  den  Buchstaben  ist  verfertigt: 
Signa   te,   signa,  temere  me  tangis   et  angis. 
Der  Anfang  eines  Gedichtes  von  Johannes  a  Lasco  heisst: 
Aspice!  nam  raro  mittit  timor  arma,  nee  ipsa, 
Si  se  mente  reget,  non  tegeret  Nemesis.  — 
So  auch:  Odo  tenet  mulum,  madidam  mappam  tenet  Anna. 
Bei  Sidonius  Apoll,  (ep.  IX,  14)  heisst  es:  versus  recurren- 
tes  —  metro  stante  —  ut  ab  exordio  ad  terminum  sie  a  fine 
releguntur  ad  summum.    Sic  est  illud  antiquum :  Roma  tibi  subito 
motibus  ibit  amor.    Nee  non  habentur  pro  recurrentibus  qui  pe- 
dum  lege  servata  —   per  singula  verba  repetuntur,    wie:  prae- 
cipiti  modo  quod  decurrit  tramite  flumen  tempore  consumptum 
jam  cito  deficiet.     Unter  der  Bezeichnung  Versus  anacjclici 
finden  sich  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  No.  81)   z.  B.  unter  dem 
Namen  des  Porphyrius  8  Distichen  der  letzteren  Art  z.  B.: 
Blanditias  fera  mors  Veneris  persensit  amando 
Permisit  solitae  nee  Styga  tristitiae,  und 
Tristitiae  Styga  nee  solitae  permisit,  amando 
Persensit  Veneris  mors  fera  blanditias. 
Weigand  (Traiti  de  Versif.  Fran<j.  p.  101)  führt  an:  rime  re- 
trograde par  lettres  von  Favereau:   L'äme  des  uns  jamais  n'use 
de  mal  und  (p.  104)  rime  r6trogade  par  mots: 

Triomphamment  cherchez  honneur  et  prix 
D^solös  Coeurs,  möchans,  infortunäs, 
Terriblement  Ites  moquös  et  pris,  und 
Prix  et  honneur  cherchez  triomphamment 
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Infortun^s,  m^chans  coeurs  däsol^s, 

Pris  et  moqnes  etes  terriblement. 
Bei  Zesen  (1.  c.  p.  261)  heisst  Derartiges:  „Krebsgedichte." 
Man  könnte  hierzu  das  „Carmen  retrocurrens"  bei 
Schottel  (1.  c.  p.  957)  ziehen,  welches  ihm  ,,In  geistlichen  nnd 
za  Reitzung  der  Andacht  nicht  wenig  Nachdrack"  zu  haben 
scheint.    Es  kehren  hier  die  Reime  um,  wie  z.  B.: 

1.  Lass  mich  meinen  Weg  verlassen, 

2.  In  der  Welt  den  Weltweg  hassen, 

3.  Lauifen  auf  des  Glaubens  Strassen, 

4.  Dich,  du  Weg  des  Lebens,  fassen! 

4.  Bester  Weg,  Dich,  Herr  recht  fassen. 
3.  Lauffen  auf  des  Himmels  Strassen, 
2.  Eitlen  Wesens  Wege  hassen. 
1.  Seinen  Weg  nur  weg  sein  lassen, 
auch   p.  939)    den   „Gegentritt"    oder    carmen    retrogra- 
diens  wie: 

Nun  hat  recht  die  Sfinderin 
Abgelegt  den  Sünden  Sinn, 
Ja,  es  hat  den  Sünden  Sinn 
Abgelegt  die  Sünderin. 

u.  s.  w. 
Gereimte  Palindrome  von  Versen  finden  sich  z.B.  bei  Rückert 
(Ged.  p.  388): 

1.  Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind 

2.  Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen; 

3.  Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen, 

4.  Herz,  geniesse  sie  geschwind! 
4.  Herz,  geniesse  sie  geschwind, 

3.  Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen! 
2.  Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen 
1.  Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind. 


(1.  c.  p.  444): 


Wenn  ich  mir  selbst  gefalle. 
Gefallen  die  Lieder  mir  alle, 
Wie  meiner  Kinder  Gelalle. 
Wie  meiner  Kinder  Gelalle 
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Hissfallen  die  Lieder  mir  alle. 
Wenn  ich  mir  selbst  missfalle, 
und  sonst.  — 

Man  lieferte  ferner  versus  paralleli  seu  correlativi, 
wie  z.  B.: 

Temporibus  nostris  quicnnqne  placere  laborat, 
Det,  capiat,  quaerat  plarima,  panca  nihil. 

13  5  2  4  6 

oder  (Anth.  Lat.  R.  No  872.): 

Pastor,  arator,  eques,  pavi,  colui,  superavi, 

ab  c  a  b  c 

Capros,  ms,  hostes,  fronte,  ligone,  manu. 

a  b  c  a  b  c 

fcf.  Ruddimann  Inst.  Gr.  lat.  ed.  Stallb.  P.  ü,  App.  p.  87.) 
Zesen  (1.  c.  p.  263)  nennt  dies  „Terführnngsgedichte  oder 
zweileserige  Reime",  wie  z.  B.: 
„Das  Hertz,  der  Leib,  die  Seel;  brennt,  schwindet,  fürchtet  aach; 

ab  c  a  b  c 

Für  Liebe,  Brunst,  die  Höll ;  wie  Glnth,  wie  Schnee,  wie  Rauch." 

a  (für)  b  c  a  b  c 

Ueber  das  Eteostichon  oder  Ghronostichon  (auch  Chro- 
nogramm)  heisst  es  bei  Ruddimann  (1.  c.  p.  85):  Versus  Ovidii 
continet  causam  et  tempus  mortis  Caroli,  filii  Philipp!  II,  Hispa- 
niarum  regis,  patris  jussu  interempti:  fILIUs,  ante  DIeM  patrios 
InqVIrlt  In  annos,  nämlich  MDLVVIimill  =  MDLXVni  (1568), 
und  auf  die  Rückicehr  CarPs  II  nach  England  (1660):  GeDant 
arMa  oLeae,  paX  regnat  serenat  et  agros.  Lex  hujus  carminis 
est,  ut  nulla  litera  numeralis  vel  desit  vel  supersit.  — 

Erträglicherscheint  hiergegen  das^Akrostichon,  ein  Vera, 
dessen  Anfangs-  oder  Endbuchstaben  ein  bestimmtes  Wort,  einen 
Namen  oder  einen  Spruch  bilden,  wie  z.  B.  Paul  Gerhard  den 
Spruch:  „Befiehl  dem  Herren  Dein  Weg'  und  holT  auf  ihn,  Er 
wird's  wohl  machen^  bei  dem  Eirchenliede :  „Befiehl  du  deine 
Wege"  —  zu  Anfang  der  Verszeilen  angebracht  hat.  Man  bat 
so  die  Argumenta  von  Plautinischen  Comödien  in  Akrostichen, 
welche  den  jedesmaligen  Titel  angeben,  wie: 

Tliesaurum  dam  abstrusum  abiens  peregre  Gharmides 

iZemque  omnem  amico  Gallicli  mandat  suo. 

/stoc  absente  male  rem  perdit  filius. 

iVam  et  aedis  yendit;  has  mercatur  Gallicles. 
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Firgo  indotata  soror  istius  poscitur; 
Afmus  qno  cum  invidia  illi  det  dotem  Gallicles, 
Jlfaiidat  qtu  dicat  anram  ferro  se  a  patre. 
üt  venit  ad  aedis,  hnnc  delndit  Gharmides 
Senex,  ut  rediit:  quoius  nnbunt  liberi. 

Zugleich  Telestichon  ist  (Anth.  Lat.  ed.  Riese  P.  I,  No.  669): 

iVbbilis  et  magno  virtntum  cnhnine  celsE 
/ngens  consiliis  et  dextrae  belliger  actK 
6are  mihi  genitor  et  vita  carior  ipsil 
Foc  nati  pietas  oifert  post  manera  carmeA^ 
Offerre  incolnmi  quod  mors  infanda  vetaviT. 
Lux  tibi  snmma  Dei  nee  non  et  gratia  Christ/ 
^dsit  perpetuo  nee  desit  temporis  usF, 
Omnipotensqne  tais  non  reddat  debita  cnlpiS. 

Für  dxpocTTixov  (otxpoo-Tt'xtor,  dx^ocrrixio)  war  auch  fltapa- 
cttlx'k;  gebräuchlich.    Vom£picharmus  berichtet  Diog.  Laert. 

( Vlir,  78) :  ojJToq  'UTCo/Livr]/LLaTa  xaTaXsKoL'Xsv  —  xal  ita^acrTixi- 
6 La  TOt(;  nkstaroiq  toJv  tjno/uvTi/LiaTWV  ««woiTjxev,  oiq  Öiaaacpsl, 
OTi  axJTOoj   ioTTi   Toe  oruyy^d/LiiLiaTa,     (cf.  ib.   V,  93).      Bei  CicerO 

(de  div.  11,  54)  heisst  es:  „Sibyllae  versus  observamus,  quos  illa 
furens  fudisse  dicitur  —  Non  esse  autem  illud  Carmen  furentis, 
quum  ipsum  poema  declarat  —  tum  vero  ea,  quae  axpoo-rix*« 
dicitur,  quum  deinceps  ex  primis  versuum  literis  aliquid  eon- 
nectitur,  ut  in  quibusdam  Ennianis."  (cf.  auch  Suet.  de  gr.  VI 
und  Gell.  N.  A.  XIV,  6.)*)  Man  hat  solche  Akrosticha  verbun- 
den mit  Hesostich  und  Telestich,  wie: 


*)  In  der  Anthologia  Lyrica  cur.  Th.  Bergk  p.  518  wird  ein  „carmen 
figuratum*',  die  Form  eines  ßutfidq  darstellend,  von  Besantinus  mitge> 
theilt,  welches  zugleich  als  Akrostichon  die  Worte  enthält:  ^0Xvfi7ri€  noXXoig 
luct  &vcuag.  Bergk  0*  c.  prol.  crit.  p.  XC)  bemerkt  hierzu:  „^ntiquissi- 
mum  hoc  acrostichidis  ezemplum,  quod  quidem  ad  nostram  memoriam  per- 
Tenit.  Hoc  artificium  primum  Tidetnr  usurpatum  fuisse  in  oraculis,  maxime  Si- 
byllinis,  de  quibus  Cicero  de  div.  II,  54  auctor  est'  — .  Mox  Alexandrini  acro- 
stichide  usi  sunt  potissimum,  ut  scriptorum  nomina  ac  librorum  titulos  ab  obli- 
Tione  Tel  mala  fraude  vindicarent,  velut  ostendit  epigramma  in  Eudoxi  institu- 
tiones,  ubi  rersunm  primoribus  Htteris  geminatis  commode  provisum  est,  ne  acro- 
stichis  animadversionem  legentium  fallat  (vid.  Poet  Lyr,  p.  1281.)-  *— 
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Jl/ors  solet  innnmeris  A/orbis  abrumpere  vitaA/ 
Omnia  mors  rostrO  devorat  ipsa  saO 
i?ex,  princeps,  sapiens,  se/Zvus,  stoltus,  miser,  aege/?, 
Sis,  quicunqne  veliS,  pulvis  et  umbra  sumuS. 
Akrosticha,   grösseren  Gedichten  beigesellt,   welche   einen  an 
sich    werthvoUen   Inhalt   darstellen,    wirken    als   fremde   Znthat 
störend.  —  * 

Man  machte  ferner  versus  serpentini,  über  die  Werns- 
dorf  (Poet.  Lat.  Min.  T.  IL  p.  309):  „Vocari  id  genus  carmi- 
nis,  quod  usurpavit  (Pentadius),  serpentinum  vel  ophites 
solet,  quando  finis  revolvitur  eodem,  unde  venerat,  et  perpetui 
orbes  versuum  componuntur.^  Der  Art  ist  z.  B.  De  Jnnone  et 
Heracle  (Anth.  Lat.  ed.  Riese  1,  1,  55): 

Viribus  Herculeis  dum  noxia  facta  requirit 
Juno  dedit  laudem  viribus  Herculeis. 
oder  (Pentadius): 

Daedalus  arte  sua  fugit  Minoia  regna 
Amisit  natum  Daedalus  arte  sua. 
Verse,  deren  Wörter  immer  um  eine  Sylbe  zunehmen,  heissen  bei 
Servius,    im  Centimeter  (p.  1826  P.)  versus    rhopalici,   wie 
(Anth.  Lat.  R.  749): 

Mars,  pater  armorum,  fortissime,  belligerator. 
Bei   Diomedes    (art.    Gr.  III,  p.  498  P.)   heissen    sie    versus 
fistulares.    Er  führt  als  Beispiel  an  (llias  III,  182): 

(cf.  Eustath.  zu  diesem  Verse  und  Gellius  N.  A.  XIV.  6.). 

Grotef  end  (lat.  Gr.  Bd.  II,  p.  93)  erwähnt  ferner  unter  dem 
Namen  Antithesis  solcher  Verse,  bei  denen  durch  veränderte 
Ordnung  der  Versglieder  entgegengesetzter  Sinn  entsteht  („Spalt- 
verse in  den  Reimgedichten  neuerer  Sprachen")  wie  z.  B. 

Dilige  justitiam,  vitium  fuge,        turpia    mitte. 

Stultitiam    vita,  cole      sanctos^   quaere  pudicos. 

auch  zu  lesen: 

Dilige  stultitiam,  vitium  cole,  turpia  quaere 
Justitiam  vita,  fuge  sanctos,  mitte  pudicos. 
Elegi   echoici   werden   genannt  von   Sidonius   ApolL  (Ep. 
11),  auch  bei  Martial  (II,  86): 
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Qiiod  nec  carmine  glorior  sapino, 
Nee  retro  lego,  Sotadea  cinaedum, 
Nusqaam  Graecnla  quod  recantafrEcho,  — 
Non  sam,  Glassice,  tarn  malus  poeta. 
Bei  Rnddimann  (Inst.  Gr.  L.  P.  IL  App.  p.  86): 
Die,  an  dives  ero,  si  carmina  seripsero?  sero. 
Ipse  ait  hoe?  ait  hoe.    Cur  ita  clamat?  amat. 
Vere  novo  Sponsum  me  fore  reris?  eris. 
Qnae  res  difSeiles  sunt  in  amore?  morae. 
Weigand  (1.  c.  p.  100)  eitirt  von  Pybrae: 
Qae  sont  les  biens  mondains  que  si  fort  tn  abayes?  bayes. 
Qa'est-ce  enfin  du  plus  grand  monarque  terrien?  rien. 
(cf.  auch  oben  Bd.  II,  1,  p.  182.) 

Als  ein  Teehnopaegnion  lieferte  Ausonius  Verse,  über 
welche  er  schreibt:  Versiculi  sunt  monosyllabis  coepti  et  mono- 
syllabis  terminati.     Nee  hie  modo  stetit  scrupea  difficultas,  sed 
accessit  ad  miseriam  cogitandl,  ut  idem  monosyllabum,  quod  esset 
finis  extremi  versus,  principium  fieret  insequentis.    Also: 
Res  bominum  fragiles  alit  et  regit  et  perimit  fors. 
Fors  dubia,  aeternumque  labans:  quam  blanda  fovet  spes. 
Spes  nullo  finita  aevo:  cui  terminus  est  mors  u.  s.  w. 
Nachher  folgen  monosyllaba  am  Ende,   ohne  zu  Anfang  wieder 
aufgenommen  zu  werden. 

Uaiyvta  anderer  Art,  bei  denen  durch  Anordnung  und 
verschiedene  Länge  der  Verse  Figuren,  z.  B.  ein  Altar,  Ei  u.  a.  gebil- 
det wurden,  bei  denen  also  eine  papierne  Technik  für  das  Auge 
arbeitet  (cf.  Hephaestion  (p.  114):  r6  'flov  tou  Ii/li/luod  xai 
akXa  naiyvLa),  erwähnten  wir  schon  Bd.  II,  1  p.  133.  Zesen 
(Hei.  Th.  2.  p.  113)  hat  z.  B.  folgenden  „Kunstbächer  von  rol- 
lenden und  gegenrollenden  Reimen^  angefertigt: 
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Jugend 

nnd  Tugend 

steht  artig  beisammen; 

Jugend 

und  Tugend 

in    eifrigen   Flammen 

leider!   gar  selten  man  findt 

Itzund  zu  unseren  Zeiten  entzündt. 

Müssiggang,    Laster    und    eitele    Sachen, 

itzund  an  tugend  und  Künste  stat  wachen: 

lasset  sich  einer  zur  tugend  schon  an, 

folget  d'tugend  und  findet  die  bau, 

wird  er  geneidet  in  allen 

kan  keinem  gefallen. 

Künste  vergehen, 

Laster  entstehen, 

bis    alles    vergehet 

was  stichelt  und  schmähet, 

das   itnsrige    vollend   zerrinnt; 

und   stäubet  wie   wellen  und  wind: 

Achtest  du  dieses,  so  bist  du  ja  blind! 

In  Bergk's  Anthol.  Lyric.  p.  510  sq.  finden  sich  von  dieser  Art: 

2v5pty4  ÖÄOxpcTou,  von  Simmias:  nikexxyq^  ({Jov,  «repuy««,  VOn 

Dosiadas  und  Besantinus:  ßw^io^.  Des  letzteren  earmen  figura- 
tum  ist  als  „ara  Pythia^  nachgeahmt  bei  Wernsdorf,  Poet.  min. 
II,  379.  — 

Wir  erwähnen  endlich  noch  der  Gentonen,  von  denen  Isi- 
dorus  (or.  I,  38,  25)  angiebt:  Gentones  apud  Grammaticos  vo- 
cari  solent,  qui  de  carminibus  Homeri  sive  Yergilii  ad  propria 
opera  more  centonario  ex  multis  inde  compositis  in  unum  sarci- 
untur  corpus,  ad  facultatem  cujusque  materiae.  Denique  Proba, 
uxor  Adelphi,  centonem  ex  Vergilio  de  Fabrica  mundi  et  Evan- 
geliis  plenissime  expressit.  Materia  composita  secundum  versus, 
et  versibus  secundum  materiam  concinnatis.  cet.  (cf.  auch  Ter- 
tull.  de  praescript.  haeret.  39  und  Hieronym.  ad  Paulin.  Ep. 

103.)  Eustath.  (zu  Ilias  I,  p.  6):  ol  xivT^wvaq,  ToxrricrTL  rd 
XtByo/LLsva  'O^ijpo xavrpa,  Ksvr^ojviq  te  yap  xx^lwi;  Xiyinrrai 
roL   ix    öiaK^i^wv    yj^oiwv    crwB^^afiiiva     Btq    £v,     oi^    wtxoiwvrai 
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fcux;  rd  'OjUi^pox^VTpa,  xai  9ai|i({)dicx  de  i]  a4  ixars^wv  TtSv 
'O/Liri^txwv  noLT^cTiwv  cru^poKpBicra  <^6ri  dx^akdywq  tw  yjicoxti/LLBVtf 
n^dyfjLaTL  yd/Lit^  ru^ov  j\  «opTjJ.  (vid.  ib.  p.  1308)  (cf.  auch  Sui- 
das  8.  Y.  KivTpwv.).  Die  Homerocentra  erzählea  das  Leben 
Christi  und  sollen  von  der  Kaiserin  Endokia  oder  von  Pelagins 
verfasst  sein;  ganz  ans  Stellen  des  Enripides  war  zusammenge- 
setzt die  Tragödie  Xpioro^  nucrx^v^  welche  Gregorins  Nazianze- 
nns  znm  Verfasser  haben  soll.  Ans  der  Römischen  Literatur  ist 
sehr  bekannt  der  Gento  nnptialis  des  Ausonius,  aus  Versen  des 
Virgil  bestehend.  Der  Verfasser  selbst  beschreibt  diese  Art  der 
Leistung:  accipe  igitur  opusculum  de  inconnexis  continuum,  de 
diversis  unum,  de  seriis  Indicram,  de  alieno  nostrum,  und  giebt 
dann  Regeln,  wie  ein  Gento  zu  verfertigen  sei.  Aiidere  Gentones 
Virgiliani  (namentlich  von  Hosidins  Geta:  Medea)  sind  aufgenommen 
in  der  Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  7— 19;  II,  719  cet  Sehr  umfang- 
reich ist  die  noch  1664  erschienene  Christias  (libr.  XIII^  des  A.  Ro- 
saeus.  Als  Beispiel  einige  Verse  aus  Ausonius,  die  coena  nnptia- 
lis schildernd: 

Exspectata   dies  aderat.  dignisque  hymenaeis   (A.  V,  104; 

XI,  355)     , 

Hatres  atqueviri,  juvenesque  ante  ora  parentum  (A.  VI,  306; 

6e.  IV,  477.) 

Gonveniunt:  stratoque  super  discumbitur  ostro.  (A.  I,  700) 

Dant  famuli  manibus  lymphas,   onerantque  canistris  (A.  I, 

701;  VUI,  180) 

Dona  laboratae  Gereris;  pinguisque  ferinae  (A.  VIII,  181 ; 

I,  215) 

Viscera  tosta  ferunt.  series  longissima  rerum:  (A.  YIII,  180; 

I,  641) 

Alituum,  pecudumque  genus,  capreaeque  sequaces  (A.  VIII, 

27;  Ge.  U,  374) 

Non  absunt  illis  (Ge.  II,  471)  cet. 
Es  können  solche  Flickarbeiten  ergötzen,  wenn  sie  als  leichte 
Waare  von  geringem  Umfang  Stellen  aus  allgemein  bekannten 
Dichtungen  der  Art  verbinden,  dass  die  Worte  gleichsam  wider- 
willig zum  Ausdruck  eines  ihnen  bisher  ganz  fremden  Sinnes  ge- 
zwungen erscheinen ;  man  hat  dann  ein  gewissermassen  parodi- 
scnes,  heiteres  Spiel,  wie  z.  B.  bei  Petronius  (132,  11),  wo 
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die  Verse  Virgils  (Aen.  YI,  469,  470  und  Ecl.  6,  16;  Aen.  IX, 
436)  zu  einer  komisclien,  freilich  unsauberen  Anrede  an:  ,,quem 
nee  nominare  quidem  inter  res  serias  fas  est",  dienen  müssen: 
lila  solo  fixos  oculos  aversa  tenebat, 
Nee  magis  incepto  vultus  sermone  movetur, 
Quam  lentae  salices,  lassove  papavera  coUo. 
Gehaltvolle,  z.  B.  religiöse  Stoffe  in  solches  Gewand  zu  kleiden, 
ist  widriger  Mönchsgeschmack.  — 

Koch  eine  andere  Art  von  Lautspiel  bildete  Ausonius,  in- 
dem er  nämlich  die  Klänge  zweier  Sprachen  neben  einander  hören 
lässt,   entweder  so,    dass  er  lateinische  Wörter  und  griechische 
untereinander  mischt,  wie  z.  B.  (Ep.  XII,  12):   Primitias  Uaxikw 
nostro  irc^Li};'jü  nis\tY]6sLq ^  oder  so,  dass  er  lateinischen  Wörtern 
griechische  Endungen  giebt,  wie  z.  B.  (ib.  29):  juvenaXio^  76^q, 
(42)  vixTap  vino£o  bono£o.     Es   ist  dergleichen  in  der  späteren 
Zeit  unter  dem  Namen  der  Macaronischen  Poesie  nicht  we- 
nig geliefert  worden.     In  Lessing's   „Eollektaneen  zur  Litera- 
tur** (Werke  ed.  Lachm.  Maltz.  Bd.  XI,  1,  p.  448)  wird  bemerkt, 
dass  ihr  Urheber  Teofilo  Folengo  (f  1544)  gewesen  ist,  und  dass 
unter  dessen  Nachfljimern  in  Italien  Caesar  Ursinus  (unter  dem 
Namen  Magister  Stopinus)  „Capriccia  Macaronica"  herausgegeben 
habe.*)    Unter  den  Macaronisehen  Spielen  der  Deutschen  ist  am 
bekanntesten  geworden  die  Flo'ia  (1593)  (später,  1822  u.  sonst, 
erneuert  als  „Flohiade")  mit  dem  Titel  „cortum  yersicale,  de 
flois  schwartibus,  illis  deiricnlis,  quae  omnes  fere  Minschos,  Non- 
nas.  Weibras,  Jungfras  etc.  behuppere,  et  spitzibus  sui  schnaflis 
steckere  et  bitere  solent;  autorc  Gripholdo  Knickknackio  ex  Floi- 
landia.    Der  Anfang  heisst: 
Angla  floosque  canam,  qui  wassunt  pulvere  swarto 
Ex  watroque  simul  fleitenti  et  blaside  dicko, 
Multipedes  deiri,  qui  possunt  huppere  longo, 
Non  aliter,  quam  si  floglos  natura  dedisset, 
nUs  sunt  equidem,  sunt,  inquam,  corpora  kleina, 
Sed  mille  erregunt  menschis  martrasque  plagasque  etc. 


*)  Am  früiiesten  scheint  Typhis  Odarios  (oder  Leonicus)  macaronische  Verse 
in  Italien  gemacht  zu  haben,  unter  den  Franzosen  Arena  (de  la  Sable).  Das 
(veraltete)  Wort  macarone  bedeutete  einen  ungebildeten  Menschen  (vid.  Ar^iv 
für  das  Stud.  d.  neueren  Spr.  Jahrg.  I,  p.  260  sq.) 
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Aas   einigen  Hochzeits-carminibns*  (mit   dem   Titel:   Rbapsodia 
Versa  Heroico-Macaronio  ad  Braut-Suppam  in  Nnptiis  Bntschkio- 
Denickianis  praesentata  a  Scholae  Dresdensis  Petri  Alumne,  s.  1. 
et  a.)  führt  W.  Wackernagel  (Gesch.  d.  dtsch.  Hexam.  p.  34  sq.) 
n.  A.  folgeade  Verse  an  (Anfang): 
Lobibus  Ehstandnm  quis  non  erheberet  höchis 
Himmelomm  stemis  gläntzentium  ad  usque  OewOlbos? 
und  (Schluss):    De  tische  surgite  pfeiSri, 

Blasite  trompetas  et  kessli  schlagite  pauckas. 
Schlnss  eines  anderen: 
0  utinam  hnnc  Tagum  videam,  quo  glaube  futurum, 
Ut  post  Ffirhangum  lateat  foecunda  marita 
Sex  gantzis  Wochis  et  juxta  schlaffiat  infans 
In  kleinis  Wiegis,  Vatris  Muttrisque  voluptas.  — 
Meliere  hirt  in  makaronischen  Versen  eine  Doktorpromotion  in 
seinem  Malade  imaginaire  dargestellt  (Troisieme  Intermfede).    Der 
Praeses  eröffnet: 

Savantissimi  doctores, 

Medicinae  professores, 

Qui  hie  assemblati  estis; 

Et  yos,  altri  messiores, 

Sententiarum  facultatis 

Fideles  executores, 

Ghirurgiani  et  apothicari, 

Atque  tota  compania  aussi, 

Salus,  honor  et  argentum, 

Atque  bonum  apetitum. 

Non  possum,  docü  confreri, 

En  moi  satis  admirari, 

Qualis  bona  inventio 

Est  medici  professio; 

Quam  bella  chosa  est  et  bene  trovata, 

Medicina  illa  benedicta, 

Quae,  suo  nomine  solo, 

Surprenanti  miraculo, 

Depuis  si  longo  tempore, 

Facit  a  gogo  vivere 

Tant  de  gens  omni  genere  etc.*) 

*)  Komische  Contraste  durch   possenhafte  Zusammenttelluug  von  Kltog^en 

Digitized  by  LjOOQIC 


140  Besonderer  Theil. 

Es   gehört   endlich    hierher   die   eigentliche  Parodie ,   Ton 
welcher,  sofern  sie  der  Darstellung  eines  grosseren  Bedeganzen 


sind  auch  auf  andere  Weise  bervorgebracht  worden.  Dergleichen  ist  z.  B.  wenn 
bei  Aristophanes  (Ran.  1200  sq.)  Aeschylus  dem  Euripides  sagt:  aiv  joia^v 
&€oTg  änd  Xtixv&Cov  aov  lovc  ngoXoyovg  diay)&eQWy  ihm  dann  an  jeden  Pro- 
log das  „Xrixv&iov  anuiXitSiv*^  anflickt  und  ihm  Euripides  dies  nachher  durch 
seine  Musik  rergilt:  xd  g>XaTTod'QaTjo(p7.aTTod'QaTy  welche  er  dessen  aus  Ter- 
schiedenen  Dramen  zusammengeholten  Versen  anhängt.  Aehnlich  schliessen  den 
Studenten^ers  bei  Moscherosch  (Wackern.  1.3.  p.  33)  allerlei  Interjektionen: 

Nocte  studens  graditur  ludens  testudine  bom  bom, 

Personat  huic  alter  cithara  seretrum  teretrum  trum, 

Tunc  reliqui  clamant  tollentes  brachia  juch  juch, 

Pellio  tunc  grunnit,  mox  huic  submurmurat  huy  Katz, 

Post  sequitur  miseros  ictis  Tulneribus:  o  weh! 
Auch  ungewöhnliche  Zusammenstellungen  in  Bezug  auf  den  Rhythmus  sind  zu 
scherzenden  Versen  verwendbar,  wie   etwa  die  in  der  Vita  Virgilii  yon  Donat 
dem  Virgil  zugeschriebenen  auf  einander  folgenden  Pentameter: 

Hos  ego  Yersiculos  feci:  tulit  alter  honores: 

Sic  vos  non  vobis  nidiflcatis  aves. 

Sic  TOS  non  vobis  vellera  fertis  oves. 

Sic  TOS  non  TObis  mellificatis  apes. 

Sic  TOS  non  Tobis  fertis  aratra  boves 
Femer  Reimspiele,  wenn  statt  des  erwarteten  Reimes  ein  anderes  Wort  eintritt, 
wie  im  Kladderadatsch  (1851): 

„Kommt  Hassenpflug  heut  nach  Berlin, 

Kann  Niemand  es  Terwehren, 

Wenn  seine  Herrn  College  n  ihn 

Hit  Festlichkeiten  ehren! 

Und  ginge  untern  Linden  er 

Einher  mit  edlem  Stolze» 

Wer  weiss,  ob  es  nicht  möglich  war, 

Er  kriegte  dennoch  ho^he  Meinung  Tom  Berliner  Volke. ** 
(„Holze''  ist  =  Prügel.)  —  oder  wenn   der  Reim  gewaltsam  durch  Verunstal- 
tung der  Wörter  herbeigeführt  wird,  wie: 

Der  Saal  erglänzt  im  hellsten  Kerzenstrahle, 

Und  lustger  Sang  ertönt  aus  jeder  Kahle. 

Lenoren  sieht  man  mit  dem  Ritter  Kunzen 

Schon  etliche  Galops  zusammen  tunzen. 

Da  nahet  Ritter  Veit  und  stösst,  o  Grausen, 

Lenoren  seinen  Dolch  tief  in  den  Bansen. 
Auch  Accent  und  Rhythmus  können  in  komischen  Gontrast  gestellt  werden,  wie 
z.  B.  in   dem  Scherz  Ton  J.  t.  Eichender  ff  (Werke,  Th.  I,  p.  413),  dessen 
erster  Vers  heisst: 
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dient,  bereits  (Bd.  II,  1,  p.  231  sq.)  gesprochen  wurde.     Sie  be- 
dient sich  der  Worte  nnd  Wendungen  eines  bedeutenden  und  all- 
gemein bekannten  Werkes,   um   ein  Anderes    darzustellen,   wie 
auch  der  Gento,  ist  aber  mit  diesem  nicht  zu  verwechseln.    Der 
Cento  bemüht  sich,   durch  Verwendung  derselben  Wort  klänge 
(nicht  Worte,  denn  von  deren  wirklichen  Bedeutung  wird  eben 
abgesehn)   einen   ganz  fremden  Inhalt  darzustellen;   die  Parodie 
hingegen  beabsichtigt  eine  gedankliche  Beziehung  zu  dem  Werke, 
dessen  Worte  sie  entlehnt,  und  sie  bringt  diese  Worte  auch  wohl 
mit  einiger  Veränderung  an,  da  ffir  ihren  Zweck  es  genug  ist, 
wenn  die  Entlehnung  als  solche,  die  Allusion,  erkennbar  bleibt. 
Der  Oento  sucht  also  sein  Gelingen  darin,  dass  er  trotz  derselben 
Worte  mit  dem  Original  nichts  Gemeinsames  zeige,   die  Parodie 
will  im  Gegentheil  das  Original  irgendwie  in  seinem  Inhalt,  sei- 
nem Wesen  oder  doch  in  der  Art  des  Eindrucks,  welche  diesem 
zu  eigen  ist,  durch  Verwendung  derselben  Worte  treffen,  wenig- 
stens ber&hren,  sei  es,  um  an  diese  Worte  eine  weitere,  tiefere 
Bedeutung  zu  knüpfen,  als  ihnen  im  Original  zukommt,  sei  es, 
um  scherzend  oder  spottend  deren  Gewicht  zu  zerstören,  sei  es 
auch  nur,  um  durch  Erinnerung  an  ein  von  Trefflichen  treflTlich 
Gesagtes  Theilnahme  und  verstärkte  Wirkung  für  die  eigene  Dar- 
stellung zu  gewinnen.     Es  entspricht  dieser  Begriff  der  Parodie 
dem  oben  (1.  c.)  angegebenen  Sinne,  in  welchem  die  Alten  den 
Terminus  brauchten,  doch  bedarf  er  in  Bezug  auf  das  zuletzt 
Gesagte   noch   einer  Abgränzung.     Wir  entlehnen  nämlich  auch 
Worte  aus  Anderer  Werken,  entweder  nur  um  sie  als  dort  vor- 
handen zu  zeigen,  oder  zur  Bestätigung,  oder  zur  Widerlegung 
einer  Ansicht,  führen  sie  auch  wohl  direkt  als  Vertreter  unserer 
Meinung  statt  eigener  Worte  an,  aber  solche  Gitate  werden  doch 
nur  dann  zur  Parodie,   wenn  sie  in  einem  ihnen  ursprünglich 
fremden  Sinne  zur  Verwendung  kommen,  denn  das  Gitat  hat  als 


^Zwischen  Akten,  dunkeln  Wänden 
Bannt  mich  Freiheitsbegehrenden 
Nun  des  Lebens  strenge  Pflicht, 
Und  aus  SchriUiken,  Aktenschichten 
Lachen  mir  die  beleidigten 
Musen  in  das  Angesicht/  — 


Digitized  by  LjOOQIC 


142  Besonderer  Theil. 

solches  doa  Sinn  des  Originals  genau  zu  bewahren.  *)  So  sind 
also  z.  'B.  Parodie  die  Verse  des  Erates  gegen  Stilpo,  der  ihn  mit 
einem  Wortspiel  geärgert   hatte,   bei  Diog.  Laert  (II,  118): 

^O  '2tiKjiwv  —  löwv  Tov  KpaT7|ra  xsi/awvoq  cr'uyxwcatj/iievov, 
^Q,  K^aTriq,  sIkb,  Soxalg  ^llol  x^alav  Sx^lv  i^iaTiou  9MtLVO'C  (nai 
voi}),  oicap  t|v,  vov  ocai  l/LiaTiox).  Kai  tov  alöicrpivra  slq 
avTov  <yvT(jt)^ 

Kai  /Liriv  xai  iTihicwv   Scrtöov  x«^«*'  «Xy«'  sxovra 
'Ev  Mfiyapoc^y  o^ri  «pao-i  Txxpwioq  SfugAtvon  Bxivdq, 
^lEv^a  t'  i^i^BOTf^EVy  TCoWoL  <J*   cx/iiq)'  oe^Tov  irai^oL* 
Tt^v  6'  o?p»Ti]v  }capa  y^d/niLia  Öiwxox'Tsq  otaTBT^tßov, 

(cf.  Hom.  Od.  11,  582;  593);  auch  ein  Fragment  des  Erates  (bei 
Bergk  Anthol.  lyr.  p.  128)  beginnt:  xai  /uriv  UlxxjKov  «Zo-«?- 
öov  —  auch  die  2iA,A,ot  des  Timon  parodirten  theUweise  die 
Nekyia  d^s  Homer,  und  auch  Plato  (Protag.  p.  315)  citirte  Od. 
11^601:  TOV  ÖB  (LiBT^  BLcrBVOJiaot,  Icpi] '"'O^iTipo^,  ^liticiav  tov'HAtäIov, 
und  parodirte  Od.  11,  586:  Kai  ^i«v  di]  xai  TaWaA^iv  y«  atVw- 
6ov,  inaS^/iiBi  yd^  apa  Ilpocftxo^.  — 

Man  denkt  hier  an  die  von  Schiller  parodirten  Homerischen 
Verse  aus  der  Nekromantie  in  den  Xenien,  wie  (auf  Gleim): 
Heide  mir  auch,  ob  du  Eunde  yom  alten  Polens  vernähmest, 
Ob  er  noch  weit  geehrt  in  den  Ealendem  sich  liest. 
Ach!  ihm  mangelt  leider  die  spannende  Eraft  und  die  Schnelle, 
Die  einst  des  6  . . .  herrliche  Saiten  belebt, 
(wozu  cf.  Od.  11,  494  sq.)  unter  denen  sich  auch  die  von  Erates 
gebrauchte    Wendung   findet     (Auf  Shakespeare's   üebersetzung 
von  Wieland  und  Eschenburg): 
Endlich  erblickt'  ich  auch  den  gewaltigen  Herkules!    Seine 
Üebersetzung!    Er  selbst  leider  war  nicht  mehr  zu  sehn. 
(Etwas  verändert  aufgenommen  in  die  Parodie:  Shakespeare's 
Schatten.     Die  Stelle  ist  aus  Od.  11,  601  sq.) 


*)  Die  Travestie,  welche  von  Neueren  gewohnlich  mit  der  Parodie  in 
Verbindung  gebracht  wird,  gehört  nicht  zu  den  Werken  der  SprachkunBt,  son- 
dern SU  deren  der  Dichtkunst.  Sie  liefert  in  ganz  selbstst&ndiger  Form  ein 
Gegenstuck  komischer  Art  zu  einem  ernsten  und  bedeutenden  Werke  und  hat 
mit  diesem  nur  dies  gemein,  dass  sie  denselben  Stoff  behandelt  So  z.  B.  exi- 
stirt  neben  VirgiFs  Aeneis  die  „En^ide  travestie^  Ton  Scarron  und  die  «Tri- 
yestirte  Aeneide**  von  Blumauer. 
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Parodie  ist  auch,  wenn  (nach  Appian.  bell.  Pan.  82)  Scipio 
die  Verse  Homers  (Uiad.  IV,  164  sq.)  nach  eigenem  Eingeständ- 
niss  anf  Rom  bezog,  als  er  bei  Karthago's  Brand  citirte: 
ScrorsTai  if^iap  oTav  nor'  SKuihri  '^iXioc;  ipT] 

oder  wenn  Cato  (nach  Plutarch  Cat.  M.  27)  von  Sdpio  sagte: 

oioq  ninvurai,  tol  öe  cr^Loi  dtcroroxxn^  was  (Od.  10,  495)  dem 
Teiresias  zugesprochen  war;  oder  wenn  Erates,  als  er  aus  dem 
Gymnasion  geworfen  wurde,  humoristisch  mit  dem  Verse  (Bergk 
Anth.  1.  p.  129): 

sKxe  Tcoöoq  rsraywv  6id  jSrjXoij  ii-Bcrnecrioio 

Homer's  Worte  (Od.  18,  101)  parodirt,  indem  er  sich  statt  des 
Iros  setzt.  Es  genügt  aber  auch  zur  Parodie,  wenn  z.  B.  nur 
die  Scherzwörter,  die  technischen  Termini  bekannter  literarischer 
Erscheinungen  verwerthet  werden,  wie  etwa  in  dem  Spottliede, 
welches  in  Oxford  als  Choriied  „Deutscher  Professoren"  (Hegelia- 
ner) (nach  der  JSational-Zeitung  vom  Jahre  1852,  No.  297)  ge- 
sungen wurde: 

The  voice  of  yore 
Which  the  breezes  bore 
Wailing  aloud  from  Paxo's  shore, 
Is  changed  to  a  gladder  and  livelier  strain, 
For  the  great  6od  Pan  is  alive  again; 
He  lives  and  he  reigns  once  more 
With  deep  intuition  and  mystic  rite. 
We  worship  the  Absolute-Infinite, 
The  Universe-Ego,  the  Plenary-Void, 
The  Subject-Object  identified, 
The  Great  Nothing-Something,  the  Being-Thought, 
That  mouldeth  the  mass  of  Chaoting  Nought, 
Whose  beginning  unended  and  end  unbegun 
Is  the  One  that  is  All,  and  the  All,  that  is  One, 
Hail  Light  with  Darkness  joined! 
Thou  Potent  Impotence! 
Thou  Quantitative  Point 
Of  all  indiiTerence! 
Great  Non-Existence,  passing  into  being 
Thou  twofold  Pole  of  the  Electric  one. 
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Thou  lawless  Law,  tbon  Seer  all  ünseeing 
Thou  process,  ever  doing,  never  done! 
Thou  Positive  Negation, 
Negative  Affirmation! 
Thou  great  totality  of  every  tbing 
That  never  is,  but  ever  doth  become. 
Theo  do  we  sing 
Tbe  Pantheists  Eing 
With  ceaseless  bug,  bug,  bng,  and  endless  bnm,  hnm,  hun! 
So  erzählt  Göthe  (Wahrh.  u.  Dicht.  Tb.  II),  wie  Clodius  «sich 
eine   Leiter   auf  den   Pamass   aus   griechischen   und   röniisehen 
Wortsprossen  zusammenzimmerte,^   und  giebt  dann  ein  Gedicht 
„an  den  Kuchenbäcker  Hendel,  in  welchem  er  »jene  Kraft  und 
Machtworte  versammelte*'.  — 

Die  Entlehnung  von  Ausdrücken  aus  anderen  Werken,  durch 
welche  die  Parodie  als  solche  wirkt,  ist  ein  von  selbst  zur  Komik 
und  zum  Spott  einladendes  Darstellungsmittel;  und  so  sind  Paro- 
dieen  allerdings  gewöhnlieh  komischer  Art.  Durchaus  nOthig  ist 
dies  nicht.  So  ist  Era'tes  schönes  „Paignion*'  voll  weltver- 
achtenden  Ernstes:  Mvii/Liocrwjiq  xai  Zrjvo^  'OA^u^ww'ou  dy^oti 

T*xra,  'Moxjorai  Uupiöac^  xK'vtb  /uloi  srixoiiiiwp  —   (Bergk,  Anth. 

Lyr.  p.  126.)  —  Parodie  zu  der  ebenso  beginnenden  Solonischen 
okoj^TixTi  sU  aaiJTov  (ib.  p,  15).  Gl.  Harm s  gab  so.  eine  Pa- 
rodie zu  Göthe's:  „Kennst  du  das  Land,  wo  die  Gitronen  blfibn', 
unter  dem  Titel:  „Das  Vaterland",  in  welchem  er  die  Sehnsucht 
nach  dem  Himmel  schildert.    Es  fängt  an: 

„Kennt  ihr  das  Land  —  auf  Erden  liegt  es  nicht  — 
Von  dem  das  Herz  in  bangen  Stunden  spricht, 
Wo  keine  Klag'  ertönt  und  keine  Thräne  fliesst, 
Der  Gute  glücklich,  stark  der  Schwache  ist. 
Kennt  ihr  es  wohl?  —  Dahin,  dahin 
Lasst,  Freunde,  fest  uns  richten  Herz  und  Smn.^  — 
Auch  eine  blosse  Form  kann  parodirt  werden,  wie  z.  B.  J.  H. 
Voss  die  Sonettenform  in  der  deutschen  Literatur  parodirte. 
(Grave):  Mit  (Scherzando):  Aus  Moor  — 

Prall  —  Gewimmel 

Hall  —  Und  Schimmel 

Sprfiht  ..  Hervor 
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(Grave):  Süd  (Scherzando):  Dringt,  Chor, 

Trali  —  Dein  Bimmel  — 

Lall  —  Getfimmel 

Lied  In'8  Ohr. 

Kling  —  0  höre 

Klang  Mein  kleines 

Singt;  Sonett! 

Sing—  Auf  Ehre! 

Sang  Klingt  deines 

Klingt.  So  nett? 

Maestoso:  Was  singelt  ihr  und  klingelt  im  Sonette, 
Als  h&tt'  im  Flug  euch  grade  von  Toseana 
Gefuhrt  zur  heimatlichen  Tramontana 
Ein  kindisch  Englein,  zart  wie  Amorette?' 

Auf,  KUngler,  hört  von  mir  ein  andres  Dettö! 
Klangvoll  entsteigt  mir  achtem  Sohn  von  Mana 
Geläut  der  pomphaft  hallenden  Kampana, 
Das  summend  wallt  zum  Elfenminuettö! 

Hein  Haupt,  des  Siegers,  krönt  mit  Ros'  und  Lilie 
Des  Rhythmus  und  des  Wohlklangs  holde  Gharis, 
Achtlos,  0  Kindlein,  eures  Larifari's! 

Euch  kühl'  ein  Kranz  hellgrüner  Petersilie! 

Von  schwülem  Anhauch  ward  euch  das  Gemüth  heiss, 

Und  fiebert,  ach!  in  unheilbarem  Südschweiss! 

Die  Parodieen,  noch  mehr  die  Gentonen  und  Erzeug- 
nisse der  sogenannten  makaronischen  Poesie  sind  oft  in  be- 
trSchtlicher  Ausdehnung  geschrieben  worden,  so  dass  es  scheinen 
kann,  als  seien  sie  schon  desshalb  dem  Gebiet  der  Dichtkunst 
zuzurechnen.  Klar  ist,  dass  sie  an  Gehalt  fast  werthlos  befunden 
würden,  wenn  man  sie  als  solche  beurtheilen  wollte,  und  es  ist 
andrerseits  schon  gesagt  worden,  dass  sie  als  Sprachkunstwerke 
nur  bei  geringem  Umfange  gefallen  könnten.  In  der  That  sind 
ja  die  Einfälle,  aus  denen  sie  hervorgingen,  nicht  un witzig, 
aber  eben  desshalb  dürfen  sie  nicht  in  die  Länge  gedehnt  werden. 
Bs  ist  diese  Länge,  wenn  hervorgebracht,  auch  nur  Schein,  denn 
es  ist  derselbe  Einfall,  dieselbe  Technik,  die  sich  dann  nur  in 
n2.  10 
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alberner  Monotonie  erneuert,  ohne  in  innerlicher  Verbindung  mit 
dem  Inhalt  zu  stehn  und  ohne  von  einer  Einheit  beherrscht  zu 
^ein,  welche  an  sich  eine  weitere  Entfaltung  forderte,  — 

Form  und  Gehalt  decken  sich  dagegen  recht  eigentlich  bei 
den  Erzeugnissen  des  Wortwitzes,  die  man  besonders  als 
Wortspiele  zu  bezeichnen  pflegt.  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth.) 
erblickt  den  Reiz  des  Wortspiels  emmal  darin,  dass  es,  obwohl 
Spiel,  nicht  ganz  ohne  Wahrheit  sei.  „Von  der  Wahrheit,  welche 
allen  witzigen  Aehnlichkeiten  unterzulegen  ist,  kommt  etwas,-  Db- 
wohl  wenig,  den  wortspielenden  zu;  denn  wenn  in  der  Ursprache 
stets  der  Klang  des  Zeichens  der  Nachhall  der  Sachen  war:  so 
steht  einige  Aehnlichkeit  der  Sachen  bei  der  Gleichheit  ihres  Wie- 
derhalles zu  erwarten."  Ein  zweiter  Beiz  des  Wortspiels  sei  „das 
Erstaunen  über  den  Zufall,  der  durch  die  Welt  zieht,  spielend 
mit  Klängen  und  Welttheilen.  Jeder  Zufall,  als  eine  wilde  Paa- 
rung ohne  Priester,  gefällt  uns  vielleicht,  weil  darin  der  Satz 
der  Kausalität  selber,  wie  der  Witz,  Unähnliches  zu  gatten  s^cbei- 
nend,  sich  halb  versteckt  und  halb  bekennt.^  „Ein  dritter  Grund 
des  Gefallens  am  Wortspiele  ist  die  daraus  vorleuchtende  Geistes- 
freiheit, welche  im  Stande  ist,  den  Blick  von  der  Sache  zu  wen- 
den gegen  ihr  Zeichen  hin.^  Aristoteles  zeigt  sich  (Rhet. 
III,  11)  den  Wortspielen  des  Witzes  nicht  abgeneigt,  die  er  ra 
dcTTala  nennt,  wie  z.  B.  Isocrates  gesagt  habe:  rfiv  d^xriv  rfi 
itoXeL  d^x'^'^  elvat  r(vv  Kaxwv;  der  Doppelsinn  werde  da  durch 
Homonymie  oder  Metapher  hervorgebracht.  Auch  die  blossen 
Lautspiele  (ra  «apa  yya^L^ua,  wie  sie  z.  B.  von  dem  Schol. 
zu  Arist.  Eqq.  59  (ßi^po-n'rj,  Lederkranz,  statt  /nx^^arivri^  Myrten- 
kranz) angemerkt  werden,  sind  ihm  recht.  Spröder  verhält  sich 
ihnen  gegenüber  Quintilian  (VI,  3,  46  sq.),  doch  führt  auch  er 
eine  Antwort  an  (nämlich  auf  die  Frage:  quo  tempore  Glodias 
occisus  esset:  —  sero),  —  welche  für  sich  allein  hinreiche, 
diese  „dicta  ridicula^  nicht  durchaus  zurückzuweisen.  Be- 
stimmter behandelt  er  die  auf  der  Lautähnlichkeit  beruhenden 
Witze  lib.  IX,  3,  66  sq.,  die  er  dem  Redner  doch  kaum  verzeihen 
mag,  obwohl  sie  im  Privatleben  (1.  c,  73)  erfreuen.  — 

Es  sind  nun  diese  Spiele  des  Witzes  wesentlich  zweifacher 
Art,  denn  einmal  kann  der  Witz  darin  bestehen,  dass  aus  blosser 
Aehnlichkeit  der  Laute  eine  Beziehung  der  Wortbedeutungen 
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anf  einander  abgeleitet  wird,  wie  wenn  man  sagt:  das  ist  eine 
„Lügende^,  benutzend  die  Aehnlichkeit  der  Laute  von  ,,Lüge^ 
und  ,,Leg^  in  ,,Legende";  und  weiter  darin,  dass  er  uns  un- 
yermuthet  erinnert,  wie  sich  verschiedene  Bedeutungen  an 
denselben  Laut  gebunden  finden,  wie  wenn  man  sagt:  seine 
Frau  ist  ihm  „theuer*,  (oder  sie  ist  ihm  „kostbar«)  d.  h.  sie 
kostet  ihm  viel.  Die  Wortspiele  der  ersteren  Art  wollen  wir 
Wortwitze  nennen;  die  der  zweiten:  Witzworte.  Wir  be- 
sprachen oben  die  Wortwitze  jm  Dienste  der  Rede  als  Pare- 
chesen  und  Paronomasieen  (Bd.  II,  1,  157;  160  sq.),  oder  als  Pa- 
ragrammatismos  (ib.  p.  232),  die  Witzworte  als  Amphibolie  (ib. 
p.  239  sq.).  — 

Aehnlichen  Klang  von  sinnverschiedenen  Wörtern  benutzt 
z.  B.  Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd.  II,  p.  376)  zu  dem  Wort- 
witz: „Wenn  man  seinen  Stammbaum  und  die  hoffnungsvolle 
Jugend  ansah,  so  musste  man  gestehen,  dass  die  Familie  ein 
wahrhaftes  perpetuum  nobile  wäre;«  (umgekehrt  nennt  bei  Cic. 
(de  or.  II,  63)  Gato  den  M.  Fulvius  A'obilior :  A/obilior)  ebenso 
(ib.  p.  378):  „Eine  Ausgabe  auf  papier  velin  und  eine  auf  papier 
vilain;«  auch  (ib.  p.  369):  „Der  Pastor  baut  den  Acker  Got- 
tes, und  der  Arzt  den  Gottesacker.^  Ein  Lieblingsspruch 
Schopenhauers:  „Obit  anus,  abit  onus^;  Jemand,  der,  weil 
er  Schl&ge  bekommen,  sich  nicht  rechtzeitig  eingefunden,  wurde 
damit  entschuldigt,  er  sei  verhintert  worden;  Sich  nach  der 
Decke  strecken,  um  sich  eine  Strecke  zu  decken;  dem 
cräancier,  der  dem  däbiteur  zurief :  mille  äcus;  antwortete  dieser: 
mtlle  excuses;  den  berfihmten  Schafzüchter  Thaer  nannte  Je- 
mand den  deutschen  W oll- Thaer;  im  Mittelalter  hiess  es:  Ger- 
manis vivere  est  bibere;  Hang  (Stachelreime): 

Valut,  der  Prediger, 

Schuf  in  der  Furcht  des  Herrn 

Sein  Häuflein  Gläubiger 

Zu  seinen  Gläubigern. 


Morgens  rfihmt  der  Freunde  Kreis, 
Potor  sagt  nicht,  was  er  weiss, 
Ach,  und  Abends  wird  geklagt: 
Potor  weiss  nicht,  was  er  sagt. 


10^ 
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Rücker t  (Ged.  V,  p.  319): 

^Tch  kosH  im  Eosegarten, 
Schon  matt  von  Matthison."     und  (p.  329): 
^0  da  schmählich  halb  vergessner, 
Unvergesslich   mir,    o   Gessner.**    — 
Ferner  (IV,  39,  4): 

„Ein  muth'ger  Will'  ist  gut,  noch  besser  wilTger  Muth 
Doch  Willmuth  und  Muthwill'  ist  eine  böse  Brut.*  — 
Es  klingt  kurz  und  gut,  wenn  Abraham  a  Sancta  Clara 
sagt:  „Dermalen  gilt  Argentum  mehr  als  Argumentum,« 
aber  possenhaft  und  ermüdend  wirken  auch  hier  die  Häufungen, 
wie  z.  B.  in  seiner  Lektion  für  liederliche  Kriegsknechte:  »Fort 
mit  den  Soldaten,  die  mehr  vom  Muskateller  als  von  der 
Musketen  halten,  die  lieber  umspringen  mit  der  Sabiel  als 
mit  dem  Säbel,  die  lieber  haben  das  Zechhaus  als  das  Zeug- 
haus, die  sich  mehr  kümmern  um  Rummel  als  um  die  Trum- 
mel,  mehr  um  den  Tantz  als  um  die  Schantz.  Ich  frag  euch 
Höllbraten,  seid  ihr  Landsleut'  aus  dem  Himmel  —  oder  Lüm- 
melreich? Eure  Courage  besteht  im  Krug,  nicht  im  Krieg; 
euch  kömmt  das  Saufen  leichter  an  als  das  Laufen^  u.  s.  f.  — 
Die  Witzworte,  welche  auf  der  mehrfachen  Bedeutung 
desselben  Wortlautes  beruhen,  auf  Doppelsinn,  erscheinen  im 
Allgemeinen  feiner.  Die  Calembours  der  Franzosen*)  sind  meist 
dieser  Art.  Nach  der  Rückkehr  Louis  XYIII.  im  Jahre  1815 
sagte  man  in  Paris:  Nous  sommes  en  6tat  de  payer  de  grandes 
contributions,  parceque  nous  avons  un  gros  revenu.  Den  Mr. 
de  Biövre  bat  Louis  XVI  um  ein  Calembour:  „Sur  quel  sujet 
Votre  majesl6  le  dösire-t-elle"  ?  —  Sur  moi,  sagte  der  König. 
„Mais,  Sire,  un  roi  n'est  pas  un  sujet.«  —  Beissend  Salvandy 
bei  V.  Hugo's  Aufnahme  in  die  Akademie:  Monsieur,  vous  avez 
introduit  en  France  l'art  scänique  (l'arsenic).  Rüge  (Vorsch. 
zur  Aesth.  p.  153)  erzählt,  wie  einem  Offizier  wegen  ungeziemen-  . 


*)  Ueber  „Calembour^  sagt  Littre  (dictionn.) :  »Jeu  de  mots  fonde  sar 
des  mots  se  ressemblant  par  le  son,  diff^rant  par  le  sens,  comme  qaand  M.  de 
Bi^vre  disait  que  le  temps  etait  bon  k  metirs  en  cage,  c^est-a-dire  serein 
(serin).  D'apres  Gbasles  (Etudes  sur  l'AUemagne,  1854)  Torigine  de  ce  mot  est 
le  nom  de  Tabb^  de  Calemberg,  personnage  plaisant  de  contes  allemands.  Au 
XVI«  siecle,  les  calembours  se  nommaient  ^quiYoques.^ 
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den  Benehmens  die  Tbür  gewiesen  wurde,  and,  als  er  sich  daranf 
berufen,  dass  er  Offizier  sei,  geantwortet:  „Gemeiner  konnten 
Sie  nicht  sein,  das  habe  ich  wohl  gesehen.^  —  Lichtenberg 
(Verm.  Sehr.  Bd.  I,  p.  331):  „Es  wäre  vielleicht  gut,  wenn  Redner 
sich  Einen  hohen  Absatz  am  Schuh  machen  Hessen,  um  im  Fall 
der  Noth  sich  auf  einmal  viel  grösser  zu  machen.  Diese  Figur 
müsste,  zur  rechten  Zeit  gebraucht,  von  unglaublicher  Wirkung 
sein."  (ib.  p.  365):  „Wie  geht's?«  fragte  em  Blinder  einen 
Lahmen.  »»Wie  Sie  sehen,''"  antwortete  der  Lahme,  „„ganz 
passabel.""     Diogen.  Laert.  (VI,  49)   erzählt   vom  Diogenes: 

I6wv  icoTB  'OArTj^iÄtoiuXTjv  n^oßara  VB/LLo'vra,  jaxitJOt;,  elnsv^  w 
ßikjicrTs^  /LLsrißiiq  dno  Twv  ^Ohv/nnlwv  ini  rd  Ns/Lisa.  Cicero 
(de  or.  II,  64):  „Ridicule  etiam  illad  L.  Porcius  Nasica  censori 
Catoni,  cum  ille:  „Ex  tui  animi  sententia  tu  uxoremhabes? 
„Non  hercule,  inquit,  ex  mei  animi  sententia."  —  Hang 
(Stachelreime): 

Du  flogst  ja  Hymens  Tempel  zu  — 
Jetzt  ringest  du  die  Hände: 
Zu  welchem  Ende  freitest  du? 
„Ach  Gott!    Zu  meinem  Ende.*^ 
Rücker t  (Ged.  I,  29): 

Die  Einheit  nur  ist  viel,  und  wenig  ist  die  Menge. 

Das  All  und  Eine  hat  ein  Wesen  im  Allein; 

Das  Allgemeine  selbst  ist  ohne  All  gemein. 

Wenn  nun  durch  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Laut- 
spiele und  Wortspiele  ein  Gefälliges,  Ueberraschendes,  Witziges 
geboten  wird,  leicht  anzuhören  immerhin  und  doch  nicht  ohne 
Geschick  und  Talent,  oft  auch  nicht  ohne  lange  Bemühung  zu 
beschaffen,  so  liegt  nahe,  dass  man  zur  Mittheilung  von  Der- 
gleichen auch  auf  eine  Form  verfiel,  welche  das  zu  eigener  Ge- 
nugthuung  Gefondene  den  Anderen  nicht  sofort  preissgab,  na- 
mentlich etwa,  wenn  es  erst  weiteren  Sinnens  bedurft  hatte,  dass 
es  nach  Wunsch  zu  Stande  kam.  Man  brachte  also  das  Gefun- 
dene in  solche  Form,  dass  gerade  die  Schwierigkeiten  der  Auf- 
findung, über  welche  nur  der  glückliche  Einfall  in  einem  Augen- 
blick hinweghilft,  hervortreten,  und  begnügte  sich,  durch  Andeu- 
tungen den  Anderen  das  nochmalige  Finden  zu  ermöglichen. 
Dies  ist  die  Form  des  Räthsels.    Bemerkungen  also  z.B.  der 
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Art:  Vögel  und  Sänger  singen  vom  Blatt;  ein  Häring  ist 
eine  Art  Ring,  die  Eintracht  eine  Art  Tracht;  kurz  wird  dnrch 
Verlängerung  kürzer;  Miniaturmaler  verkleinern  ihre  Neben- 
menschen absichtlich  —  werden  zu  Räthselfragen:  Wer  sind  die 
besten  Sänger?  Welcher  Ring  ist  essbar?  Welche  Tracht  ist 
die  beste?  Welches  Wort  wird  kürzer,  wenn  man  ihm  eine  Sylbe 
hinzufügt?  Wer  verkleinert  absichtlich  seine  Nebenmenschen?  — 
So  benutzt  Sosias  in  den  ^ Wespen^  des  Aristophanes  (15  sq.) 
den  Doppelsinn   von   dcrniq   (Schlange  und  Schild)   in  Xanthias 

Rede  sofort:  ourfev  dp«  79490^  öiacpi^ai  Kkswiru/iioi;  cet.  ZUr 
Bildung  eines  Räthsels.  — 

Zur  Würdigung  des  Reizes,  welchen  ein  so  zierliches  Kunst- 
werk, wie  das  Räthsel,  immerhin  bietet,  gehört  behagliche  Stim- 
mung, wie  sie  sich  unsere  Zeit,  der  es  immer  an  Zeit  fehlt,  nicht 
oft  zu  verschaffen  weiss.  Kaum  noch  ist  es  den  Kindern  ge- 
gönnt, sich  am  Suchen  und  Finden  der  Lösungen  zu  erfreuen, 
zu  staunen  über  wunderliche  Verschlingung  und  neckische  Tren- 
nung von  Laut  und  Begriff,  im  Spiele  zu  erproben  die  „animo- 
rum  incredibiles  motus  celeritatemque  ingeniorum*  (Cic.  Arch.  8). 
Es  hat  eben  Alles  seine  Zeit,  aber  auch  für  die  fortschrittsbe- 
flugelten  Europäer  wäre  es  so  übel  nicht;  wenn  sie  zuweilen  nach 
dem  Drängen  und  Wühlen  des  Tages  —  wie  Abends  die  Bedui- 
nen vor  ihren  Zelten  —  ein  heiteres  Gespräch  um  seiner  selbst 
willen  zu  führen  Kraft  und  Lust  behielten.  Da  fände  sich  zum 
üebermuth  des  Wortwitzes,  zum  scherzenden  Doppelsinn  als  na- 
türlicher Begleiter  auch  das  Räthsel.  Und  dies  muss  ja  über- 
haupt bei  Beurtheilung  solcher  Spiele  festgehalten  werden,  dass 
Sprachkunst  im  Wesentlichen  auch  Sprechkunst  ist,  dass  ihr 
Schaffen  seiner  Natur  nach  Improvisation,  ihr  Genuss  ein  momen- 
taner ist.  Sobald  diese  Sprachbilder  literarisch  auftreten,  laufen 
sie  Gefahr,  in  blosse  Bravour  der  Technik,  in  alberne  Kun^^tstücke 
auszuwachsen.  Auch  ist  zu  erinnern,  dass  bei  dem  Vortrag  des 
Räthsels  der  Reiz  des  Suchens  nicht  geschmacklos  gedehnt  werde 
bis  zur  Ermüdung.  Eine  Pause  zwischen  Stellung  der  Aufgabe 
und  deren  Lösung  gebietet  sich  von  selbst,  aber  diese  muss  hin- 
zugefügt werden,  sobald  jene  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  vom 
Hörer  genügend  begriffen  ist.  Das  Lösen  soll  nicht  Arbeit  für 
sich  werden,  sondern  der  Aufgabe  sich  anreihen,  denn  erst  mit 
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dem  Räthselwort  ist  das  Räthsel  vollständig  vorhanden  und  in 
seiner  zierlichen  Schönheit  zu  verstehen.  Göthe  (Alexis  und 
Dora)  schildert  anmuthig: 

„So  legt  der  Dichter  ein  Räthsel 
Kunstlich  mit  Worten   verschränkt,  oft   der   Versammlung 

in's  Ohr, 
Jeden  freuet  die  seltne,  der  zierlichen  Bilder  Verknüpfung, 
Aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  verwahrt. 
Ist  es  endlich  entdeckt,  dann  heitert  sich  jedes  Gemüth  auf, 
Und  erblickt  im  Gedicht  doppelt  erfreulichen  Sinn." 
So  webt  sich  bei  Plutarch  (Sept.  Sap.  Conv.  10.)  ein  Räthsel 
der  Eumetis  oder  Cleobulene  (die,  wie  Thaies  (ib.  3)  sagt:  tou- 

roiQ  (joiq  odviy/Liaxri)  t5crit«9  daT^ayoiXiOiq  ^  orav  tu^ij^  itai^oucra 
Xptjrat,  xal  ötaßdXksTai  itpo^  tojjq  ivTvyxcivovrat;)  im  Gespräch 

recht  artig  an  die  absprechende  Aeusserung  des  Cieodemus,  für 
verständige  Männer  sei  es  lächerlich,   Räthsel  zu  lösen,   indem 

Aesop    antwortet:    ov?   ysXoioTspov    oxjv   to   /iii    &vva(rPai    TaiüTa 

6UXX/IJ81V,    OIOV    icTTlV,    O    /LUX^OV  «^lÄpOO-^SV  ri/iUV  rOXJ  6sITCV0V  JtpOTJ- 

ßocksv  (EumeÜs):  "Avtfp'  slöov  orupi  %a\x6v  sjt^  dvspt  KoXhri<ravTa. 

TL  TotV  eoTtv,  Sxoi^  äv  slnslvi  Der  grobe  Mann  sagt  nur:  dkl' 
o%j6i  /iiapsiv  öio^iaL,  worauf  Aesop  die  neckende  Beziehung  auf 

jenen  zeigt:  xai  ^n^v  oi^d«!«;,  «pirj,  croxj  toxjto  ^idkkov  olösv,  oi3(Jfi 
noLsi  ßeKTLOV  sl  ^  apx'jj,  ^Laprupa<j  «x«^  orix\)wviai;,  6  ^dv 
o\kf  KXeo&ri/Lioq   eyskacrs'    xai   yap   ix9n^o   /LidhicrTa  TaU   (foixfW' 

viaii;  Twv  xa>'  axjTov  tarpcüv.  —  Gef&llig  antwortet  auf  Odhins 

Räthselfrage: 

Ich  möchte  nur  haben 

Was  gestern  ich  hatte; 

Weisst  du,  was  es  ist? 

Es  löset  die  Zunge, 

Es  lähmt  die  Sprache 

Und  bringt  zum  Schweigen. 
ein  Sinnspruch  (Schwedische  Volkssagen,  übers,  von  üngewitter, 
cf.  Simrock,  Dtsch.  Myth.  p.  436): 

Reichet  dar  ihm 

Den  guten  Trank! 

Er  löset  die  Zunge; 

Aber  im  Uebermaass 
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Lähmt  er  die  Sprache 

Und  bringt  zum  Schweigen. 
Und   nicht   minder   anmnthig   antworten   auf  die    (alliterirende) 
Rathselfrage  Simsons  (Jud.  XIV,  14): 

die  jungen  Philister  wieder  mit  einer  Frage,  aus  welcher  zu  ra- 
then  ist,  dass  ihnen  die  Lösung  geglückt  ist  (1.  c.  18): 

— nwö  Tj?  na-1  tt^n'ie'pinöT» 

Das  Räthsel  wird  ja  auch  zuweilen  erst  mit  der  Lösung  ein 
Witz  wort,  wie  bei  den  Fragen  der  26ten  Makäme  des  Hariri. 
Rückert  übersetzt  z.  B.:  „Mag  uns  ein  Einsichtiger  zum 
Iman  taugen?  —  Nein,  er  soll  sehn  auf  beiden  Augen.*  »Darf 
Imän  sein,  wer  irgend  einen  Flecken  hat?  Ja,  oder  ein  Dorf 
oder  eine  Stadt. *^  —  Volksräthsel  scherzen  wohl  auch  mit  der 
Aufgabe  selbst  die  Lösung  herbei,  wie  etwa  im  „Räthselgespräch* 
bei  Simrock  (Dtsch.  Volksb.  Bd.  IX,  p.  388): 

A.  Rath  einmal,  wie  viel  Eier  ich  im  Korb  habe?  Wenn 
du  es  räthst,  geb'  ich  sie  dir  alle  zwölfe. 

B.  Hast  wohl  sieben?    A.  Nein. 
B.  Hast  wohl  acht?    A.  Nein. 

B.  Hast  wohl  gar  ein  Dutzend  ?  A.  Das  hat  dir  der  Teufel 
gesagt.  — 

Warum  soll  überhaupt  die  Darstellung  nicht  Aufgabe  und 
Lösung  in  denselben  Rahmen  fassen,  wie  etwa  in  Rückert's 
(6ed.)  „Die  Räthsel  der  Elfen''.  Da  beisst  es  z.  B. : 
„Wo  quillt  die  Thrän'  aus  härtester  Brust? 
Der  Quell  im  Fels  ist  mir  wohl  bewusst.** 
Wir  haben  es  an  dieser  Stelle  nur  mit  den  Laut-  und  Wort- 
räthseln  zu  thun;  den  Sprachbildem  der  zweiten  Abtheilong 
entsprechen  weiter  die  Sinnräthsel,  denen  der  dritten  die  alle- 
gorischen Räthsel,  wobei  indess  zu  bemerken  ist,  dass  wegen 
der  Mannigfaltigkeit  der  Einkleidungen  viele  Räthsel  zugleich 
mehrere  dieser  Grundformen  an  sich  aufweisen,  dass  aber  die 
Rubrizirung  sich  danach  zu  richten  hat,  ob  die  Lösung  sich 
ergiebt  aus  einer  Behandlung  der  lautlichen  Elemente  des  Wor- 
tes, also  aus  einem  Hören;  oder  ob  sie  gefunden  wird  durch  Gom- 
binationen,  welche  sich  auf  die  Bedeutung  der  Worte  stützen,  die 
demnach  beruhen  auf  einem  Wissen;  oder  ob  sie  erfolgt,  wenn 
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für  eine  bildliche  Darstellung  der  eigentliche  Vorgang  gefunden 
wird,  anf  den  sie  zu  übertragen  ist.  In  den  wenigen  Worten: 
,f  Quam  mater  genuit,  generavit  filia  matrem.  (Glacies.)*  hat  man 
2.  B.  Allegorie  nach  der  bildlichen  Bezeichnung  des  Vorgangs, 
kann  auch  ein  Lauträthsel  finden  nach  dem  Lautspiel :  „mater  ge- 
nuit, generavit  matrem",  wird  aber,  da  die  Lösung  weder  durch 
die  Allegorie  genügend  gesichert  sein  würde  (man  könnte  z.  B. 
Nacht,  Frucht,  Schnee,  Sünde  rathen),  noch  irgendwie  aus  dem 
Wortspiel  hervorgeht,  vielmehr  abhängt  von  einem  bestimmten 
Wissen,  ein  Sinnräthsel  zu  erkennen  haben,  welchem  freilich  die 
allegorische  Fassung  nicht  zum  Vortheil  gereicht.  — 

Unter  den  Räthseln  dieser  ersten  Abtheilung  unterscheiden 
wir  —  entsprechend  unserer  Eintheilung  der  Wortspiele  in  Wort- 
witze und  Witzworte  —  das  Worträthsel,  dessen  Lösung  durch 
Hinweis  auf  die  mit  dem  Wechsel  der  Laute  wechselnde  Be- 
deutung angedeutet  wird,  und  das  Räthselwort,  welches  mit  den 
verschiedenen  an  denselben  Laut  geknüpften  Bedeutungen 
spielt.  — 

Das  Worträthsel  meist  mit  dem  (von  Späteren  herrühren- 
den) terminus  Logogryph  bezeichnet,  stellt  entweder  a.  das  Ver- 
tauschen von  Lauten  zur  Beachtung  (wie  z.  B.  bei  Last,  List, 
Lust),  oder  6*  ein  Zusetzen  (wie  z.  B.  bei  Eis,  Reis,  Greis), 
oder  c.  ein  Abwerfen  (wie  bei  ScAleier  —  Leier  —  Eier).    Erfolgt 

d.  die  Lösung  durch  Umstellung  von  Buchstaben  (wie:  -Eros  — 
Ros^),  so  hat  man  dies  auch  wohl  Anagramm  genannt,   und 

e.  Palindrom,  wenn  durch  diese  Umstellung  die  ganze  Folge  der 
Buchstaben  umgekehrt  wird  (wie:  Eber  —  Rebe),  wobei  das  Wort 
auch  unverändert  bleiben  kann  (wie  z.  B.  bei  „stets.")  Beispiele 
(Hang): 

a.  Mit  A  beschwerlich. 
Mit  I  gefährlich. 
Mit  U  begehrlich, 
Mit  A  so  drückend. 
Mit  I  berückend, 
Mit  U  entzückend. 
*.    Was  vorher  flussig,  nun  versteinert  ist. 
Wird  euch  ein  kleines  Wörtchen  nennen, 
Setzt  vorn  ein  Zeichen  noch  dazu,  so  müsst 
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Die  HoiFanng  künftiger  Früchte  ihr  erkennen. 
Wollt  noch  ein  Zeichen  ihr  damit  vereinen, 
So  wird  des  Lebens  Winter  ench  erseheinen. 

c.  (Kömer): 

Hein  Ganzes  webt  sich  mit  stillem  Verlangen 

So  innig  nm  rosige  Mädchenwangen. 

Drei  Zeichen  hinweg,  nnd  der  Phantasie 

Des  Sängers  vermähl'  ich  die  Harmonie. 

Ein  Zeichen  hinweg  noch,  nnd  Leben  entqnillt. 

Wenn  keimend  die  Kraft  mir  im  Innern  schwillt. 

d.  (Kömer): 

Wenn  Frühlings- Wonne  neu  geboren, 

Des  Herzens  tiefsten  Sinn  entzückt, 

Steh'  ich  vom  Wechseltanz  der  Hören 

Als  Blnmenkönigin  geschmückt. 

Und  schöne  Mädchen  winden  mich  zn  Kränzen, 

Als  Schmuck  auf  ihrer  Locken  Gold  zu  glänzen. 

Wird  vorgesetzt  das  letzte  Zeichen, 

Als  Götterknaben  schaust  du  mich; 

Zeus  muss  sich  meinem  Willen  beugen, 

Ich  quäle,  ich  beglücke  dich; 

Aus  meinen  Händen  fallen  dir  die  Loose, 

Doch  ohne  Dornen  reich'  ich  keine  Rose. 

e.  (Körner): 

Schreckt  euch  meine  Gestalt?    hat  mich   ein  Gott  doch  ge- 
würdigt, 
Scbloss  in  die  hässliche  Form  seine  Unsterblichkeit  ein. 
Rache  färbte  sein  Herz,  er  lechzt  nach  dem  Blute  des  Knabeo, 
Und  der  Phrygier  sank  grausend  ein  Opfer  der  Wuth. 
Rückwärts  lese  die  Zeichen,  dann  nimm  die  blinkende  Schaale, 
Drücke  zum  Purpur  mich,  schlürfe  den  göttlichen  Saft, 
und  umwinde  die  Schläfe  mit  Epheu  dir  und  mit  Rosen: 
Evoe!  tönt  es  ringsum,  Bakchus,  unsterblicher  Gott! 
€.  Nimmer  verändert  es   sich,    selbst  rückwärts   bleibt  es  ein 

vorwärts; 
Was  mai;i  dem  Worte  verband,  trotzet  dem  Sturme  der  Zeit. 
In  der  Griechischen  Anthologie  XIV,  105  findet  sich  z.  B. 
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ein  Logogrypb,  beruhend  auf  Abwerfen  von  Buchstaben:  noij^, 
oiüq,  ijcj,  q  (Zahlzeichen  für  200): 

y^OLfijLfxa  (Liovov,  xwpaXiJ^  yivo/ULai  dX\o  ^lipo^. 

7]i;  d'  Srepov,  4"^ov  JtaXtv  saacfxaL'  t]V  de  xai  aX\o» 

oü  fiioviyv  «iSpTicrai^,  aXX»a  d£T]Xocria. 
Auf  einer  Hinzufagung  {wv^oq  —  n\}^^oq\   p  ist  Zahlzeichen 
für  100)  beruht  (1.  c.  \Vf,  20): 

El  itx)^6q  atSfoiLiii*oxj  /nia(n]V  exaTovTciöa  ^e/tjc, 

icap^eVoxj  s^v^asiq  X}i8a  xal  cpovsa. 

Lateinische  Logogryphe  (J.  G.  Scaliger): 

Tolle  Caput,  simile  aetati  tum  tempus  habebis. 

(Puer.    Ver.) 
Deme  fero  galeam,  reteget  placabilis  artem. 
(Mars.    Ars.) 
Auch:  Quinque  cibant;  quatuor  volant;  tres  staut. 

(Dapes.    Apes.    Pes.) 
Logogryph  wird  man  auch  zu  nennen  haben,  wenn  es  sich  für 
die  Lösung  nicht  bloss  um  Einen  Bachstaben  handelt,   sondern 
um  mehrere,  sofern  nur  diese  nicht  für  sich  einen  besonderen  Sinn 
tragen,  wie  bei  Rücke rt  (Mak.  d.  Har.  19): 
Höher  wird's  nicht,  aber  edler, 
Wenn  ihr  setzet  Ho  davor. 
Doch  das  Ho  war  dran  von  Ursprung, 
Bis  sich's  durch  Gebrauch  verlor. 

(Ho-8pital).  —  oder  in  den  bekannten: 
There  is  a  word  in  the  English  language,  the  two  first  lett- 
res  of  which  signify  a  male,  the  three  first  a  female,  the  four 
first  a  great  man,  and  the  whole  a  great  woman.     (He-r-o-ine) ; 
und:  81  caput  est,  currit:  ventrem  conjunge,  volabitj 
Adde  pedes,  comedes;  et  sine  ventre,  bibes. 

(Mus.    Husca.    Muscatum.    Mustum.)"") 


*)  Von  den  Logogryphen  der  Perser  sagt  J.  v.  Hammer  (Gesch.  der 
seh.  Red.  Persiens  p.  34):  „Die  Räthsel  (Lagfas)  unterscheiden  sich  in  nichts 
von  den  nnsrigen,  wohl  aber  die  Logogryphen  (Mima)  welche  die  onsrigen  an 
Schwierigkeit  bei  weitem  übertreffen.    Es  ist  nicht  genug  an  der  Versetzung  der 
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Das  Räthselwort  wird  vielfach  mit  dem  terminas  ^Ho- 
monym" bezeichnet.  Der  Art  sind  z.  B.  die  Fragen  bei  Kuckert 
(Hak.  26):  Soll  ich  falsch  Zeagniss  ablegen?  —  Ja  wohl,  alles 
Böse  sollst  du  ablegen.  Ist  es  gnt,  den  Schein  einer  Schuld  zu 
tragen?  Ja  wohl,  am  sie  einzuklagen.  Darf  ich  meine  Ammer 
würgen?  —  Du  darfst  nicht  deine  Amm'  erwürgen.  SantÄ 
n'est  pas  sante,  mais  maladie  est  santä.  (Sans  t).  —  Ansgefohr- 
ter  (Rückert): 
Sieh'  welch  ein  dreister  Mit  Süd  umglüht  er, 
Und  weitgereister!  Mit  Nord  umeist  er. 

Mit  Vögeln  fliegt  er,  Bald  rührt  und  schmelzt  er, 

Mit  Schüfen  kreist  er  Bald  scherzt  und  beisst  er; 

Sodann  beschreibend  Mit  Wundern  spielt  er, 

Die  Welt  dir  weist  er,  Mit  Räthseln  speist  er. 

Wenn  auf  den  Blättern  Er  schafft  Gestalten 

Ihn  lenkt  ein  Meister.  Und  wecket  Geister 

Den  Westen  kennt  er,  Wenn  eure  wach  sind. 

Den  Osten  preist  er;  So  sagt  wie  heisst  er? 

(Kiel.) 
In  der  Anthol.  gr.  (XIV,  109)  wird  so  mit  dem  Doppelsinn  von 
xopi],  Jungfrau  und  Pupille,  gescherzt  über  das  Auge  des  Po- 
lyphem: 

Ev  Tcu^i  Koi/Liri^fitcra  xdpT]  ^avsv  6  ÄpodoTT]^  <5i 
olvoQy  x5q>'  OTJ  de  ^av«v,  XiaKiKoLÖoi;  j\v  crTBhexoq' 

0  XTBivaq  va\)riyoq*   ivl  ^wovTi  de  tiJ^l(3(j> 
xdirai  nis/iitpo/iis'ini  ra^  Bpo^iiou  xcipiraq, 
HaXKdi;  xai  B^o/liioq  ts  xou  6  xXwoq  ^ kintpLyxjv\8ic:, 

01  Tpsiq  Tr]V  /Lboxn^r\v  «ap^eyov  i^tpdviGrav. 

Ebenda  (XIV,  18.)  heisst  es: 


Buchstaben,  um  mittelst  derselben  ein  oder  mehrere  Worter  zu  errathen,  sondeni 
mit  den  Buchstaben  selbst  müssen  allerhand  Künste  der  Punktirung  und  Nicht 
punhtirung,  der  Umkehrung  und  Verwandlung  vorgenommen  werden,  bis  das 
Wort  — -  herausgefunden  wird.  Wir  bekennen,  dass  die  meisten  dieser  Logo- 
gryphe  —  uns  unverständlich  geblieben  sind,  und  legen  dieses  Bekenntniss  mit 
so  weniger  Scheu  ab,  als  selbst  Dewletschah,  der  Biograph  der  persischen  Dichter, 
Yon  diesen  Künsteleien  nichts  zu  verstehen  bekennt.** 
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*^ExTOj)a  rov  npia^iooj  ^io^ir{6Ti<;  ixravsv  avi]p 

Ata^  ic^o  TjioüGüv  eyxsL  ^loepva^Lsvo^.  Die  Lösong  beruht 
darauf,  dass  Achill  nach  Dias  IX,  665  ^io^n]67iq  dinip  genannt 
wird,  aiaq  aber  Gen.  von  ala  ist,  abhängig  von  n^6.  — 

Bei  Symphosius  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I.  286,  32)  ist  ein 
Homonym  über  taurus  (auch  Cilicum  mens)  und  (ib.  93}  über 
pes  (auch  Haassbezeichnung): 

Miles  podagricus. 
Bellipotens  olim  saevis  metuendus  in  armis 
Qulnque  pedes  habui,  quod  nunquam  nemo  negavit. 
Nunc  mihi  vis  duo  sunt;  inopem  me  copia  fecit. 
Dabei  kann  die  Betonung  des  Wortes  je  nach  der  Bedeutung  ver- 
schieden sein,  wie  bei  modern  —  modärn: 
Ruht  auf  der  ersten  Sylbe  der  Accent,, 
So  findet  ihr,  was  man  verwesen  nennt. 
Wenn  der  Accent  auf  meiner  zweiten  ruht, 
So  ist  es  neu,  jedoch  nicht  immer  gut.*) 
Auch   zusammengesetzte   Wörter   können  als  Homonyme    über- 
raschend angestellt  werden,  wie  von  Rücke rt  (Mak.  29): 
Du,  dessen  feiner  Hand  die  Lösung 
Macht  nicht  des  feinsten  Knotens  bang. 
Wie  hilfst  du  dir,  wenn  du  sollst  sagen 
Mit  Einem  Worte  „Gleich  dem  Elang^? 

(Widerhall  —  wie  der  Hall.) 
Du,  auf  dessen  Gartenbeeten 
Wuchert  ew'gen  Lenzes  Grünheit, 
Kannst  du  mit  dem  Wort  mir  dienen, 
Das  in  sich  hält  „Adler  -  Kühnheit''? 
(Armuth  —  Aarmuth.) 
Die  Lösung  eines  Homonym  kann  auch  ein  einzelner  Buchstab 


*)  Wie  beim  einzelnen  Wort  der  Accent,  so  kann  fär  den  Sinn  des  Satzes 
die  logische  Betonung,  welche  durch  die  Interpunktion  angezeigt  wird,  den 
Sinn  bedingen.  So  in  dem  bekannten  R&thsel  (Simrock,  Dtsch.  V.  Bd.  7. 
p..  292) :  Ss  schrieb  ein  Mann  an  eine  Wand, 

Zehn  Finger  hab  ich  (;)  an  jeder  Hand, 
Fünf  (,)  und  zwanzig  an  Händen  und  Fassen. 
Wer  das  nicht  rftth,  der  muss  es  hassen. 
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sein,  dessen  vielfache  Verwendung  als  vielfache  Bedeutung  ange- 
nommen wird.    So  wird  der  Buchstabe  L  bezeichnet: 
Gross  und  einsam  schweb'  ich  in  Läften, 
Doppelt  lebe  ich  in  Fe2senk/üften; 
Dieses  Erdenrund  berühr'  ich  nicht. 
Klein  sieht  man  mich  im  blauen  Himme/ 
Und  ebenso  im  Sterngewimme/, 
Doch  gross,  wenn  man  von  Liebe  spricht, 
unter  Menschen  sucht  man  mich  vergebens, 
Weil  ich  nur  der  Anfang  jedes  Lebens, 
Und  von  jedem  Zief  das  letzte  bin. 
Ohne  mich  war  Z.a2ande  voll  H&ngel, 
Und  die  EngeZ  w&ren  keine  Enge/, 
Und  dies  RäthseZ  hätte  keinen  Sinn. 
Ebenso:  II  est  au  cie/,  mais  pas  en  terre, 

Luc  le  porte  par  devant,  et  Danie/  par  derri&re. 
Ein  an  sich  nicht  doppelsinniges  Wort  kann  durch  die  Stelle, 
welche  es  im  Satze  erh&lt,  doppelsinnig  werden  und  eignet  sich 
dann  für  ein  Homonym.    Der  Art  ist  z.  B.  das  Volksr&thsel  (Sim- 
rock,  dtsch.  Volksb.  Bd.  7.  p.  336): 

Dar  ünner  in  den  MOlengnmd 
Dar  liggt  en  lütten  bunten  Hund. 
Ik  do  di  dat  Wort  wol  in  den  Hund: 
Wo  heet  de  Hund?    (Wo.) 
Aebnlich:  „Ich  bin  nicht,  ich  war  nicht,  ich  werde  nicht  sein. 
Du  meinest,  ich  scherze,  ich  sage  dir,  nein. 
Ich  stehe  ja  sichtbar  vor  deinem  Gesicht, 
Sagst  du  meinen  Namen,  so  nennst  du  mich  nicht.^  (Nicht.) 
Ein  Palindrom  wird  so  behandelt: 
Vorwärts  bin  ich  ein  —  doch  halt',  ich  hab'  mich  verrathen; 
Rückwärts  suche  mich  nur,  wahrlich,  du  findest  mich  nie. 

(Ein.  Nie.) 
Mancherlei  Spiele  sind  noch  ersonnen  worden,  bei  denen  es 
sich  um  Errathen  von  Lauten  handelt,  um  irgend  einen  Sinn  zu 
finden,  die  also  auch  eine  gewisse  technische  Gewandtheit  im 
Operiren  mit  dem  Sprachmaterial  verlangen,  als  blosse  Kunst- 
stücke jedoch  —  etwa  wie  die  carmina  figurata  —  schon  wegen 
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ihrer  fremdartigen  Beimisehungen  den  Werken  der  Sprachkanst 
nicht  angehören.  Dahin  gehört  z.  B.  wenn  verlangt  wird,  dass 
die  Buchstaben  eines  Wortes  in  die  Form  des  Quadrats  gebracht 
werden,  was  Friedreich  (Geschichte  des  Räthsels.  1860.  p.  23) 
als  Bäthselquadratnr  verzeichnet.  Er  giebt  n.  A.  das  Bei- 
spiel: Zwei  Wörter,  die  jedes  vier  Zeichen  enthalten, 

Die  sollt  ihr  zu  einem  Qaadrat  mir  gestalten. 

Das  Erste,  auf  dem  sich  Vulkane  entladen, 

Ist  wohl  die  bekannteste  aller  Gykladen. 

Auch  ward's  einst  beschuldigt  entsetzlicher  That, 

Erwählte  den  Cicero  zum  Advocat. 

Verkehrt's  nun  lateinisch!  Was  mag  es  bedeuten? 

So  fragt  ihr;  vernehmt  denn,  es  heisset  „vor  Zeiten^. 

Vom  zweiten  Worte  ist  wenig  zu  sagen. 

Dort  ward  eine  grässliche  Schlacht  einst  geschlagen; 

Und  gebt  ihr  das  Wort  zu  verkehren  euch  Müh', 

Habt  ihr  ein  Gebilde  der  Phantasie. 


Auflösung: 


M 

I 

L 

0 

I 

D 

0 

L 

L 

0 

D 

I 

0 

L 

I 

M 

Die  einzelnen  Buchstaben  eines  Wortes  nicht  nach  deren  Laut 
sondern  aus  der  Beschreibung  der  Schriftzeichen  zu  errathen,  ist 
eine  Aufgabe,  welche  Athenaeus  (Deipnos.  X,  p.  454  B.)  sJf- 
criQ  iyy^d/Li/iiaTOi;  nennt.  Er  giebt  als  Beispiel,  wie  Euripides, 
Agathen,  Theodectes  die  Buchstaben  von  0H5ET2  beschrieben 
haben.  Die  Worte  werden  Jemand  in  den  Mund  gelegt,  der  nicht 
lesen  kann: 

iyw  7C8(p\nca  ypa^iinMTWV  /lisv  orhc  iö^uq^ 
ILio^dq  ök  Ke^iu)  xai  craqiTi  rex^LYjpta. 

Die  Beschreibung  bei  Agathen  (eV  tw  TtjA,e9ü))  lautet: 
'OpS'ot  T«  xavovsQ  i^uyw/iiivoL  6xjo^ 
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'fejMira  T^ioöoxjq  nkdyiov  Tfjv  TC^oxei/Lisvoq 
'E9'  ivdq  T«  xavovoQ  Tjcrav  i^xy/w/iiivoi  6vo, 
"^Oitep  6i  T^tTov  Tjv  xai  tsKsxjtouov  icdKiv, 

Einen  Schritt  weiter  gehen  die  Rebus,  eine  Bilderschrift, 
welche  statt  der  Beschreibungen  der  Buchstaben  Abbildungen  von 
Dingen  in  Wörter  oder  in  die  Rede  einsetzt,  deren  wörtliche  Be- 
zeichnung dann  auszusprechen  ist,  um  den  für  den  Sinn  noth- 
wendigen  Laut  z.  B.  einer  Sylbe,  eines  Wortes  zu  liefern,  wie: 
0  ♦  =  Ostern,  Mo—  =  Mostrich.  Nach  dieser  Manier  lasen 
die  Traumdeuter  Alexanders  das  Traumbild,  welches  diesem 
während  der  Belagerung  von  Tyrus  erschien,  eines  idru^oq  näm- 
lich, der  mit  Mühe  gefangen  wurde:  5d  Tupo^  (Plut.  AI.  24).  — 
Zu  dieser  Bilderschrift  muss  auch  z.  B.  die  Inschrift  auf  einem 
Grabmal  in  Lamspringe,  unweit  Gandersheim,  gerechnet  werden: 
0  QVID  TVA  TE 
BE        BIS  BIA        ABIT 

RA  RA  RA 

ES    ET    IN 
RAM      RAM        RAM 
I  I. 

(0  süperbe,   quid   superbis?    Tua   superbia   te   superabit. 
Terra  es  et  in  terram   ibis.)    Tabourot  in  seinen  »Bignr- 
rures«  (Paris  1572)  fahrt  u.  A.  als  Beispiele  von  dieser  Art  an: 
Trop      vent      bien 
tils         sont      pris 
(Trop  subtils  sont  souvent  bien  surpris). 
Het        en         tient 
le  pens      le  coeur 

(Le  souhait  en  suspens  le  coeur  sous tient.).*) 


*)  Och  mann  (Zar  Eenntniss  der  Rebus.  Oppeln,  1861)9  dem  wir  diese 
Beispiele  entnehmen,  giebt  (p.  15)  aus  Tabourot  über  den  terminns  ,»Rebiu' 
an:  „Sm  toutes  les  follastres  inventions  du  temps  pass^  i'entens  que  depois 
enTiron  trois  ou  quatre  cens  ans  en  9a,  on  avoit  trouu^  tu  fa^on  de  deaiie 
par  seules  peinctures  de  diuerses  choses  ordinairement  cogpiues;  lesqnelles  pro- 
ferees  de  suite  sans  article  fönt  yu  certain  langage:  on  plus  briefuement,  que 
ce  sont  equiToques  de  la  peincture  a  la  paroUe.  Est-ce  pas  dommage  d'auoir 
samomme  vne  si  spirituelle  inuention  de  ce  mot  Rebus?   qui  est  general  i 
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Endlfeh  hat  man  auch  die  Gestalt  der  Ziffern  zu  den  soge- 
nannten Zifferrätbseln  benatzt.  Friedreich  (1.  c.  p.  42) 
fahrt  a.  A.  als  Beispiel  an  (aas  A.  Kircher,  Oed.  Aegypt.  T.  II. 
P.  I,  1,4):  Qai  de  qaingentis,  de  qainqae,  decemqae  sit  anns, 
ille  meis  precibas  poterat  dare  manas.  (DVX.).  Wie  kann,  wenn 
man  Eins  von  Neonzehn  nimmt,  Zwanzig  bleiben?  Die  Lösong 
ergiebt  sich,  wenn  man  Romische  Ziffern  schreibt:  XIX  nnd  XX.  — 
Wir  beschliessen  diese  Abtheilnng  mit  der  Erwähnung  ge- 
wisser Scherze,  bei  denen  sich  die  Darstellung  gewissermassen 
ironisch  gegen  den  Laut  verhält,  indem  tönende  Worte  den  reinen 
Unsinn  besagen;  oder  bei  denen  der  Laut  wider  Willen  der  Dar- 
stellenden sein  Spiel  mit  dem  Sinn  treibt.  Ersterer  Art  ist,  was 
man  wohl  „blähenden  Unsinn^  genannt  hat.  Es  findet  sich 
z.  B.  eine  ,,Elegie''  voll  diesen  Inhalts  in  „Musenklänge  aus 
Deutschlands  Leierkasten^  (p.  52): 

Schon  ist*s,  zu  rasen  wie  der  Fels  im  Thale, 
Wenn  laue  Luft  den  Lootsen  lispeln  lehrt. 
Doch  schöner  noch,  w^  in  der  Wehmuth  Strahle 
Der  reinen  Rose  rein're  Rflcksicht  währt  u.  s.  w. 


totttes  choses,  et  lequel  signifie  des  choses?^  „Quant  au  surnom  quon  leur  a 
donne  de  Picardie,  c'est  ä  raison  de  oe  que  les  Picards  sur  tous  les  Fran^ois 
B^y  sollt  infiniment  pleus  et  delectez,  ce  que  tesmoigne  Marot  en  son  coq 
k  rasne. 

Gar  en  Rebus  de  Picardie 

Vne  faulz,  Tne  estrille,  m  Teau,  * 

Gela  faict,  est  rille  fauToau. 
Et  peut  on  dire  k  ceste  raison  qu*on  les  a  baptis^,  du  nom  de  ceste  nation  par 
Antonomasie,  ainsi  que  Ton  dit  Bayonnettes  de  Bayonne,  Oiseaux  de  Tholose 
etc.*  Im  Dictionnaire  you  Menage  (1650)  (1.  c.  p.  10)  steht:  Rebus.  R^bus 
de  Picardie.  Ces  sont  des  ^qulToques  de  la  peinture  a  la  parole.  —  Oq  pre- 
tend  qu^on  les  nomme  Rebus  de  Picardie,  k  cause  qu'anciennement  en  Picardie, 
les  Clercs  de  Bazoche  faisoient  tous  les  ans  au  carnsTal  certains  libelles,  qu*ils 
appeloient  „De  rebus  quae  geruntur'^:  qui  est  comme  qui  diroit,  „Libelles  de 
ce  qui  se  passe  dans  la  Ville":  lesquels  ces  Clercs  lisoient  publiquement  par 
les  nies,  ^tant  dans  un  tombereau,  dans  lequel  ils  se  faisoient  trainer.  Et 
j'apprens  qu*il  n*y  a  gu^res  plus  de  soixante  ans  que  eela  s'obserroit  a  Bou- 
logne:  ce  quis  depuis  a  M  d<^fendu  par  les  Reglemens  de  Police,  k  cause  des 
diffamations  qui  -se  faisoient  en  ces  occasions  contre  un  grand  nombre  de  fa- 
miUes.« 

U2.  11 
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—  Der  zweiten  Art  gehören  jene  unfreiwilligen  Witze  an,  welcher 
sich  Shakespeare  zur  Charakterisirnng  ungebildeter  zuweilen  be- 
dient, wie  sie  Lichtenberg  (Verm.  Sehr.  Bd.  IV,  p.  147,  179) 
von  Bedienten  m&nnlichen  und  weiblichen  Geschlechts  anfahrt: 
„Er  hat  ihn  blutdurstig  geschlagen*^;  „seine  Füsse  hatten 
keine  Portion  zum  Körper«;  „der  Kerl  ist  ja  so  schwarz  wie 
ein  Hohrenbrenner.^  Auch  der  gedruckte  Zufall  kann  so  in 
den  sogenannten  Gross-readings*)  zum  Scherz  dienen,  wovon 
Lichtenberg  (1.  c.  Bd.  I  p.  369  sq.)  Beispiele  giebt.  — 


*)  Man  liest  bei  den  Gross-readings  die  in  mehreren  Golumnen  '  gedruckten 
öffentlichen  Blätter  quer  durch  und  kommt  so  zur  anstossenden  Golumne  statt 
zur  folgenden,  wie  z.  B.:  «Neulich  gab  der  Ghurfurst  dem  Gapitel  ein  splen- 
dides Diner**  —  »Drei  Personen  wurden  gerettet,  die  übrigen  ersoffen.*  — 
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n.  Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst,  welche 

den  Gedankengehalt  eines  Seelenmoments  darstellen, 

d.  h.  die  Sinnsprüche. 

Wenn  die  Sprachbilder  der  ersten  Abtheiinng  das  Sprach- 
material Dach  seiner  lautlichen  Seite  behandeln  und  verwerthen, 
um  einen  Lebensmoment  der  Seele  kanstmässig  zn  gestalten,  so 
ist  klar,  dass  ihr  Gehalt  nicht  wesentlich  über  Das  hinansgehn 
kann,  was  der  Sprachlaut  an  sich  auszudrücken  befähigt  ist.  Er 
wirkt  aber  theils  musikalisch  durch  Euphonie  und  Rhythmus, 
theils  charakterisirend  und  alludirend  durch  Klangfarbe  und  Klang- 
ähnlichkeit, und  so  regen  die  Laut-Sprachbilder  im  Wesentlichen 
entweder  nur  eine  Stimmung  an,  oder  erheitern  durch  Scherz  und 
Spott.  Die  Einheit  der  Darstellung  kann  dabei  nur  äusserlicher 
Art  sein,  denn  der  Sinn  ist  abhängig  von  den  in  einzelnen  Worten 
zerstreut  yorhandenen  Lauten,  und  die  Vollendung  des  Ganzen 
hängt  davon  ab,  dass  diese  glücklich  herbeigeschafit  werden. 

Dagegen  ist  für  die  Werke  der  zweiten  Abtheilung,  denen 
es  um  die  Darstellung  eines  einheitlichen  Gedankens  zu  thun 
ist,  welche  also  das  Sprachmaterial  nach  seiner  Bedeutung  gel- 
tend zu  machen  haben,  der  Satz  in  seiner  Geschlossenheit  die 
natürliche  Form.  Wir  nennen  den  Inhalt  der  hierher  gehörigen 
Sprachbilder  „Gedanken^  und  bezeichnen  damit  zusammenfassend, 
was  von  einem  Satze  ausgesprochen  wird,  der  ein  Ergebniss  äusse- 
rer oder  innerer  Wahrnehmung  ist,  oder  eine  Beobachtung  mit- 
theilt, ein  Wissen,  das  Resultat  eines  Erkennens,  des  Nachdenkens, 
der  Er&hrung.  Allerdings  würde  man  z.  B.  die  blosse  Wahrneh- 
mung einer  Thatsache  nicht  „Gedanken^  nennen,  aber  die  Wahr- 
nehmung an  sich  wird  auch  nicht  dargestellt,  sondern  jener  Akt 
des  Bewusstseins,  für  welchen  sie  den  Anlass  gab,  der  sie  nicht 
nur  aufnahm,  sondern  in  bestimmter  Weise  sich  aneignete,  um 
eben  seiner  Auffassung  den  sprachlichen  Ausdruck  geben  zu 
können. 
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Es  versteht  sich  weiter,  dass  nicht  jeder  Gedanke  der  an- 
gegebenen Art  sich  zur  kunslmässigen  Darstellung  eignet.  Er 
muss  ebensowohl  werth  sein,  dass  er  dem  Fluss  der  Seelenbe- 
wegung entzogen  und  durch  eine  Eunstform  ausgezeichnet  werde, 
wie  er  andererseits  die  besondere  Natur  eines  Seelenmo- 
ments nicht  verleugnen  darf,  als  welcher  zu  seiner  Vollendung 
der  Darstellung  durch  Sprache  bedarf.  Weder  also  Einzelvor- 
gänge, vorübergehende  Interessen,  zufällige  Bezüge,  Verhältnisse 
persönlicher  Art  eignen  sich  zum  Inhalt  für  den  Sinnspruch,  noch 
theoretische  Urtheile  von  abstrakter  Beschaffenheit,  Regeln  und 
Vorschriften  der  Wissenschaft,  deren  Gültigkeit  auf  Logik  oder 
irgend  welches  Fachwissen  sich  stützt,  und  deren  Werth  und  An- 
erkennung von  Reiz  und  Kunst  der  Darstellung  unabhängig  ist, 
die  vielmehr  dergleichen  schönen  Schein  als  unangemessen  fem 
zu  halten  haben. 

Das  Orakel  also  z.  B.,  durch  welches  Philipps  von  Macedo- 
nien  Tod  verkündigt  wurde,  ist  trotz  der  Kunstform  kein  Sinn- 
spruch (Diodor,  XVI,  91):  "EortirTat  ^tii»  o  Taijpo^,  «x"  riko^^ 
Bcrrtv  6  ^xjawvy  wohl  aber  erhebt  sich  das  Orakel  zum  Sinnspruch, 
als  es  Hipparch's  Tod  ansagt  (Her od.  V,  56): 

TA^Tj&t,  hiwvy  orXrjTa  4ca>u)v,  Ttrh^oTi  ^v^mty, 
OijÖsk;  ai'^jK/üTtwv  ddacwv  Tlcrtv  o\3x  dxoTiaat, 

Andrerseits  ist  es  kein  Sinnspruch,  wenn  Heraclit  (Euseb. 
praep.  Ev.  p.  399)  seinem  System  gemäss  ausspricht:  oJ  yii 
4Tjpii,  xai  1]  iln^T]  co^oüTaTTj  xai  aj)i<mi,  wobl  aber  haben  wir 
den  Gehalt  eines  solchen,  wenn  er  sagt  (Diog.  Laert.  IX,  2): 

Zur  Gharakterisirung  dieser  Kunstform  selbst,  also  zur  Un- 
terscheidung, welche  der  zahllosen  Sprüche,  Sentenzen,  Betrach- 
tungen, Aphorismen,  Apophthegmata*),  Pensöes,  R6flexions,  Maxi- 
mes  etc.  den  Sprachkunstwerken  zuzuzählen  sind,  bemerkeji  wir, 
dass  für  diese  als  wesentliche  Forderung  die  Geschlossenheit  der 
Darstellung  gelten  muss,  und  zwar  nicht  sowohl  die  logisch  gram- 
matische, als  die  ästhetische.  Es  soll  im  Sinnspruch  dies  Eine 
in  dieser  bestimmten  Form  ausgesprochen  werden,  und  so  soll 


*)  cf.  Cic.  de  off.  I,  29:  facete  dicta,  nt  ea,   ^uae  a  sene  Catone  oollecto 
sunt,  quae  vocamus  uno^diyfAaia.  (?id.  de  or.  II,  67,  271.) 
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der  Ansdnick  Sinn  und  Form  als  einander  deckend,  als  eine 
ästhetische  Einheit  zusammen  überliefern.  Wenn  Göthe  z.  B. 
(Sprüche  in  Prosa,  Abth.  2)  sagt:  „Ich  bedaure  die  Menschen, 
welche  von  der  Vergänglichkeit  der  Dinge  viel  Wesens  machen 
nnd  sich  in  Betrachtungen  irdischer  Nichtigkeit  verlieren;  sind 
wir  ja* eben  dessbalb  da,  um  das  Vergängliche  unvergänglich  zu 
machen,  das  kann  ja  nur  dadurch  geschehen,  wenn  man  beides 
zu  schätzen  weiss^  —  so  haben  wir  keinen  Sinnspruch,  sondern 
eine  Abhandlung,  obwohl  grammatisch  nur  Ein  Satz  vorliegt,  sagen 
wir:  eine  Bemerkung.  Wenn  aber  Göthe  denselben  Gedanken 
(Zahme  Xenien,  I)  in  der  folgenden  Form  vorbringt: 
„Nichts  vom  Vergänglichen 

Wie's  auch  geschah! 

Uns  zu  verewigen 

Sind  wir  ja  da**  — 
so  ist  nun  eine  Kunstform  für  ihn  gewonnen.  — 

Die  Verwendung  der  gebundenen  Rede,  sei  sie  nun  gebunden 
durch  Rhythmus,  Metrum,  Reim,  durch  Parallelismus  oder  Anti- 
thesis  der  Glieder,  ist  sehr  geeignet  für  eine  solche  Umschliessung 
des  Gedankens  von  der  Form;  häufig  wird  an  dem  gewählten  Aus- 
druck auch  zu  erkennen  sein,  dass  ihm  eine  bestimmte  Figur 
phonetischer,  noetischer  oder  ästhetischer  (tropischer)  Art  zu 
Grunde  liegt,  und  der  Gedanke  wird  dadurch  als  bedeutsam  ge- 
kennzeichnet; aber  als  nothwendige  Bedingung  für  die  Formirung 
der  Darstellung  ist  dies  Alles  doch  nicht  festzuhalten.  Gerade 
die  Gnome,  wie  wir  sie  (Bd.  II,  2  p.  33  sq.)  als  Figur  im  Zu- 
sammenhang der  Rede  betrachteten,  zeigte  sich  nur  daran  als  Fi- 
gur, dass  sie  an  die  Stelle  eines  erwarteten  individuellen  Aus- 
drucks oder  als  zusammenfassender  Abschluss  des  Einzelnen  einen 
allgemeinen  Gedanken  hinstellt;  und  so  kann,  wenn  sie 
selbstständig  auftritt,  jener  Gegensatz  also  nicht  bemerkt  wird, 
obwohl  die  Seele  ihn  für  sich  zu  überwinden  hatte,  nur  dies  ge- 
sagt werden,  dass  sie  den  Forderungen  der  Kunst  zu  genügen 
hat,  dass  also  der  Gedanke  nach  der  Art,  wie  die  Seele  ihn  auf- 
fasste,  durch  den  Ausdruck  vollkommen  gedeckt  werde,  mit  ihm 
zu  einem  Ganzen  von  unlöslicher  Verbindung  vereinigt  erscheine. 
Wie  so  der  Gedanke  zugleich  mit  seiner  Sprachform  in  der  Seele 
erwächst,  bemerkt  schön  Pascal  (Pens^es,  IX,  4):  J^sus-Christ 
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a  dit  l68  choses  grandes  si  simplement,  qn^il  semble  qn'il  ne  les 
a  pas  pensöes;  et  si  nettement  n6anmoins,  qa'on  voit  bien  ce  qu'il 
en  pensait.     Cette  clart6,  jointe  a  cette  naivet^  est  admirable. 

In  Bezug  anf  die  Eintheilung  der  Sinnspruche  bemer- 
ken wir  Folgendes.  Der  Seelenmoment,  um  dessen  Darstellung 
es  sich  handelt,  erfüllt  sich  mit  einem  Gedanken  auf  irgen4  einen 
Anlas s  äusserer  oder  innerer  Art.  Der  Gedanke  ist  nicht  ge- 
geben, er  wird  erzeugt;  und  man  kann  diese  seine  Bewegung 
von  seinem  Entstehen  bis  zu  seinem  Abschluss,  vom  Erfassen  des 
Stoffes  bis  zu  dessen  Durchdringung  und  Beseelung  etwa  bezeich- 
nen als  einen  Weg  vom  Anreiz  bis  zu  dessen  Befriedigung,  von 
der  Frage,  dem  Problem  bis  zur  Antwort,  zur  Lösung,  vom  Ein- 
druck, den  ein  Subjekt  bietet,  zum  Ausdruck,  welchen  das 
Prädikat  hinzufügt.  Es  giebt  der  Darstellung  eine  Richtung,  ein 
Ziel,  Leben,  wenn  sie  diese  Bewegung  ihres  Gedankens  durch  irgend 
welchen  Bezug  auf  jenen  Anlass,  durch  Anlehnung  an  ein  sinn- 
liches oder  vorgestelltes  Einzelne  an  sich  erkennen  lässt.  Sinn- 
sprüche dieser  Art  nennen  wir  Epigramme.  —  Ruhiger,  in  sich 
gehalten,  freilich  auch  abstrakter  erscheint  die  Darstellung,  wenn 
sie  nur  das  Resultat  der  Gedankenbewegung  zum  Ausdruck 
bringt.  Für  die  ihr  mangelnde  Frische  bietet  sie  dann  Ersatz 
durch  das  Gepräge  der  Würde  und  Bedeutsamkeit,  welches  ihrer 
Art  eigen  ist.  Wir  nennen  diese  Sinnsprüche  Gnomen.  —  Es 
gehören  ferner  hierher  die  den  Wortwitzen  und  Worträthseln  der 
ersten  Abtheilung  entsprechenden  Sinnwitze  und  Sinn- 
räthsel.  — 

Haben  wir  nun  mit  dem  Namen  Epigramm  und  Gnome 
die  Hauptabtheilungen  der  kunstmässigen,  literarischen 
Werke  dieser  Abtheilung  bezeichnet,  so  bleibt  noch  übrig,  die 
naiven,  volksthümlichen  Sinnsprüche  zu  bestimmen,  far 
welche  der  terminus  „Sprüchwort^  —  obwohl  mit  wenig  um- 
schriebener Geltung  —  hergebracht  ist.  Es  scheint  rathsam, 
zuerst  für  diese  eine  Abgränzung  zu  gewinnen.  — 

I.    Das  Sprüehwort. 

Das  Sprüchwort,  ^a^oi/Liiot,  proverbium,  zeigt  als 
Sinnspruch  gedanklichen  Gehalt;  als  naive  Schöpfung  entbehrt  es 
in  seiner  Form  einer  beabsichtigten  und  bestimmten  Ausprägung 
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zum  Epigramm  und  zur  Gnome,  obwohl  bdide  jener  zu  Grunde 
liegen;  als  volksthämlich,  also  als  anerkannt  in  seinem  Werth 
und  in  seiner  Geltung  erfreut  es  sich  einer  Geschichte,  auf 
welcher  sein  eigenthümlicher  Charakter  wesentlich  beruht. 

Die  gefällige,  treffende,  wirksame  Darstellung  eines  Gedankens 
ist  an  sich  selbst  eine  Aufforderung  zu  dessen  Beachtung  bei  un- 
sem  Erwftgungen  und  Entschliessungen.  Kann  man  also  in  die- 
sem Sinne  von  einer  didaktischen  Tendenz  der  Sinnspruche  reden 
(cf.  Bd.  I,  p.  67  —  71),  so  tritt  nach  dieser  Seite  als  unterschied 
des  Sprüchworts  von  jenen  kunstmässigen  Formen  zunächst  her- 
vor, dass  es  die  Erwartung  nicht  spannen  will,  wie  das  Epigramm, 
und  uns  nicht  zum  Nachdenken  stimmen,  wie  die  Gnome,  da  es 
Neues  nicht  bringt;  dass  es  ferner  Urtheil  und  Gesinnung  nicht 
zu  bilden  oder  anzuregen  beansprucht,  wie  diese  Arten  des  Sinn- 
spruchs, sondern  auf  Grund  seiner  geschichtlich  ihm  gesicherten 
Anerkennung  sich  nur  in  Erinnerung  bringt,  Befolgung  erwartet, 
mit  einer  gewissen  Kraft  entscheidet,  indem  es  unsere  Ent- 
schliessungen  bestätigt  oder  verwirft.  Das  Sprüchwort  ist  freilich 
ursprünglich,  wie  die  anderen  Sinnsprüche,  von  einem  Einzelnen 
ausgegangen.*)     Aber  wie  Unzähliges   sagten  nicht  und  sagen 


*)  Woher  die  Spruch  worter  stammen,  bespricht  Des.  Erasmas  in  den 
»Prolegomena  in  snas  prOTerbionim  chiüades.''  Er  sagt:  »Veninni  in  Tiilgi  ser- 
monem  Tel  ex  oraculis  nnminum:  quod  genas  illud,  ovu  xqtiok  ovu  r^- 
jaQWt."  (cf.  Paroem.  Qr.  ed.  Gaisf.  e  cod.  Bodl.  79:  Aiynig  ovu  tqhok 
ovu  xijaqtoii  inl  wv  t^uXvSv  xat  fAr^itvög  ä^Ciav,  Ol  yug  Alyuiq  vk- 
xijifavitg  AliwXovg  t^v  Ilv&Cav  i^rjquSTUiv,  tCvig  dal  xqtCTjovig  nvv  ^EXXi}' 
vo)v'  ^  06  dntv^  vfutg  6*  Alyulg  ovu  xqttoi  ovu  tixaqiok,  Tivig  di 
ipac^v  Inl  Miyaqiiav  ^;|;^$i/a*.)  „A  sapientnm  dictis,  qnae  qnidem  an- 
tiquitas  oracolomm  instar  celebravit:  qnale  est  iUud:  ivffxoXa  rä  xaXä»^  (cf. 
Fiat  Grat.  p.  384:  naXakä  naqoifiCa  6u  x^Xenä  td  xaXä  lanv^  wozu  Schol. : 
^il&l  Si  avTTjv  JCSv/Aog  vnd  Sohavog  ävagxavijd^rjva*  x,  r.  L)  jpEpoeta 
quopiam  mazime  Tetnsto,  ut  Homericum  illad :  ^fjjf^ci' <f^  t€  vijmog  (yrwj 
item  ilind  Pindaricum:  noil  xiviqov  Xaxu^ifjtsv,  et  illud  Sapphus:  fiiji'  igiol 
fUXk,  fi^u  fiiUcca,"  ferner  aus  Euripides :  avuf  noiafMÜVj  aus  Aristophanes: 
ßdkX*  ig  xdqaxag.  (cf.  Ilias  17,  32;  Find.  Pyth.  3, 172;  das  Beispiel  der  Sappho 
bei  Tryphon  (Sp.  Y.  HI,  p.  206);  Eurip.  Suppl.  521;  Arist  Nub.  143;  Plnt 
782.)  »Nonnulla  ducuntur  ex  fabuiarum  argumentis,  ut  änXiiinog  n(&og 
ex  Danaidum  fabnla,  ^AXdog  xvviri  ex  fabula  Persei. "  (Zu  änXfiaxog  nC&og 
cf.  Par.  Gr.  Zenob.  II,  6:  iixl  xwv  noXXä  iad^Myxotv  xal  yacxq^ikoqyovrtiav 
cet.  zu  ^A'idog  xvvrj  cf.  ib.  I,  41 :  nqog  xovg  imxqvnxovxag  ittvxoig  6$ä  u- 
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immer  noch  die  Einzelnen,  was  zur  Lehre  dienen  könnte,  und 
was  doch  sich  spurlos  verliert!  Das  Spr Schwort  erweist  sich  so- 
mit durch  sein  blosses  Bestehen  als  nicht  auf  die  Beobachtungen 
eines  Einzelnen  gegründet,  sondern  als  Erfahrungsurtheil  des 
Volkes.  Das  Volk  aber  vernachlässigt  oder  verwirft  nicht  sowohl, 
was  ihm  unrichtig  scheint  oder  was  unschOn  ist  im  Ausdruck  — 
eine  philosophische  Kritik  würden  nur  wenige  SprüchwOrter  aus- 
halten, und  dem  ästhetischen  Gefühl  widerstrebt  die  naturwüch- 
sige Derbheit  gar  vieler  —  sondern,  was  es  nicht  brauchen 
kann.  Brauchen  aber  kann  es  im  Wesentlichen  nur  solche  Be- 
obachtungen und  Gedanken,  die  ihm  jederzeit  hülfreich  zur  Hand 
sein  können,  an  denen  es  sich  in  zweifelhaften  Umständen  orien- 
tirt  und  stärkt,  solche  also,  die  unmittelbar  wirksam  sind,  sei 
es  zur  Bestimmung  des  ürtheils,  sei  es  für  sein  Handeln.  Darum 
erscheint  das  Sprüchwort  vorzugsweise  praktisch,  auf  die  Ge- 
genwart berechnet,  die  Gnome  aber  ihm  gegenüber  als  zeitlos. 
Aus  dieser  Rücksicht  auf  die  Praxis,  durch  welche  das 
Sprfichwort  lebt,  erklärt  sich  auch  seine  Kürze.     Die  Spruch- 


reif v  lATixavriiAdjwv  cet.)  „Quaedam  trahunlur  ex  apologis:  e  quibus  illud: 
At  Don  videmus  manticae  quod  in  tergo  est."  (cf.  Phaedr.  IV,  10;  Babr.  66.) 
„Aliquot  ex  eyentu  nascuntur,  sicat  hoc:  älXa  fih  yiivxwv,  äXXa  Si  Atv- 
xwvog  Övog  ipiqH.^  (cf.  Paroem.  gr.  e  cod.  Bodl.  102:  inl  rdSv  davfiipaivüig 
jovg  Xoyovq  TOig  Mqyoig  nagtx^fjtivwv  cet.)  »Ex  historiis  aliquot  mutuo 
Bumpta  sunt,  quorum  est  illud:  Romanus  sedendo  Tincit."  (cf.  Varr.  r.  r.  1, 
2,  2;  Cic.  de  sen.  4,  10;  Virg.  Aen.  VI,  846.)  „Quaedam  profecta  sunt  ex 
apophtbegmatis,  hoc  est,  scite  breviterque  responsis,  sicut  illud:  Sg  airdg 
aMv  ovx  fx^i  :Sä/ÄOv  ^Üh.''  (cf.  Plut.  apophth.  Lac.  ed.  Butten  p.  2d8) 
»Sunt  quae  ex  verbo  temere  dicto  sunt  arrepta,  velut:  oi/  ^Qoviig  * injro- 
xliCSiJ.^  (cf.  die  Erzählung  hierzu  bei  Berod.  VI,  129.)  „Denique  mores, 
Ingenium  seu  gentis  siYe  hominis  alicujus,  siye  etiam  animantis, 
postremo  rei  quoque  Tis  quaepiam  insignis  ac  vulgo  nota  locum 
fecerunt  adagio,  cujusmodi  sunt:  JSvQOi  ngo  Oofvixagi  dxxC^Hv;  dJutinfj^  oi; 
ivnQodoxMary  ilg  xQdfußTj  d-ävaiog;  KXtjfiarig  MyvmCa.  (cf.  Par.  gr. 
Diog.  YIII,  19:  JSvQoi  n.  0:  Ixänga  tcc  ^^'j;  dtußdkXovjatf  ci;;  navovqya' 
fj  Sn  ixätnou  ii'  ix^qag  «l<r^,  1.  c  2,  4:  dxxf^eod^at:  ^Axxio  ywij  ug 
Inl  fiWQCa  dtaßnkkofiivri,  fjng  icomqi^^Ofiivri  r^  olxtf^  ffXM  wg  hif^f 
ditXiyeio'j  ib.  2,  18:  dXwn,  od  äwQod,:  inl  rdiv  01/  ^adttag  iijSqoig  &Xk^ 
ffxo/Äivmv]  zu  dig  xq.  ^^.  cf.  Jut.  sat  VII,  164:  occidit  miseros  crambe  repe- 
tita  magistros;  KXfifß-.  Aiy.  erwähnt  u.  A.  bei  Diog.  Laert.  VII,  1).  — 
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Wörter  sind  theils  desswegen  kurz,  weil  ein  durchschlagend  kurzer 
Ausdruck  sie  von  Anfang  an  empfahl  und  zugleich  ihre  Erhaltung 
begfinstigte,  theils  desshalb,  weil  der  Gebrauch  sie  möglichst  ab- 
kürzte.*) Selten  zeigen  sie  in  ihrem  Ausdruck  den  sinnlichen 
Anlass  zu  ihrem  Entstehen  noch  neben  dem  Gedanken,  wel- 
chen er  weckte,  und  wenn  z.  B.  in  dem  Sprüchwörter- Verzeich- 
niss  bei  Schottel  (Von  d.  Teutsch.  Haubtspr.  p.  1112-1146) 


*)  Bei  Synesias  CEyxwfAfqj  g>aXuxquc,  ed.  Turneb.  p.59)  wird  als  Aristo- 
teles Meinung  Yon  den  Sprach  Wörtern  angeführt:  Sn  iraZaiäg  üat  g>iXoifO' 
^(ag  Iv  laiq  fityfcjuic  dv&QWjrwv  ^.doQoiq  änoXofj^itTji  tyxaraXt(fA' 
fiOTu  ntgiffw^ivra  d$d  üvvjo^(av  xal  id^iöjtjia,  —  Bei  Th.  Bergk 
(Griech.  Litteraturgesch.  Bd.  I.  p.  362  sq.)  heisst  es:  i,Die  praktische  Weltklug- 
heit  (der  Griechen)  ^ebt  sich  besonders  auch  im  Sprächworte  kund.  Die  Grie- 
chen  besitzen  eine  reiche  Fälle  Ton  Sprächwörtern  und  sprächwörtlichen  Redens- 
arten, die  meist  durch  ein  besonderes  Ereigniss  hervorgerufen,  oder  auf  einen 
einzelnen  Fall  bezogen,  doch  eine  allgemeine  Wahrheit  in  ernster  oder  noch, 
h&ufiger  in  scherzhafter  Weise  ausdräcken.  Diese  Sprächwörter  berähren  sich 
vielfach  sowohl  mit  dem  Gnomen,  als  auch  mit  der  Fabel;  eine  feste  Gränzlinie 
zu  ziehen  ist  hier  kaum  möglich.  Die  Volksweisheit  der  alten  Zeit  ging  nicht 
direkt  auf  ihr  Ziel  los,  sondern  pflegte  in  Bild  und  Gleichniss  die  Lebren  mehr 
anzudeuten  als  auszusprechen,  diese  feine,  sinnige  Weise  der  Belehrung  liegt 
tief  im  Wesen  des  griechischen  Volkes.  Eine  solche  Erz&blung  oder  Gleichniss- 
rede nannte  man  atvog  (cf.  Od.  XIV,  462  —  508);  sie  war  in  der  Regel  kurz 
und  bändig,  in  der  alten  Zeit  wohl  meist  in  poetischer  Form  abgefasst;  den 
Stoff  boten  theils  Vorftlle  und  Erfahrungen  des  t&glichen  Lebens,  theils  die 
Thiersage  dar ;  —  diese  Erz&hlungen  eines  Vorfalls,  der  Anderen  zur  Lehre  oder 
Warnung  dienen  soll,  pflanzten  sich  im  Hunde  des  Volkes  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  fort,  und  eben,  weil  sie  allgemein  bekannt  waren,  zog 
man  bald  das  Beispiel  ins  Kurze,  man  begnägte  sich  mit  dem  Schluss- 
verse«  der  in  der  Regel  den  Grundgedanken,  die  Moral,  enthält  (z.  B.  uXnvg 
nXriyflg  vdov  oXcu,  oder  uvTOv*PddoCt  at/roü  Tidiri,  oder  iq^dv  idv  vavy 
xtttadvaw).  Das  Sprächwort  ist  also  zunächst  aus  dem  ahog  hervorgegangen, 
nichts  Anderes  als  ein  abgekärztes  Beispiel,  und  eben  weil  sich  nur  die  Lehre 
oder  Nutzanwendung  erhalten  hat,  heisst  das  Sprächwort  gewöhnlich  naqokfiCa^ 
was  eben  den  Schlussvers  einer  Strophe  oder  eines  kurzen  Liedes  bezeichnet; 
daher  ist  auch  die  katalektische  anapästische  Tetrapodie,  welche  in  den  aus  alten 
Kurzzeilen  bestehenden  Liedern  den  Schluss  bildete,  allezeit  die  äbliche  Form 
des  Sprächwortes  geblieben  und  fand  auch  da  Anwendung,  wo  ein  Sprächwort 
nicht  aus  dem  Beispiel  hervorgegangen,  sondern  selbstständig  entstanden  ist, 
wie  dies  später  immer  häufiger  geschah."  —  »Es  kommen  (als  Metrum  des  Spruch - 
Worts)  jambische,  trochäische,  daktylische  Verse  vor;  aber  die  hervorragendste 
Stelle  nimmt  doch  allezeit  der  sogenannte  Paroemiacus  ein,  der  Normalvers 
fär  das  ältere  griechische  Sprächwort " 
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aufgeführt  ist:  „Alte  Schah  verwirft  man  leicht,  alte  Sitten  schwer- 
lich^, so  sieht  dies  eher  aus,  wie  eine  „sprichwortliche  Redart*', 
als  wie  ein  achtes  Spruch  wort.  Es  giebt  vielmehr  das 
Sprüchwort  entweder  den  blossen  Gedanken,  unter- 
scheidet sich  dann  also  von  der  Gnome  nur  durch  die  Art,  wie 
es  beglaubigt  ist,  und  dadurch,  dass  über  seine  Wahrheit 
und  Sittlichkeit  nur  die  Praxis  des  Lebens  zu  richten 
hat;  oder  —  und  so  ist  es  achtes  Spruch  wort  auch  in  der  Form 
und  kommt  am  häufigsten  vor  —  es  stellt  nur  den  sinn- 
lichen Anlass  hin,  eine  Parabel  gewissermassen,  der  Wirk- 
lichkeit entnommen,  an  welche  der  Hörer  gewiesen  wird,  damit 
er  sie  auf  den  vorliegenden  Fall  übertrage.  Gerade  diese  Sprache 
durch  einen  Umweg,  dies  Räthselhafte ,  was  dem  Witze  des  HO- 
rers  vertraut,  dies  Andeuten:  „Ihr  merkt  doch  wohl^?,  ist  dem 
Geschmacke  des  Volkes  entsprechend.  Welch'  anschaulicher  Trost, 
oder  nach  Umständen  welch'  anschauliche  Warnung:  „Wer  am 
Wege  baut,  hat  viele  Meister" !  —  Dabei  kann  es  wohl  geschehen, 
dass  der  andeutende  Ausdruck  für  weitere  Kreise  unverständlich 
wird,  weil  er  von  örtlichen  oder  zeitlichen  Einzelfällen  entnom- 
men ist,  wie  z.  B.  (bei  Binder,  SprichwOrterschatz  der  dtsch. 
Nation  1873,  No.  280,  594,  602):  „Er  weiss,  wo  Barthel  den 
Most  holt^;  „Er  macht's,  wie  St.  Grispinus^;  „Ist  kein  Dal- 
berg  da«?  — *) 

Nun  ist  das  Sprüchwort  aber  keineswegs  ausschliesslich  di- 
daktischer Art,  etwa  eine  volkstbümliche  Gnome,  welche  Elug- 
heitslehren  für  das  praktische  Leben  aufstellt;  es  zeigt  ebenso- 
wohl jene  Tendenzen,  wie  sie  die  bewusste  Kunst  in  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Epigramms  entfaltet  hat,  freilich  auch  hier 


*)  Solche  Sprüchworter  finden  sich  auch  bei  den  Alten,  z.  B.  (Paroem.  Gr. 
Cod.  Bodl.  82):  'AxsaCag  iäcaio;  (ib.  549):  Koqvßov  ^U&twnQog;  (A,  Gell. 
N.  A.  XII,  2):  Soterichi  lecti;  (Juven.  Sat.  XIII,  98):  ^et  Archigene.  •—  Wie 
das  Räthselhafte  in  der  Sprachform  wirkt,  bemerkt  Aristoteles  (Rhet  II»  21): 
rä  atvtyfxaTuiiiji  olov  iX  xiq  Xiyti  Smg  ^jYiatxoqog  iv  AonqoXq  iljrsvj 
Uli  ov  Sh  iißqkCxuq  elvaij  önwg  fifj  ol  TBrrCyig  jj^a/^o^ev  aionfip^ 
(cf.  Demetr.  de  eloc.  Sp.  V.  UI,  p.  284),  und  an  demselben  Beispiel  zeigt  er 
(ib.  III,  11),  wie  das  Geistreiche  und  Witzige  in  den  Aussprachen  darauf  be- 
ruhe, dass  man  die  Meinung  in  den  Worten  zum  Suchen  hinstelle:  twv  dno- 
^d^iyfidtwv  ie  id  dCT^la  ianv  ix  lov  firj  S  ^rjci  Xiyuv, 
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mit  der  Richtung  auf  die  Praxis  des  Lebens.  Es  ruckt  also  z.  B. 
irgend  einen  Vorgang  in  helle  Beleuchtung  dadurch,  dass  es  für 
ihn  eine  Vergleichung  bei  der  Hand  hat,  wie  Livius  (VllI,  8) 
erwähnt:  Inde  rem  ad  triarios  redisse  quum  laboratur,  pro- 
verbio  increbuit.  So  etwa:  Er  ist  auf  den  Hund  gekommen; 
Da  stehen  die  Ochsen  am  Berge;  Arena  cedere;  Ad  restim  res 
rediit;  Inter  sacra  saxumque  stare;  (Paroemiogr.  Gr.  ed.  Gais- 
ford.  Diog.  C.  V,  17;  E  cod.  Coisl.  257;  E  cod.  BodL  356):  ^Ki4 
TlKaca  Ttfpnei;  ^aot;  ex  ^i^X^^A^]  ^^  Kapt  o  ocLvöxjvoi;,  £s  be- 
gleitet aber  nicht  nur  das  Sprfichwort  die  Vorgänge  mit  einem 
passenden  Bilde,  sondern  es  übt  viel  häufiger  damit  zugleich  eine 
Kritik,  bald  launig,  bald  scharf.  So  z.  B.  (Simrock,  die  dtsch. 
Sprüchwörter):  Wer's  Glück  hat,  dem  kalbt  ein  Ochs;  Eine  blinde 
Henne  findet  auch  wohl  ein  Korn;  Mehr  Glück  als  Verstand; 
Yen  Herzen  gern,  sagen  die  Bauern,  wenn  sie  müssen;  Hahn- 
reischaft ist  die  vornehmste  Zunft;  Er  treibt  die  Hunde  aus  und 
geht  selbst  mit.  lUades  post  Homerum;  Duabus  sedere  sellis; 
Aliud  sceptrum,  aliud  plectrum;  Non  ex  quove  ligno  fit  Mercu- 
rios;  Nemo  feli  tintinnabulum  annectere  vult;  Lac  gallinaceum. 
(Paroem.  gr.  Diog.  V,  34;  58;  VI,  16;  27,  83;  VU,  1):  Ka<J^i«a 

v«xi];  K^Ti^stv]  \ivw  Xivov  crui'aitTaiq*^  Xtxjxvov  iv  ^(ri^^iß^tqt 
oMiTwv;  vetpiXag  4<x£i'££i';  ovoxj  QKid,  —  Simrock  (1.  c.)  giebt 
von  dieser  Art  unter  den  Sprüchwörtern  kleine  Fabeln  und  Er- 
zählungen, wie:  „Sind  auch  Kleien  da?  fragte  die  Sau  an  der 
Tafel  des  Löwen.**  „Unserm  Herrgott  ist  nicht  zu  trauen,  sagte 
der  Bauer.  Da  machte  er  Heu  am  Sonntag.**  „Nicht  um  Mei- 
netwillen, sagte  der  Wolf,  aber  ein  Schaf  schmeckt  doch  gut.**  — 
Wenn  nun  nach  dem  Gesagten  ein  Unterschied  im  Inhalt  wie 
in  der  Form  auch  zwischen  den  lehrhaften  Sprüchwörtem  und 
den  kunstmässigen  Gnomen  vorhanden  ist,  so  kann  doch  eine 
feste  Gränzlinie  nicht  gezogen  werden,  denn  es  hindert  nichts, 
dass  die  literarische  Gnome  als  ehrwürdig,  als  praktisch,  als  tref- 
fend und  anziehend  im  Ausdruck  auch  volksthümlich  wird  und 
dadurch  zum  Sprüchwort.  In  beschränkterem  Kreise  werden  be- 
ständig literarische  Sinnsprüche  und  Worte  bekannter  Personen 
als  Gitate  zu  einem  freilich  mehr  weltbürgerlichen  als  volks- 
thümlichen  Gemeingut  der  Gebildeten  und  Gelehrten.  G.  Büch- 
mann  hat  in  unseren  Tagen  eine  Sammlung  von  solchen  Gitaten 
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unter  dem  Namen:  ^Geflügelte  Worte''  (Ed.  Fonrnier 
(Paris)  hat  Aehnliches  nnter  dem  Titel:  l'esprit  des  antres) 
gegeben,  „die  zn  irgend  einer  Zeit  Eindruck  auf  einen  grösseren 
Kreis,  gewöhnlich  von  Zuhörern,  gemacht  haben.«  Bei  uns  wer- 
den dergleichen  Sinnsprüche  nur  allm&hlich  und  nur  zum  Theil  in 
die  unteren  Volksschichten  dringen,  wie  umgekehrt  das  eigent- 
liche Sprüchwort  von  den  Gebildeten  nur  ausnahmsweise  citirt 
wird;  wo  aber  der  Unterschied  zwischen  Gebildeten  und  Ungebil- 
deten sich  in  geringerem  Grade  ausprägte,  wie  bei  den  Griechen, 
wird  die  Gnome  unmittelbar  zum  Sprüchwort,  und  das  Sprüch- 
wort bleibt  im  Gebrauch  aller  Volksgenossen.  In  Platon's  Dia- 
logen z.  B.  finden  sich  Sprüchwörter  in  grosser  Zahl.  Bei  uns 
also  sind  Gitate,  wie  etwa:  „Die  schönen  Tage  in  Aranjuez  sind 
nun  zu  Ende**  (Schiller);  y^Eaasrat  rf^iai)«  (Homer);  „utile  dulci* 
(Horaz);  „Vous  Tavez  voulu,  George  Dandin**  (Molifere);  „Some- 
thing  is  rotten  in  the  state  of  Denmark''  (Shakesp.);  „Lasciate 
ogni  speranza^  (Dante)  durchaus  zu  Sprüchwörtem  der  Gebildeten 
geworden,  nicht  aber  des  Volkes;  dagegen  sind  volksthümlich 
z.  B.:  „Allemal  derjenige,  welcher.**  (Angely);  „Alles  schon  da- 
gewesen.« (Gutzkow);  „Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben.* 
(Eotzebue);  „Du  hast  es  eingerührt,  da  musst  es  auch  aufessen.* 
(Ter.  Phorm.  II,  2:  Tute  hoc  intristi;  tibi  omne  est  exedendum.); 
„Dreimal  ziehen  ist  so  schlimm,  wie  einmal  abbrennen.«  (Frank- 
lin: Three  removes  are  as  bad  as  a  fire) ;  au<4i  Apophthegmen, 
wie  Hansemann's:  „Bei  Geldfragen  hört  die  Gemüthlichkeit 
auf«;  Schulenburg's:  „Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht«; 
Roon's:  „angenehme  Temperatur«;  Bismarck's:  „Eisen  und 
Blut.«  cet.  —  Die  Gnomen  der  Bibel  sind  natürlich  in  grosser 
Zahl  als  Sprüchwörter  bei  den  Culturvölkern  in  Gebrauch,  wie 
(Spr.  Sal.  X,  2):  jn?T  Tfr^\^  trvf^th ;  Unrecht  Gut  gedeihet 
nicht;  Bien  mal  acquis  ne  profite  pas;  111  gotten  goods  do  not 
prosper.  (ib.  XXVI,  27):  7B^  H^  nni^  HnS  ;  Wer  Andern  eino 
Grube  gräbt,  fällt  selbst  hinein ;  Celui  qui  creuse  la  fosse,  y  tom- 
bera:  He  who  digs  a  pit  for  another,  may  soon  fall  himself 
therein.     Aristoteles   berührt  demnach   für   die  icapoi^Lia*) 


*)  Ueber  die  Ableitung  des  terminus  yid.  Bergk  (Griecb.  Litt.  Bd  1,  p,  363) : 
„Wie  nfooffnov  von  otfAij  abgeleitet  den  Eingang  des  Liedes  bezeichnet, 
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mit  seinen   knappen    Worten   das  WeBenÜiche.     Er  Bagt  (Rhet. 

II,  21):  i\'iai  Twv  na^oi^iiwv  xat  yvivfuoLt  Bioriv  z.  B.  ^Attixoq 
nd^oacog  und  definirt  (ib.  III,  11):  xal  al  na^oi/Luat  (nsTaKpo^ou 
aV  stöoxjq  «ä'  Eiöoq  glwLV  oiov  äv  Ti«;  wg  dya^ov  nsicroinavoq 
avToi;  ewayayrjTa/,  nra  ßhaßji,  wt;  o  Kapna^ioq  q^jct  tot  Kayw' 

afLitpw  ydp  To  El^r\/iiivov  ntnovi^aariv,  —  (Der  Karpathier  hatte 
ein  Haasenpaar  nach  seiner  Insel  gebracht,  dessen  Sprösslinge 
dann  die  Feldfrüchte  abfrassen.  Ar.  meint  also  nach  dem  Bei- 
spiele hier  die  epigrammatische  Art  des  Sprüchworts,  wte  auch 
Torher.)  Wie  wir  sahen  (cf.  Bd.  II,  .1  p.  25  sq.  28  sq.)  sind  die 
^lerotipopotc  ocic'  BLöo-ut;  en'  eJöoi;  die  Tcopen,  welche*  später  Meto- 
nymie hiessen,  und  auf  denen  die.  Parabel  beruht  (vd.  1.  c. 
p.  71  sq.);  denmach  giebt  nach  Aristoteles  die  ira$>ot^ia,  sofern 
sie  nicht  blosse  Gnome  ist,  eine  bildliche  Darstellung,  deren  Ver- 
ständniss  bei  der  Uebertragung  auf  ähnliche  Vorgänge,  welche 
unter  denselben  allgemeineren  Gedanken  zusammengefasst  werden 
können,  auf  Beflexion  beruht.  Hau  sieht,  wie  eng  sich  hiemach 
Sprüchwort  und  Fabel  berühren.  (Quint.'V,  11,21:  napoi- 
(ULtag  genas  iUud,  quod  est  yelut  fabella  brevior.)  In  der  That 
hat  auch  die  Fabel  manche  Spruch  Wörter  geliefert.    So  bei  Sim- 

JtaQotfAfa  soTiel  als  Zwischengesang,  Beigesang  oder  SchlassTers, 
der  die  einzelne  Strophe  oder  das  ganze  Lied  abschliesst,  daher  auch  sonel 
als  Refrain:  wie  z.  B.  U^  iiaiutv  auch  als  iiaqokfita  bezeichnet  wird,  d.  i. 
ifVfwiQv,  indpd^iyiia  oder  inlQqfifka  (Athen.  XV,  696)  s.  Elearch  bei  Athen. 
XV,  701,  obwohl  der  Compilator  den  Gedanken  seines  Gewährsmannes  nicht 
recht  wiedergegeben  zu  haben  scheint.  Doch  ist  auch  eine  andere  Erklärung 
des  Wortes  naqoifA(a  möglich:  naqoifi(a  konnte  eine  in  poetischer  Fassung 
öberlieferte  Erzählung  (oX^iri)  sein,  die  zur  Vergleichung,  als  Beispiel  mitgetheilt 
wurde,  wie  nuguivhiv  yon  ulvog,  aivHV  gebildet  ist;  älmlich  sagt  Eurip.  Iph. 
Aul.  1147  naqtpid  ulvt/fdUTa^  die  nicht  direkt  auf  das  Ziel  losgehn,  sondern 
den  Sinn  nur  andeuten.  Irrig  leiten  die  älteren  Grammatiker  naqokfiCa  tou 
olnoQ  ab,  wie  Hesychius  und  Diogenian.  Wie  man  nuqafivd-Ca  sagte  und 
naqafiAv&(ov ,  ebenso  naQOtfifa  und  iiQOoCfnov.*^  Die  Lateiner  hatten  neben 
proYerbium  auch  den  terminus  adagio,  worüber  T.  Varro  (L.  L.  Vü  ed. 
Sp.  p.  318  sq.):  »Apud  Valerium  Soranum  Yetus  adagio  est,  P.  Scipio  quod 
Terbum  usque  eo  evanuit,  ut  Graecum  pro  eo  positum  magis  sit  apertum;  nam 
idem  quod  naqotfUav  Yocant  Graeci  —  Adagio  est  littera  commutata  abagio, 
dieta  ab  eo  quod  ambit  orationem,  neque  in  aliqua  una  re  consistit  sola.  Adagio 
dicta  ut  Adustum  quod  circum  ustum  est"  cet  (Später  auch  adagium  z.B. 
QeU.  N.  A.  praef.  —  Festus:  „Adagia  ad  agendum  apta.*  cf.  Vossius, 
Or.  Inst.  P.  U,  p.  211  sq.).  - 
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rock  (dtsch.  Sprichw.)'-  »Die  Trauben. sind  saner,  sagte  der 
Fuchs.*'  (Paroem.  gr.  Zen.  C.  III,  75):  „ivöiisTai  ^aot  t^v  Uov 
rrfv.**;  (Petron.  74):  ,,inflat  se  tanquam  rana^;  auch  erfindet  der 
Witz  wohl  eine  Art  von  Fabeln,  damit  sie  citirt  werden  können, 
wie  etwa  (Aus  der  Gegend  von  Hildesheim) :  „Et  werd  all'  Dage 
slimmer,  säe  de  Erei,  as  man  den  Galgen  afbrok.*'  „Nimmt' 
nich  öwel,  säe  d^  Voss,  da  harr  'he  ne  Gos  bim  Wickel.^  „£k 
kann  'r  nich  vor,  säe  de  Wulf,  da  drang  he  en  Schap  weg.^ 
Dennoch  ist  es  nicht  richtig,  dass  Fabeln  SprüchwOrter  sein 
können,  und  Aristoteles  hat  sich  geirrt,  wenn  er  die  icapoi- 
/ii/a  für  eine  Trope  oder  für  eine  Parabel,  also  für  eine  ästhe- 
tische Figur  erklärte,  denn  das  Spruch  wort  geht  aus  von  einem 
wirklichen  Vorgang,  die  Parabel  und  ebenso  die  Fabel  dagegen 
erdichtet  den  ihrigen,  jenes  empfängt  den  Anlass  aus  emer 
Erfahrung,  diese  schafft  ihn  durch  Phantasie:  das  Sprücbwort  ist 
eben  Gedanke,  die  Fabel  beruht  auf  Tropus,  was  später  noch 
genauer  zu  erörtern  ist  Die  von  uns  als  Sprüchwörter  ange- 
führten Fabeln  sind  lediglich  Citate,  welche  den  Inhalt  einer 
Fabel  als  bildliches  Beispiel  anfahren;  die  Fabeln  aber,  welche 
folgen,  zeigen  nicht  Thiere,  welche  statt  der  Menschen  auftreten, 
sondern  Menschenwitz,  der  mit  ddr  Thiematur  scherzt.  — *) 

Zur  Begränzung  des  Begriffs  „  Sprüchwort ^  wäre  endlich  noch 
zu  erinnern,  dass  diejenigen  formelhaften  Redensarten  Sprüch- 
wörter nicht  zu  nennen  sind,  welche  keinen  selbstständigen  Ge- 
danken aussprechen  oder  andeuten.  Wendungen  also  etwa,  wie: 
Zahn  der  Zeit;  sammt  und  sonders;  vor  den  Riss  treten;  Haare 
lassen  müssen;  sich  aus  dem  Staube  machen;  kalt  wie  Eis;  mit 
Sack  und  Pack;  extremis  digitis  attingere;  iwov  noXcrixov; 
^ITÄ^n.  Tn?3];  juste  milieu;  food  for  powder;  Dolce  far  niente 
sind  keine  Spruch  Wörter;  dass  bei  dieser  Ausscheidung  Gränz- 
Streitigkeiten  möglich  sind,  ist  zuzugeben,  wie  z.  B.  bei :  receptni 


*)  Etwas  Anderes  ist  der  Zusam  menhang  zwischen  Sprnchwort  und  Fabel. 
Auf  ihn  weist  öfters  hin  Gervinus  in  seiner  „Geschichte  der  Deutschen  Dich- 
tung*, als  auf  eine  „Verbindung  und  Wechselbeziehung"  und  bemerkt  (Bd.  U; 
p.  135);  „Die  Fabel  ist  mit  dem  Sprichwort  so  verwandt,  dass  man  sie  nur 
eine  poetische  Verkörperung  desselben  nennen  möchte,  und  bekanntlieh  sind  die 
Epimythien  der  einfachsten  Fabeln  von  jeher  nichts  als  einfache  Sprichwörter 
gewesen.* 
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canere;  premere  poUicem;  ad  amnssim;  ix  öia/Liirgo-u;  wie  Schup- 
pen von  den  Angen  fallen;  die  Worte  auf  die  Gold  wage  legen; 
den  Krebsgang  gehn;  die  Zähne  weisen;  ^Jl2)  llJI;  la  grande  na- 
tion;  n.  d.  m.,  nnd  die  Beurtheilong  wird  davon  abhangen,  ob 
die  Wendung  noch  etwa  wie  eine  Redefigur  empfunden  wird 
(worfiber  unten),  oder  ob  sie  nur  noch  einfach  als  Glied  der 
Rede  wirkt.  — 

Die  Bedeutung  des  Sprfichworts  ist  sehr  hoch  anzuschla- 
gen; seine  Einwirkung  auf  Gestaltung  und  Wahrung  der  Denk- 
weise, auf  die  Kultur  der  Völker  ist  ungemein  weitgreifend, 
und  es  bestimmt  in  stiller  Leitung  ebenso  kräftig  und  vielfach 
die  öffentliche  Meinung,  wie  die  Beurtheilung  privater  Lebensver- 
hältnisse,*) ja  selbst  die  Erwägungen  Hochgebildeter.  Den  Grund 
far  diese  Macht  findet  Quintiliän  theils  in  der  erprobten  Wahr- 
heit des  Sprfichworts,  theils  darin,  dass  es  als  Gemeingut  jedem 
Einzelnen  anzugehören  scheint,  der  es  geltend  macht.  Er  sagt 
(V,  11,  41),  wo  er  von  dessen  ^jauctoritas**  spricht,  „ea  quoque, 
quae  vulgo  recepta  sunt,  hoc  ipso,  quod  incertum  auctorem 
habent,  velut  omnium  fiunt,  quäle  est:  „ubi  amici,  ibi  opes^,  et 
„conscientia  mille  testes^,  et  apud  Giceronem  (Gato  m.  3,  7): 
pares  autem,  ut  est  in  vetere  proverbio,  cum  paribus  maxi- 
me  congregantur:  neque  enim  durassent  haec  in  aetemum,  nisi 
Vera  omnibus  viderentur.**  Nach  Demetrius  (de  eloc.  Sp.  V.  III, 
p.  297)  sind  Sprflchwörter  an  sich  anmuthig,  und  selbst  ihre 
Häufung  gefiLllt:  qnjcm  xdpiBV  icpa^z/ua  tcrrc  itapoi^i/a,  wq  6 
2w<p^unf  ^v,  ^E^iaKjiQ,  eq>Ti,  6  tov  itarepa  itviywv^  xot* 
dhhaxo^t  «(wJ  cpT]criv,  «x  roru  ov\j%oq  yd^  tov  kiovTa  fiypai{)8V 
Tojwvav  B^scrw*  xij^tcvov  Scrnei^a,  xai  yotp  öucri  ^a^oi/Lilaiq  xal 
rpLcriv   inoiKhii^oig   XpT]Tat,    wq   intnXnri'^wvTai   a'VTw    al    x^'P*'''*^« 

Da  bei  uns  die  Verwendimg  des  Sprnchworts  mehr  als  bei  den 
Alten  den  Gegensatz  zwischen  den  literarisch  Gebildeten  und  dem 
Volke  erkennen  lässt,  da  eben  desswegen  auch  Natürlichkeit  und 
volksthumlicher  Ausdruck  bei  uns  dem  Sprfichworte  vorzugsweise 


*)  Quintiliftii  (lY,  5,  16  sq.)  untersucht,  ob  eine  doppelte  Art  der  Ver- 
theidigung  Tor  Gericht  anzuwenden  sei.  Sichtlich  leitet  ihn  bei  seiner  Ansicht 
dM  Sprüchwort:  iniquum  petendnm,  ut  aequum  feras  in  Verbindung  mit  dem 
anderen:  non  tentanda,  quae  effici  omnino  non  possint. 
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eigen  ist,  so  hat  man  besonders  gegen  fremdes  Wort  und  fremde 
Weisheit  dessen  nationale  Kraft  nnd  Eigenthämlichkeit  betont. 
So  liest  man  schon  bei  Schottel  (Von  der  Teatscb.  Haubt-Spr. 
p.  IUI):  „In  den  Sprichwörtern  oder  in  den  Sprichwörtlichen 
Redearten  stekket  der  rechte  schmak,  rechte  Knhr  und  das  eigene 
der  Sprache;  Dan  ein  Sprichwort  —  nimmt  seine  Ankunft  als 
ein  eigenes  angebomes  Landkind  im  Lande,  wechset  und  wird 
gebohren  den  Landsleuten  im  Munde,  und  ist  also  ein  natürlich 
Klang  der  Sprache  und  ein  Ausspruch  und  Schluss  dessen,  was 
als  eine  Teutsche  Landlehre  bekant  worden.  Und  kan  man 
bald  vernehmen,  was  ein  rechtschaffenes  Teutsch  Sprichwort,  oder 
ein  Teutschgemachtes  Sprichwort  sey:  Dann  die  Griechischen,  La- 
teinischen oder  Frantzösischen  Sprüchwörter,  wan  sie  verteutschet, 
werden  es  keine  Teutsche  Sprichwörter,  ihre  Uhrankunft  und  Ge- 
burt ist  Ausl&ndisch,  wiewol  die  Meynung  als  gut  zu  behalten 
und  im  Teutschen  nützlich  anzuwenden.^  —  Man  muss  in  dieser 
patriotischen  Auffassung  nicht  zu  weit  gehn.  Wie  schon  die  Rö- 
mer  viele  Sprüchwörter  den  Griechen  entlehnten,  so  zeigt  bei  uns 
„Fridankes  Bescheidenheit^,  dass  wir  sehr  früh  Sprüche  aus  dem 
Alten  und  Neuen  Testament,  Sentenzen  der  Griechen  und  Römer 
als  Sprüchwörter  aufgenommen  haben.  Natürlich  sind  viele 
Spruch  Wörter  charakteristisch  für  die  Nationen,  welche  sie  gern 
gebrauchen;  so  passt  vornehmlich  dem  Griechen  das  /mriSiv  ayav^ 
dem  Römer:  Romanüs  sedendo  vincit,  dem  Engländer:  Thoughts 
are  free,  dem  Deutschen:  Ein  Mann,  ein  Wort;  Es  ist  Hopfen 
und  Malz  verloren;  Was  lange  währt,  wird  gut  u.  d.  m.;  aber 
die  gemeinschaftliche  Quelle  der  modernen  Kultur,  das  griechi- 
sche und  römische  Alterthum,  und  die  entnationalisirende  Kraft 
des  Christenthums  haben,  auch  abgesehen  von  dem  Verkehr  der 
Völker  unter  sich,  dem  Sprüchwort  statt  des  ursprünglich  lokalen 
Charakters  in  hohem  Grade  einen  weltbfirgerlichen  gegeben.  Wie 
sollten  z.  B.  jene  Sprüchwörter  nicht  auch  acht  deutsch  zu  nennen 
sein,  wie:  Gehorsam  ist  besser,  denn  Opfer  (1  Sam.  15,  22); 
Geben  ist  seliger,  denn  Nehmen  (Ap.  G.  20,  35);  Einen  fröh- 
lichen Geber  hat  Gott  lieb  (2  Cor.  9,  7);  Wer  Pech  angreift,  be- 
sudelt sich  (Sirach,  13,  1);  Nichts  Neues  unter  der  Sonne  (Pred. 
Sal.  1,9);  Des  Guten  soll  man  nicht  zu  viel  thun  (ib.  nach  7,  17); 
Das  Licht  unter  den  Scheffel  stellen  (Matth.  5,  15);  u.  d.  m.?  — 
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Wenn  ein  Gebildeter  Sammlungen  unserer  Sprüchwörter  durch- 
liest, wird  er  finden,  dass  ihm  über  Erwarten  viele  völlig  unbe- 
kaniit  sind,  und  dass  der  Ausdruck  der  ihm  bekannten  wenig 
befestigt  ist  (gerade  bei  den  Deutschen  Sprüchwörtern  sind  Va- 
rianten sehr  häufig),  aber  auch  der  Ungebildete  hat  nur  eine  be- 
schränkte Zahl  von  Sprüchen,  die,  welche  in  seiner  Gegend  ge- 
wachsen sind,  zur  Verfügung. 

Die  ursprünglich  hochdeutsch  ausgedrückten  Sprüchwörter 
werden  in  der  Mehrzahl  als  der  allgemeinen  Cultur  ange- 
hörig zu  bezeichnen  sein,  und  ebeü  diese  werden  sich  auch  am 
mdsten  im  Gebrauche  der  Gebildeten  befinden.  Wir  geben 
hier  einige  dieser  Art  mit  Parallelen:  1^A,t4  «nXwca  tb^tcsl;  pares 
cum  paribus  facillime  congregantur;  Gleich  und  Gleich  gesellt 
sich  gern;  Qui  se  ressemblent,  s'assemblent;  Every  like  loves 
bis  like.  —  inUrriToi  <px}crsiQ  rd  i^'^ ;  consuetudo  altera  na- 
tura; Gewohnheit  ist  die  andere  Natur;  Thabitude  est  une 
seconde  nature;  Gustom  is  second  nature.  —  yXaxhc^  siq  *A>ii- 
vaq;  ululas  AthQuiis  portare;  Eulen  nach  Athen  tragen;  por- 
ter de  l'eau  ä  la  rivifere,  carry  coals  to  Newcastle.  —  d  ös  x«^p 
Tav  x»'P«  vi^si'  öoQ  Ti,  xai  kdßs  tc;  manus  manum  lavat;  Eine 
Hand  wäscht  die  andere;  une  main  lave  Tautre;  at  court  one  band 
washes  (will  wash)  the  other.  —  sl  tcou  kijxou  e^LVTJo-^c;  lupus 
in  fabula;  Wenn  man  den  Wolf  nennt,  kommt  er  gerennt;  quand 
on  parle  du  loup,  on  en  voit  la  queue;  to  mentiqn  the  wolfs 
name,  is  to  see  the  same.  —  MaXsrji  r6  nav;  exercitatio  potest 
omnia;  üebung  macht  den  Meister;  Texercice  fait  le  mattre;  use 
makes  perfectness.  —  iitaijöi  ßpaöiwq;  festina  lente;  Eile  mit 
Weile;  häte-toi  lentement;  the  more  haste,  the  less  speed.  --  Es 
ist  nicht  Alles  Gold,  was  glänzt;  tont  ce  qui  brille  n'est  pas  or; 
all  is  not  gold  that  glitters.  —  Ende  gut.  Alles  gut:  la  fin  cou- 
ronne  Toeuvre;  all  is  well  that  ends  well;  finis  coronat  opus.  — 
Ein  Unglück  kommt  selten  allein;  un  malheur  am^ne  son  fr^re; 
an  evil  chance  seldom  comes  alone.  —  So  arm  als  eine  Eirch- 
maus;  gueux  comme  un  rat  d'eglise;  as  poor  as  a  church-mouse. 

—  Hunde,  die  viel  bellen,  beissen  nicht;  chien  qui  aboie  ne  mord 
pas;   bärking  dogs  never  bite;  canes  timidi  vehementius  latrant. 

—  Besser  spät  als  gar  nicht;  vaut  mieux  tard  que  jamais;  better 
late  than  never.  -^  Jeder  ist  seines  Glückes  Schmied;  cbacun  est 

n  2.  12 
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Tartisan  de  sa  fortune;  every  man  is  the  arcbitect  of  his  own 
fortnne;  sui  cuique  mores  fingaot  fortnnam.  —  Kinder  und 
Karren  sagen  die  Wahrheit:  les  fons  et  les  enfants  disent  la 
verit6;  children  and  fools  teil  trath.  —  Irren  ist  menschlich; 
tont  mortel  est  sujet  ä  faillir;  to  err  is  human:  errare  hnma- 
num.  —  Aller  Anfang  ist  schinrer;  il  n'y  a  qne  le  premier  pa8 
qni  coüte;  the  beginnings  are  always  hard;  omne  initium  est  dif- 
ficile.  —  Wie  der  Herr,  so  der  Knecht;  tel  maftre,  tel  valet;  like 
master,  like  man;  qaalis  rex,  talis  grex.  —  Ein  Sperling  in  der 
Hand  ist  besser  als  zwei  auf  dem  Dache;  un  tiens  vaut  mieux 
que  deux  tu  J'auras  (ein  dürrer  Hab  ich  ist  besser  als  ein  fetter 
Hätt  ich);  one  bird  in  the  band  is  worth  two  in  the  bush.  — 
Aus  den  Augen,  aus  dem  Sinn;  loin  des  yeux,  loin  du  coeur; 
out  of  sight,  out  of  mind.  —  Eine  Schwalbe  macht  keinen  Som* 
mer;  une  hirondelle  ne  fait  pas  le  printemps;  one  swallow  makes 
no  Summer.  —  Aus  derNoth  eine  Tugend  machen;  il  faut  faire 
de  nöcessite  vertu;  make  a  virtue  of  necessity.  —  Viel  Köpfe, 
viel  Sinne;  tant  de  gens,  tant  de  sens  (viogt  tStes,  vingt  avis); 
so  many  men,  so  many  minds.  —  Gelegenheit  macht  Diebe;  Toc- 
casion  fait  le  larron;  opportunity  makes  a  thief.  —  Stille  Wasser 
sind  tief;  il  n'y  a  pire  eau  que  celle  qui  dort.  Still  waters  have 
deep  bottoms.  —  Rom  ist  nicht  in  Einem  Tage  gebaut;  Paris  ne 
s'est  pas  fait  en  un  jour;  Rome  was  not  built  in  one  day.  — 
Hilf  dir  selbst,  so  wird  Gott  dir  helfen;  aide-toi,  le  ciel  t'aidera; 
help  thyself,  and  God  will  help  theo.  —  Mfissiggang  ist  aller 
Laster  Anfang;  Foisivetö  est  mfere  de  tous  les  vices;  Idleness  is 
the  root  of  all  evil;  otia  dant  vitia.  —  Man  soll  den  Tag  nicht 
vor  dem  Abend  loben;  il  faut  attendre  au  soir  pour  dire  le  jour 
beau;  praise  a  fair  day  at  night;  (noWd  (nara^x)  niXet  x-uXixoq 
9UXL  xsiksoq  dcxpcRj;  multa  caduut  lutor  calicem  supremaque  la- 
bra).  —  Der  Mensch  denkt,  Gott  lenkt;  Fhomme  propose,  Dieu 
dispose;  man  proposes  and  God  disposes.  —  Die  Augen  sind 
grosser  als  der  Magen;  il  a  plus  grands  yeux,  que  grand-panse; 
your  eyes  are  bigger  than  your  belly.  —  Bei  Nacht  sind  alle 
Katzen  grau;  la  nuit  tous  les  chats  sont  gris ;  when  candles  are 
out,  all  cats  are  gray;  sublata  lucema  nihil  interest  inter  mulie- 
res.  —  Einem  geschenkten  Gaul  sieht  man  nicht  ins  Haul;  un 
oheval  donn^  on  ne  regarde  pas  a  la  bride;  you  most  not  lock 
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a  gift  horse  in  the  month.  —  Wo  nichts  ist,  hat  der  Kaiser  sein 
Recht  verloren;  oa  il  n'y  a  pas  de  qnoi  le  roi  perd  son  droit; 
where  nothing  is  to  be  had ,  the  king  mnst  lose  his  rigbt.  — 
Flink  znr  Arbeit,  flink  znm  Essen;  qni  mange  vite  travaille  vite; 
quick  at  meat,  quick  at  work.  —  Sage  mir,  mit  wem  du  um- 
gehst, und  ich  will  dir  sagen,  wer  du  bist;  dis-moi  qui  tuhantes, 
et  je  te  dirai  qui  tu  es;  teil  me  with  wbom  thou  goest,  and  1 11 
teil  theo  what  thou  doest.  —  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen; 
heureux  commencement  est  la  moitiä  de  Toeuvre;  well  begun  is 
half  done;  dimidium  facti,  qui  coepit,  habet.  —  Der  Krug  geht 
so  lange  zu  Wasser,  bis  er  bricht;  tant  va  la  cruche  a  Feau, 
qu!i  la  fin  eile  se  brise;  the  pitcher  goes  so  ofben  to  the  well, 
that  it  comes  home  broken  at  last.  —  Auf  Regen  folgt  Sonnen- 
schein; apr^s  la  pluie  le  beau  temps;  after  rain  comes  sunshine; 
post  nubila  phoebus.  —  Unkraut  verdirbt  nicht;  mauvaise  herbe 
croit  toujours;  111  weeds  grow  apace.  —  Gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  machen;  faire  bonne  mine  ä  mauvais  jeu;  to  set  a  good 
face  on  a  bad  game.  — 

Was  die  Form  der  Sprfichwörter  betrifft,  so  verweisen  wir 
auf  das  oben  (p.  164  fg.)  fiber  die  Kunstform  der  Sinnsprüche  Ge- 
sagte, speziell  in  Bezug  auf  die  rhythmische  Form  des  Griechi- 
schen Sprüchworts  auf  das  in  der  Anm.  zu  p.  169  Angefahrte. 
Es  kommen  für  diese  Gattung  der  Sprachbilder  bei  den  Griechen 
vorzfiglich  die  Dorier  in  Betracht.*)  Bernhardy  (Grundr.  d. 
griech.  Litt.  Th.  I,  p.  32)  sagt  hierüber:  „Gewissermassen  die 
kürzeste  Summe  des  Satzes  ist  das  Spruch  wort:  die  Griechi- 
schen Paroemien  sind  prosaisch  oder  im  anapästischen 
Paroemiacus  fleissig  vom  Spruchwitz  der  Dorier  geübt  und  in 
Umlauf  gesetzt  worden,  worauf  schon  Epicharmus,  einer  der  sen- 


^  Bernhardy  (Grandr.  d.  gr.  L.  Th.  I.  p.  127:  ^Kurze  gebieterische  Sätze 
taugen  vorzugsweise  für  die  Maximen  der  Dorier  (^die  in  abgewogenen  rhythmi- 
schen Takten  den  Tonfall  eines  Verses  t&uschend  hören  liessen^);  sie  liebten 
treffenden  Spruchwitz  und  bildlichen  Ausdruck,  der  an  räthselbaften  Tiefeinn 
streift,  und  sie  haben  mit  Gluck  und  naivem  Geist  vorzugsweise,  was  in  den 
Kreis  des  Genrebildes  fiel,  behandelt,  in  der  plastischen  Kunst  die  Glyptik 
und  das  Relief,  in  der  Dichtung  das  Epigramm  mit  monumentalem  oder  that- 
s&chlichem  Gehalt. **  —  Reiz  und  Umfang  der  Erfindung  und  damit  also  die 
eigentliche  Poesie  stand  diesem  Stamme  femer. 
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tenziösesten  Dichter,  Sophron  (Demetr.  de  eloc.  157)  und  der 
emsige  Leser  des  Sizilischen  Mimographen  Plato  weisen.^  •— 
Naturlicti  ist  bei  dem  naiven  und  volksthümlichen  Sinnspruch  noch 
weniger  von  einer  festen  Form  der  Darstellung  die  Rede,  als 
z.  B.  bei  dem  kunstmässig  ausgebildeten  Epigramm,  aber  neben 
Wahrung  der  ästhetischen  Einheit  pflegt  das  Sprüchwort  auch 
durch  besonderen,  formellen  Reiz  zu  erfreuen  und  zu  fesseln. 
Erasmus  in  den  „Prolegom.  in  suas  proverb.  chil.^  bespricht 
auch:  „quibus  ex  rebus  accedat  novitas  paroemiae.''  Abge- 
sehn,  dass  der  Inhalt  an  sich  durch  seine  Neuheit  Reiz  haben 
könne,  wie  z.  B.  x^oxoöaiKoxj  Sax^a^  wird  in  Bezug  auf  die  Dar- 
stellung bemerkt:  „Noniiunquam  eam  figura  conciliat,  cum  per 
omnes  forme  schematum  species  adagium  varietur.^  Me- 
tapher enthalten  sie  z.  B.  fast  immer,  wie:  res  omnis  in  vado 
est,  Allegorie  sehr  häufig,  wie:  hvxoQ  sxavBv^  oft  eine  Hyperbel, 
wie:  yu^tvoTepo^  ksprjffiSoq^  zuwoilon  ein  Aenigma,  wie:  n^iov 
ri/iucrt>  navTOQ  u.  d.  m.  Unter  den  „figuris  proverbiaUbus^  er- 
wähnt er  solche:  „quae  constant  vel  ejusdem  aut  similis  itera- 
tione  vocis,  vel  contrariarum  contextu**,  wie  xoxou  xojmxxoc  xa- 
xov  cJoi;,  manus  manum  fricat,  quo  jure,  quaque  injuria,  xat  6i- 
xaia  ocdStxa  cet.  —  Von  unsem  Sprüchwörtem  zeigt  eine  grosse 
Zahl  bestimmten  Rhythmus;  so:  Frisch  gewagt  ist  halb  gewonnen; 
Viel  Geschrei  und  wenig  Wolle;  Junge  Lügner,  alte  Diebe;  Mor- 
gen, morgen,  nur  nicht  heute;  Nach  der  Arbeit  ist  gut  ruhn; 
Alter  schützt  vor  Thorheit  nicht;  AUzuviel  ist  ungesund;  Gutes 
Wort  find't  gute  Statt;  Wie  die  Arbeit,  so  der  Lohn;  Hunger  ist 
der  beste  Koch;  Ehrlich  währt  am  längsten;  Wie  man's  treibt, 
so  geht's;  Jung  gewohnt,  alt  gethan;  Ende  gut,  alles  gut  u.  d.  m. 
Tropischer  Ausdruck  ist  sehr  häufig,  wie:  Lügen  haben  kurze 
Beine;  Auf  einen  groben  Klotz  gehört  ein  grober  Keil;  Wer's 
Glück  hat,  dem  kälbert  ein  Ochs;  Das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütten ;  Kalbfleisch,  Halbfleiscb ;  Morgenstund'  hat  Gold  im  Mund 
u.  a.  m.  Von  den  phonetischen  und  noetischen  Figuren  finden 
sich  wohl  alle  vertreten,  auch  die.  künstlicheren,  wie  z.  B.  anti- 
metabole:  Besser  ein  Mann  ohne  Geld  als  Geld  ohne  Mann  (bei 
Simrock);  lorsqu'on  n'a  pas  ce  qu'on  aime,  il  faut  aimer  ce . 
qu'on  a;  häufig  sind  Hyperbeln,  wie:  Er  lügt,  dass  sich  die  Balken 
biegen;    Paradoxa,   wie:  Keine  Antwort  ist  auch  eine  Antwort; 
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Oxymora )  wie:  Er  will  den  Bock  melken;  Ironie,  wie:  Kleider 
machen  Lente;  am  liebsten  aber  verwendet  das  Spruch  wort 
Gleichkiftnge,  um  einen  formalen  Abschlnss  zu  gewinnen,  wie: 
Noth  kennt  kein  Gebot;  Hente  roth,  morgen  todt;  unverhofft 
kommt  oft;  Wer  gut  schmeert,  der  gnt  fährt;  An  Gottes  Segen 
ist  Alles  gelegen;  Gut  Gewissen,  ein  sanftes  Kissen;  Uebermath 
thnt  selten  gnt;  Wie  gewonnen,  so  zerronnen;  Wohlgeschmack 
bringt  Bettelsack;  Borgen  macht  Sorgen;  Hoffen  und  Harren  macht 
Manchen  zum  Narren;  Eigner  Heerd  ist  Goldes  werth;  Mitge- 
fangen, mitgehangen;  Geld  regiert  die  Welt;  Augen  auf,  Kauf  ist 
Kauf;  cet.;  auch:  Tmnkner  Mund,  wahrer  Mund;  Art  lässt  nicht 
von  Art;  Ein  Mal  ist  kein  Mal;  Mittelstrass  die  beste  Strass; 
Spare  was,  so  hast  du  was;  Ehestand,  Wehestand;  cet.  Ferner: 
Gleich  und  Gleich  gesellt  sich  gern;  Wagemann,  Winnemann; 
Wagen  gewinnt,  Wagen  verliert;  Allzu  scharf  macht  schartig; 
Frische  Fische,  gute  Fische;  Böses  muss  man  mit  Bösem  über- 
bOsem ;  Rast  ich,  so  rost'  ich,  u.  d.  m.  — 

Von  einigen  alten  Rhetoren  wurde  das  Sprüchwort,  da  es 
von  den  Rednern  nicht  selten  verwandt  wurde,  zu  den  Rede- 
figuren  gezählt;  so  von  Cornelius  Gelsus  (nach  Quint.  IX, 
2,  104).  Quintilian,  der  den  Gebrauch  der  „proverbia 
opportune  aptata""  (VI,  3, 98)  empfiehlt  (VIII,  6, 57  sq.),  entscheidet 
sich  nicht  bestimmt,  ob  die  napoi/ula  etwa  als  eine  Art  der 
Allegorie  (cf.  Kokondr.  Sp.  V.  III,  p.  236)  oder  als  ein  beson- 
derer Tropus  zu  betrachten  sei.  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  206) 
ffihrt  die  «ayot^t.  auf  als  „TS)o«o^'  Tr\q  q^^daawt;^  und  definirt  sie 
als  yy^dyoQ  8JfiT]/iL8VO(;  iv  ctpx-^  icpocj  ?T«pov,  hsyo/iiBvot;  öi  -ucp'  if^icüi; 
xara  oJi'ax\}xX^<nx'  it^6<;  Tiva  twv  6/iiorfiwv,^      Es  wird  also  die 

Anwendung  des  Spruchworts  auf  einen  andern  Fall,  als  welcher 
ursprunglich  zu  seiner  Bildung  den  Anlass  gab,  gewissermassen 
als  Gleichniss  betrachtet,  dem  ja  Tropus  zu  Grunde  liegt.  Damit 
stimmt  Beda's  Bemerkung  (Rhet.  Lat.  ed.  H.  p.  6 16):  „hie  tro- 
pus  adeo  late  patet,  ut  über  Salomonis,  quem  nos  secundum 
Hebraeos  par abolas  dicimus  (/t^^  =  similitudo,  sententia,  pa- 
rabola),  apud  Graecos  ex  eo  nomen  paroemiarum,  hoc  est 
proverbiorum,  acceperit."  (cf.  oben  Bd.  11,  1,  p.  74).  Ebenso 
fassen  die  na^ot/Lua  Donat.  (III,  6,  2),  Charisius  {l\y  4,  16), 
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Diomed.  (p.  458  P.),  Isidor.  (or.  I,  36,  28).  — *)  Es  ist  klar, 
dass  das  Spruch  wort,  wenn  es  zum  Dienst  der  Rede  in  einenot 
grösseren  Bedeganzen  verwandt  wird,  nichts  ist,  als  ein  Citat  aas 
einem  Gemeingut,  nnd  dass  ihm  dadurch  seine  Selbststftndigkeit 
nicht  verloren  geht.  Allerdings  iRt  solche  Bemfang  auf  das  all- 
gemein Anerkannte  von  grosser  Kraft,  wie  z.  B.  die  Amme  bei 
Euripides  (Hipp.  265}  ihre  bewegte  Rede  schliesst:  Ovtw  to 

Xlav   Jicrcrov    inaww    toxj    ^Li]div    olyaV    xal    4^^^^^^''^^^*    ^^^ 

tpol  /iioL,  So  Cicero  (Phil.  IIl^  11):  Etenim  in  contione  dixerat 
se  custodem  fore  urbis,  seque  usque  ad  Ealendas  Maias  ad  urbem 
exercitum  habiturum.  0  praeclarum  custodem  ovium,  at 
aiunt,  lupum!  Bei  Schiller  (Wallenst.  T.)  sagt  Gordon  zu  Wal- 
lenstein: „Und  doch  erinnr'  ich  an  den  alten  Spruch:  Man  soll 
den  Tag  nicht  vor  dem  Abend  loben.^  —  Bei  Moli^re 
(PAvare,  I,  3)  sagt  höhnisch  der  Bediente:  M'empicherez-vous  de 
maudire  les  avaricieux?  Harp.  Non;  mais  je  t'empecherai  de 
jaser  et  d'etre  insolent.  Tais-toi.  LaFlöche:  Je  ne  nomme  per- 
sonne. Harp.  Je  te  rosserai,  si  tu  parles.  La  Fitehe:  Qui  se 
sent  morveux,  qu'il  se  mouche.  Schneidend  spricht  Lady 
Macbeth  zu  ihrem  Manne  bei  Shakesp.  (Mach.  I,  7):  Wouidst 
thou  have  that  which  thou  esteem'st  the  omament  of  life,  and 
live  a  coward  in  thine  own  esteem,  letting  „I  dare  not^  wait 
upon  „I  would,"  like  the  poor  cat  i'the  adage?  (Delius 
citirt  hierzu  aus  Heywood's  Proverbs  (1560):  The  cat  would 
eat  fish  and  would  not  wet  her  feet.).  ^ 

II.    Das  Epigramm. 

Es  ist  erklärlich,    dass  das  Epigramm,  wie  es  bisher  als 
Werk  der  Poesie  aufgefasst  wurde,   zu  einer  befriedigenden  und 


*)  Offenbar  stötzt  sich  diese  Auffassang  auf  Aristoteles  (yid.  oben 
p.  172  sq.).  Man  beschr&nkte  den  Begriff  der  nuqoifx(a  auf  deren  Darstellung 
durch  ein  Bild,  Allegorie,  fasste  die  übrigen  Spruebworter  als  Gnome,  sententia. 
Donaths  Beispiele  sind:  »adversum  stimulum  calces*  und  „liipus  in  fabula**, 
und  es  würde  hierzu  auch  sein  zum  Asteismus  gegebenes  Beispiel  passen  (Viig. 
Ecl.  ni,  91):  »atque  idem  jungat  yulpes  et  mulgeat  hircos^,  denn  sowohl  „ccW- 
;ri/|  t6v  ßovv  iXavvs^*'  TParoem.  gr.  Diogen.  II,  73)  wie  ^tffdyov  äfiiXycav^ 
(ib.  YII,  95)  sind  naQOtfjUat.  So  bezeichnen  auch  Acron  und  Porphyr, 
Hör.  ep.  I,  17,  20:  Equus  ut  me  portet,  alat  rex  (fnnog  /ic  ^4qh,  ßaiFiXivg 
fM  jqi^H  bei  Diogen.  V,  31)  in  demselben  Sinne  als  mtfo$fA(a,  — 
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festen  Abgr&oznQg  seines  Begriffs  nicht  gelangen  konnte.  Die 
Spractibilder^ffir  welche  man  den  Terminus  gebrauchte,*)  zeigten 
keine  bestimmte  Form  (Suidas:  iidy^ain^a.   ndvTa  tol  «ti- 

y^acpofiisvd    Tiori^    xäv    ^lt|    iv    iLUT^otq    «ipyj^ifiva,     imy^d/Li/Liara 

XiysTai)  und  in  Bezug  auf  ihren  Inhalt  stand  nur  dies  fest,  dass 
er  aus  einem  bestimmten  Anlass,  bei  einer  besonderen  Gelegen- 
heit sich  ergab,  und  dass  der  also  hervorgerufene  Gedanke  sich 
darauf  beschrftnkte  in  einem  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen  sich 
zum  Ausdruck  zu  bringen,  ohne  eine  weitere  Entfaltung  zu  suchen. 
Der  geringe  Umfang  solcher  Sprachwerke,  die  anscheinende  Leich- 
tigkeit ihrer  Hervorbringung,  die  grosse  Menge  der  Darstellenden, 
unter  denen  die  gefeierten  Dichternamen  wenig  vertreten  waren, 
regte  nicht  dazu  an,  ihr  Wesen  prinzipiell  zu  erörtern,  und  die 
ungemeine  Mannigfaltigkeit  der  hierher  gehörigen  Produktionen 
nach  Form  und  nach  Gehalt  bereitete  überdem  jedem  Versuch 
einer  Systematisirung  erhebliche  Schwierigkeiten.  **)    Wie  sie  von 


*)  Von  anderen  Benennungen  fnr  das  Epigramm  z.  B.  Sinngedicht,  Ueber- 
schrift,  Kurzgedicht,  Stachelreime  u.  a.  ist  keine  in  allgemeineren  Gebrauch  ge- 
kommen. Der  durch  Göthe^s  und  Schiller'»  Epigramme  berühmt  gewordene 
Name  »Xenien"  (cf.  Hom.  Ilias  11,  779;  Od.  3,  490;  Vitruv.  VI,  7,  4)  ist  dem 
Martial  entnommen,  welcher  lib.  XIII  seiner  Epigr.  so  betitelte  (ähnlich  lib.  XIV: 
«Apophoreta**  (cf.  Athen.  VI,  p.  229:  Suet  Vesp.  19)).  Es  waren  Epigramme 
ans  Einem  Distichon  bestehend,  im  ursprünglichen  Sinne  von  Inschriften  ver- 
fasst,  deren  Ueberschrift  auch  von  Martial  selbst  herrührt. 

**)  Epigramme  als  wirkliche  Inschriften  sind  selbstverständlich  schon  in  sehr 
frühen  Zeiten  vorhanden  gewesen;  mit  besonderem  Eifer  werden  dann  diese 
Sprachbilder  kunstmässig  behandelt  (wie  oben  von  den  Sprachkunstwerken 
schon  allgemein  angegeben  wurde)  in  den  Zeiten  des  Abblühens  oder  der  Un- 
kraft  der  Poesie.  Wir  citiren  hier  nur  aus  der  Litteraturgeschichte  der  Griechen 
und  Deutschen:  Bernhardy  (Griech.  Litteraturg.  Bd.  I,  p.  559)  von  der  Alezan- 
drinischen  Poesie:  „Man  mied  im  Bewusstsein  des  Unvermögens  das  Epos.* 
„Die  Lust  an  launigem  Spiel^  und  »extemporaler  Dichtung''  »führte  bloss  zu 
jenen  geistreichen  Spielen  in  Witz  und  Lebensklugheit,  mit  denen  alle  Poesie 
schloss,  zu  dem  Epigramm  und  der  Fabel.*'  Ueber  die  Deutsche  Dichtung  der 
ersten  Hälfte  des  17.  Jahrh.  bemerkt  Gervinus  (Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Bd.  3, 
p.  304  fg.) :  „Das  Antithetische,  Witzige,  Epigrammenartige  durchdrang  gleich- 
sam die  ganze  Dichtung  dieser  Zeit*  «Es  ist  kaum  irgend  ein  namhafter  Dichter 
dieser  Zeit,  der  nicht  Epigramme  gemacht  hätte.*  „Fast  ist  das  Epigramm  die 
erfreulichste  Seite  der  Zeit*  (Man  vergleiche  dazu  die  Schilderung  der  welt- 
lichen Lyrik  dieser  Zeit  1.  c.  p«  240  sq.). 
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den  gebildeten  Römern  angesehen  wurden,  mag  man  etwa  aas 
dem  jüngeren  Plinius  entnehmen.  .  Er  schreibt •  (IV,  ep,  14) 
an  einen  Freund:  „lasus  meos  tibi  prodo.  Accipi^s  cnm  hac 
epistola  hendecasyllabos  nostros,  quibus  nos  in  vehicnio,  in 
balineo,  inter  cenam  oblectamns  otinm  temporis.  His  joca- 
mor,  Indimus,  amamus,  dolemus,  qaerimnr,  irascimur,  descri- 
bimus  aliqnid  modo  pressins  modo  elatius,  atque  ipsa  varietate 
temptamus  efScere,  nt  alia  aliis,  quaedam  fortasse  omnibas 
placeant.^  Und  nachdem  er  die  Ausgelassenheit  in  einigen  sol- 
chen „lusüs^  entschuldigt,  sagt  er:  „Unum  illud  praedicen- 
dum  videtur  cogitare  me  bas  nugas  inscribere  hendecasyl- 
labos, qui  titulus  sola  metri  lege  constringitur.  Proinde  sive 
epigrammata  sive  idyllia  sive  eclogas  sive,  ut  multi,  poe- 
matia  seu  quod  aliud  vocare  malueris  licebit  voces,  ego  tantom 
hendecasyllabos  praesto.^*)  (vid.  auch  id.  V,  3).  £s  erscheint 
darum  auch  bei  den  Neueren  das  Epigramm  als  wenig  berechtigt 
im  Gebiete  der  Dichtkunst,  als  ein  Anhängsel  irgend  einer  6at- 


*)  Plinius  (I.  VII,  ep.  9)  empfiehlt  das  Anfertigen  solcher  Gedichte  ledig- 
lich als  Stilubung :  ,volo  carmina  (scribas),  nam  saepe  in  orationes  quoque  non 
historicae  modo  sed  prope  poeticae  descriptionis  necessitas  incidit  —  Fas  est  et 
carmine  remitti,  non  'dico  continuo  et  longo  —  sed  hoc  arguto  et  brevi  —  L  u  - 
8 US  vocantur.  (cf.  Marlial.  (VII,  epigr.  7):  Fas  audire  jocos,  levioraque  car- 
mina, Caesar,  sit  tibi,  si  lusus  ipse  triumphus  amat.)  —  Bezeichnend  für  die 
Schätzung  des  Epigramms  ist  auch  Varro's  Bemerkung  (ap.  Non.  v.  poema): 
»Poema  est  Xi^i^g  ivgv&fiog,  id  est,  verba  plura  modice  in  quandam  conjecta 
formam.  itaque  etiam  dtCTi^x^^  iniyQujijtvuTtov  yocant  poema. 
Poesis  est  perpetuum  argumentum  ex  rhythmis,  ut  Ilias  Homer!  et  Annales 
Ennii.  Es  widerspricht  keineswegs  dieser  Auffassung,  wenn  Martial  (IV,  49) 
den  Werth  der  Epigramme  schwulstigen  Epen  und  Tragoedien  gegenüber  her- 
vorhebt, indem  er  dabei  betont,  dass  sie  eben  nicht  Dichtungen  enthalten: 

Nescis,  crede  mihi,  quid  sint  epigrammata,  Flacce, 

Qui  tantum  lusus  illa  jocosque  putas. 

nie  magis  ludit,  qui  scribit  prandia  saevi 

Tereos,  aut  coenam,  crude  Thyesta,  tuam, 

Aut  puero  liquidas  aptantem  Daedalon  alas, 

Pascentem  Siculas  aut  Polyphemon  oves. 

A  nostris  procul  est  omnis  vesica  libellis: 

Musa  nee  insano  syrmate  nostra  turnet. 

Illa  tamen  laudant  omnes,  mirantur,  adorant. 

Confiteor:  laudant  i(la,  sed  ista  legunt. 
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tnng,  welches  zu  einer  sicheren  Einordnnng  in  die  historisch  und 
theoretisch  begründeten  Arten  der  Poesie  zu  gelangen  keine  Aus- 
sicht hat.  Wie  man  es  betrachtet,  sagt  deutlich  Fr.  Vavassor 
(de  epigrammate  liber  et  epigr.  libr.  IV  p.  3.)'  „Constare  vidi 
inter  omnes,  etiam  poetanun,  qui  in  isto  se  vel  Indo  vel  labore 
exercnissent,  assensn,  com  stadiomm  levissimum  genas  poetica 
foret,  tum  poeticae  levissimnm  opus  epigramma  esse.^  In  Be- 
zug auf  Rubrizirung  des  Epigramms  erfährt  man  z.  6.  von  He- 
gel (Aesthet.  Bd.  III,  p.  326),  dass  es  („zum  epischen  Worte 
koncentrirt**)  zur  epischen  Dichtgattung  gehört;  Vi  sc  her  (Aesth. 
Bd.  III,  2  p.  1373)  rechnet  es  zur  Lyrik;  Gottschall  (Poetik, 
Bd.  2.  p.  175  fg.)  nennt  es  ein  didaktisches  Gedicht  und  bezeichnet 
es  nach  HegeFs  Vorgang  als  „lakonische  Urform  des  Epos;*  W. 
Wackernagel  (Poetik,  Rhetorik  und  Stilistik  (p.  159))  fasst  „das 
Epigramm  der  Lehre  und  des  Spottes  als  eine  in  die  Didaxis 
übertragene  epische  Lyrik, *^  dagegen  (p.  138)  „das  Epigramm 
der  Empfindung  als  von  episch-lyrischer  Natur.''  —  Schon  hieraus 
ergiebt  sich,  dass,  wenn  einerseits  das  Epigramm  als  Kunstwerk 
empfunden  wurde,  es  doch  andrerseits  dem  Gebiet  der  Dichtkunst 
sich  nicht  zuweisen  lässt.  Und  in  der  That,  wenn  durch  irgend 
einen  Anlass  ein  Gedanke  angeregt  wird,  welcher  des  Aufbewah- 
rens  werth  scheint,  und  dieser  desshalb  möglichst  klar,  treffend, 
anmuthig  ausgesprochen  wird,  wo  ist  denn  da  ein  Dichten?  Wäre 
nicht  eher  zu  sagen ,  dass  das  Dichten  hier  gerade  fern  gehal- 
ten ist?  Der  Ausdruck  eines  solchen  Seelenmoments  soll  episch 
sein,  oder  lyrisch,  oder  —  wenn  auch  Tendenz  ein  Kunstwerk 
als  solches  begrfinden  soll  —  didaktisch!  Man  wird  da  an  Jean 
Paul's  (Vorsch.  der  Aesth.  §75)  Scherze  erionert:  „Ich  wünsche 
nicht,  dass  mir  Mangel  an  System  vorgeworfen  würde,  wenn  ich 
wenigsilbige,  mikroscopische  Gedichte  nur  flüchtig  berühre,  als 
da  sind  z.  B.  ein  blosses  Wehe!  Ach!  —  (es  würde  zur  Elegie 
gehören)  —  oder  ein  blosses  Heisa!  Juchheh!  (offenbar  der 
verkürzte  Dithyrambus.)''  „Nun  noch  als  die  ordentlich  kürze- 
sten Gedichtformen  gar  Frag-  und  Ausrufzeichen  anzuführen  und 
die  einfachen,  doppelten  etc.  zu  klassifizieren,  wäre  wohl  in  jedem 
Falle  nur  ein  Scherz  und  wahrhaft  überflüssig."  Das  Epigramm 
als  eine  „Concentration  des  Epos''  oder  als  dessen  „lakonische 
Urform"  zu  fassen  ist  historisch  falsch  und  begrifflich  schief,  soll 
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wohl  auch  nur  als  ein  darch  Vergleichong  gewonnenes  TVerÜi- 
urtheil  gelten.  Weder  entstehen  Epigramme  ans  Epen,  noch  ent- 
falten sie  sich  zn  Epen,  so  wenig  bewnsst  wie  nnbewnsst  ent- 
springt der  Gedanke  des  Epigramms  wie  ein  Anszng  ans  einem 
grösseren  Ganzen  oder  wie  ein  Entwurf  zu  weiterer  Ausführung; 
nach  Form  und  Inhalt  ist  das  Epigramm  geschlossen  in  sich, 
und  wenn  man  —  wie  bei  jeder  Darstellung  —  irgend  welche 
weitere  Ausdehnung  seines  Stoffes  sich  vorstellen  kann,  so  hat 
dies  doch  mit  seinem  Wesen  als  Kunstwerk  nichts  zu  thun.  Es 
ist  ebenso  wenig  gerechtfertigt,  das  Epigramm  der  Lyrik  einzu- 
ordnen, auch  nicht  das  „Epigramm  der  Empfindung^,  denn  auch 
das  lyrische  Gedicht  ist  nicht  blosses  Aussprechen,  dass  die 
Empfindung  auf  eine  gewisse  Art  angeregt  sei,  sondern  verlangt 
eine  Entfaltung  solcher  Empfindung  und  damit  zugleich  dies,  dass 
sie  aus  dem  Bereich  der  unmittelbaren  Seelenerregung  sich  er- 
hebe, sich  läutere,  vergeistige.*)  Groke  (De  epigrammatis  theo- 
ria  denuo  constituenda.  p.  70)  schildert  richtig  den  Moment  der 
Entstehung  des  Epigramms:  „Epigramma  ideo  sufificientem  dico 
existentiae  suae  causam,  sive  potius  necessitatem,  habere,  quo- 
niam  e  certa  quadam  et  distincta  mentis  affectae  conditione 
enasci  videatur.  Haec^autem  mentis  affectae  conditio  est,  ubi  re 
aliqua  aut  extrinsecus  oblata  aut  interne  quodam  impetu  adducta 
tali  modo  movetur,  ut  sensus  simplex  quidem,  id  est  in  unam 
partem  conversus  sed  subitus  et  intensus  oriatur,  qui  modo  sibi 
ipsi  conveniente,  hoc  est,  celere,  inexspectato  et  enei^co  se  evol- 
vere  sive  in  unius  sententiae  enuntiationem  cum  quadam  vi  atque 
velocitate  erumpente  effnndere  se  tentat.^  Wenn  er  dann  den 
Grund  binzufägt,  weshalb  solche  Darstellung  der  Poesie  angehöre: 


*)  Herder  (Anm.  über  die  Anthol.  d.  Griechen)  fragt,  wie  sich  die  Epi- 
gramme Ton  kleinen  Liedern,  z.  B.  denen  des  Anakreon,  unterscheiden,  und 
schliesst:  In  jenen  Liedchen  „ist  kein  so  einfacher  Gedanke,  keine  so  simple 
Darstellung  mehr;  auch  bei  den  einfachsten  ist  ausser  dem  fröhlichen, 
lauten  Aufruf  offenbar  eine  mehrere  Auflosung  der  Zuge,  kurz 
ein  lyrisches  Gemähide,  das  zwar  in  ein  Epigramm  verwandelt  werden 
kann,  aber  selbst  kein  Epigramm  isf  Wenn  Groke  (1  c.  p.  65)  die  Poesie 
definiren  will,  welcher  das  Epigramm  zugehore,  so  definirt  er  ganz  trefflich,  was 
wir  eben  S p räch k uns t  nennen:  »Sic  poesin  esse  animi  re  aliqua  gra- 
Yiter  affecti  sublatam,  eiquisitam  et  numerosam  dico  elocutionem." 
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«PoSma  vero  ipsam,  quod  aUcnjas  rei  perceptionem  elocationis 
modo  ad  poSsis  rationem  adaptato  breviter  ingeniöse  et  cum  em- 
phasi  expedit^,  so  entgeht  ihm,  dass  dadurch  doch  nur  ein 
Sprach-Kunstwerk  charaktlrisirt  wird.  Er  selbst  fuhrt  aas, 
dass  eine  Verarbeitung  des  Stoffes  das  eigenthümliche  Wesen 
des  Epigramms  zerstören  würde,  also  z.  B.  eine  weitere  Ausffih- 
rung  durch  Beschreibung  zur  Prosa  führen  müsste  (p.  76),  durch 
Spott  zur  Satire  (p.  80),  durch  Erhebung  der  Empfindung  in'a 
Allgemeine  zur  Lyrik  (p.  75);  und  er  scheidet  bestimmt  von  die- 
sen grösseren  Darstellungen  das  Epigramm,  dessen  Natur  es  sei 
(p.  73):  „ut  sensus  ipse  detur,  non  sensus  analysis^  —  „schere 
igitur  sensus  longamque  idearum  seriem  producere,  aliorum  erit 
carminum,  eoque  ipso  ab  epigrammate  maxime  distinguentur^.*) 
Wäre  Groke  nicht  der  irrigen  Ansicht  gewesen,  dass  die  Kunst- 
form  des  Ausdrucks  hinreiche,  um  ein  Sprachwerk  zur  Dichtung 
zu  machen,  so  würde  er  das  Epigramm  desshalb  auch  dieser  ein- 


*)  (Jeber  diese  von  dem  Wesen  des  Epigramms  geforderte  Kürze  sprachen 
sich  schon  die  Epigrammatisten  der  Alten  sehr  entschieden  aus.  Cyriltus 
(Anth.  gr.  IX,  369)  sagt:  ndyxaXov  itfr'  iirfy^afAfia   td  6((fnxov'   fyf  il 

Toig  TQ^tg^  ^atpcodilgy  xovx  intYqa\k(ia  ki/etg. 
und  Parmenio  (I.  c.  IXy  342): 

0tlfAl  noXvtnixCriv  intyQu/nfAUJog  ov  xatd  Movcag 

noXX*  ävaxvxXoviai  doXtxog  dqöfAOg'  iv  ctadlt^  dl 

il^ii  iXavvöiMvog^  nvivfiaiög  icxl  lövog, 
Marti al  (II,  77)  erinnert  freilich  richtig,  dass  eine  bloss  äusserliche  Kärze  nicht 
mit  ästhetischer  Geschlossenheit  za  verwechseln  sei: 

Cosconi,  qui  longa  putas  epigrammata  nostra, 

Utilis  ungendis  azibus  esse  potes. 

Hac  tu  credideris  longum  ratione  coiossum, 

Et  puerom  Bruti  dixeris  esse  brevem. 

Disce,  quod  ignoras:  Marsi,  doctique  Pedonis, 

Saepe  duplex  unum  pagina  tractal  opus. 

Non  sunt  longa,  quibus  nihil  est,  quod  demere  possis: 

Sed  tu,  Cosconi,  disticha  longa  facis. 
Herder  (1.  c.)  sagt  gut  über  die  Forderungen  der  brevitas,  venustas  und  des 
acumen,  welche  man  für  das  Epigramm  aufzustellen  pflegt,  „man  entk&me  dem 
meisten  Uissverstande  dieser  Regeln,  wenn  man  statt  Kürze  Einheit,  statt 
Anmuth  lebendige  Gegenwart,  und  statt  der  Pointe  den  Punkt  der 
Wirkung  verlangte,  der  das  Ganze  energisch  vollMidet"  -~ 
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zuordnen  nicht  vermocht  haben;  so  aber  kommt  er  nur  zum  Zwei- 
fel, und  es  scheint  ihm  das  Epigramm  des  Martial  und  vieler 
Neueren  nur  vielmehr  den  Namen  eines  Gedichts  zu  verdienen, 
als  ein  igrosser  Theil  der  einfach^  Epigramme  in  der  griechi- 
schen Anthologie.  Er  sagt  u.  A.  (p«  38):  „Quaestio  maxime  ne- 
cessaria  haec  erit:  num  epigramma  opus  po6ticum  omnino  esse 
possit  nee  ne.  Quod  si  affirmamus,  confiteri  nos  quoque  opor- 
tebit,  hanc  poeticam  formam  eo  minus  carmini  inesse,  quo  pro- 
pius  ad  originem  suam  recedat.  Ibi  enim,  cum  nihil  nisi  de- 
scriptio  cujusdam  rei  visibilis  vel  facti  sit,  praecipua  ejus  virtus 
in  accurata  explanatione  constare  solummodo  debebit;  adempta 
igitur  erit,  quam  poesis  tantopere  amat,  libertas  et  totius  poeticae 
facultatis  munus  arctis  limitibus  cohibebitur^.  Man  kann  aber 
das  Wesen  des  Epigramms  nicht  sprechen,  ohne  der  Unter- 
suchungen Lessing's  und  Her  der 's  über  diesen  Gegenstand 
zu  gedenken.  Es  ist  interessant  zu  bemerken,  wie  L es  sing 
(„Zerstreute  Anmerkungen  über  das  Epigramm,  und  einige  der 
vornehmsten  Epigrammatisten. "),  weil  er  systematischer  und 
strenger  das  Epigramm  als  eine  bestimmte  Art  der  Dichtung 
abzugränzen  suchte,  vom  Richtigen  mehr  entfernt  blieb,  als  Her- 
der („Blumen  aus  der  griechischen  Anthologie.  Acht  Bücher, 
nebst  Vorrede  des  Verfassers.**  —  „Anmerkungen  über  die  An- 
thologie der  Griechen,  besonders  über  das  griechische  Epigramm. 
Erster  und  zweiter  Theil"),  der  feiner  noch  den  Zauber  dieses 
kleinen  Kunstwerks  empfand,*)  den  Begriff  der  Poesie  aber  sehr 

*)  Schon  safi^  Herder  (I.  c):  »Die  Seele  des  griechischen  Epigramms  ist 
Mitempfindung.  Man  muss  einen  Gegenstand  gemessen,  ihn  mit  Liebe  oder 
Ruhe  anschanen,  ihn  gleichsam  mit-  und  durchempfinden  können,  damit  er  in 
und  aus  uns  rede;  auch  hierin,  wie  in  manchem  Andern,  ist  die  Poesie  eine 
Schwester  der  griechischen  Kunst  Sowohl  zur  Hervorbringung  als  zum  Genuss 
beider  ist  jene  Ruhe,  jenes  stille  Mitgefühl,  kurz  eine  sanftumschriebene  heitere 
Existenz  nöthig;  denn  es  ist  der  unerreichte  Vorzug  der  griechischen  Kunst 
und  Dichtkunst,  dass  beide  gleichsam  nur  für  sich  dastehn,  und  wie  die  Werke 
der  Natur  sich  in  ihrem  Innern  gemessen.  Die  Sprache  der  Kunst,  das 
Epigramm,  konnte  von  keinf'r  anderen  Art  sein;  in  seinen  schönsten  Stacken 
steht  es  ebenso  bescheiden  da,  in  sich  vollendet  und  glücklich.  —  Auch  bei  der 
Wahl  der  Gegenstände  zeigt  sich  dies  sanfte  Gefühl  der  Menschlichkeit,  das  ein 
gleiches  Mitgefühl  fordert.  Wie  schöne  Epigramme  hat  die  Kindes-  und  Mutter- 
liebe gedichtet!  Wie  zart  empfunden  ist  das  Schicksal  des  Menschen  in  seinem 
kurzen  und  wandelbaren  Leben,   endlich  in  seinem  Abschiede  von  allem,  was 
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weit  fasste  und  nur  leise  umschrieb.  Lessing  musste,  am  dem 
Epigramm  iiacli  seiner  Kunst  form  eine  bereclitigte  Stelle 
unter  den  Werken  der  Poesie  anweisen  zu  können,  das  im  All« 
gemeinen  mehr  ausgeführte  und  schärfer  zugespitzte  Epigramm 
des  Martial  als  eine  Vervollkommnung  des  älteren  griechischen 
auffassen,  und  er  stützte  seine  Theorie  vornehmlich  auf  diese 
Römische  Form;  Herder  empfand  den  stillen  Reiz  der  griechi- 
schen ,,Blumen^  so  stark,  dass  er  in  ihnen  das  Wesen  vollkom- 
mener Kunst  nirgend  vermisste,  und  als  Kunst  —  mochte  die 
Form  freigelassen  bleiben  ~  war  sie  ihm  eben  Poesie.  Was  wir 
also  oben  (p.  166)  bei  den  Epigrammen  als  „Bewegung"  des 
Gedankens  von  seinem  Entstehen  (auf  einen  Anlass)  bis  zu  sei-^ 
nem  Abschluss  bezeichneten,  will  Lessing  zur  Handlung  er- 
heben, ohne  welche  er  eine  Dichtung  als  solche  nicht  anerkennt 
(cf.  Band  I,  p.  63  fg.),  und  verlangt  desshalb ,  dass  in  derselben 
eine  Absicht  sich  ausdrücke,  nach  welcher  die  Form  des  Epi- 
gramms „zwei  Stücke"  zeige,  „in  deren  einem  unsere  Aufnlerk- 
samkeit  auf  irgend  einen  besonderen  Vorwurf  rege  gemacht ,  un- 
sere Neugierde  nach  irgend  einem  einzelnen  Gegenstande  gereizt 
wird;  und  in  deren  anderm  unsere  Aufmerksamkeit  ihr  Ziel,  un- 
sere Neugierde  einen  Aufschluss  findet.^  So'  folgt  denn  die  De- 
finition: „Das  Sinngedicht  (Epigramm)  ist  ein  Gedicht,  in  wel- 
chem, nach  Art  der  eigentlichen  Aufschrift,  unsere  Aufmerksam- 
keit und  Neugierde  auf  irgend  einen  einzelnen  Gegenstand  er- 
regt, und  mehr  oder  weniger  hingehalten  werden,  um 
sie  mit  eins  zu  befriedigen.^  Herder  dagegen  (Anm.  über  das 
gr.  Epigr.  Th.  2)  bezweifelt,  dass  „diese  Entwickelung  des  Epi- 
gramms so  umfassend  und  genetisch  sei,  als  manche  andere  vor- 
treffliche Theorie^  Lessings   und   begnügt  sich  mit  einer  Defini- 


ihn  liebte!  Selbst  wo  diese  einzelnen  Stimmen  nur  Sentenzen  sind,  rühren 
sie  durch  ihre  traurige  Wahrheit,  wie  die  Stimme  der  Nachtigall  auf  einem 
Grabe.  Allem  theilt  sich  dies  Gefähl  der  Humanität  mit,  allem,  was  den  Men- 
schen umgiebt,  was  ihn  erfreut  oder  quält«  was  ihn  lehrt  oder  was  ihm  dient 
Der  Vogel  und  der  Delphin,  die  Henne  und  die  Cicade,  die  Biene  und  ihre 
Rose  empfangen  den  Gruss  des  Epigramms;  selbst  unbelebte  Wesen  werden 
mit  Liebe  belebt.  Für  den  sanfteren  Menschen  sind  also  diese  kleinen  Gedichte 
eine  Schule  geselliger  Empfindung,  und  wie  manches  h&tten  wir  auch  sonst  in 
den  besten  derselben  zu  lernen^!  -< 
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tion,  nach  welcher  „das  Epigramm,  als  Aufschrift  betrachtet, 
nichts  ist,  als  die  poetische  Exposition  eines  gegenwärtigen 
oder  als  gegenwärtig  gedachten  Gegenstandes  zn  ir- 
gend einem  genommenen  Ziel  der  Lehre  oder  der  Empfindung.^ 
Bedenkt  man  nun,  dass  ja  ein  Denkmal  nur  Ein  Anlass  zn 
einem  Sinnspruch  unter  unzähligen  anderen  ist,  dass  dieser  An- 
lass auch  nicht  von  aussen  allein  kommt,  so  wird  man  noch  mehr 
zufrieden  sein  mit  der  Erklärung  des  Epigramms,  welche  Her- 
der vorher  (1.  c.  Th.  I)  giebt,  wenn  er  es  „psychologisch  be- 
trachten^ wolle:  „Die  Exposition  eines  Bildes  oder  einer  Empfin- 
dung über  einen  einzelnen  Gegenstand,  der  dem  Anschauenden 
interessant  war,  und  durch  diese  Darstellung  in  Worten  auch 
einem  andern,  gleichgestimmten  oder  gleichgesinnten  Wesen  in- 
teressant werden  soll."  —  Wenn  nun  Lessing  „zweierlei  After- 
gattungen" des  Epigramms  aufstellt,  „die  eine,  welche  Erwar- 
tung erregt,  ohne  uns  einen  Aufschluss  darüber  zu  gewähren; 
die  andere,  welche  uns  Aufschlüsse  giebt,  ohne  unsere  Erwartung 
darnach  geweckt  zu  haben",  so  sieht  man,  dass  mit  der  ersteren 
nur  solche  Epigramme  gemeint  sein  können,  deren  Gehalt  nicht 
werth  ist,  in  einer  Eunstform  Darstellung  zn  finden,  weil  sie  nur 
Einzelvorgänge,  Zufillligkeiten  mittheilen,  dass  es  aber  unrichtig 
wäre,  von  einer  Aftergattung  zu  reden,  wenn  aus  der  Art,  wie 
der  würdige  Anlass  für  sich  zum  Ausdruck  gebracht  vnrd, 
sich  zugleich  auch  dessen  Auffassung,  der  gedankliche  Gehalt^ 
für  uns  ergiebt  (Tide  oben  p.  163  fg.)-  L  es  sing  also  verwirft 
mit  Recht  „vornehmlich  alle  kleine  Gedichte,  die  nichts  als  ein 
blosses  seltsames  Faktum  enthalten,  ohne  im  geringsten  anzu- 
zeigen, aus  welchem  Gesichtspunkte  wir  dasselbe  betrachten  sol- 
len, die  uns  also  weiter  nichts  lehren,  als  dass  einmal  etwas  ge- 
schehen ist,  was  eben  nicht  alle  Tage  zu  geschehen  pflegt.^  und 
die  beiden  Proben,  welche  er  giebt,  die  „schnurrige*  Geschichte 
von  dem  ^/ri^a^itoog  und  9$>0voicXt]4,  die  zusammen  in  einem 
Bette  schlafen  und  einander  heilen  (Anth.  Gr.  ed.  Tauchn.  T.  II, 
p.  91),  und  das  „unfruchtbare,  schielende  Märchen"  von  dem  Her- 
maphroditus  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  Fase.  11,  786)  sind  in  der 
That  Proben  von  Epigrammen,  die  nichts  taugen.  Aber  mit  Recht 
erklärt  Herder  (1.  c),  dass  jenes  Epigramm,  welches  eine  blosse 
Exposition  enthalte,  als  „die  Urform  des  griechischen  Epi- 
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gramms^  zu  betrachten  sei.  „Ich  bekenne,  sagt  Herder,  dass 
manche  dieser  simpeln  Expositionen  für  mich  viel  mehr  Rühren- 
des nnd  Reizendes  haben,  als  die  geschraubte  epigrammatische 
Spitzfindigkeit  8i)äterer  Zeiten.  Dort  sprechen  Sachen  statt  der 
Worte;  die  Worte  sind  nnr  da,  jene  vorzuzeigen  und  mit  dem 
Siegel  einer  stummen  Empfindung,  v^ie  mit  dem  Finger  der  An- 
dacht oder  der  Liebe  zu  bezeichnen.^  Als  Beispiele  solcher  Epi- 
gramme führt  er  u.  A.  aus  der  Griechischen  Anthologie  an  (ed. 
T.  VII,  505)  von  der  Sappho: 

Tü>  9/piic«t  HakaywvL  9cari]p  aW^rjx«  Mavlarag 

xijpToxf  9tai  xvinav,  /iii'a^ia  xaxo^otag, 
und  (1.  c.  VII,  489): 

Ti/iia<Jo^  äös  Ttoviqy  Toiv  di]  irj>d  ya^ioio  Pavcyvcrav 

öedtaTo  ^aporsfpovaq  x-vdvsog  ^aXa^io^, 

a^  xal  d'Xocpp'i/nsvaQ  ndorai  vao^dyi  oriöd^tf) 

oKoceq  l/LispTav  x^aroq  e^fiiTo  xo/nav, 

von  Simonides  (1.  c.  VII,  249)  das  bekannte: 

ß  £iBiv\  ayysiKov  AaxBÖai/iioviotq  otl  rjjde 
xsc^ie^oc,  TOLQ  xsivwv  pT]4iacrc  •siei^d/Lievoi, 

Lessing's  zweite  „Aftergattung^  des  Epigramms,  welche 
nach  unserer  Bezeichnung  (vd.  oben  p.  166)  „nur  das  Resultat 
der  Gedankenbewegung  zum  Ausdruck  bringt^,  nennen  auch  wir 
nicht  Epigramm,  sondern  Gnome.  — *)  Die  Auseinandersetzungen 


*)  Lessing  bat  ,,vomebmlicb''  biermit  „alle  diejenigen  kleinen  Gedicbte* 
gemeint,  „welcbe  nicbts  als  allgemeine  moralische  Lehren  oder  Be- 
merkungen enthalten*',  welche  Epigramme  nicht  seien,  wenn  sie  „auch 
noch  so  witzig  vorgetragen  und  in  ihrem  Schlüsse  noch  so  spitzig  zuge- 
arbeitet seien.^  Aebnlicbes  will  wohl  J.  B.  Rousseau  (Sur  T^pigramme 
sagen: 

Le  Beul  bon  mot  ne  fait  une  epigramme; 

U  faut  encor  sayoir  la  fa^onner, 

Ayec  adresse  en  nuancer  la  trame, 

Et  le  bon  mot  avec  gr&ce  amener. 

Un  trait  piquant  d'abord  plait,  frappe,  ^tonne; 

Mais  il  s'^mousse  et  devient  monotone; 

Et  si  le  goüt  ne  le  place  avec  cboiz, 

Si  dW  sei  pur  grftce  ne  l'assaisonne, 

Si  r^pigramme,  a  la  vingti^me  fois, 

Ne  V0U8  plut  mieuz,  eile  n'est  asses  bonne. 
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bei  Lessing  und  Herder  lassen  erkennen,  wie  man  darauf 
kommen  konnte,  nnd  wie  weit  man  bereclitigt  ist,  das  Epigramm 
entweder  der  Lyrik  oder  dem  Epos  oder  einer  epischen  Lyrik 
einzuordnen.  Man  bezeichnete  damit  lediglich  eine  allerdings  vor- 
handene Analogie,  und  man  glaubte  damit  die  Sache  zu  tref- 
fen. Richtig  würde  man  gesagt  haben,  wie  der  Epigrammatist 
entweder  nach  Art  des  Epikers  seinen  Stoff  objektiv  zur 
Gestaltung  kommen  lasse,  also  den  Gedanken  eben  dadurch  dar- 
stelle, dass  dessen  Anlass  sich  selbst  zum  Ausdruck  bringe;  oder 
nach  Art  des  Lyrikers  die  eigene  Auffassung  in  subjekti- 
ver Lebendigkeit  an  dem "^  Anlass  herausstelle.  Und  auch  mit 
didaktischen  Dichtungen  ist  ja  (cf.  oben  p.  167)  bei  vielen 
Epigrammen  eine  Analogie  anzuerkennen,  namentlich  bei  solchen, 
welche  von  einem  inneren  Anlass  aus  entstehen.  Dann  nämlich 
unterscheidet  sie  von  der  Gnome  nur  dies,  dass  sie  von  einem 
Einzelnen  y  irgendwie  Bestimmten  ausgehn,  während  die  Gnome 
den  Gedanken   allgemein   hinstellt.*)     L  es  sing  (1.  c.)  sagt  so 


*)  Man  wird  oft  zwischen  Epig^ramm  und  Gnome  nicht  mit  Bestimmtheit  un- 
terscheiden können,  wenn  in  jenem  der  ,,  Anlass  "selbst  abstrakt  hingestellt 
wird,  d.  h.  allgemein,  gnomiscb.  Schiller  verfasst  z.  B.  (^»Delikatesse  im  Ta- 
del"): »Was  heisst  zärtlicher  Tadel?  Der  deine  Schwäche  verschonet?  Nein, 
der  deinen  Begriff  Yon  dem  Vollkommenen  stärkt. '  Wenn  hier  der  erste  Vers 
etwa  auf  einen  Vorwurf  deutet,  Scb.^s  Kritik  gegen  Bürgerte  Gedichte  betreffend 
(welche  einen  ähnlichen  Gedanken  ausspricht),  so  hat  man  Epigramm;  wenn 
nicht,  eine  Gnome.  So  sagt  ein  anderes  Sprachbüd  Schiller's  (»Das  eigene 
Ideal"):  „Allen  gehört,  was  du  denkst;  dein  eigen  ist  nur,  was  du  fühlest 
Soll  er  dein  eigen  sein,  fohle  den  Gott,  den  du  denkst."  Denkt  man  hier  den 
zweiten  Vers  als  einen  Ausspruch,  (wie  etwa  in  „Ideal  und  Leben"  es  heisst: 
„Nehmt  die  Gottheit  auf  in  euren  Willen,  Und  sie  steigt  von  ihrem  Welten- 
thron") welcher  durch  den  ersten  nur  erläutert  oder  begründet  wird,  so  haben 
wir  eine  Gnome;  wir  haben  ein  Epigramm,  wenn  wir  den  ersten  Vers  als  all- 
gemein gültig  hingestellten  Satz  auffassen,  aus  dem  der  zweite  Vers  eine  Fol- 
gerung, Anwendung  zieht.  —  Am  deutlichsten  werden  sich  diese  didaktischen 
Epigramme  Yon  Gnomen  durch  die  grossere  Lebendigkeit  unterscheiden,  wie  sie 
als  Wirkung  eines  bestimmten,  wenn  auch  innereif  Anlasses  im  Ausdruck 
sich  kundgeben  wird.  So  sind  Sc  hiller 's  berühmte  Disticha  gewiss  Epigramme 
(„Mein  Glaube"}:  „Welche  Religion  ich  bekenne?  Keine  von  allen,  Die  du  mir 
nennst  —  Und  warum  keine?  Aus  Religion."  und  (Die  Philosophieen"): 
„Welche  wohl  bleibt  von  allen  Philosophieen?  Ich  weiss  nicht;  aber  die  Phi- 
losophie, boir  ich,  soll  immer  bestehn."     Namentlich  wird  subjektiye  Erregung 
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mit  Recht,  dass,  „wenn  Wernicke  zur  Empfehlung  einer  milden 
Sparsamkeit  geschrieben  hätte: 

,,Lieb'  immer  Geld  and  Gat,  nur  so  dass  dein  Erbarmen 
Der  Arme  fühl',  und  flieh'  die  Armuth,  nicht  die  Armen <*  — 
so  wäre  es  nur  „ein  gereimter  Sittenspruch ^ ;  dagegen  würde  es 
sogleich  ein  Epigramm,  wenn  e;^  Messe,  wie  er  wirklich  an  den 
sparsamen  Gelidor  schrieb: 

„Du  liebst  zwar  Geld  und  Gut,  doch  so,  dass  dein  Erbarmen 
Der  Arme  fühlt;  du  fliehst  die  Armuth,  nicht  die  Armen." 
Nicht  selten  zeigen  Epigramme  in  ihrer  Darstellung  auch  Ana- 
logie mit  dem  dramatischen  Vortrage,  sofern  sie  in  Form  von 
Monologen,   Anreden,   Dialogen  den  Gedanken  aussprechen.    So 
bei  Lessing  (Auf  die  Magdalis): 
Die  alte  reiche  Magdalis 
Wünscht  mich  zum  Manne,  wie  ich  höre. 
Reich  wäre  sie  genug,  das  ist  gewiss; 
Allein  so  alt!  —  Ja,  wenn  sie  älter  wäre! 
bei  Dems.   (An  den  Marull): 

Gross  willst  du,  und  auch  artig  sein? 
Marull,  was  artig  ist,  ist  klein. 
Aus  der  Anthol.  gr.  VII,  64: 

Eins,  xvoi»,  Tivoq  dvö^oq  icpscrTwq  crff/ita  KpuKcicrcreiq; 
TO\j  Kxrvoq.    dhka  Tiq  rfv  oxfToq  ocimjji  o  Kxfwv; 
C^t(yyivr\Q.  yivoq  alni,  ^Lvwnsvq.    oq  itiPov  (^x<t; 
xcu  fLidka'  injv  öi  ^avouv  dcrri^ou;  ouccyv  bxbl, 

(Die  Form  des  Dialogs  ist  nicht  selten  in  der  griechischen  An- 
thologie, so  z.  B.  V,  101;  181;  VI,  259;  VII,  163;  164;  165; 
426;  XIII,  5;  sehr  häufig  sind  Monologe  und  Anreden.)**; 

durch  einen  bestimmten  Einzel  Vorgang,  durch  irgend  eine  besondere  Beobachtung 
anzonehmen  sein,  wenn  die  Darstellung  der  Lehre,  des  Gedankens  sich  des 
Spottes  bedient.  (Logau  sagte  desshalb  mit  einigem  Rechte:  „Epigramma 
«8t  breyis  satira;  satira  est  longum  epigramma.")  So  z.  B.  bei  Schiller 
(«Wissenschaft"):  „Einem  ist  sie  die  hohe,  die  himmlische  Göttin,  dem  Andern 
ßne  tüchtige  Kuh,  die  ihn  mit  Butter  versorgt.**  —  („Buchhändler-Anzeige*) : 
»Nichts  ist  der  Menschheit  so  wichtig,  als  ihre  Bestimmung  zu  kennen;  Um 
zwölf  Groschen  Oourant  wird  sie  bei  mir  jetzt  verkauft*"  («Die  Sonntagskin- 
^r'):  „Jahre  lang  bildet  der  Meister  und  kann  sich  nimmer  genug  thun;  Dem 
genialen  Geschlecht  wird  es  im  Traume  bescheert.''  — 

*)  J.  C.  Scaliger  bemerkt  schon  (Poet  p.  431):  „recipit  epigramira  omne 
gsnns  poeseos:  ikokoyixov  sive  dqafinuxov  et  dtrjyfifAanxcv  et  fitniov,* 

ns.  18 
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Die  Eintheilung  der  Epigramme,  welche  bei  der  nicht 
zu  bestimmenden  Mannigfaltigkeit  des  Gedankeninhalts  ans  Be- 
trachtung der  Form  sich  ergeben  muss,  kann  nach  dem  bisher 
Besprochenen  nur  die  folgende  sein.  Es  wird  1)  entweder  der 
Anlass  allein  so  dargestellt,  wie  er  zugleich  Ausdruck  ist  für 
den  durch  ihn  angeregten  Seelenmoment  (objektive  Darstellung); 
oder  2)  der  Seelenmoment  allein  kommt  zu  solchem  Aus- 
druck, dass  an  diesem  zugleich  der  Anlass  zu  erkennen  ist,  wel- 
cher ihn  hervorrief  (subjektive  Darstellung);  oder  3)  es  tritt  Bei- 
des gesondert  hervor:  der  Anlass  und  der  an  ihm  sich 
entzündende  Gedanke,  so  dass  ein  Verhältniss  dieser  Theile 
eintritt,  wie  es  verschiedentlich  bezeichnet  worden  ist:  als  „sim- 
ples cujuspiam  rei,  vel  personae,  vel  facti  indicatio^  und  „ex 
propositis  deductio*'.  (Scaliger);  „expositio  rei"  und 
„conclusio*^  „(clausula)**,  (Vavassor);  „Vortrag  des  Sub- 
jekts, der  Sache,  die  den  Gedanken  hervorgebracht 
oder  veranlasst  haf*  und  „der  Gedanke  selbst,  welchen 
man  die  Spitze  nennt,  oder  dasjenige,  was  den  Leser  reizt, 
was  ihn  interessirt"  (Batteux  bei  Lessing  1.  c);  „Erwartung** 
und  „Aufschlüsse  (Lessing);  „Darstellung^  („Exposition^)  und 
„Befriedigung**  (Herder);  „Protasis"  und  „Apodosis*  (Anon.  bei 
Herder);  „Perceptio**  und  „expeditio"  (Groke).  — 

Es  ist  klar,  dass  es  der  ersten  Form  nicht  eigen  ist,  den 
Gedanken  zur  grössten  Helligkeit  zu  bringen,  dass  bei  der 
zweiten  der  Reiz  sinnlicher  Anschauung  zurücktritt,  dass 
die  dritte  die  Vorzüge  der  beiden  ersteren  in  sich  vereinigt.  — 

Beispiele  zur  ersten  Art  z.  B.  bei  Herodot  (V,  59), 
der  im  Heiligthume  des  Ismenischen  Apollo  in  Theben  auf  Drei- 
füssen  in  Eadmeischer  Schrift  Epigramme  las,  wie  z.  B. : 

N«XT]ora<j  dvePriKs  tblv  nB^VKoKKzc;  <xyaK/iia. 
So  Archilochos  (Anth.  Gr.  VI,  133):  'AKxiß'ui  «^oxa^Lwv  le^riv 

dvs^riKB  xaXxjnT^riv 

''ÄpTj,  xo'vpiölwv  sut'  ex^lpT)0's  yd/nwv. 
Bei  Virgil  (Aen.  III,  288):  Aeneas  haec  de  Danais  victoribus  arma. 
Owen  (Christus):  Venit  in  hunc  mundum,  vidit  mortalia,  mortem 

Vicit,  et  ad  superos  in  sua  regna  redit. 
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Platen  (Die  Insel  Tino  bei  Palmaria):   Myrtengebflsch ,    Stein- 
eichen, in  Trümmer  zerfallenes  Kloster, 

Leucbtthurm,  felsige  Bucht,  liebliche  Welle  des  Meers. 
Ders.  (Cicero's  Villa  bei  Castellone):  Hier  an  dem  schönen  Orangen- 
gestade trank  selige  Masse 

Cicero,  doch  hier  auch  traf  den  Gerechten  der  Mord. 

Beispiele  der  zweiten  Art  sind: 
Anthol.  gr.  (X,  30),  mit  persönlicher  Beziehung: 

uSxsiai  x^9^'^^^  yX/i)X£^WTepat'   if\v  Si  ßpadijvij, 

ndcroc  xoc^lq  KsvBr\,  ^iTjd«  KiyoiTo  x^?'-^- 
Ebenso  (X,  43):  "E4  «<>poei  /noxt^oig  IxavwTarai'   al  6k  fXBT*  a^irdq 

y^d/ii/ULacn  (Jeixoru^iea'at  ZH0I  KsyoiJcrL  ßpoTotg, 
Ebenso  (XI,  279)  von  Lukillos:    O-oöslq   ypaiLL/naTixutv    öwarai 

'3COT8  a^TtOQ  slvat, 

opyrjv,  xai  ^irfvii»,  xai  x^^^*  Bvp-vq  «x^*'^« 

und  (XI,  300)  von  Palladas:   TloXXd  hakslq,  avf^pwita^  x«^«* 

€riya,  xai  ^itXera  ^wv  Sti  tov  ^ocvarov. 
Anth.  Lat.  ed.  R.  769  (In  mensa  beati  Augustini):    Quisquis 

amat  dictis  absentum  rodere  vitam, 

Haue  mensam  indignam  noverit  esse  sui. 
ib.  701  (Petronii):  Accusare  et  amare  tempore  uno 

Ipsi  vix  fuit  Herculi  ferendum. 
Von  Schiller  (EunstgrifF)   mit  Beziehung  auf  die  sogenannten 
moralischen  Romane: 

Wollt  ihr  zugleich  den  Eindern  der  Welt  und  den  Frommen 

gefallen, 

Malet  die  Wollust  —  nur  malet  den  Teufel  dazu. 
Ders.  (An  die  Mystiker): 

Das  ist  eben  das  wahre  Geheimniss,  das  allen  vor  Augen 

Liegt,  euch  ewig  umgiebt,  aber  von  Eeinem  gesehn. 

Beispiele  der  dritten  Art  sind: 
Plato  (Anthol.  gr.  VII,  6G9): 

'AoT«pa^  slqa^^^slq  'Aorijp  i/Lioq'  ai^e  y«voi^L?]T 
O'V^OLVoqy  wq  itoKkolq  o/Li/LLaorcv  slq  crs  ßKeicw, 
Ders.  (ib.  IX,  506):    'Ewia   rdq  Moxxraq  cpacriv   7L%*sq'    wq    (JXi- 

yw^wq. 
ilv/d«  xai  !Sair<pw  Ascrßof^ev  if  dwcari]. 

18* 
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EallimachnS  (ib.  VII,  451):    TtJ^«   5aoyy    6    ^Ixoiyvoq    ^kxdv^ioq 

lepov  xmvov 
xotnidraL,  t^vacocetv  /inj  \sy8  T(yuq  dya^oijQ. 
Aüthol.  Lat.  277.  (Tacciani):    Cantica  gignit  amor  et  amorem 

cantica  gignunt. 
Gantandam  est,  ut  ametur^  et  at  cantetur,  amandum. 
ib.  695.  (Petronii):  Militis  in  galea  nidam  fecere  colambae: 

Adparet^  Marti  qaam  sit  amica  Venus. 
Martial  (VII,  99):  Omnia  Castor  emit;  sie  fiet,  ut  omnia  vendat. 
Schiller  (Eant  und  seine  Ausleger) :  Wie  doch  ein  einziger  Rei- 
cher so  viele  Bettler  in  Nahrung 
Setzt:  Wenn  die  Eönige  bann,  haben  die  Kärner  zu  thun. 
Ders.  (Das  eigne  Ideal):  Allen  gehört,  was  du  denkst;  dein  eigen 

ist  nur,  was  du  fühlest. 
Soll  er  dein  eigen  sein,  fühle  den  Gott,  den  du  denkst. 
Malherbe  (Inscription  pour  la  fontaine  de  l'hdtel  Rambouillet): 
Vois-tu,  passant,  couler  cette  onde. 
Et  s'öcouler  incontinent? 
Ainsi  fuit  la  gloire  du  monde 
Et  rien  que  Dieu  n'est  permanent. 
J.  ß.  Rousseau: 

Chloe,  belle  et  poete,  a  deus  petits  travers: 
Elle  fait  son  visage,  et  ne  fait  pas  ses  vers. 
Bei  der  Freiheit  im  Ausdruck  des  epigrammatischen  Gedankens, 
wie  sie  in  den  verschiedensten  Figurirungen  der  Darstellung  her- 
vortritt, wird  nicht  immer  auf  der  Hand  liegen,  welche  dieser 
drei  Grundformen  im  einzelnen  Falle  zur  Anwendung  gekommen 
ist.  Wenn  es  z.  B.  bei  Platen  („Die  unnahbaren  Tritte^)  in 
objektiver  Schilderui^  heisst: 

„Heisere  Frösche  bequacken  den  Fernhintreffer  Apollo; 
Aber  der  Gott  schwebt  leicht  über  die  Sümpfe  hinweg^, 
so  liegt  scheinbar  die  erste  Form  vor;  da  jedoch  in  diesen  Worten 
die  Eritiker  des  Dichters  verspottet  werden,  so  geben  sie  nicht 
den  „Anlass^  sondern  den  „Gedanken^  selbst  (in  allegori- 
scher Verhüllung),  so  dass  wir  die  Anwendung  der  zweiten  Form 
erkennen.  — 

Zur  Rechtfertigung  unserer  Auffassung  der  Spraehkunst  ist 
es  endlich  noch  wichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  auch  das  Epi- 
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gramm  in  den  Dienst  der  Rede  treten  kann,  d.  h.  dass  es 
auch  Redefigur  ist.*)  Dass  Epigramme  der  ersten  und  zweiten 
Form  in  der  Rede  nicht  selten  vorkommen,  braucht  weiter  nicht 
ausgeführt  zu  werden.  Man  überschreibe  etwa:  „Die  schönen 
Blumen^  und  setze  darunter: 

„Da  stehet  von  schönen  Blumen 

Die  ganze  Wiese  so  voll; 

Ich  breche  sie,  ohne  zu  wissen, 

Wem  ich  sie  geben  soU;^ 
oder:  „Heiliger  Abendt* 

„Lichtlein  schwimmen  auf  dem  Strome, 

Kinder  singen  auf  den  Brücken, 

Glocke,  Glöckchen  fügt  vom  Dome 

Sich  der  Andacht,  dem  Entzücken;^ 
so  hat  man  Epigramme  der  ersten  Form  aus  Göthe's:  „Schäfers 
Klagelied^   und   „St.  Nepomuck's  Vorabend'';   man  überschreibe: 
„Der  Zeitgeist^,  setze  darunter: 

„Was  ihr  den  Geist  der  Zeiten  heisst. 
Das  ist  im  Grund  der  Herren  eigner  Geist, 
In  dem  die  Zeiten  sich  bespiegeln  ;^ 
oder:  „So  schwätzt  und  lehrt  man  ungestört^: 

„Gewöhnlich  glaubt  der  Mensch,  wenn  er  nur  Worte  hört, 
Es  müsse  sich  dabei  doch  auch  was  denken  lassen;^ 
so  hat  man  Epigramme  der  zweiten  Form  aus  Göthe's  „Faust.'' 
—  Aber  auch  Epigramme  der  dritten  Form  sind  nicht  selten. 
Der  Zusammenhang  der  Rede  führt  den  „Anlass''  herbei, 
und  der  kraftvoll  erfasste  „Gedanke''  erhält  einen  Ausdruck 
bis  zur  „Befriedigung",  indem  er  als  Gnome  oder  als  Pointe, 
überhaupt  als  Interpret  der  angeregten  Stimmung  ^as  Epigramm 
zum  Abschluss  bringt.  So  entstehen  z.  B.  leicht  zwei  Epigramme, 
wenn   man   aus   Sophocles  (Antig.  73(5  sq.)  unter  der  Ueber- 


*)  Bei  VaTESSor  (de  epigr.  p.  15)  findet  sich  die  Bemerkimg:  OWdii 
Nasonift  afferre  clausulas  aliquot  possam  elegiarum,  instar  epigram matis  effictas, 
qnae  solae  sint  tanti  —  quanti  elegiae  totae,  quarum  ipsae  minima  particula 
sint.  F.  Bouterwek  (Aestbetilc,  2.  Tb.  p.  258),  der  das  Epigramm  „zwischen 
der  eigentlichen  Poesie  und  der  schönen  Prosa  schwanken"  lässt,  sagt:  „Das 
wirkliche  poetische  Epigramm  ilt  ein  vereinzelter  schöner  Gedanke,  der  auch  i4 
lyrischen  oder  didaktischen  Gedichten  einen  Platz  finden  könnte-^ 
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Schrift:    „Der  Alleinherrscher"   in   Form   des   Dialogs  hinstellt: 

und:    0x3  toxj  xpaTo-CvTOQ  t]  nokn;  vonil^sraLi 

KaXcü^  8^ri/Lir\q  y    av  aij  yria  09x0*«?  /novot;, 

80  bei  Euripides  (Phoen.  552)  in  Form  der  Anrede:  tj  noXXd 
fiiox?^8LV  nohXi*  Bxwv  iv  öw^LLacrL  ßo-vkat;  tI  <f  eottl  to  nkeov;  ovo^i 
«X**  /iiovov'  insL  Tot  y  ocpÄO-Ov^'  Ixai'u  to?^  y«  cuJtppoo'ix' ,  etwa 
zn  überschreiben:  „Der  Begehrliche "*;  und  (ib.  Schluss):  dKXa 
ydp   rl   TaiJTa    ^pTjrtü,    xal    /naTr\v   ddupo^iat;    rac   yap   «x   Pewv 

dvayxag  pvr\T6v  ovTa  6bL  cpsi^eiv  •—  in  Form  des  Monologs  mit 
der  Ueberschrift:  „Ergebung.'*  —  Spottend  Virgil  ((Ecl.  III,  90) 
„Die  Strafe"):  Qui  Bavium  non  odit,  amet  tua  carmina,  Mae  vi, 
Atque  idem  jungat  vulpes  et  mulgeat  hircos;  spottend  Horat. 
(Ep.  I,  6,  58)  „Die  Jagd":  (Venemur  ut  oliro)  Gargilius  (,  qui) 
mane  piagas,  venabula,  servos  diifertum  transire  forum  popolum- 
que  jubebat,  unus  ut  e  multis  populo  spectante  referret  —  emptum 
mulus  aprum.  Tibull  (1,9)  schliesst  die  Elegie:  Veneri  merenti 
Fiza  notet  casus  aurea  palma  meos.  „Hanc  tibi  fallaci  resolutus 
amore  TibuUus  Dedicat  et  grata  sis,  dea,  mente  rogat."  — 
Göthe  (Faust)  „Die  Originalen": 

, Original,  fahr  hin  in  Deiner  Pracht.  — 

Wie  würde  Dich  die  Einsicht  kränken: 

Wer  kann  was  Dummes,  wer  was  Kluges  denken, 

Das  nicht  die  Vorwelt  schon  gedacht"?  — 
(l  c.)  „Die  Reue":  „Er  starb  als  Christ 

Und  fand,  dass  er  weit  mehr  noch  auf  der  Zeche  hätte. 

Wie,  rief  er,  muss  ich  mich  von  Grund  aus  hassen. 

So  mein  (jrewerb,  mein  Weib  so  zu  verlassen. 

Ach,  die  Erinnrung  tödtet  mich. 

Vergab'  sie  mir  nur  nur  noch  in  diesem  Leben! 

Allein,  weiss  Gott,  sie  war  mehr  Schuld  als  ich". 
Göthe  (Pandora)  „Prometheus": 

„Was  kündest  Du  für  Feste  mir?    Sie  lieb'  ich  nicht; 

Erholung  reichet  Müden  jede  Nacht  genug. 

Des  ächten  Mannes  wahre  Feier  ist  die  That". 
(1.  c.)  „Epimetheus" : 

„Nachtwandler,  Sorgenvoller,  Schwerbedenklicher, 
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Du  dauerst  mich,  und  doch  belob'  ich  Dein  Geschick. 

Zu  dulden  ist,  sei's  thätig  oder  leidend  auch^. 
Schiller  (Br.  v.  M.)  »Der  Tod  in  der  Blüthe«: 
„Holder  Jüngling!    Da  liegt  er  entseelt, 
Hingestreckt  in  der  Blüthe  der  Tage, 
Schwer  umfangen  von  Todesnacht, 
An  der  Schwelle  der  bräutlichen  Kammer! 
Aber  über  dem  Stummen  erwacht 
Lauter,  unermesslicher  Jammer.^ 
Platen  (Born.   Oed.)    „Das  Universalgenie^:    „Ich  bin  zugleich 
Poet  und  Eriminaljarist  und  Recensent,   Von  drei  Talenten  eine 
Tripelallianz^!     „„Wie  ist  der  Staat  zu  beneiden,  dem   du  der- 
gestalt  Von   allen  Seiten    dienst^ ^!    „Es   ist  der  preussische^. 
„„Glückseliges  Oestreich"**!  —  Paul  Gerhardt  (Nun  ruhen  alle 
Wälder.)  „Hoffnung^:   „Der  Tag  ist  nun  vergangen,   die  güldnen 
Sternlein  prangen  am  blauen  Himmelssaal:  So,  so  werd  ich  auch 
stehen,   wenn  mich   wird  heissen  gehen  mein  Gott  aus  diesem 
Jammerthal.''     (Aehnlich  die  meisten  Strophen  des  Gedichts.).  — 
Delavigne  (La  vie  de  Jeanne  Darc)  „Joanne  Darc":   L'ange 
exterminateur  benit  ton  etendard;  II  mit  dans  tes  accents  un  son 
male  et  terrible,  La  force  dans  ton  bras,  la  mort  dans  ton  re- 
gard;  Et  dit  a  la  brebis  paisible:  Va  dächirer  le  läopard^.    La- 
martine (Adieu  a  la  mer)  „La  mer^:  „De  Tinfini  sublime  image, 
De  flots  en  flots  Foeil  empörte  Te  suit  en  vain  de  plage  en  plage ; 
L'esprit  cherche  en  vain  ton  rivage,  Gomme  ceux  de  l'^ternitÄ.*' 
—  Byron  (Gh.  Har.  Pilgr.  II,  87)  „Hellas«: 

„Yet  are  thy  skies  as  blue,  thy  crags  as  wild; 

Sweet  are  thy  groves,  and  verdaut  are  thy  fields, 
.  Thine  olive  ripe  as  when  Minerva  smiled. 

And  still  his  honied  wealth  Hymettus  yields; 

There  the  blithe  bee  his  fragrgnt  fortress  builds, 

The  freeborn  wanderer  of  thy  mountain-air; 

Apollo  still  thy  long,  long  summer  gilds, 

Still  in  his  beam  Mendeli's  marbles  glare; 

Art,  Glory,  Freedom  fail,  but  Nature  still  is  fair.^ 
Shakesp.   (J.  Caes.  V,  5)    „Brutus**:    „This   was  the   noblest 
Roman  of  them  all  —  His  lifo  was  gentle;  and  the  Clements  So 
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mixM  in  bim,   that  Natnre  migbt  staad  up,   and  say  to  all  the 
World,  ^ThiB  was  a  man^!  — 

III.    Die  Gnome. 

Oefter  als  das  Epigramm  ist  die  Gnome  (Sententia 
(Quint.  VIII,  5,  1  sq.);  der  Spruch.)  als  Redefigur  za  finden 
(yd.  oben  Bd.  II,  2,  33  sq.),  da  sie  nicht  wie  jene  darch  Bezug 
auf  einen  besonderen  Anlass  ihren  Sinn  umgränzt.  Vom  Sprüch- 
wort  unterscheidet  sie  sich  nicht  nur  dadurch,  dass  sie  literari- 
schen Ursprungs  ist,  sondern  es  liegt  in  ihrem  Wesen,  dass  sie, 
wenn  auch  als  Citat  oft  verwendet,  doch  nur  ausnahmsweise 
zum  Sprüchwort  wird.  Sie  bat  nicht  die  Natur  des  Einfalls, 
sondern  geht  aus  Nachdenken,  aus  philosophischer  Betrachtung 
hervor;  sie  ist  Spruch  der  Weisheit,  bestimmt  Denkweise  und 
Empfindung,  während  das  Sprüchwort  Erfahrungssatz  ist,  Spruch 
eines  Klugen,  auf  die  Praxis  des  Lebens  gerichtet.  Sie  bewegt 
sich  desshalb  auch  auf  engerem  Gebiete  als  das  Sprüchwort, 
welches  nicht  selten  auch  als  volksthümliches  Epigramm  erscheint 
und  dessen  lebendigere  Wirkung  erreicht  (cf.  oben  p.  173  fg.). 
Hiemach  bestimmt  sich  auch  ihre  Form  im  Gegensatz  zu  der 
des  Sprüchworts,  denn  ihr  Ausdruck  ist  nicht  nur  weniger  man- 
nigfaltig, sondern  er  sucht  seine  Wirkung  statt  im  ungeschminkt 
Treffenden  im  Gewichtigen  und  Würdigen,  entscheidet  nicht  in 
knapper,  witziger  Kürze,  sondern  zeigt  den  Gedanken  in  ruhiger, 
milder  Entfaltung,  in  überlegter  und  gefälliger  Abrundung.  Sol- 
chergestalt empfinden  wir,  dass  die  Gnome  den  einzelnen,  be- 
stimmten Fall  nicht  meint,  dass  das  unmittelbar  Gegebene  in 
ihrer  Reflexion  geschwunden  ist.  Das  Spruch  wort  sagt  etwa: 
Usus  tyrannus;  die  Gnome  (Schiller,  Wallenst.):  „Aus  Gemei- 
nem ist  der  Mensch  gemacht,  und  die  Gewohnheit  nennt  er  seine 
Amme^;  oder  es  heisst  im  Spruch  wort:  Gedanken  sind  zollfrei; 
in  der  Gnome  (Schill.  M.  St.):  „Man  kann  den  Menschen  nicht 
verwehren  zu  denken,  was  sie  wollen^;  oder:  a  puro  pura  de- 
fluit  aqua,  und  (Matth..  12,  35):  'o  dya^6(;  av^wnoq  «x  tov 
dyaPoij  ^Tjaaupoij  ixjiaXXst  ra,  dya'^fx'  xai  o  «ovijpoij  ov^'pw- 
itoq   ex    Toa3    novri^o\5   ^rjcrax^poTJ    i^ßäKkai   novr\^d.     Das  Sprüch- 

wort  (nach  Spr.  Sal.  16,  18)  sagt:  Hochmuth  kommt  vor  dem 
Fall;  die  Gnome  etwa  (Theognis,  151): 
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*^ßpiv,  Kijpv«,  t^Bog  npwTov  xaxov  witacrev  dvS^i^ 

<yv  /LiiKksi  x^9^  /LLJiöa/Luav  ^i/Lisvat.  odSr  (Dionys.  Cato, 
Dist.  n,  6):  «Quod  niminm  est  fngito,  parvo  gandere  memento: 
Tüta  mage  est  puppis,  modico  quae  flumine  fertur.  — 

Wie  im  Gebiet  der  Poesie  das  Lehrgedicht  an  der  Gränze 
der  Eunst  steht,  so  unter  den  Sprachbildem  die  Gnome.  Wanim 
aber  sollte  der  stille  Ernst  sinniger  Weltbetrachtnng,  die  sitt- 
liche Begeisterung  nicht  ebensowohl  ein  Bedürfniss  begründen, 
sich  in  einer  Eunstform  darzustellen,  als  ein  anderer  leidenschaft- 
licher angeregter  Seelenmoment?  Es  wird  auch  in  dem  Wesen 
der  Gnome  nichts  geändert,  wenn  sie  ihres  Inhalts  wegen 
etwa  zu  dem  Zwecke  angewendet  wird,  nach  aussen  hin  und  zwar 
nicht  bloss  ästhetisch  zu  wirken.*)  So  blieben  jene  Sprüche  an 
den  öffentlichen  Hermen,  von  denen  uns  der  Ps.  Plato  (Hip- 
parch,  p.  229)  erzählt,  doch  immer  Gnomen:  /iivyj^ia  To<f  'Iääo!^- 
XOTJ*  OT«tx*  ^i^caia  cppovcüv,  oder  totjto  inl  rij  STeipiaxT]  o*5({),  iv 
w  Kiysti  Mvf\/Lia  ro^  ^JCÄOfpxou*  ^ii]  k^lKov  s^anaTa.    Wir  denken 

nicht  leicht  daran,  dass  wir  eine  Gnome  hören,  wenn  das  vierte 
Gebot  eingeschärft  wird:  Du  sollst  deinen  Vater  und  deine  Mutter 
ehren,  auf  dass  dir's  wohl  gehe  und  du  lange  lebest  auf  Erden, 
und  doch  nennen  wir  es  mit  Recht  Gnomen,  wenn  wir  z.  B.  bei 
Theognis  (131)  lesen: 

Oxjöiv  iv   dv^ffwitoiori  ituTi^wq  xai  ^iTjTpotj  ä/iieivov 


*)  Richtig  und  gut  sagt  Herder  („Sprach  und  Bild,  insonderheit  bei  den 
Morgenländern^)  über  Werth  und  Wirkung  der  Qnomen:  „Besitzt  unser  Ver- 
stand eine  edlere  Gabe  als  diese  Formenschdpfung  (der  Spruch  Weisheit)  ?  — 
Ist  es  nicht  ein  Trug,  wenn  wir  glauben,  dass  in  einer  Erfahrung  jener  allge- 
meine Satz,  diese  sittliche  und  politische  Lehre  schon  liege?  Sie  liegen  darin, 
aber  nur  nach  der  Materie,  die  Form  muss  ihnen  der  menschliche  Geist  erst 
geben;  da  man  dann  ebenso  sicher  sagen  kann,  dass  der  menschliche  Geist  sie 
in  die  Begebenheit  hinein-  als  dass  er  sie  herausdenke/  —  „Immer  also  sind 
mir  die  Erfinder  feiner  Spräche,  die  Formensehöpfer  richtiger  und  feiner  Resul- 
tate in  jeder  Art  der  Beobachtung  und  Erfahrung  als  die  wahren  Gesetzgeber 
und  Autonomen  des  menschlichen  Geschlechts  Yorgekommen,  die,  indem  sie  selbst 
dachten  und  trefflich  sprachen,  zugleich  für  andere  dachten,  und  ihrem  Gesetz, 
also  zu  denken,  als  einem  schweigenden  Imperativ,  durch  die  Form  ihres  Aus- 
drucks gleichsam  Sanktion  gaben.'' 
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und  (821):  Ol  d'  dno  yTjpao-xovracj  ari^oc^ovcrt  roxija^, 
.  TotJTWV  TOI  ^tupri,  Kvpv',  oKtyr\  T«A»e>«t,  — 

Freilich  sind  nicht  alle  Gebote  oder  Erinnerungen  allgemeine 
Inhalts  als  solche  schon  Gnomen,  und  die  literarische  Gnome 
namentlich  kann  nicht  Gebot  sein  wollen,  weil  sie  damit  auf  ihre 
Wirkung  als  Werk  der  Kunst  verzichten  wfirde,  welche  ja  über- 
all nur  die  freie  Zustimmung  sein  kann,  wie  sie  auf  Grund  einer 
erfreulichen  Anregung  sich  erzeugt.  Der  Ausdruck  ,,Du  sollst^ 
empfiehlt  sich  für  die  Gnome  nicht,  aber  schön  sagt  sie  z.  B. 
„Selig  sind,  die  da  geistig  arm  sind,  denn  das  Himmelreich  ist 
ihrer ^,  und  so  bemerkt  Ben  an  in  seinem  Leben  Jesu  (Gh.  Y) 
sehr  gut:  „La  synagogue  ^tait  riche  en  maximes  tres-heureuse- 
ment  exprimäes,  qui  formaient  ime  sorte  de  littärature  prover- 
biale  courante.  J6sus  adopta  presque  tout  cet  enseignement  oral, 
mais  en  le  pän^trant  d'un  esprit  sup^rieur.^  „J^sus  y  mettait 
un  accent  plein  d'onction,  qui  rendait  nouveaux  des  aphorismes 
trouvös  depuis  long-temps.  La  morale  ne  se  compose  pas  de 
principes  plus  ou  moins  bien  exprim^s.  La  poösie  du  pri- 
cepte,  qui  le  fait  aimer,  est  plus  que  le  prdcepte  lui- 
meme,  pris  comme  une  veritä  abstraite.^  Wie  die  He- 
bräer an  Salomo's  und  Sirach's  gnomischer  Weisheit  sich  erfreu- 
ten, so  die  Araber  an  den  Sprüchen  des  Koran,  die  Inder  an 
denen  der  Veda's,  die  Chinesen  an  denen  des  Kung-fu-tse,  die 
Skandinavier  an  denen  der  Edda.  —  Wenn  Isocrates  (ad  Ni- 
cocl.  p.  28  ed.  Lange)  in  ßezug  auf  die  Gnomen  des  Hesiodus, 

Theognis,  Phokylides  sagt:  totJtotj^  cpao-i  /llsv  d^lcrrojjq  cru/uß<n>- 
KoxjQ  yaytvr\<rPaL  tu?  ßi(j^  n^  twv  olvP^nwv.  Tawa  6a  Ä^- 
yovTsq  ai^(yCvTai  a'uv6taT^ißEL%'  Totq  dkXrikuyi'  otvoiaa;  ^laKKotf 
ri  Toiq  ixalvwv  'vito^Tixaiq'  btl  d'  a'i  tlq  hcKB^fiiB  xai  rwv  «po- 
BXQVTWV  noiJiTWV  rdq  xaXcv^iBX'aiq  yvw^aq,  scp*  ai^  ex«2roi  ^la- 
kLOTTa  Bcrieo\j6a(rav,  o^uotwt;  cti;  xal  npoq  Ta-urag  öiaTB^sisv  «iJiJcoi» 
yap  av  ocw/Liwölaq    rrji;  tpax)koTaTr\q,    tJ  twv    oxJtw  TBXVixdüq  nsnoi-' 

T]/LiBvwv  dxoxjcrauv  —  80  wird  eine  richtige  Beobachtung  in  fitl- 
sches  Licht  gestellt.  Wie  sollten  Gnomen  in  demselben  Maasse 
oder  in  derselben  Weise  anziehen,  wie  Werke  der  Dichtkunst? 
Dass  aber  die  Gnome  mit  ihrem  ideellen  Gehalte  den  Menschen 
auf  das  Edele  seiner  Natur  hinweist,   und  so  bei  Schönheit  der 
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Form*)  leicht  lieb  gewonnen,  hoch  gehalten,  bleibend  gehegt  wird, 
zeigt 'sich  an  der  vielfältigen  Art,  wie  man  sie  verwendet.  Oft 
sind  sie  z.  B.  in  Deutschland  zu  finden  als  Inschriften  an  Hän- 
sem,  Kirchen,  an  allerlei  Geräth,  um  diesen  gleichsam  eine  Weihe 
zn  geben.  Wir  wählen  ans  den  „Dentschen  Inschriften  an  Haus 
und  Geräth.^  (Berlin,  1865.)  einige  ans.  Grabinschrift  (auch  anf 
einem  Hanse):  „Ich  leb^  weiss  nit  wie  lang.  Ich  sterV  und  weiss 
nicht  wann,  Ich  fahr',  weiss  nit  wohin.  Mich  wundert,  dass  ich 
fröhlich  bin.^  Auf  Gläsern:  „Iss,  was  gar  ist,  Trink,  was  klar 
ist,  Sprich,  was  wahr  ist.^  In  einer  Schlaf kammer:  „Wach,  dass 
du  ruhest,  Ruh',  dass  du  wachest.^  Am  Wirthshaus:  „Richte 
dich  nach  deiner  Tasche  und  nicht  nach  meiner  Flasche.^  Durch 
Umgestaltungen  der  Sprüche  sucht  man  gleichsam  ein  Eigen- 
thumsrecht  auf  sie  zu  begründen;  so  werden  in  den  mannigfal- 
tigsten Wendungen  an  Häusern  die  Sprüche  gefunden:  „Wer  will 
bauen  an  der  Strassen,  Huss  die  Leute  reden  lassen;^  „Mein  Nest 
Ist  das  best;^  „Wohl  dem,  der  mit  Gott  und  Ehren  Ohne  Herrn 
sich  kann  ernähren^;  „Gab  fröhlich  in  Gab  fröhlich  ut,  Sei  drauss^ 
und  drin  In  Gottes  Hut.^    An  einem  Hause  in  Tyrol  findet  sich: 

„Das  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein 

Der  nach  mir  kommt,  ist  auch  nicht  sein. 

Und  wird's  dem  dritten  übergeben, 

So  wird's  ihm  ebenso  ergehen. 

Den  Vierten  trägt  man  auch  hinaus 

Mein!    Sagt  mir  doch,  wess  ist  das  Haus.^ 
Im  Magdeburgischen:   „Dies  Haus  ist  mein  und  doch  nicht  mein. 

Der  vor  mir  war,  's  war  auch  nicht  sein. 

Der  ging  hinaus  und  ich  hinein. 

Nach  meinem  Tod  wird's  auch  so  sein.^ 
Im  Dorf  Au  bei  Freiburg  i./Br.:  „Dies  Haus  ist  mein  und  doch 

nicht  mein, 

Ich  gehe  aus,  du  gehest  ein. 

Mein!  Wer  wird  wohl  der  Letzte  sein"? 


*)  Zar  Schönheit  der  Form  ist  auch  bei  den  Gnomen  die  (gebundene  Rede 
nicht  imerl&Mlich;  nberaus  trefflich  sind  z.  B.  Tiele  im  Ausdruck  unter  den 
Sprächen  der  sieben  Weisen,  den  ^Sfiota,  f  ßCov  d-i^famfa**  des  Demophiius, 
den  „yvtifAM  xQvcaX**  des  Democrates ;  in  Larochefoucauld's  »Reflexions  ou  sen- 
tences  et  maximes  morales'',  PascaPs  ^^Pensees'',  Göthe's  ^»Sprächen  in  Prosa. "* 
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Auch  Bich  selbst  gleichsam  haben  die  Menschen  mit  solchen  In- 
schriften versehen,  indem  sie  sich  Denk  spräche  zu  Wahl- 
sprüchen erlasen,  deren  Inhalt  ihnen  selbst  Richtschnur  sein 
sollte  für  Gesinnung  and  Verhalten.  So  das  ,,Saum  cuiqne^  der 
HohenzoUem;  das  ,,6ott  mit  nns^  als  Umschrift  der  Münzen; 
^Treu  und  fest«  (Prinz  Albert);  ,, Gottes  Freund,  der  Pfaffen 
Feind**  (Hzg.  Christian  v.  ßrschg.) ;  ,,Frisch,  fromm,  fröhlich,  frei* 
(Tumerspruch);  Silence,  fktience,  jE^sp^rance,  Soumission  (SPES) 
(Graf  Wilhehm  v.  Bückeb.);  Sueton  (Oct  25)  erwfthnt  von  Au- 
gustus:  „Grebro  illa  jactabat  2ic«üde  ß^aöiwq,  et  (Eur.  Phoen.  602): 
'Ao-cpaA/T]^  y^9  *^^'  d/iULvwv ,  i]  ^^aortjQ  orparriXaTTj^ ,  et  (Gato): 
Sat  celeriter  fieri,  quidquid  fiat  satis  bene."  Von  historischer 
Bedeutung  sind  die  Devisen,  welche  namentlich  in  den  Zeiten 
des  Mittelalters  ganzen  Geschlechtern  als  Fahne  und  Sporn  dien- 
ten. Sie  schliessen  sich  an  ein  Sinnbild  (Emblema)  als 
Beischrift  (Motto)  an/)  So  fahrte  das  Schwert  des  blinden 
Königs  Johann  v.  Böhmen  den  Spruch:  „Ich  dien^;  Andreas  Do- 
na hatte  einen  Stern  mit  dahinter  strahlender  Sonne  und  dem 
Motto:  „Vias  tuas  Domine  demonstra  mihi.^  H.  Julius  v.  Hal- 
berst.  hatte  ein  angezündetes  Licht  mit  dem  Spruch:  „Aliis  in- 
serviendo  consumor^;  Karl  V.  zu  zwei  Säulen  (des  Herkules): 
„Plus  outre^;  das  Geschlecht  der  Medici  zu  einem  Diamanten 
im  Ringe:  „simul  et  semper^;  Christoph  Benedictus  zu  Krebs 
und  Schmetterling:  „Eile  mit  Weile^.  Allerdings  zeigen  solche 
Wahlsprüche  schon  wegen  der  Nothwendigkeit  der  Kürze  wenig 
Entfaltung  und  ähneln  dem  Sprüchwort. 

Die  literarischen  Gnomen  treten,  wie  leicht  erklärlich,  nur 
selten  einzeln  auf;  man  findet  sie  meist  zu  Gruppen  vereinigt. 
Um  den  Kern  einer  geistigen  Anschauung  sammeln  sich  vielerlei 
Gedanken,  stellen  sich  nebeneinander  und  haben  einen  Einigungs- 
punkt in  der  Denkart  und  Persönlichkeit  des  Verfassers.  Lehr- 
gedichte werden   sie  dadurch  nicht,   und   von  einer  gnomischen 


*)  Schotte!  (Teutsch.  Haubtspr.  p.  1106):  „Ein  völliges  Sinnbild 
(Emblema)  mnsa  seinen  Leib  und  See!,  das  ist  sein  äusserlicbes  Bild  und 
deutlichen  Denkspruch  haben.'  "Efißkrj/Au  {ifißdikXw)  Eingesetztes,  Eingeleg- 
tes, Relief,  so  Gic  Verr.  IV,  17:  scaphia  cum  emblematis.  Devise  (it  divisa) 
Abtheilung,  Wahl,  Wahlspruch,  von  dividere  as  unterscheiden;  Motto  (fr.  mot) 
it.  Tom  lat.  mutire,  mucksen.  — 
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Poesie  ist  auch  bei  diesen  grösseren  Ganzen  nicht  zu  sprechen.*) 
Es  gehören  dahin  z.  B.  des  Theognis  Tvw/iiai  icpo^  Kiipvovy  um 
ihrer  metrischen  Form  willen  der  elegischen  Dichtung  der  Grie- 
chen beigesellt,  des  Dionysins  Gato  „disticha  de  moribns  ad  filiam^. 
Freidank's  „Bescheidenheit^,  Rückert's  ,, Weisheit  des  Brahmanen^ 
n.  a.  m.  Es  ist  dabei  viel  zu  sondern  und  im  Einzelnen  klar  zu 
stellen,  um  der  schärferen  Unterscheidang  der  Sprachbilder  ge- 
recht zn  werden;  unter  den  Epigrammen  der  Gr.  Anthologie 
finden  sich  z.  B.  nicht  wenige  Gnomen,  wie  z.  B.  des  Mimner- 
mus, IX,  50;  des  Phokylides  X,  117  u.  a.  — 

Man  hat  Gnomen  von  etwas  ausgedehnterem  umfange  zum 
unterschiede  von  blossen  „Reimsprüchen*^  zuweilen  als 
9,Spruchdichtungen^  bezeichnet.  Wir  meinen,  dass  es.  nicht 
eben  nöthig  ist,  zwischen  „Gnome^  und  „Lehrgedicht^  noch  einen 
Terminus  einzuschieben.  Will  man  z.  B.  als  „Spruchgedichte^ 
jene  schönen  Sprüche  Leopold  Schefer's  im  „Laienbrevier'' 
bezeichnen,  so  übersieht  man,  dass  Tiefe,  Reichthum,  Eraft  des 
Gedankens  eine  gewisse  Auseinanderlegung  nöthig  machen,  da- 
mit dieser  klar  und  anschaulich  werde,  dass  es  doch  aber  nur 
der  Eine  Daseinsmoment  der  Seele  ist,  welcher  so  seinen  Ausdruck 
findet.  Es  ist  hierin  von  selbst  auch  schon  eine  gewisse  Be- 
schränkung der  Ausdehnung   gegeben.**)    Wo  aber  Schefer   zu 


*)  Plutarch  (de  aud.  poei.  2)  erklärt  ausdrücklich  Werke,  wie  die  „yvo)' 
IwXoytay  &iöyv$doc^^  für  solche,  welche  der  Poesie  nicht  angehören.  Socrates, 
weil  er  immer  nur  der  Wahrheit  nachgegangen,  habe  zur  poetischen 
Erfindung  kein  Geschick  besessen,  sei  auch  der  Ansicht  gewesen,  dass,  wo  die 
Erfindung  fehle,  keine  Poesie  wäre  (wg  jroC^cn'  ovx  o7auv,  ;;  tpiviog  fAtj 
nqöcicn).  Die  gehobene  Sprache,  das  Metrum  seien  diesen  Werken  nur  äusser- 
lich  hinzugeffigt  (yvwfAokoyfat  &e6yvi^og  Xöyot  dcl  xiXQti^ivoi  naqu  notri- 
nxtlg,  (SimsQ  Öxtif^a^  idv  Syxov  xal  lö  fJiirQov,  Iva  id  m^dv  Stagtv^ 
ywctv).  — 

*•)  Wir  setzen  als  Beispiel  ~  ohne  viel  zu  wählen  —  einen  solchen  Spruch 
hierher  (April  XIII): 

„Erwarten  ist  selbstständig  Glück  für  sich. 

In  der  Erwartung  liegt  das  ganze  Bild 

Von  dem,  was  du  erwartest,  hundertfach: 

Das,  was  es  sein  soll ;  was  es  wirklich  sein  wird, 

Und  alles  sein  kann  für  die  Welt  und  dich. 

Die  Sache  selbst  kommt  dann  als  einzelne 
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wirklicher  Entfaltung  fortschreitet,  betritt  er  das  Gebiet  der  Lyrik, 
und  dass  nicht  immer  die  Entscheidung,  ob  Spruch  ob  Gedicht, 
zweifellos  ist,   geben  wir  zu.  —  Es  gehören  weiter  hierher  ge- 
wisse Verbindungen  von  Sprüchen  mit  Sprüchwörtern,  nicht  bloss 
so,  wie   bei    Göthe   („Sprichwörtlich^),   der   von   ihnen  sagt: 
„Diese  Worte  sind  nicht  alle  in  Sachsen 
Noch  auf  meinem  eigenen  Miste  gewachsen, 
Doch,  was  für  Samen  die  Fremde  bringt, 
Erzog  ich  im  Lande  gut  gedüngt^  — 
denn  selbst,  wenn  er  Spruchwörter  ganz  aufnahm,  hat  er  sie  dem 
Spruche  doch   völlig  einverleibt,   und   sie   sind  dann  eben  nur 
sprüchwörtliche  Redefigur.    So  z.  B.: 

„Wer  aber  recht  bequem  ist  und  faul, 
Flog'  dem  eine  gebratene  Taube  in's  Maul, 
Er  würde  höchlich  sich's  verbitten, 
W&r'  sie  nicht  auch  geschickt  zerschnitten.^ 
Aehnliche  Beziehung  auf  ein  Sprüchwort  zeigt   die  Gnome  des 
Palladas  (Anth.  gr.  IX,  379): 


Erscheinung  —  eine  Muschel  ohn*  ihr  Meer! 
Ein  Tropfen  —  aus  den  goldnen  Abendwolken! 
Die  schönste,  reichste  Gegenwart  bedarf 
Ein  kfinstlerisches  Sammeln  in  der  Brust; 
Erwartetes  liegt  schon  im  Geist  als  Eins. 
Was  du  erwartest,  hast  du  schon,  und  länger 
Und  besser  stets,  als  wann  du  es  erhältst 
Das  macht  die  Gegenwart  allein  erduldbar; 
Das  macht  die  Jugend  gar  so  schon  und  reich! 
Die  Dinge  mit  dem  Rucken  ansehn,  ist 
Die  schlimmste  Art  zu  sehn  —  die  Art  des  Alters, 
Das  durch  Erfahrung  weise  ist  —  und  stirbt!^ 
Es  ist  ja  im  Wesentlichen  nicht  anders ,  wenn  man  z.  B.  die  Sprüche  in  der 
Edda  betrachtet;  die  griechische  Form  der  Gnome  ist  eben  nicht  die  Deutsche. 
Da  heisst  es  z.  B.  (Häyam&l,  Uebers.  v.  Simrock): 

„Ein  unkluger  Mann,  der  zu  Andern  kommt, 

Schweigt  am  besten  still. 

Niemand  bemerkt,  dass  er  nichts  versteht, 

So  lang  er  zu  sprechen  scheut 

Nur  freilich  weiss,  wer  wenig  weiss, 

Auch  das  nicht,  wann  er  schweigen  soll.' 
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aKha  To<P  oxjx  oijtcü  917^11  itpocrtjxs  X^sysiv 

aA*A*a  öaxoi  xav  uq  dya^o'vq  xat  dni^ay/LiovoLq  av6^aq, 

Tov    öi    xaxov    ösöiwq    ör^^eTaL    oxjÖe  öpolxwv,        Durch    SOlche 

Hinweisung  auf  ein  Gegebenes  erhält  die  Gnome  epigrammati- 
schen Charakter.  Bei  Fr  ei  dank  ist  oft  die  Gnome  weitere 
Aasfohrnng  zum  Sprüchwort,  wie  z.  B.  (124,  3): 

Swie  man  ze  walde  rüefet, 

daz  selbe  er  wider  güefet: 

ein  minne  d'andern  snochet, 

ein  fluoch  dem  andern  fluochet;    oder  zn  einer  Bibelstelle 
z.  B.  (cf.  Spr.  Sal.  10,  23)  (86,  2): 

Toren  spottent  maneges  man, 

daz  er  niht  wol  erwenden  kan; 

imd  lachent  sie  nach  tdren  site, 

85  mnez  er  lachen  allez  mite, 

daz  er  den  spot  vertribe 

und  äne  zom  belibe.  — 
Es  ist  endlich  hier  noch  jener  zusammengesetzten  Gnome  zu  er- 
wähnen, welche  unter  dem  Namen  der  Priamel*)  besonders  in 
der  Geschichte  der  Deutschen  Literatur  (namentlich  vom  14ten 
bis  zum  Ausgang  des  16ten  Jahrhunderts)  ihre  Stelle  gefunden 
hat.  Die  Priamel  stellt  nämlich  die  SubjektsbegriiFe  mehrerer 
Gnomen  zusammen  und  versieht  sie  mit  einem  für  alle  passenden 
Prädikate.  So  z.  B.  unter  den  Sprüchwörtern  bei  S  im  rock 
(Die  Dtsch.  Sprichw.  p.  592;  594):  „Ein  verschmähter  Freund, 
ein  hungriger  Hund  Gehn  traurig  schlafen  zu  mancher  Stund.^ 
^Wer  Dirnen  vertraut  seinen  Rath,  Den  Gänsen  seine  Saat,  Den 
B(k^ken  seinen  Garten,  Der  darf  des  Glücks  nicht  warten.^  Bei 
Preidank  (z.  B.  (29,  16): 

Sd  vil  man  hSrren  flehen  muoz, 


*)  Priamel  ist  wohl  abzuleiten  von  praeambulum,  aber  es  ist  nicht  sicher, 
ob  damit  ein  Praeambuliren  einzelner  Begriffe  gemeint  ist,  auf  welches  dann  der 
gemeinsame  Schluss  folge.  Wendeler  (de  praeambulis  eorumque  historia  in 
Germania  F.  I9  p.  26)  bemerkt:  „imprimis  apud  Qermanos  medii  aeri  accidit, 
nt  poetae  in  canninibus  epicis  initium  orationis  a  rebus  curiosis  ac  novis,  mazime 
a  sententiis  quibusdam  moralibus  caperent^  —  und  sagt:  „mihi  persuasi,  ab 
bis  quidem  prooemiis  vel  praeambulis  carminum  epicorum,  carmina  illa  quae 
nunc  praeambula  appellantur,  nomen  cepisse^  cet. 
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8Ö  vil  man  vellet  an  ir  fdoz, 
86  vil  man  leistet  ir  gebot: 

86  waent  ein  t6re,  er  8t  ein  got.  Diese  Form  des  Spruchs 
findet  sich  anch  bei  anderen  Völkern,  wie  bei  den  Hebräern, 
z.  B.  (Spr.  Sal.  6,  16  sq.):  »Diese  sechs  Stücke  hasset  der  Herr, 
und  am  siebenten  hat  er  einen  Greuel:  Hohe  Augen;  falsche 
Zungen;  Hände,  die  unschuldiges  Blut  vergiessen;  Herz,  das  mit 
bösen  Tücken  umgehet;  Füsse,  die  behende  sind,  Schaden  zu 
thun;  Falscher  Zeuge,  der  frech  Lügen  redet;  und  der  Hader 
zwischen  Brüdern  anrichtet.^  Oefter  in  den  Epigrammen  des 
Hartial,  z.B.  (I,  40)   (Ad  Decianum): 

Si  quis  erit,  rares  inter  numerandos  amicos, 
Quales  prisca  fides,  famaque  novit  anus: 
Si  quis  Cecropiae  mädidus,  Latiaeque  Hinervae 
Artibus,  et  vera  simplicitate  bonus, 
Si  quis  erit  recti  custos,  Imitator  honesti. 
Et  nihil  arcano  qui  roget  ore  Deos:  * 

Si  quis  erit  magnae  subnixus  robore  mentis, 
Dispersam,  si  non  hie  Decianus  erit. 
Oefter  bei  Shakespeare,   z.  B.  im  Munde  von  Lear's  Narren 
(HI,  6):   He's  mad,   that  trusts  in  the  tameness  of  a  wolf,   a 
horse's  health,  a  boy's  love,  or  a  whore's  oath.    (So  die  „pro- 
pbecy^   (ib.  HI,  2)).    Auch   im  Zusammenhang  der  Rede,   wie 
(HI,  4)  Lear:   Is  man  no  more  than  this?    Gonsider  him  well. 
Thou  owest  the  worm  no  silk,  the  beast  no  hide,  the  sheep  no 
wool,  the  cat  no  perfume.    Es  ist  diese  Form  etwa  die  des  cuv- 
a^poicr/xo«  im  Carm.   d.  figg.  H.  p.  68.     Für  die  Gnome  ist 
diese  Form  wenig  passend,  da  die  Aussage  nothwendig  an  Be- 
stimmtheit und  Werth  verliert,  wenn  sie  zugleich  für  Verschieden- 
artiges Geltung  haben  soll.     Dagegen  bietet  sie  dem  Witz  ein 
Mittel,  durch   Verbindung   von  heterogenen  Begriffen  in  Einem 
Trefl^unkt  zu  überraschen  und  zu  ergötzen.    Der  Art  sind  denn 
auch  die  meisten  Priamehi,   wie  z.  6.  bei  H.  Kurz,    Gesch.  d. 
dtsch.  Lit.  Bd.  I,  p.  656  („Unnütze  Arbeif*.): 
Wer  holtz  vff  musserin  dischen  hawet 
und  erbis  an  die  Stegen  strawet, 
und  omais  trug  in  ain  bet, 
und  newe  set  emider  dret, 
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und  bin  tragt  in  ain  bad, 
nnd  dorn  straywet  vf  ein  engen  pfad, 
und  drinckvass  mit  nassschalen  schwanckt, 
der  arbait,  das  jms  niemand  danckt. 
Schon  in  der  Edda  (Häwamäl  80  fg.  Simr.  Uebers.)  zeigt  sich 
mit  der  Priamelform  auch  der  Humor,  wie: 
^Den  Tag  lob  Abends,  die  Frau  im  Tode, 
Das  Schwert,  wenns  versucht  ist. 
Die  Braut  nach  der  Hochzeit,  eh  es  bricht  das  Eis, 
Das  Ael,  wenns  getrunken  ist.^ 
W.  Wackernagel  (Poet.  Rhet.  Stil.   ed.  Sieber   p.  161)  sagt 
über  die  Form  der  Priamel,  dass  wohl  „die  den  Deutschen  von 
jeher  beliebte  Räthselpoesie^  zu  ihrem  Gebrauch  den  Anstoss  ge- 
geben habe:*)  „Denn  auch  das  Räthsel  giebt  gewöhnlich  wie  die 
Priamel  eine  grössere  oder  kleinere  Reihe  von  sinnlichen  Einzel- 
heiten, die  auch  wie  in  der  Priamel  gar  nicht  zu  einander  zu 
passen  scheinen:  nur  wird  die  Clausel  hier  nicht  vom  Dichter 
hinzugefügt,    sondern    der   Hörer    oder    Leser .  soll    sie    selber 
finden«.  — 

lY.    Der  Sinnwitz. 

Was  wir  Sinnwitz  nennen,  hat  man  zum  Unterschied  von 
den  Laut-  und  Wortwitzen  auch  wohl  Sachwitz  genannt;  man 


*)  Bergmann  (La  Priam^le  dans  les  diff^rentes  litt^ratures  anciennes  et 
modernes  p.  27)  sagt:  ,Les  Allemands  n^ont  pas  invente  la  Priam^le,  ils  l'ont 
trouT^  dans  Tancien  Testament^  Von  den  Hebr&em  heisst  es  (p.  15):  »U 
n'est  pas  probable  qne  les  H^breux  aient  tronve  pour  euz-memes  la  Priam^le*, 
sie  worden  diese  Form  wohl  von  den  Chaldaeern  erbalten  haben,  welche  sie  Ton 
den  Indem  entnahmen.  Er  fahrt  nnn  in  der  That  (p.  9-— p.  12)  viele  Beispiele 
indischer  Priameln  an,  wie  z.  B.  aus  Hitopad^sa  nach  Lancereau's  Uebersetzung 
(p.  16);  »n  ne  fant  se  fier  ni  auz  riyieres,  ni  aux  gens  arm4s,  ni  anx  ani- 
manz  qui  ont  des  griffes  ou  des  coraes,  ni  aux  femmes,  ni  aux  princes.^  Er 
hätte  schon  aus  Lancerean  noch  sehr  yiei  mehr  solcher  Redefiguren  beibringen 
können»  da  eine  derartige  H&ufong  von  Begriffen,  die  zu  demselben  Ende  ge- 
führt werden,  eine  Eigenthämlichkeit  indischer  Darstellung  ist.  (cf.  oben  Bd.  I, 
p.  587.)  Einen  in  Betracht  kommenden  Erweis  far  seine  Ansicht  Tom  Ursprung 
dieser  Form  bei  den  Deutschen  oder  bei  den  Hebr&em  hat  er  nicht  erbracht; 
dass  sie  sich  z.  B.  auch  bei  den  Römern  und  den  Engländern  findet,  hat  er 
übersehen. 

n2.  H 
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spricht  anch  ohne  bestimmte  Unterscheidung  von  Witzworten, 
sowohl,  wenn  der  Witz  am  Laut  oder  an  dem  einzelnen  Wort 
zum  Aasdruck  kommt,  wie  wenn  er  den  Sinn  des  Gedankens  als 
solchen  trifft,  also  am  Satze  sich  darstellt.  Wir  vermeiden  den 
Terminus  „Sachwitz",  denn  der  Witz  ist  überhaupt  nicht  sach- 
lich —  selbst  dann  nicht,  wenn  er  nicht  durch  die  Rede  zur  Er- 
scheinung kommt  —  er  ist  immer  ein  Spiel  mit  den  For- 
men;*) den  Terminus  Witzwort  haben  wir  oben  (p.  147  fg.) 
zu  bestimmen  gesucht.  — 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  in  witziger  Form  ausge- 
drfickten  Gedanken,  wie  ihn  z.  B.  das  zur  Pointe  zugespitzte 
Epigramm  zeigen  kann,  sondern  eben  um  diese  Form,  um  eine 
Witzrede,  welche  um  ihrer  selbst  willen  auftritt.  In  Bezug  auf 
das  Sprachbild  als  Werk  der  Kunst  ist  der  Gedanke  dann  nur 
das  Material,  an  welchem  das  freie,  wohl  auch  übermüthige  Spiel 
des  Witzes  vor  sich  geht.  Das  Objekt  ist  diesem  gleichgültig; 
die  willkürliche  Verbindung,  Lösung,  Verkehrung  der  Begriffe  bei 
der  Darstellung  ist  der  Triumph  des  insoweit  völlig  gesinnungs- 
losen Subjekts. 

Wir  haben  beim  Sinnwitz  in  Betracht  zu  ziehn*  den  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken  und  die  mit  dessen  Inhalt  in  irgend 
welchem  Gontrast  stehende  Form  der  Darstellung.  Beides  geht 
von  demselben  Subjekte  aus,  welches  also  das  Bewusstsein  hat 


*}  Die  Alten  hatten  bei  ihrer  Eintheilung  des  L&cheriichen:  ro  j^iXoior 
and  ttjg  Xi^iwg  und  änd  tujv  nqayfidtwv  (Gramer,  Anecd.  Par.  I, 
p.  408),  und  der  »genera  facetiarum,  quorum  altera m  re  tractatur,  altenim 
dicto''  (Cic.  de  or.  IL  59  sq.;  Quint,  VI,  3,  22)  nicht  gerade  den  Unter- 
schied im  Auge,  der  in  den  sprachlichen  Mitteln  stattfindet,  durch  welche 
man  sich  witzig  ausdrückt  Mit  dem  sachlich  Lächerlichen  bezeichneten  sie 
mehr  Situationen  komischer  Art,  welche  herbeigeführt  werden  etwa  durch  Ver- 
wendung Ton  Erdichtungen,  welche  mit  der  Sache  nichts  zu  thun  haben  („aliqua 
fabella  narratur^),  durch  scherzhafte  Nachahmung  und  Carikirung  von  Mienen, 
Gebehrden  («depravata  imitatione')  u.  d.  m.  Es  hindert  natürlich  nichts,  dass 
zu  einer  komischen  Handlung  auch  ein  Sinnwitz  hinzutrete,  wie  wenn  zu  dem 
Voi^ang:  „An  alchymist  having  dedicated  a  book  to  Pope  Leo  the  Tentb, 
wherein  he  pretended  to  teach  a  method  of  making  gold,  exspected  to  receive 
a  magnificent  present  for  it  Bat  the  pope  sent  him  onty  a  large,  empty  purse 
—  die  ironische  Rede  gefügt  wird:  with  this  compliment,  that,  since  he  knew 
how  to  make  gold,  he  wanted  jiothing  bat  a  purse  to  put  it  in. 
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sowohl  um  jenen  Inhalt,  wie  nm  dessen  Verdnnkelang  durch  die 
Form.  Die  Bewegung  des  Gedankens  durchläuft  so  in  demselben 
Moment  den  verdunkelnden  Ausdruck  bis  zu  seinem  Abschluss 
und  offenbart  dann  mit  diesem  auch  jenes  Wissen  um  die  Sache. 
Das  auf  diese  Weise  mit  dem  Miss-  oder  Nichtverstehen  zugleich 
eintretende  Verst&idniss  überrascht  den  Hörer,  welchem  jenes 
Wissen  fehlte,  die  corrigirte  Confusion  erweckt  Behagen,  und  man 
lacht.  Die  Momente,  welche  für  den  Sinnwitz  wesentlich  sind, 
erhält  man,  wenn  man  zu  der  Definition  des  Aristoteles  vom 

Lächerlichen  (Poet.  5):  r6  yekolov  icrnv  d/nd^T vmia  tl  xal  alcrxoq 

dvwöxjvov  xai  oxi  9^aj>rtxoy,  welche  die  «Verdunkelung**  angiebt, 
jene  von  Quintilian  (VI.  3,  85)  gemachte  Wahrnehmung:  plu- 
rimus  circa  simulationem  et  dissimulationem  risus  est,  hinzufügt, 
welche  „das  Wissen  um  die  Sache^  betont,  (cf.  auch  Demetr. 
(de  eloc.)  citirt  oben  p.  170.)  Natürlich  giebt  ein  Herbeischaffen 
dieser  Momente  an  sich  noch  kein  Werk  der  Sprachkunst.  Zu 
diesem  werden  sie  erst  erhoben  durch  jene  schöpferische  Ejraft, 
welche  sie  zugleich  in  demselben  Akte  ergreift  und  sie  in  Form 
solcher  Einheit  zu  glücklichem  Ausdruck  bringt.  Der  Siimwitz, 
ein  Blitz  im  Dunkel,  wirkt  —  und  dies  gilt  auch  für  die  anderen 
Arten  des  Witzes  —  gerade  dadurch,  dass  er  das  Gegentheil  ist 
von  aller  Entwickelung,  und  Jean  Paul  (Vorsch.  d.  Aesth. 
p.  13)  sagt  desshalb  mit  Recht:  „Kürze  ist  der  Körper  und  die 
Seele  des  Witzes^.  Der  Witz  findet  sich  darum  am  meisten  im- 
provisirt  in  der  Wechselrede;  improvisirt,  weil  Vorbereitung  die 
Momente  der  Verdunkelung  und  der  Erhellung,  welche  zugleich 
im  Wissen  liegen  und  zugleich  auch  zum  Ausdruck  kommen, 
trennen  würde,  als  Wechselrede,  weil  der  Witz,  um  zu  wirken, 
das  Vorhandensein  eines  doppelten  Bewusstseins  voraussetzt,  eines 
wissenden  und  eines  zum  Wissen  erst  kommenden.*)     Die  über- 


*)  Bei  solcher  Wechselrede  kann  sich  dann  die  Darstellung  der  noth wen- 
digen Momente  an  die  Sprechenden  vertheilen.  Wenn  z.  B.  jener  Professor  den 
Studenten»  welcher  ihm  in  Pluderhosen  seinen  Besuch  abstattete,  mürrisch  be- 
fragte: „Aber  zu  anständigen  Leuten  ^eht  man  doch  in  solchem  Anzüge  nicht*"? 
und  dieser  bereitwillig  mit  «Nein''  antwortet,  so  Yertheilt  sich  die  Darstellung 
des  Witzes  an  beide  Personen.  Der  Professor  liefert  zun&chst  das  Material. 
Er  meint:  Solcher  Anzug  ist  Yor  Respektspersonen  unpassend.  Indem  er  dann 
mit  einiger  Höflichkeit  statt  des  direkten  Ausdrucks  die  Figur  der  rhetorischen 

14* 
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legten  und  zu  überlegenden  Witze  tangen  als  solche  nichts,  und 
Cicero  (or.  26)  warnt  desshalb  den  Redner:  ^vitabit  qnaesita 
nee  ex  tempore  fieta,  sed  domo  allata,  quae  plenimqae  sunt 
frigida".  — 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  zwischen  dem  selbstständigen 
Auftreten  dieser  Witze  und  ihrem  Vorkommen  im  Zusammenhang 
der  Rede  kaum  unterschieden  werden  kann.  Der  Witz  als  sol- 
cher fördert  den  Gedanken,  die  Sache  nicht  und  bleibt  desshalb, 
auch  wenn  er  irgend  eine  Stelle  eines  grösseren  Vortrags  illu- 
strirt,  an  sich  ein  selbstständiges  Werk.  Dass  er  dort  mehr  ab- 
lenkt als  unterstützt,  bemerkten  wir  schon  früher  (Bd.  II,  1, 
p.  243),  und  Gornificius  (I,  6)  empfiehlt  so  seine  Anwendung, 
als  der  Sache  fern:  his  rebus  nos  insinuabimus  ad  causam  — 
si  defessi  erunt  audiendo,  ab  aliqua  re,  quae  risum  movere  pos- 
sit,  ab  apologo,  fabula  veri  simili,  imitatione^  depravatione  —  irri- 
sione  cet.  Unter  Angabe  der  Sachlage,  wie  es  ja  überhaupt  er- 
forderlich ist,  kann  man  den  Witz  darum  auch  leicht  loslösen, 
wie  etwa  die  Stelle  bei  Moli^re  (Les  präc.  rid.  3):  Einen  vor- 
nehmen Herren,  der,  ohne  etwas  von  Musik  zu  verstehen,  eine 
Arie  komponirt  haben  wollte,  fragte  Jemand:  Et  comment  donc 
cela  se  pent  il?  und  erhielt  die  Antwort:  Les  gens  de  qualite 
savent  tout  sans  avoir  jamais  rien  appris.  Der  Redende  bringt 
hier,  ohne  selbst  zu  „wissen^,  durch  die  Stärke  des  Widerspruchs 
in  seiner  Rede  doch  „das  Wissen"*  für  den  Hörer  unwiderstehlich 
hervor.  Man  hat  denn  auch,  um  diese  zierlichen  und  fluchtigen 
Kunstwerke  zu  erhalten,  vielfach  Sammlungen  von  ihnen  ange- 
legt, die  man  der  lebendigen  Wechselrede  entnahm.  Auf  Cicero's 
Witze  wurde  schon  bei  dessen  Lebzeiten  Jagd  gemacht,  und  man 
suchte  auch  wohl  eigene  Waare  von  geringerer  Qualität   durch 


Frage  anwendet,  schafft  er  auch  die  nöthige  Verdunkelung  der  Form.  Während 
er  80  sich  ausdrückt,  erwächst  seinem  Zuhörer,  der  die  Richtigkeit  des  Gedan- 
kens im  Uebrigeu  auf  sich  beruhen  lässf,  das  nothige  Wissen;  er  nimmt  die 
sich  bietende  siinulatio  an,  und  hat,  da  sein  Lehrer  sonst  schon  Alles  Terfe^ 
tigt,  mit  dem  „Nein*'  nur  noch  die  Verdunkelung  auch  fnr  diesen  aufzuweisen. 
Möglich,  dass  in  solchem  Fall  das  dazu  gehörige  Lachen  Seitens  des  Hörers  un- 
terblieb, weil  der  Aerger  über  die  eigene  Bemühung  um  das  Spraehbild  eine 
ästhetische  Befriedigung  nicht  aufkommen  Hess.  Warum  aber  schloss  er  nicht 
etwa:  „Das  hatten  Sie  also  nicht  bedacht,  als  Sie  kamen^  —  mit  der  „simniatio 
contra  simulantem'',  die  Quintilian  (VI,  3,  92)  empfiehlt? 
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seine  Firma  zu  decken.  (Vid.  Cic.  ad  Fam.  VII,  32;  Quint. 
VI,  3,  5;  Cic.  ad  Fam.  XV,  21.  —  Piutarch  (Cato  maj.  2)  mel- 
det VOnCato:  ^w>^iip^UT]y«u^i«ya  itoA»A.a  xara  k^iv  iv  Tolt;  y^aTio^ 
KpS^ßy^acri  xai  Talq  yvw/LioKoyiai(;^  TSTaxTat  WOZU  cf.  Cic.  oflF. 
I,  29.) 

Allerdings  fehlt  es  auch  nicht  an  Sinnwitzen,  welche  für 
sich  dastehn.  Sie  finden  sich  zumeist  unter  dem  Namen  von 
Epigrammen,  von  welchen  schon  Lessing  sie  absonderte,  ohne 
sie  durchaus  zu  verwerfen,  aber  auch  ohne  sie  sonst  unterbringen 
zu  können.  Lessing  (Ueber  das  Epigramm  §  4.)  sagt:  „Wenn 
man  unter  acumen  oder  pointe  bei  Epigrammen  etwas  meint, 
was  bloss  das  Werk  des  Witzes  ist;  mehr  ein  Gedanken- 
spiel, als  einen  Gedanken^,  u.  s.  w.,  so  könne  er  dergleichen 
Sinngedichte  far  ächte  Epigranmie  nicht  halten;  räume  jedoch  ein, 
dass,  wenn  sie  auch  von  achtem  Gepräge  nicht  seien,  sie  „doch 
immer  schöne  Spielmarken  abgeben'^  könnten.  Der  Art  ist  z.  B. 
von  Logau  (Auf  den  Glorilus): 

Ihr  rühmt  die  kühne  Faust?    Ey  rahmt  den  schnellen  Fuss, 

Der  mir,  sagt  Glorilus,  die  Faust  erhalten  muss. 
«der  (Sparsame  Zeit): 

Der  Mangel  dieser  Zeit  hat  Sparsamkeit  erdacht; 

Man  taufet  itzt  auch  bald,  sobald  man  Hochzeit  macht, 
oder  von  J.  B.  Rousseau:    On  vient  de  me  voler.  —    Que  je 

plsuns  ton  malheur! 

Tons  mes  vers  manuscrits.  —  Que  je  plains  le  voleur! 
Dagegen  ist  der  Witz  Hang  (Verdeutschtes  Recept): 

Krankst  du,  ich  weiss  nicht  woran?    Nimm  ein  Kräutchen, 

nur  weiss  ich  nicht,  welches? 

Brauch  es,  ich  weiss  nicht,  wie?    Traun!    Du  genesest  — 

vielleicht. 
oder  der  von  Schiller  (Der  anonyme  Fluss): 

Fastenspeisen  dem  Tisch  des  frommen  Bischofs  zu  liefern 

Goss  der  Schöpfer  mich  aus  durch  das  verhungerte  Land, 
eben  nur  witziger  Ausdruck  eines  Gedankens  und  desshalb 
Epigramm.  Auch  witzig  ausgedrückte  Gnomen  wird  man  von 
den  eigentlichen  Sinn witz  -  Spielen  zu  unterscheiden  haben,  wie 
etwa,  was  Themistocles  (Plut.  reg.  et  imper.  apophthegm. 
p.  114  ed.  H.)   sagte:    twv   6ß   Trjv   ^vyari^a    (iivw/iiivwv   axJrov 
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Toüv  6e6f.i8vov  /uotA,A.ov,  t}  xp^V^tra  otvJpd^.  Dagegen  sind  hierher 
zn  ziehen  jene  Scherze,  welche  ohne  gedanklichen  Gehalt  eine 
dnrch  den  Contrast  herbeigeführte  Verdnnkelnng  des  Sinnes  in 
gefälliger  Weise  aufheben,  auch  wenn  es  sich  dabei  nur  um  ein 
schalkhaftes  Versteckspiel  handelt.  Der  Art  ist  2.  B.  (AnthoL 
gr.  XI,  268):  . 

Ox)  öwocrac  rfj  XBigi  ITpoxXo?  ri^v  jSZv'  dno/Lixxrcrsix^j 

rf]^  ^Lvoq  yotp  ex^i  Triv  x*P«  /Litx^0T8pr]V. 

oxjöe  ksyBi  Zaxj  crwo'ov^  idv  «rapyj*  o\J  yap  axoiJet 

Trjtj  pivo^j  f!to\\j  yoL^  Ti\q  axorjt;  aiTCE%8i, 

(Hang  hat  so  „Zweihundert  Hyperbeln  auf  Herrn  Wahl's  unge- 
heure Nase^  verfertigt.) 

y.    Das  Siniirfttlisel. 

Das  Sinnräthsel  vollendet  mit  seiner  Lösung  die  Darstellung 
eines  Gedankens,  und  zwar  so,  dass  es  ihm  eben  um  diese  for- 
melle Vollendung,  nicht  um  die  Herausstellung  des  Gehaltes  zu 
thun  ist.  Die  schon  erwähnte,  für  das  Zustandekommen  des 
Sinnwitzes  nöthige  doppelte  Gestalt  des  Bewusstseins  wird  hier 
auch  äusserlich  ausgeprägt  durch  Vertheilung  der  RoUen  an  einen 
Wissenden  und  einen  Rathenden;  und  wie  beim  Sinnwitz  ist  es 
eine  Verdunkelung  des  Sinnes,  hervorgebracht  durch  ein  Spiel 
mit  den  Ausdrucksformen  desselben,  welche  ebenso  andeuten  sol- 
len, als  irreleiten  oder  ausweichen,  auf  deren  Erhellung  der  Reiz 
des  Sinnräthsels  beruht.  Die  Form  für  diese  Art  des  Räthsels 
bestimmt  sich  im  Allgemeinen  dadurch,  dass  eine  Anzahl  von 
Aussagen  erforderlich  ist,  Prädikate  aufgeführt  werden  müssen, 
welche  in  dem  zu  errathenden  SubjektsbegrifF  zusammentreffen; 
sie  ist  die  ümkehrung  der  Priamelform,  welche  zu  einer  Anzahl 
von  Subjektsbegriffen  ein  gemeinsames  Prädikat  fügt. 

Für  die  Aufstellung  des  Sinnräthsels  entbehrt  man  des  An- 
halts, welcher  als  Laut  bei  dem  Worträthsel,  als  Bild  bei  dem 
allegorischen  Räthsel  zur  Lösung  behülflich  ist.  Daher  werden 
Räthsel  dieser  Art  leicht  entweder  so  deutlich  dargelegt,  dass  die 
Lösung  sich  von  selbst  versteht,  oder  so,  dass  ihr  Errathen  be- 
sondere Fachkenntniss  erfordert.  Ersteres  zeigt  z.  B.  das  volks- 
thümliche  Traugemundeslied  (Traugemund,  Turkomann,  Dra- 
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goman,  d.  h.  Dolmetscher),  dessen  vierte  Frage  (Kurz,  Gesch. 
d.  dtsch.  Litt.  Bd.  I,  p.  162)  wir  anführen: 

Nn  sage  mir,  meister  Trougemant, 

zwei  nnd  sübenzig*  lant  die  sint  dir  kant : 

Durch  waz  iat  der  Rin  so  tief? 

oder  war  umbe  sint  frowen  also  liep? 

durch  waz  sint  die  matten  so  grüene? 

durch  waz  sint  die  ritter  so  küene? 

Eanstu  mir  daz  iut  gesagen, 

so  wil  ich  dich  vür  ein  stolzen  knappen  haben. 

„Des  hestu  gefräget  einen  man, 

der  dirs  wol  gesagen  kan: 

Von  manigem  Ursprünge  ist  der  Rin  so  tief, 

von  höher  minnen  sint  die  frowen  liep, 

von  manigen  würzen  sint  die  matten  grüene 

von  maniger  starken  wunden  sint  die  ritter  küene.  ^ 
Dagegen  giebt  die  Edda  im  VafthräÜnismäl,  Räthsel  als  Spiele 
um  Tod  und  Leben,   welche  zur  Lösung  die  genaue  Eenntniss 
der  Gosmogonie   voraussetzen.     Odbin  fragt  z.  B.  als  Gangradr 
den  Wafthrudnir  (üebers.  von  Simrock  p.  26): 

Sage  zum  ersten,  wenn  Sinn  dir  ausreicht 

Und  du  es  weist,  Wafthrudnir, 

Erd  und  Ueberhimmel,  von  wannen  zuerst  sie 

Kommen?  kluger  Jote! 
Lösung:  Aus  Ymirs  Fleisch  ward  die  Erde  geschaffen. 

Aus  dem  Gebein  die  Berge, 

Der  Himmel  aus  der  Hirnschale  des  eiskalten  Hünen, 

Aus  seinem  Schweisse  die  See. 
Odhin  fragt  dann  zuletzt,  was  er  doch  nur  allein  wissen  kann: 
„Was  sagte   Odhin  ins   Ohr   dem  Sohn,   Eh   er   die   Scheitern 
bestieg**  ? 

Sonst  giebt  das  Sinnräthsel  entweder  eine  Beschreibung,  aus 
welcher  die  Lösung  zu  entnehmen  ist,  wie  etwa  bei  Sympho- 
sius  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  I,  p.  199)  (Serra): 

Dentibus  innumeris  in  toto  corpore  plena 

Frondicomam  subolem  morsu  depascor  acute. 

Mando  tamen  frustra,  quia  respuo  praemia  dentis. 


.„.Goo,.       J 
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Oder  die  Lösnng  wird  aas  der  Art  geschlossen,  wie  die  ZosUnde 
wechseln,  wie  z.  B.  bei  Eretschmann  (Wein): 
„Jung  bin  ich  wohlfeil,  alt  erst  theuer, 
Ein  schwacher  Jüngling,  ein  starker  Greis, 
Wie  Wasser  fliessend  bin  ich  Feuer; 
Doch  machst  du  mich  so  kalt  wie  Eis, 
Dann  glfih'  ich  erst  recht  innig. 
Wer  bin  ich?^ 
Oder  man  versucht  eine  Schilderung  des  Wesens,  wie  etwa  (An- 
thol.  gr.  Append.  epigr.  277.)  («?«  xmvov): 

Ox)  ^i'TjTo^,  ox3<f  d^dvaroQ^  dA*X'  «xun;  Tivd 
cruyx^aortVj  wart  /livt^  iv  dvP^wnorj  /Lis^ai 
/.iT]r    iv  Peoxj  ^tJv*   oiKXa  qtxjscrPat  t'  dsi 
xaiviSg,  Kpplvsiv  t«  tiiv  na^oxjcriav  itaXiv, 
do^uToc;  o'^iv^  yvw^L/LLOt;  <f  anaatv  (iv, 
Oder  man  deutet  durch  Anfuhrung  von  Thatsachen  auf  die  Lö- 
sung, wie  etwa  in  Bezug  atif  denselben  Begriff  («J«  'unvov)  (1.  c. 
XIV,  44)  die  Erzählung  von  dem  <yvXov  ovsipov  (Uias  II,  6  sq.) 
und   von   der  Ermordung  des  Rhesus  (ib.  X,  474  sq.)  herange- 
zogen wird: 

NtjxtI  nujl  xat  Tpcücriv  im]X'v?fa,  ocal  rd  YVtKaixywv 

qpijA^a  6taTiiii\^aq  siXov  dvsxj  ddparog* 

oi3  /ULBV  6  TxjöaiöriQ,  oi3(J'  o  nroXiicop^oQ  ^Oövxrcrevq 

Tov  >pacruv  ex  vriivv  sorpsvov  i^sKacrai' 

dhkd  /u,8V0(;  9tal  ^apcro^  «vi  crrrj^ÄO'o'iv  difyrv, 

'Apy«4Cüv  aTpaTLr\v  wXBora  xai   ^^uyiwv. 

Zuweilen  beruht  ein  Sinnräthsel  allein  auf  einem  schnurrigen  Ein- 
fall und  giebt  nur  vor,  einen  Sinn  als  Lösung  wissen  zu  wollen, 
wie  etwa  bei  der  Frage:  „Wie  kann  man  Hammelfleisch  den  gan- 
zen Sommer  frisch  erhalten^?  Antwort:  „Man  schlachtet  den 
Hammel  nicht.  ^  Dabei  kann  der  Witz  der  Lösung  zuertheilt 
werden,  wie  in  Percy's  Ballade  »Eing  John  and  the  Abbot  of 
Canterbury"  der  Abt  vom  König  gefragt  wird: 
„when  Fm  in  this  stead,  With  my  crown  of  gold  so  faip  on  my 
head,  Among  all  my  liege-men  so  noble  of  birth,  Thou  must  teil 
me  to  one  penny  what  I  am  worth^; 
und  nun  die  Antwort  kommt: 
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j^For  thirty  pence  onr  Saviour  was  sold 
Among  the  false  JewB,  as  I  have  been  told: 
And  twenty-nine  is  the  worth  of  thee, 
For  I  think,  thon  art  oae  penny  worser  tban  he^. 
Man  hat  Sinnräthsel  verfertigt  (vid.  Friedreich,  Gresch.  d. 
Räths.  p.  54  fg.),    welche  den  Sinn  eines  Sprfichworts   mit 
anderen  Worten,  meist  umschreibend,  angeben,  nm  es  daher  er- 
rathen  zn  lassen.    So  (Ubi  bene,  ibi  patria): 

„Wo  mir  des  Lebens  Sonne  heiter  lächelt, 
Sei's  auch  entfernt,  wo  meine  Wiege  stand; 
Wo  sanfter  Zepbyr  meine  Wange  fächelt, 
Anch  dort  erkenne  ich  mein  Jngendland.^ 
Wenn  das  zn  errathende  Wort  der  Art  zusammengesetzt  ist, 
dass  jede  Sylbe  desselben  auch  für  sich  einen  Sinn  giebt,  so  kann 
in  der  Räthseianfgabe  für  jede  dieser  Sylben  und  auch  für  das 
Ganze  eine  Bestimmung  angegeben  werden,  nach  welcher  die  Lö- 
sung zu  suchen  ist.    Das  Errathen  wird  hierbei  erleichtert  durch 
den  Hinweis  auf  die  Beziehung  der  einzelnen  Begriffe  zu  einan- 
der.   Für  diese  Art  des  Räthsels  ist  der  Name  Ohara  de  üblich 
geworden.*)    Eine  Charade   ist  also  z.  B.  (Angle-terre):  „Pour 
aller    me   trouver,   il  faut  plus  que  les  pieds,   Et  souvent   en 
chemin  on  dit  sa  patenötre;   Mon  tont  est  s6parö  d'une  de  ses 


*)  Ueber  den  Namen  Charade  giebt  Littr^  (im  Dict.)  Auskunft:  ,Se- 
bastien,  Dict.  de  la  litterature,  1770:  „Ce  mot  vient  de  Tidiome  languedocien 
et  signifie,  dans  son  origine,  ua  discours  propre  ä  tuer  ie  temps;  on  dit  en 
Languedoc:  allons  faire  des  charades,  pour  allons  passer  l'tpres-soup^,  ou  allons 
veiller  chez  un  tel,  parce  que,  dans  les  assemblees  de  Papres-soup^ ,  le  penple 
de  cette  province  s^amuse  ä  dire  des  riens  pour  passe-temps.''  Charade  parait 
etre  venu  en  usage  dans  le  courant  du  XVIII«  siecle;  ce  semble  etre  le  mot 
proven^al  charrada,  qui  signifie  une  charrette,  qui  vient  de  char,  et  qui  aura 
ete  pris  par  une  metaphre  plaisante  pour  un  tas,  une  charretee  de  bavardages.^ 
Bei  Diez  (Etym.  Wörterb.  der  Rom.  Spr.):  „Charade  fr.  Silbenräthsel.  Der 
Endung  nach  fremden  Ursprungs,  und  doch  fehlt  es  im  Ital.  und  Span.  Neupr. 
charado  =  it.  ciarlata  beisst  Geplauder,  im  Franz.  vielleicht  in  «Wortget&ndel** 
übergegangen,  woraus  die  gegenwärtige  Bedeutung.  Aber  genauer  trifft  den 
Sinn  Hofmann's  Herleitung  aus  altfr.  charaie  Zauberspruch  (Anm.  zu  Jourdaln), 
etwas  in  Dunkel  Gehülltes:  wegen  der  Endung  in  char-ade  wäre  alsdann  noch 
das  Verbum  en-char-auder  zu  veigleichen.* 
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moitiäs;  La  moiti6  de  mon  tont  sert  ä  mesnrer  Fantre.''  Von 
Körner  (Pantoffel): 

„Die  erste  Silb'  ein  Gott,  beherrscht  des  Landes  Anen, 
Die  zweit'  und  dritte  ist  ein  Name,  oft  belacht. 
Das  schwache  Ganze  wird  in  der  Gewalt  der  Frauen 
Der  Donnerlceil  des  Zens  und  spottet  aller  Macht.** 
Und  (Watchman):  ^My  first  keeps  time;-my  second  spends  time; 
and  my  whole   teils  time.^  —   Die  Aufgabe  neckt  auch  wohl, 
indem  sie  selber  nennt,  was  sie  zu  suchen  auffordert,  wie  z.  B. 
(Verstand): 

„Das  Erste  ist  ein  Vers,  das  zweit'  nur  leerer  Tand; 
Erräthst  du  nun  das  Ganze,  hast  du  gewiss  Verstand.^ 
Man  hat  endlich  auch  Bäthselaufgaben  gestellt  durch  Nen- 
nung einzelner  Worte,  denen  Wort  für  Wort  die  zu  suchenden 
entsprechen  müssen.  Leitend  für  den  Suchenden  ist  dabei,  dass 
der  Sinn  der  zu  suchenden  Wörter  zu  dem  der  angegebenen 
in  dem  Verhfiltniss  der  Aehnlichkeit  oder  in  dem  eines  Gegen- 
satzes stehe;  und  die  Gewähr  für  die  Richtigkeit  der  Lösung 
liegt  darin,  dass  die  gefundenen  Wörter,  nach  der  Reihe  zusam- 
mengestellt, einen  bestimmten  Sinn  ausdrücken.  Ein  Beispiel, 
wo  die  Lösung  auf  Grund  einer  Verwandtschaft  des  Sinnes  zu 
suchen  ist,  findet  sich  bei  Sextus  Empiricus  (adv.  Math.  286). 

Die  Aufgabe  ist:  ißa^ßd^i^s  t6  Shov  i'Xxri  S%ov  Iv  t;] 
X«*?^,  die  Lösung:  «Vaj'pA^«^  ^  TIolv  cr^^iyyaq  e%u)V  iv 
T'fi  xsL^i.  Nämlich:  ^ißa^  ßd^t^sv  dvTt  tou  scrxjpi^a  x«*- 
/iisvoxj'  ßd^ßa^ot  yocp  ol  2iJpot'  Tox;  de  oKox)  dvrl  totj  navTOQ' 
oXov  yup  9cai  äcxv  ax^vivw/LioV  toxj  dk  «'A»xo'u^  avTi  tojj  orv- 
^tyyo*;'  b16o(;  ydp  skxoxjt;  i]  aij^ty^**^  (Das  ist  nach  Art  jener 
Metalepsis:  Xi£,iq  ax  cruvcüvu^ia^  t6  o/liwvxj/liov  öriKoijaa,  vide 
Bd.  II,  1,  p.  54  sq.).  —  Von  demselben  Werthe  ist  die  folgende 
Aufgabe  (aus  „Allgemeine  Modenzeitung.**  1873.  No.  45),  wobei 
nach  der  Beziehung  des  Gegensatzes  gesucht  werden  muss: 

„Gras  thu's  komm  find. 
Zwei  hässlicher,  alter  Weib  in  der  Gewerbe  Lage  findet  in  üeber- 
fluss   ab  Herren   fremd  ruht  unter  jenem   doch  weniger  allge- 
meinen Bache  zwei  Todes  komm  läuft   aus  auf  suchen.    Alter, 
hftsslich  morgen,   Dummheit  Haupt-Person,  Mangel   an  kleinem 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst.  219 

Interesse  verschmäht.    Ab  arbeitsam  giebt  der  Verlag  der  Abend- 
Frucht  ab.*  —  Lösung: 

„Hei-raths-ge-such. 
Ein  junger,  schöner  Mann  aus  dem^Eaufmannsstande  sucht  aus 
Mangel  an  Damenbekanntschaft  auf  diesem  nicht  mehr  un- 
gewöhnlichen Wege  eine  Lebensgefährtin  zu  finden.  Jugend, 
Schönheit,  Verstand  Nebensache,  üeberfluss  an  grossem  Ver- 
mögen erwünscht.  Anträge  nimmt  die  Redaktion  des  Morgen- 
blattes an.**  — 
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m.  Die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkanst,  welche 

ein  Bild  der  Vorstellung  entfalten. 

(Die  ästhetischen  SprachbilderO 

In  den  Werken  dieser  Abtheilung  erkennen  wir  die  auf  der 
Synekdoche,  Metonymie,  Metapher  beruhenden  ästhetischen  Figu- 
ren des  Beispiels  («apadety^ia),  der  Vergleichung  («oepoßoVri) 
und  des  Gleichnisses  (p/lioIwo-k;^  blkwv)^  welche  selbstständig 
auftreten.  Es  kommt  also  der  Gedanke,  welchen  sie  aussprechen 
wollen,  als  ein  Bild  zur  Darstellung,  welches  seine  Deutung  in 
sich  selbst  tragen  muss,  da  die  Bezugnahme  auf  den  erklärenden 
Zusammenhang  wegfällt,  welchem  sie  als  ästhetische  Figuren  an- 
gehören.   (Vide  Bd.  II,  1  p.  43  fg.) 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  diese  ästhetischen  Sprach- 
bilder ihrer  Natur  nach  eines  grösseren  Umfangs  der  Darstellung 
bedfirfen,  als  die  der  beiden  anderen  Abthiilungen,  welche  eine 
Empfindung  oder  einen  Gedanken  durch  Formirung  des  Spracb- 
materials  entweder  nach  der  Seite  des  Lautes  oder  nach  seiner 
Bedeutung  darstellen,  denn  wir  befinden  uns  bei  diesen  beiden 
auf  dem  Boden  des  „eigentlichen^  Ausdrucks.  Hier  dagegen 
verweilen  wir  durchweg  im  Gebiete  der  Allegorie  (im  weiteren 
Sinne);  die  uneigentliche  Darstellung  tritt  ganz  an  die  Stelle  der 
eigentlichen,  das  Verständniss  muss  besonders  gesichert  werden. 
Die  Fabel  also,  welche  der  ästhetischen  Figur  des  Beispiels 
entspricht,  die  Parabel,  wie  wir  die  selbstständige  Verglei- 
chung  nennen,  die  Allegorie,  welche  ein  Gleichniss  hinstellt, 
ohne  den  eigentlichen  Gedanken  daneben  zu  halten,  haben  sich 
über  ihre  Bedeutung  irgendwie  auszuweisen.  Es  kann  dies  in 
doppelter  Weise  geschehn.  Der  Verfasser  fügt  entweder  seinem 
Sprachbilde  ausdrücklich  eine  Erklärung  bei,  welche  über  dessen 
Sinn  Auskunft  giebt,  wie  es  meist  bei  der  Fabel  und  Parabel  ge- 
schieht, ocfer  es  muss  aus  dem  Inhalt  selbst  nach  einer  sich  bie- 
tenden Analogie   die  Beziehung  und   Bedeutung  des  Bildes  er- 
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schlössen  werden  kOnnen.  Jene  erstere  Weise  ist  vom  Stand- 
punkt der  Kunst  aus  zu  verwerfen,  denn  die  Einheit  der  Dar- 
stellung wird  durch  dergleichen  Zusätze  aufgehoben,  und  die  Wir- 
kung wird  unfrei  und  unrein.*)  Die  zweite  Art  hat  das  Bild 
mit  denjenigen  Zügen  auszustatten,  welche  für  die  Bedeutung  cha- 
rakteristisch sind,  so  dass  andere  Deutungen  ausgeschlossen  wer- 
den. Dazu  ist  eine  weitere  Entfaltung  des  Bildes  nothwendig, 
damit  diese  Züge  entweder  nacheinander  in  Form  der  Erzählung 
oder  nebeneinander  in  einer  Schilderung  hervorgekehrt  werden 
können. 

Es  kann  hiemach  scheinen,  als  ob  diese  ästhetischen  Sprach-' 
bilder  der  Dichtkunst  zugerechnet  werden  müssen,  da  sie  sowohl 
Erdichtung  zeigen,  sofern  sie  Bildliches  darstellen,  als  auch 
Handlung,  sofern  sie  ihre  Bilder  in  Bewegung  setzen.  Um  das 
Richtige  zu  sehen,  haben  wir  bei  der  üngenauigkeit  der  einschla- 
genden Bezeichnungen  schärfer  zu  unterscheiden. 

Wir  beachten,  dass  Fabel,  Parabel  und  Allegorie  einer  Vor- 
stellung Ausdruck  geben  wollen  und  zwar  nur  Einer.  Ein  See- 
lenmoment, erfüllt  von  bildlicher  Anschauung  nicht  eines  Gegen- 
standes, sondern  eines  Vorgangs,  verkörperte  sich  zur  Zeit  des 
ersten  SprachschaiFens  in  einem  einzigen  symbolischen  Laute,  in 
der  Sprachwurzel  (cf.  Bd.  I,  p.  229).  Diese  enthielt  Vorstellung 
und  Lautbild  in  Eins  verschmolzen,  und  das  Lautbild  vertrat  nicht 
eine  Vorstellung,  sondern  erschien  als  Bezeichnung  des  Vorgangs 
selbst;  ohne  Absicht  und  Wissen  der  die  Sprache  entwickelnden 
Menschen  banden  sich  an  solches  Lautbild  allmählich  weitere  Vor- 
stellungen, die  sich  immer  mehr  von  dem  sinnlichen  Urgründe 
entfernten.  Man  allegorisirte  die  Lautbilder,  wie  später  die  My- 
then, und  man  gelangte  so  dazu,  sich  ihnen  mit  grösserer  Frei- 
heit gegenüberstellen  zu  können.  In  dieser  grösseren  Freiheit 
bewegten  sich  die  Schöpfer  der  ästhetischen  Sprachbilder,  denen 
die  Mittel  der  vollendeten  Sprache  zu  Gebote  standen.    Sie  fanden 


^  Bei  den  literarisch  bearbeiteten  Aesopischen  Fabeln,  namentlich  des 
BabrinSi  Phaedrus,  Avianns»  hat  sich  zweifellos  herausgestellt,  dass  die  ihnen 
angefügten  Promythien  und  Epimythien  zum  grossen  Theile  spätere  Zu- 
sätze sind.  Sie  mögen  im  Uebrigen  als  orientirende  Ueberscbriften  gelten,  (vid. 
Bernhardy,  Grundr.  d.  Rom.  Litt.  4.  Ed.  p.  632;  0.  Keller,  Unters,  über 
d.  Gesch.  der  Gr.  Fabel  p.  412.) 
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den  überreichen  and  desshalb  unbestimmten  Gehalt  der  Wurzel 
nach  allen  Richtungen  hin  anseinandergelegt,  nnd  ihre  helleren 
nnd  gegliederten  VorsteUnngen  bedurften  eben  auch  zur  Darstel- 
lung einer  Bestimmtheit,  wie  sie  nur  durch  die  Vielheit  der 
Sprachmittel  erreicht  wird.  Eine  bildliche  Anschauung  also,  in 
demselben  Augenblick  der  Seele  als  ein  Ganzes  gegenwärtig,  er- 
hält nun  durch  die  Darstellung  den  Anschein  eines 
Verlaufs. 

Dieser  Unterschied  zwischen  Vorstellung  und  Darstellung, 
eine  Folge  der  sich  gegenseitig  bedingenden  Entwickelung  und 
dadurch  eintretenden  Trennung  von  Bewusstsein  und  Sprache, 
charakterisirt  das  Fortscbreiten  der  Kunst  vom  naiven  zum  be* 
wussten  Schaffen.  Die  Verfasser  von  Fabeln,  Parabeln,  Allego- 
rieen  wissen,  dass  die  Vorstellung,  welche  sie  darstellen,  von 
ihnen  in  einem  Bilde  erfasst  ist  und  so  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  die  BegriÜBsphäre,  welcher  dieses  Bild  angehört,  eine  andere 
ist,  als  die,  in  welcher  seine  Bedeutung  wurzelt  und  auf  welche 
es  Anwendung  finden  soll;  sie  wissen,  dass  ihr  Recht,  jenes  zur 
Bezeichnung  für  diese  zu  setzen,  sich  nur  auf  eine  Analogie  der 
Verhältnisse  stützt,  welche  an  dem  bildlichen  und  an  dem  eigent- 
lichen Vorgange  entsprechend  hervortreten;  sie  bewegen  sich 
also  mit  Bewusstsein  auf  dem  Boden  der  Metapher 
und  der  Allegorie.  Da  das  Wissen  noch  nicht  Wissen  über 
das  Wissen  zu  sein  braucht,  so  mögen  diese  Verfasser  wohl  auch 
der  Meinung  sein,  dass  sie  in  ihren  Sprachbildern  eine  Hand- 
lung darstellen,  aber  in  Wahrheit  sind  es  nur  die  Züge  eines 
Bildes,  welche  sie  entwickeln.  „Da  geht  er  hin,  der  Fuchs*; 
„Sieh  nur  den  aufgeblasenen  Frosch^;  „Man  erkennt  den 
Esel  auch  in  der  Löwenhaut^;  „Der  Unglückliche  hegt  eine 
Schlange  im  Busen*  —  das  sind  Fabelbilder  in  zunehmender 
Entfaltung  von  der  Metapher  zum  Gleichniss,  zur  Allegorie,  welche, 
wenn  sie  selbstständig  auftreten  sollen,  einiger  Ausarbeitung  be* 
dürfen,  wie  man  sie  in  den  bekannten  Fabeln  findet. 

Um  noch  bestimmter  zu  fassen,  welcher  Unterschied  zwischea 
einer  Handlung  und  der  Bewegung  eines  bildlichen  Voigangs 
besteht,  ist  es  dienlich,  die  ästhetischen  Sprachbilder  genauer 
nach  ihren  einzelnen  Arten  zu  betrachten.  Halten  wir  fest,  dass 
durch  jedes  dieser  Sprachbilder  etwas  gesagt  werden  soll;  (sio 
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sind  an  sich  „Satz^,  wie  Epigramm  nnd  Gnome)  —  ein  Beach- 
tenswerthes  natürlich,  denn  wozu  sonrt  der  Konstapparat,  der 
doch  mit  Absicht  verwandt  wird?  —  nnd  dass  ihre  Arten  den 
Arten  der  Tropen  entsprechen  müssen,  so  sehen  wir,  dass  die 
Fabel,  ausgehend  von  der  Anschauung  wie  die  Synekdoche, 
in  einem  wirklichen  Vorgange  ihre  Meinung  ausgedrückt  fin- 
det; die  Parabel,  ausgehend  vom  Gedanken  wie  die  Meto- 
nymie, die  ihrige  einem  in  der  Wirklichkeit  möglichen 
Vorgange  einbildet;  dass  endlich  die  Allegorie,  entstehend 
und  verweilend  im  Gebiete  der  Bildlichkeit  wie  die  Metapher. 
da  sie  zur  Vorstellung  nur  das  Bild  hat,  als  solche  also  eine 
Meinung  überhaupt  nicht  in  sich  trägt,  eben  in  der  Aufstellung 
dieses  Bildes  ihre  Absicht  erreicht  haben  muss.  Es  wird  an 
diesem  Verhältniss  der  Arten  zu  einander  dadurch  nichts  ge- 
ändert, dass  der  Boden,  auf  welchem  sie  spielen,  selbst  ein  bild- 
licher ist,  nämlich  Allegorie,  dass  also  auch  die  Wirklichkeit  der 
Fabel,  die  Möglichkeit  der  Parabel  selbst  nur  bildliche  Geltung 
haben;  aber  wohl  folgt  daraus,  dass  jene  wirkliche  und  diese 
mögliche  Wirklichkeit  dies  nur  in  soweit  sind,  als  es  das  Wesen 
der  Bildlichkeit  zulässt. 

Das  Bild  nämlich  findet  in  der  Wirklichkeit  zwar  sein  Ma- 
terial, aber  nicht  seine  Form,  seine  ümgränzung.  Kein  Fuchs 
findet  die  Trauben  sauer,  nach  denen  er  vergeblich  sprang  (Fab. 
Aesop.  ed.  Halm.  33.  Phaedrus  IV,  3;  Babrius,  19.),  kein 
Bock  spottet  vom  Dache  herab  des  Wolfes  (Fab.  Aesop.  135; 
Babr.  96),  und  selbst  die  durch  Naturwahrheit  am  meisten  tref- 
fenden Fabeln,  wie  etwa  die  vom  Hunde,  der  im  Fluss  nach  dem 
Spiegelbilde  des  Fleisches  in  seinem  Maule  schnappt  (Phaedr. 
I,  4;  Babr.  79.),  stellen  nicht  Wirklichkeit  dar.  Der  sinnende 
Künstler  sieht  die  Natur  nicht  an  mit  den  Augen  des  Naturfor- 
schers, seine  Phantasie  erkennt  in  den  Vorgängen  der  Wirklich- 
keit nur  die  Analoga  zu  Dem,  was  in  ihm  lebt.  Zu  ihm  spricht 
die  Natur  vernehmlich,  wie  in  jenem  goldenen  Zeitalter  zu  Allen 
nadi  Babrius  Bericht  (im  Eingang  zu  seinen  Fabeln): 

iiel  TiJ«;  6b  xpuori}^  (y«^«^c)  9cai  Ta  \otnd  rwv  iwwv 

dyo^ai  ÖS  tovtcüv  -rfcrav  Sv  fxicrcuq  'üKaiq, 
iKaKai  di  Ktr^a  xai  rd  q)iJXA*a  tfJ^  neMtiiq 
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iXaKai  de  novToq^  BpotyX^j  '*"]*  ^^*  vainji ' 

und  wie  nun  der  Efinstler  diese  änssereu  Vorgänge  versteht,  da- 
nach formt  er  sie,  anf  dass  sie  in  den  Rahmen  seines  Seelen- 
bildes  passen,  sogleich  weiter,  indem  er  wegnimmt,  zusetzt,  än- 
dert —  kurz,  er  giebt  und  kann  nnr  geben  wollen  einen  Schein 
der  Wirklichkeit.  Je  nach  dem  Inhalt  der  Vorstellung,  welche 
er  in  dem  Bilde  ausdrucken  will,  zeigt  dieses  dann  einmal  die 
lebendige  Bestätigung  einer  Lehre,  ein  anderes  Hai  die 
ernste  oder  drollige  Illustrirung  eines  Einfalls,  einer  Be- 
obachtung, wie  denn  Phaedrus  (l,prol.)  von  seinen  Fabeln  an- 
giebt:     duplex  libelli  dos  est:  quod  risum  movet, 

et  quod  prudenti  vitam  consUio  monet. 
Noch  deutlicher  ist,  von  welcher  Beschaffenheit  die  Handlung  der 
Parabel  nur  sein  kann,  da  diese  ihr  Bild  Oberhaupt  lediglieh 
ihrem  Gedanken  gemäss  gestaltet.  Täglich  zwar  kann  z.  B.  sich 
ereignen,  was  die  Parabel  (Luc.  XII,  16-20)  erzählt  von  dem 
Reichen,  der  sich  mit  den  gewonnenen  Gütern  zur  Ruhe  setzen 
will  und  dann  vom  Tode  überrascht  wird,  aber  weder  in  der  Per- 
son noch  in  den  Umständen  liegt  es,  dass  es  nothwendig  oder 
auch  nur  wahrscheinlich  so  sich  ereignen  werde,  und  so  haben 
wir  es  nur  mit  einer  Veranschaulichung  des  Gedankens 
zu  thun  (ib.  vs.  21):  „Also  gehet  es,  wer  sich  Schätze  sammelt, 
und  ist  nicht  reich  in  Gott,''  für  welche  einzig  der  Stoff  der 
Wirklichkeit  entnommen  ist.  Die  Handlung  also  der  Fabel, 
Parabel  und  Allegorie  ist  nichts  als  der  Schein  einer  Hand- 
lung, der  die  Wahl  des  Ziels,  die  Freiheit  der  Entschliessung 
abgeht.  Die  Handlung  der  Fabel  verläuft  nothwendig  nach  den 
Naturbedingungen  des  erschauten  Bildes;  die  der  Parabel  ge- 
staltet sich  nach  dem  Inhalt  der  Vorstellung  und  duldet  kein 
Abweichen;  die  der  Allegorie  ist  gebannt  an  die  Züge  des  Ur- 
bildes xmd  beansprucht  selbst  nur  eine  Existenz  für  die  Phan- 
tasie. Wird  aber  so  die  Handlung  der  ästhetischen  Sprachbilder 
als  eine  bloss  scheinbare  erkannt,  so  leuchtet  ein,  dass  von  einem 
Dichten,  einem  poetischen  Schaffen  bei  ihnen  nicht  die  Rede  ist. 
(Vide  Bd.  I,  p.  56  fg.)  Als  Kennzeichen  dafür ,  dass  sie  Werke 
der  Sprachkunst  sind,  nur  Einen  Moment  der  Seele  darstellen, 
mag  femer  dies  angeffihrt  werden,   dass  sie  sänmatlidi  auch  im 
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Zasammenhang  der  Rede  als  Fignren  zur  Verwendung  kommen. 
Von  der  Parabel  und  der  Allegorie  ist  dies  oben  gezeigt  (Bd.  II, 
1,  p.  75  fg.;  102  fg.),  von  der  Fabel  als  Figur  ist  noch  zu  spre- 
chen. Was  endlich  die  Völker  und  Zeiten  betrifft,  welche  wir 
für  alle  Werke  der  Sprachkunst  als  die  besonders  gfinstigen  schon 
öfter  bezeichnet  haben,  so  begnügen  wir  uns  hier  zu  erinnern, 
wie  die  Thierfabel  und  Parabel  als  alte  und  angesehene  Erzeug- 
nisse des  Orients  bekannt  sind,  und  in  Bezug  auf  die  Zeit,  in 
welcher  die  Fabel  im  Abendlande  zu  blühen  pflegte ,  finde  die 
allgemeine  Bemerkung  von  Gervinus  (Gesch.  d.  dtsch.  Dicht. 
Bd.  I,  p.  129)  Platz:  „Nur  solche  Zeiten,  welche  die  Dichtkunst 
zur  Verstandessache  machten,  haben  auch  von  je  die  Fabel  be- 
günstigt; —  das  Epos  seinerseits  hat  sich  mit  solchen  Zeiten  nie 
vertragen.''  So  fehlt  z.  B.  dem  klassischen  Zeitalter  der  Griechen 
die  Fabeldichtung.  — 


l.   Die  Fabel. 

üeber  die  termini,  mit  welchen  die  Griechen  die  Fabel  be- 
zeichneten, berichtet  Theon  (Prog.  Rhet.  Gr.  Sp.  V.  II,  p.  73): 

itjjocayopruouort  öi  a^jToijq  twv  /lisv  naXaiwv  ol  wotTjTal  ^dkkov 
aivox}g^  ol  6i  /ai^^ov^*  nksovdioxjort  6e  fxaXtaTa  ol  xaroKoya^ 
6t[v  cnjyyeypacpore^  to  hoyoxjq  aihha  /Lir\  ^tu^otj^  xaA/elv,  Spev 
Ksyoucrc  xai  tov  Atcrwitov  Xoyoicoiov,  IlXarcüV  da  iv  Öcahoy^jp  tcjT 
it«pl  i|>i^ijg  ätJ  /iiiv  ^iij^oi',  wfj  08  hoyov  Jro^ioe^gf  ai^r\Tai  6b 
/ii'uSt oq  oLov  koyog  tu;  wv^  iitst  ocai  ^lu^'ero'^at  to  Ksystv  ixa^ 
Kaw  ol  KoKaiOL'  alvog  6s  ort  xal  jcapa/vecriv  Tiva  icspiex'^' 
dvatpB^BTai  ydp  ohov  to  icpdty^ia  bI<;  X9'^<Tri(iiy\v  ojäo^'tjxtjv  inh; 
fiiivTOL    Ttcu    Tot    alvIy/iiaTa    ai'votjq    Tivsq    9ta\o^<n,      Theou 

selbst,  der  die  Fabel  als  üebungsstoff  für  die  Rhetorenschulen  im 
Auge  hat,  begreift  unter  dem  allgemeinen  Namen  der  Aesopi- 
schen  Fabeln  nur  diejenigen,  welche  ihre  nützlichen  Lehren 
entweder  zu  Anfang  oder  zu  Ende  der  Erzählung  ausdrücklich 
hinsteUen,  sie  also  entweder  (cf.  Aphthen.  Prog.  1.  c.  p.  21)  mit 
Tt^o/Li'vPiov  oder  mit  int^Liipiov  (Priscian.  (praeexerc. 
rhet.  I):  „««t^i'u>iov  vocant,  quod  nos  affabulationem  pos- 
sumus  dicere.^)  ausstatten.  Aesopisch  werden  die  Fabeln  im 
Allgemeinen  genannt,  weil  Aesop  in  ihrer  Abfassung  besonders 
II  2.  15 
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geschickt  war:  Alcrwicnoi  d«  Svo/nd^oirrai  <Sq  eitcirocv,  o'ux  ort 
Aicrwjeoq  ic^iSroq  ev^err^q  twv  /liij^wv  iyevBTo^  ("Ö^iTjpo^  yoep  xai 
^Exyio6oq  Ttou  ^k^lKoxoq  xai  aK\oi  rivsq  itpscrßxjrs^ot  yayovoTec: 
avTox)  {paivovrat  ciciora^iavo^,  xaii  6ri  xai  Kom»ic  o  K/A/149  ^O'i 
0(njpo^  o  SußaptTT]^,  xai  Kuß^acro^  ex  AißxiriQy  /il^*r\^il0V8r)(nyTat 
•und  Tivwv  WQ  iii\}Po7eoiOL)  aXV  ort  klawicoq,  a-uTolq  (luIKKov  xara-^ 
9c6^wq  xai  öti^vüSq  ix^^icraTo. 

Bei  den  Römern  wurde  eine  allegorische  Erzählung  und 
besonders  die  äsopische  Fabel  meist  aicoA/o^o^  genannt,  ein 
Terminus,  welchen  wir  bei  den  Griechen  in  dieser  Bedeutung  nicht 
nachweisen  können.  Er  findet  sich  z.  B.  bei  Gornificius  (I,  6, 
10);  Cicero  (de  or.  II,  66);  Quintilian  (VI,  3,  44);  Gellius 
(N.  A.  II,  29:  »haee  Aesopi  fabula"  und  „hunc  Aesopi  apolo- 
gum**);  Mart.  Capeila  (V,  558:  apol.  Aesop.).  Auch  fabula 
ist  terminus.  Bei  Isidor  (or.  I,  39,  1):  Fabulas  poetae  a  fände 
nominaverunt,  quia  non  sunt  res  factae,  sed  tantummodo  lo- 
quendo  fictae.  Quae  ideo  sunt  inductae,  ut  ficto  animalium 
mutorum  inter  se  colloquio  imago  quaedam  hominum  vitae 
nosceretur.  So  bei  Phaedrus  (Prol.  7;  I,  1,  14);  Cicero  (Att. 
Xni,  33,  4:  „lupus  in  fabula^);  Quintilian  (I,  9,  2;  V,  11,  19: 
„Aesopi  fabeUae*),  der  über  den  Namen  bemerkt  (1.  c.  20):  A?voi» 
Graeci  vocant  et  alawicno-vq^  ut  dixi,  kdyovq  et  Xißxjxo-uq]  nostro- 
rum  quidam,  non  sane  recepto  in  usum  nomine  apologatio- 
nem.*)  Bei  den  Deutschen  hiess  die  Fabel  im  Mittelalter  bispel, 
Beispiel  d.  i.  Beirede,  Rede  als  Gleichniss,  unter  welchem  Namen 
z.B.  der  Stricker  seine  Fabeln,  Gleichnisse,  Parabehi  zusam- 


•)  Mvd-og  wird  definirt  (Theon.  1.  c.)  als  Xoyog  ^/svi/jg  dxovl^wv  äXif- 
d-Hav.  Alvog  ist  eine  Rede  von  Bedeutung  und  die  der  Deutung  bedarf. 
Bei  Suidas!  alvoq,  Xoyog  nagoifiaadrig,  ^  inatvog  xaiiyxiSfjttov.  alvög 
7»$  icnvy  (ig  äviJQ  rs  xoix  ävrj^  oqn&u  cet.  (Es  folgt  der  bekannte  Gri- 
pbus,  der  u.  A.  bei  Atben.  X,  76  mitgetheilt  wird.)  alvog  dia^iqu  fiv- 
d^ovy  1(1}  %6v  aJrov  fi^  nqog  naldag  dXXä  nqog  ävdqag  nenoitjcSai, 
xai  fATj  nqiq  tjfvxoiywyCav  fiövov,  äXXä  xal  naqaCvsffiv  ^x^iv  nvd,  ßov- 
XiTUt  yäq  intxqvjrtdfKvog  naqaiveiv  n  xai  diddexHV.  Hesiod  (op.  201) 
nennt  seine  Fabel  vom  Habicbt  und  der  Nachtigall  alvog^  ebenso  Archi- 
lochos  (Antb.  lyr.  cd.  Bergk  86,  89)  die  Yom  Fuchs  und  Adler  und  vom 
Affen.  Aöyog  giebt  nur  den  Begriff  der  Erzählung;  Herodot  (I,  141)  nennt 
80  die  Fabel  tou  dem  Flötenspieler  und  den  Fischen  (bei  Babr.  9),  welche  Kyros 
den  Joniem  erzählt,  und  bezeichnet  den  Aesop  (II   134)  als  Xoyonoidv. 
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menfasBte.  So  wurde  auch  bischaft  gebraucht,  wie  z.  B.  bei 
Bon  er  (Edelst.:  Von  dem  Ende  dies  Buochee):  dar  nmb  list 
man  ein  bischaft  gaot,  daz  wiser  werd  des  menschen  maot. 
hundert  bischaft  hab  ich  geleit  an  diz  bnoch.  (Auch  biwort, 
biwnrti,  piwnrte  ist  Gleichniss,  Parabel,  Sprüchwort.)  Wir 
finden  übrigens  auch  bei  den  Alten  die  Fabel  dem  Begriff  des 
Beispiels  untergeordnet.  Wie  schon  bemerkt  (Bd.  II,  1.  p.  46) 
sind  bei  Aristoteles  (Rhet.  II,  20)  Fabel  (Koyoi,  olov  ol  AI- 
crdnsiOL  xal  ALßrjxoi)  und  Parabel  diejenigen  Arten  des  icapa- 
östy^ia,  welche  man  selbst  erfindet,  und  so  sagt  Hermogenes 
(Prog.  Sp.  V.  II,  p.  4)    vom   /lvv^oq:    tpacvovTac  öi  xal  ol  gT]To^8q 

cfVTw  x^ordmavot  dvTi  icapaöstyiLLaroq,  Ebenso  behandelt 
Quintilian  (V,  11,  19  sq.)  die  Fabeln  als  exempla,  und  Phae- 
drus  (Prol  II)  sagt:  Exemplis  continetur  Aesopi  (apologi  al.  1.) 
genus.  (cf.  Hör.  Sat.  I,  1,  33,  sicut  parvula,  nam  exemplo  est, 
magni  formica  laboris  — ). 

Es  wird  durch  diese  termini  auf  die  für  den  Begriff  der  Fabel 
wesentlichen  Bestimmungen  hingewiesen,  theils  auf  deren  bild- 
liche Natur  (/nTJ^oq)^  theils  auf  das  Bedeutsame  ihres  Gehalts 
(atroe),  theils  auf  die  Entwickelung  eines  Vorgangs  in  Form  der 
Erzählung  (>^yoq).  Die  deutsche  Benennung  „Beispiel",  wel- 
che wir  für  die  der  Fabel  entsprechende  ästhetische  Figur  wähl- 
ten, vervollständigt  dann,  richtig  verstanden,  den  Begriff  der  Fa- 
bel. Das  Beispiel  in  dem  hierher  gehörigen  Sinne  ist  nicht 
Ein  Exemplar  unter  vielen  (cf.  Victorinus  in  Rhetor.  Cic.  I,  28. 
Rhet.  lat.  H.  p.  228:  Per  exemplum  tunc  simile  facimus,  si 
in  exemplo  ipso  qualitas  ostendatur.  Saepe  enim  exemplum 
in  quantitate  versatur  cet.),  sondern  ein  solches,  welches,  wie  die 
Synekdoche,  als  Einzelnes  das  Ganze,  als  eine  Art  eines  Vorgangs 
die  Gattung  solcher  Vorgänge  vertritt  und  damit  deren  Wesen 
und  Regel.  Das  Beispiel  wird  femer,  wie  die  Synekdoche,  durch 
die  Anschauung  gegeben;  es  wurzelt  also  in  den  Vorgängen  der 
Wirklichkeit,  die  von  ihm  als  Bilder  geschaut  werden  -—  anders 
als  die  Parabel,  welche  für  den  Gedanken  die  passenden  Vorgänge 
sucht,  für  welche  die  Wirklichkeit  dann  nur  den  Stoff  zur  Ein- 
kleidung liefert,  und  endlich  steht  das  Beispiel,  nicht,  wie  die 
Synekdoche,  an  Stelle  des  Ganzen,  der  Gattung,  der  Regel, 
welche  es  vertritt,  sondern  als  ein  selbstständiger  Vorgang  da- 

15  ♦ 
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neben,  wie  ein  Gleicbniss,  und  verhält  sich  also  als  Allegorie 
zu  dem,  was  es  bedenten  soll. 

Die  Fabel  bewahrt,  weil  sie  Allegorie  ist,  also  weil  ihr  Vorgang 
in  einer  für  ihre  Anwendung  fremden  Sphäre  verläuft,  auch  als 
Figur,  im  Zusammenhang  der  Rede,  mehr  den  Charakter  der 
Selbstständigkeit,  als  ihn  das  ästhetische  Beispiel  zeigt  (cf.  Bd.  II, 
1,  p.  44),  dessen  Art  sie  ist.  Sie  wird  entweder  besonders  vor- 
getragen und  erhält  dann,  weil  auf  bestimmten  Anlass  und  in 
bestimmter  Absicht  erfunden  oder  verwandt,  epigrammatischen 
Charakter,  oder  sie  wird  nur  angedeutet,  um  von  der  Rede  nicht 
zu  weit  abzulenken,  ist  dann  meist  Citat,  welches  eine  Bekannt- 
schaft mit  der  selbstständigen  Fabel  voraussetzt,  und  beansprucht 
damit  die  Geltung  eines  Sprüchworts.  Von  ersterer  Art  ist  z.  B. 
die  Fabel,  welche  bei  Schiller  (Fiesko  II,  8)  Fiesko  den  empör- 
ten Genuesern  vorträgt,  um  sie  für  die  Monarchie  zu  gewinnen; 
ebenso  die  von  Lessing  (Von  dem  Vortrage  der  Fabeln),  welche 
er  sich  selbst  nacherzählt:  „Freilich  geht  es  dem  la  Fontaine  und 
allen  seinen  Nachahmern,  wie  meinem  Manne  mit  dem  Bogen 
(B.  in,  1);  der  Mann  wollte,  dass  sein  Bogen  mehr  als  glatt 
sei;  er  liess  Zierrathen  darauf  schnitzen;  und  der  Künstler  ver- 
stand sehr  wohl,  was  für  Zierrathen  auf  einen  Bogen  gehörten; 
er  schnitzte  eine  Jagd  darauf;  nun  will  der  Mann  den  Bogen 
versuchen,  und  er  zerbricht.  Aber  war  das  die  Schuld  des  Künst- 
lers? Wer  hiess  den  Mann,  so  wie  zuvor  damit  zu  schiessen? 
Er  hätte  den  geschnitzten  Begen  nunmehr  fein  in  seiner  Rüst- 
kammer aufhängen  und  seine  Augen  daran  weiden  sollen!  Mit 
einem  solchen  Bogen  schiessen  zu  wollen!^  —  Die  zweite  Art 
giebt  Quintilian  (V,  11,  20)  an:  Horatius  ne  in  poemate 
quidem  (£p.  I,  1,  73)  humilem  hujus  generis  usum  putavit  in  illis 
versibus:  quod  dixit  vulpes  aegroto  cauta  leonL  —  cui 
confine  est  ica^otiniaq  genus  illud,  quod  est  velut  fabella  bre- 
vior  et  per  allegorian  accipitur:  non  nostrum,  inquit,  onus: 
bos  clitellas.  (cf.  Cic.  (Att.  V,  15,  8):  Clitellae  bovi  sunt 
impositae;  plane  non  est  nostrum  onus,  sed  feremus.)  Aeschy- 
lus  ciürte  (wie  Schol.  Aristoph.  ad  Aves  v.  809  angiebt)  in  den 
„Myrmidonen^  (cf.  Fab.  Aes.  4): 

'Slq  <f  icrrl  /Lixipwv  xal  AißxxrrixtSv  \dyoq 


Digitized  by  LjOOQIC 


Die  selbstst&ndigen  Werke  der  Sprachkunst.  229 

Elitalv  löovra  ^Li]xavi]v  «r«ptü^iaTo^* 

^kKLcrTcofüBcrPa,  Der  Schollast  sagt:  kXcrx'vhoq  AtjBxjcm- 
xr\v  aijTiiv  xaA,«Z  na^oiinLav,  und  man  findet  Über  den  sprü^h- 
wörtlichen  Gebrauch  der  Fabel  Angaben  bei  Schütz  (Aesch. 
Trag.  T.  UI;  frgm.  116)  und  Porson  (zu  Eurip.  Med.  139,  VIR). 
Letzterer  citirt  eine  schöne  Wendung  der  Fabel  von  „Wallerus 
nostras^:  To*  a  Lady  singing  one  of  bis  songs. 

,,That  Eagle's  fate  and  mine  are  one, 

Who  on  the  shaft  that  made  bim  die, 

Espied  a  feather  of  his  own, 

Where  with  lie  wont  to  soar  so  high.** 
Wir  geben  noch  einige  Beispiele  von  dieser  Verv^endung  der 
Fabeln  als  Schmuck  der  Rede.  Buch  der  Richter  (IX,  8—15): 
Jotham's  Fabel  an  die  Männer  von  Sichern  vom  Dornbusch  als 
König  der  Bäume;  Plutarch  (Phoc.  9):  Phocions  Fabel  an  die 
Athener  vom  «Vrip  öeikoa  und  krächzenden  Raben;  Plut.  (Them. 
18.  cf.  Fab.  Aes.  133.):  Themistocles  erzählt  einem  aufgeblasenen 
Strategen:  Tr[  «oprjj  rfjv  wTe^av  i^iar^i]  Demosth.  (cor.  p.  307, 
§  243  cf.  Aesch  in.  Ctes.  §  225):  wante^  av  sT  tlq  lar^og  cet. 
wie  Fab.  Aesop.  ed.  Halm  169:  'larpde  xal  Nocwv]  Plat.  (Rep. 
365):  Fabel  des  Archil.  vom  Fuchs;  Xenoph.  (Mem.  II,  7,  13  sq.): 
vom  Vorzüge  des  Hundes  vor  dem  Schafe,  weil  er  dieses  be- 
schütze; Aristo t.  (Polit.  III,  13):  die  Hasen  verlangen  Gleichbe- 
rechtigung mit  den  Löwen;  Arist.  (Met.  II,  3):  von  dem  Ein- 
schlucken des  Meeres  durch  die  Charybdis;  Theognis  (602): 
von  der  Schlange  im  Busen;  Sophocl.  (Ant.  712):  6pdq  na^d 
pw'^poio-t  xst/iid^^oiQ  cet.,  Anspielung  auf  Fab.  Aes.  179,  179b, 
179  c:  Kdka^ioL  xai  ä^g  (Babr.  36);  Arist oph.  (Vesp.  1392): 
Parodie  einer  Aesopischen  Fabel  mit  der  Lehre:  Betreibe  du  dein 
Geschäft!  —  Horat.  (od.  I,  16,  13):  fertur  Prometheus  —  in- 
sani  leonis  vim  stomacho  apposuisse  nostro.  Hör.  (ep.  I,  1,  73): 
Vestigia  terrent;  auch  bei  Plato  (Alcib.  I,  123)  angeführt;  die 
Fabel  bei  Babr.  103;  Hör.  (ep.  I,  2,  41):  Qui  recte  vivendi 
prorogat  horam,  Rusticus  exspectat,  dum  defluat  amnis:  At  illa 
labitur  et  labetur  in  omne  volubile  aevum;  Hör.  (ep.  I,  3,  19): 
die  Fabel  bei  Phaedr.  I,  3;  Hör.  (ep.  I,  7,  29):  Vulpecula  („ni- 
tedula^  BenÜ.)  repserat  in  cumeram  frumenti;  Hör.  (sat.  II,  3, 
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299):  Anspielung  auf  die  Fabel  bei  Phaedr.  IV,  10:  Peras  inpo- 
suit  Juppiter  nobis  duas  cet.  Dieselbe  Fabel  bei  Gatull  22,  21; 
Persius  IV,  24;  Plutarch  Crass.  32.  Hör.  (sat.  II,  5,  56): 
die  Fabel  „Vulpes  et  corvus"  bei  Phaedr.  I,  13-  —  Lessing 
(Nathan):  „Ich  werde  hinter  diesen  jiid'schen  Wolf  Im  philosophi- 
schen Schafpelz  Hunde  schon  Zu  bringen  wissen,  die  ihn  zausen 
sollen.^  Less.  (Schrift.  Vorn):  „Meine  Freunde  —  wollen  mich 
bereden,  dass  einige  Bogen  von  mir  den  Beifall  der  Keoner  er- 
langt hätten.  Dass  ich  es  glaube,  weil  ich  meine  Rechnung  da- 
bei finde,  ist  natürlich,  und  dass  ich  mich  jetzt  der  Gefahr  aus- 
setze. Dasjenige  alphabetweise  zu  verlieren,  was  ich  bogenweise 
gewonnen  habe,  ist  zwar  auch  natürlich,  ob  es  aber  eben  so  gar 
klug  sei,  das  ist  eine  andere  Frage.  Wann  der  Hund,  der  in  der 
Fabel  nach  dem  Schatten  schnappt,  auch  zu  meinem  Vorbilde 
wird,  so  mag  ich  es  haben. ^  Less.  (Literaturbr.  12):  „Shaftes- 
bury  ist  der  gefährlichste  Feind  der  Religion,  weil  er  der  feinste 
ist.  und  wenn  er  sonst  auch  noch  so  viel  Gutes  hätte;  Jupiter 
verschmähte  die  Rose  in  dem  Munde  der  Schlange.^  —  Shakesp. 
(E.  Henry  V,  IV,  3):  The  gian,  that  once  did  seil  the  lion's  skin 
While  the  beast  liv'd,  was  kilPd  with  hunting  him.  —  Sieht  man 
nicht  aus  solcher  Verwendung  der  äsopischen  Fabeln,  dass  diese 
in  der  That  nur  als  entwickelte  Bilder  vorgestellt  werden,  als 
Gleichnisse,  welche  Beispiele  sind?  — 

Wir  glauben  auch  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  sogenannte 
äsopische  Fabel  ursprünglich  überhaupt  nur  bei  bestimmten 
Veranlassungen  als  Redefigur  erfunden  wurde.  Aristoteles 
(Rhet.  II,  20)  beurtheilt  sie  darauf  hin:  «Jcri  d'  ol  koyoi  öri- 
/LiTiyo^LOcoi,  xou  8Xo^<J^iv  dyaPov  totjto,  Sti  itpay^uara  (niv 
exj^aiv  o/moLa  ytysvri/Liiva  x^x^wov,  Xoyou?  ös  pdov'  nocricrcu  ya^ 
087  wornsp  xai  napaßoKaq  cet.  So  aUCh  Quintilian  (V,  11, 
19):  fabellae,  quae  etiamsi  originem  non  ab  Aesopo  accepemnt 
—  nomine  tamen  Aesopi  maxime  celebrantur,  ducere  animos  so- 
lent  praecipue  rusticorum  et  imperitorum,  qui  et  sim- 
plicius  quae  ficta  sunt  audiunt,  et  capti  voluptate  facile  iis,  quibus 
delectantur,  consentiunt:  si  quidem  et  Menenius  Agrippa  plebem 
cum  patribus  in  gratiam  traditur  reduxisse  nota  illa  de  membris 
humanis  ad  versus  ventrem  discordantibus  fabula.  Nach  Hermo- 
genes  (Prog.  Sp.  V.  11,  p.  3)    heissen  die  Fabeln  nur  desahalb 
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nach  Aesop,  weil  er  sie  bei  Verhandlangen  grösserer  Gemein- 
schaften vorbrachte:  Si'o^iä^ovTai  6ß  dno  rwv  «upoirrun;  ot  fxhv 
Kijnptot,  Ol  6b  Ai^uKot,  ol  ös  Supap^rixot,  ndvTsq  6e  xoivdSi;  AeccJ- 
TistoL    XeyovTatf    ötoTi     tol(;    /llu^oiq    Aiorwnog   ixp^oroLTo   icpo^    T<xq 

arvvojjorlat;.  Wenn  solche  Fabeln  Beifall  fanden,  so  wnrden  sie 
wiedererzählt,  fiberliefert  und  gelangten  so  erst  zur  Selbststän- 
digkeit; die  Nutzanwendung  war  ihnen  durch  die  Veranlassung 
mitgegeben,  bei  welcher  man  sie  erfunden  hatte.  Um  klar  zu 
stellen,  dass  man  die  Fabeln  wesentlich  nach  dieser  Seite  wür- 
digte, citiren  wir  zu  den  schon  oben  erwähnten  Fällen:  Liv. 
(II,  22),  Dion.  Hai.  (VI,  8G),  Plut.  (Cor.  6),  welche  die  Fabel 
des  Men.  Agrippa  an  die  plebs  erzählen;  Justin.  (XLIII,  4),  wo 
eine  Fabel  in  Bezug  auf  die  Massilienser  sich  mächtig  erweist; 
Arist.  (Rhet.  II,  20),  wo  berichtet  wird  von  der  Fabel  des  Aesop 
an  die  Samier,  des  Stesichoros  an  die  Himeräer;  Diog.  Laert. 
(II,  5,  22):  Aesop  an  die  Corinther;  Aristoph.  (Vesp.  1437): 
Aesop  an  die  Delphier;  Phaedr.  (I,  2):  Aesop  an  die  Athener; 
Plut.  (Dem.  23),  Isid.  (or.  I,  39,  7):  Demosthenes  an  die  Athe- 
ner. Ueberhaupt  betrachteten  die  Alten  solche  Fabeln  nicht  als 
Werke  der  Dichtkunst;  diese  wurden  desshalb  auch  leicht  verän- 
dert, wurden  schriftlich  nicht  aufbewahrt  und  brachten  es  zu  kei- 
ner festen  Kunstform.  Vereinzelt  wird  von  Socrates  erzählt,  dass 
er  in  seinen  letzten  Tagen  Aesopischen  Fabelstoff  in  elegischen 
Distichen  dargestellt  habe  (cf.  Plato,  Phaed.  60;  Diog.  Laert 
II,  5,  22);  eine  eigentliche  literarische  Bearbeitung  der  Fabeln  ist 
nicht  über  Babrius  zurück  nachzuweisen.  Dagegen  setzte  man 
sie  in  eine  gewisse  Beziehung  zur  Philosophie.  Schon  Aristo- 
teles (Rh^t.  II,  20)  meint,  dass  ihre  Erfindung  erleichtert  werde 

durch  Philosophie  (av  Tiq  öiivriTai  To  o/LLOiov  opdvy  üit«p  yaov  icrnv 

«X  9tXocro<pia(;);  Plutarch  lässt  den  Aesop  theilnehmen  an  sei- 
nem Gastmahl  der  7  W^eisen  und  nennt  (Sept.  Sap.  conv.  14) 
dessen  Kunst  no}AjyXwircroq  orotpia;  Plinius  (H.  K  XXXVI,  12) 
nennt  ihn  fabularum  philosophus;  Philostrat  (Vit.  Ap.  Tyan* 
V,  14,  15)  lässt  dem  Aesop,  welchen  er  als  den  weiseren  und 
wahrhaften  (toxj  qnkaXri^oDq  /LidXKov  T]  Ol  notr\Tat  — )  den  Dich- 
tern gegenüberstellt,  als  die  Liebhaber  der  Weisheit  zum  '"Ep^LiJ^ 

Xdyiog  xai  xs^öwoq  kommen:    stcI  TTiv  Ti\ti    crocplaq  dtavo^iTjV  — 

von  diesem  Gotte  die  Fabeldichtung  schenken,   als  welche  von 
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den  verschiedenen  Zweigen  der  Weisheit  allein  noch  nicht  ver- 
geben war.  — 

Im  Ganzen  erscheint  so  die  äsopische  Fabel  theils  als  ein 
Werk  der  Redekunst,  theils,  wie  noch  Lessing  sie  fiasst,  „anf 
einem  der  Poesie  und  Moral  gemeinschaftlichen  Raiae";  neuer- 
dings pflegt  man  sie  als  episch-didaktische  Dichtung  zu  bezeich- 
nen, was  ebensowohl  die  Verbindung  der  Kunst  mit  einem  un- 
künstlerischen Elemente  ausdrückt.*)  Die  unter  den  germanischen 
Stämmen  erwachsene  Thiersage  des  Mittelalters  gab  J.  Grimm 
(Einl.  zu  „Reinhart  Fuchs";  cf.  W.  Wackernagel  „Poet.  Rhet. 
Stil.  p.  109  fg.)  Anlass  zur  Aufstellung  einer  Theorie,  nach 
welcher  die  morgenländischen  wie  die  abendländischen  Fabein 
nur  als  abgetrennte  Bestandtheile  einer  indogermanischen  Thier- 
sage^ eines  ursprünglichen  Thierepos  erscheinen.  Die  Unhaltbar- 
keit  dieser  Ansicht  hat  ausreichend  nachgewiesen  Gervinus 
Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Th.  I,  p.  123  fg.  — 

Wenn  wir  nun  das  im  Eingange  zu  diesem  Abschnitte  von 
den  ästhetischen  Sprachbildern  Gesagte  jetzt  im  Besonderen  für 
die  Fabel  näher  zu  bestimmen  haben,  so  glauben  wir  dies  am 
besten  zu  erreichen,  wenn  wir  unsere  Ansichten  mit  denen  Les- 
sings  zusammenstellen  und  an  diesen  prüfen.  Unsere  Ansicht 
aber  ist  folgende:  Die  Fabel  giebt  einem  Gedanken  Ausdruck 
durch  Darstellung  eines  Bildes,  welches  auf  Anläss  eines  ein- 
zelnen Vorgangs,  den  die  Anschauung  bietet,  der  also  der  Wirk- 
lichkeit entnommen  ist,  in  uns  entsteht.  Sofern  dioRer  Einzel- 
vorgang die  Gattung  und  die  Regel  solcher  Vorgänge  an  sich 
aufweist,  ist  er  Beispiel,  sofern  seine  Darstellung  mitBewusst- 
sein  nicht  den  Vorgang  giebt,  sondern  ein  Bild  desselben,  sofern 
also  das  Beispiel  nur  als  Gleichniss  Geltung  beansprucht,  ist 
diese  Darstellung  Allegorie.  Welcher  Art  aber  der  Gedanke 
der  Fabel  ist,  welches  also  der  Kern  ist  der  Allegorie,  das  bleibt 
hierbei  nur  scheinbar  unbestimmt.    Es  wird  bestimmt  durch  den 


M  Jean  Paul  (Yorscb.  d.  Aesth.)  sagt:  «Da  in  der  Fabel  nicht  die  Moral 
der  Geschichte  wegen  gemacht  wird,  sondern  die  Geschichte  für  jene  nur  der 
Boden  ist:  —  so  gehört  sie,  so  breit  auch  der  geschichtliche  Boden  eines  kleinen 
Samenkorns  ist,  doch  nicht  dem  epischen  an,  sondern  dem  lehrenden  Gedichte 
eines  —  Gedankens.*' 
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Charakter  der  Sphäre,  ans  welcher  das  Bild  stammt,  demi  aus 
diesem  Bilde  entwickelt  sich  erst  der  Gedanke,  oder  er  ist  viel- 
mehr das  Bild  selbst,  erfasst  und  beleuchtet  vom  Bewusstsein. 
Gedanken  also,  ffir  welche  die  Vorgänge  der  Wirklichkeit  ein 
Bild  als  Beispiel  nicht  bieten,  sind  auch  nicht  Gedanken  der 
Fabel.  - 

Dass  die  Fabel  allegorisch  ist,  wurde  in  den  Definitionen 
der  Neueren  meist  angedeutet.    Vossius  (Inst.  Or.  II,  p.  198): 

„Species    Allegoriae    sunt:    dno^oyoq^    /nxjpoq,    aivtyixa  et 

«apoi^u'a."  Lessing  („Von  dem  Wesen  der  Fabel"  Bd.  V 
p.  404  fg.  in  der  Ausg.  von  Lachm.  Maltz.)  citirt  die  Definitio- 
nen von  De  la  Motte  (Discours  sur  la  Fable):  La  Fable  est 
une  Instruction  deguis^e  sous  T Allegorie  d'une  action;  Rieh  er 
(Fabl.  nouv.  Pref.  p.  9):  La  Fable  est  un  petit  Poeme  qui  con- 
tient  im  precepte  cac^ö  sons  une  image  allegorique;  Batteux 
(Principes  de  Litt.  T.  IL  I  p.  V):  L'Apologue  est  le  recit  d'une 
action  allegorique  —  aber  er  selbst  will  hierbei  von  Allegorie 
nichts  wissen,  mit  welchem  Worte  auch  „nur  Wenige  einen  be- 
stimmten Begriff  verbänden.^  Er  sagt,  man  könne  doch  dies 
nicht  eine  allegorische  Handlung  nennen,  dass  das  Besondere 
(„dieser  Wmdhund^)  mit  seinem  Allgemeinen  („dem  Windhund 
fiberhaupt")  das  Einzelne  mit  seiner  Art,  die  Art  mit  ihrem 
Geschlecht  („der  Windhund  überhaupt  mit  dem  Hunde^)  Aehn- 
lichkeit  haben  solle;  meine  man  aber  „dass  die  Allegorie  hier 
nicht  auf  der  Aehnlichkeit  zwischen  den  bestimmten  Subjekten 
oder  Prädikaten  der  Fabel  und  den  allgemeinen  Subjekten  oder 
Prädikaten  des  Satzes,  sondern  auf  der  Aehnlichkeit  der  Arten 
beruhe,  wie  man  ebendieselbe  Wahrheit  jetzt  durch  die  Bilder  der 
Fabel  und  jetzt  vermittelst  der  Worte  des  Satzes  erkenne,  so 
sei  das  so  viel  als  nichts.  Denn  käme  hier  die  Art  der  Er- 
kenntniss  in  Betrachtung,  und  wollte  man  bloss  wegen  der  an- 
schauenden Erkenntniss,  die  ich  vermittelst  der  Handlung  der 
Fabel  von  dieser  oder  jener  Wahrheit  erhalte,  die  Handlung  alle- 
gorisch nennen,  so  würde  in  allen  Fabeln  ebendieselbe  Allegorie 
sein,  welches  doch  Niemand  sagen  wolle,  der  mit  diesem  Worte 
nur  einigen  BegriiF  verbinde.^  Dagegen  wird  nach  Lessing 
eine  Fabel  allegorisch,  sobald  sie  eine  „zusammengesetzte^  wird, 
d.  h.  wenn  „aus  der  erdichteten  Begebenheit  der  Fabel  nicht  bloss 
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eine  allgemeine  Wahrheit  gefolgert  werden  soU^,  sondern  wenn 
diese  Wahrheit  weiter  anf  einen  bestimmten  Fall  angewendet  wird.  — 
Lessing  hat  Recht,  dass  zwischen  dem  Einzelnen,  von  dem  die 
Fabel  erzählt,  and  dem  Allgemeinen,  was  es  bedeuten  soU^  nichts 
Allegorisches  liegt  —  es  ist  Synekdoche;  —  wenn  er  dann  in 
jener  Form  eines  Anschaulichen,  welches  die  Fabel  statt  des  ab- 
strakten Satzes  bietet,  die  Allegorie  zwar  nicht  längnet,  deren 
Anerkennung  in  dieser  Beziehung  aber  nichtssagend  findet,  so 
äbersieht  er,  dass  ohne  Hervorhebung  dieses  Allegorischen  in  der 
Fabel  auch  ihr  Wesen  als  eines  bildlichen,  obwohl  die  Wirk- 
lichkeit darstellenden,  Beispiels  nicht  richtig  zu  fassen  ist. 
Nur  so  wird  klar,  wie  an  einem  Vorgänge,  in  welchem  ein  Hund 
die  Rolle  spielt,  ein  allgemein  Natürliches,  eine  Naturregel  als 
auch  bei  dem  Menschen  geltend  aufgewiesen  werden  kann.  Diese 
Art  einer  gleichnissartigen  Beziehung  in  ^er  Sphäre  der  Synek- 
doche ist  von  uns  zuerst  bestimmt  erkannt  und  als  „Beispiel^ 
den  ästhetischen  Figuren  zugewiesen  worden.  — -  Dass  auf  diese 
Weise  für  uns  in  allen  Fabeln  „ebendieselbe  Allegorie^  sein 
würde,  ist  eine  wunderliche  Folgerung,  zu  welcher  Lessing  kam, 
weil  er  den  Begriff  der  Allegorie  beschränkte  auf  die  bildliche 
Darstellung  eines  Einzelnen  durch  ein  anderes  Einzelne;  nicht 
„ebendieselbe  Allegorie^  sehen  wir  in  allen  Fabeln,  sondern  in 
derselben  Weise  liegt  sie  allen  zu  Grunde.  Lessing  ist  dann 
conseqnent,  wenn  er  die  Allegorie  in  der  „zusammengesetzten^ 
Fabel  anerkennt.    Ist  also  z.  B.  aus  der  „einfachen^  Fabel  (Fab. 

Aes.  240):  Aeaiv«,  ovsLÖL^o/UBvri  i5n:o  dXwitBXog  int  T(f  6ioi  v^avToq 

ev(x  TiXTMv,  ?va,   I9T],  dkKa  Xsorrra  —   nur  der  allgemeine 

Satz  zu  folgern:    ort  t6  xaAov   o\3x  ev  icA»TJ>et  dKX?  iv  ap«T^,  80 

wäre  nach  Lessing  die  Fabel  nicht  Allegorie,  sie  würde  es 
aber,  wenn  ich  statt  dieses  Satzes  einen  anderen  bestimmten  Fall 
als  „Anwendung^  der  Fabel  setzte:  „Ich  mache,  sprach  ein  höh- 
nischer Reimer  zu  dem  Dichter,  in  einem  Jahre  sieben  Trauer- 
spiele; aber  Du?  in  sieben  Jahren  eines!  Recht;  nur  eines!  ver- 
setzte der  Dichter,  aber  eine  Athalie**!  Offenbar  würde  diese 
zweite  Fabel  —  wenn  sie  nicht  als  blosses  Apophthegma  Bacine's 
gelten  sollte  —  eben  dasselbe  bedeuten  und  so  um  nichts  weni- 
ger Allegorie  sein,  als  die  erste,  wenn  sie  allein  stünde;  hinzu- 
gesetzt zur  ersteren  ist  sie  desshalb  nur  deren  Wiederholung  und 
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schwächt  als  „Anwendung^  deren  Bedeatung,  da  jene  nicht  bloss 
anf  solchen  Vorgang  zwischen  Beimer  und  Dichter  zielt.  Le s sing 
beachtete  nicht,  dass  ja  der  in  der  Fabel  liegende  neben  sie  ge- 
stellte allgemeine  Satz  nur  Abstraktion  ist  aus  den  Vorgängen 
der  Wirklichkeit,  also  von  praktischer  Bedeutung,  und  Jene  ein- 
zelnen Fälle  schon  in  sich  schliesst.  Allerdings  bringt  Lessing 
weiterhin  als  Beispiel  aus  Aristoteles  (Rhet.  II,  20)  die  Fabel 
des  Stesichoros  vom  Pferde,  welches  dem  Menschen  das  xVufsitzen 
und  den  Gebrauch  des  Zaumes  gestattete,  um  sich  an  dem  Hirsch 
rächen  zu  können,  bei  der  die  „Anwendung"  in  müssiger  Wie- 
derholung nicht  besteht.  Diese  Fabel  („einfach"  bei  Phaedrus 
IV,  4,  mit  der  Lehre:  „impune  potius  laedi,  quam  dedi  alteri") 
soll  zur  zusammengesetzten  und  dadurch  zur  Allegorie  werden, 
dass   Stesichorus   weiter   den  Himeraeern   sagte:    oijtw   ös    xal 

'v/LLslq  opocT«  fLiri  j3ovA»d^ißrot  Tox)q  no\s^'iuuvq  Tt/.iCüpT]<raor^at  Tai3rd 

«a^tjTfi  TW  iicKw '  Tov  /HSV  yotp  xdXcvov  b%ete  i\6j\  cet.    Aber  solche 
„Anwendung"  ist  ganz  anderer  Art,   als  die  von  der  Löwin  auf 
den  Verfasser  der  Athalie;  sie  ist  nicht  an  Stelle  der  Lehre  er- 
funden,  ist  überhaupt  nicht  aus  der  Fabel  hergeleitet,  sondern 
umgekehrt:  die  Fabel  ist  für  diese  Gelegenheit  erfunden,  und  sie 
bUdet   also   mit  der  Anwendung  auf  diese  keine   „zusammenge- 
setzte Fabel",  sondern  sie  ist  Fabel    im  Dienste  der  Rede, 
und  allerdings  ist  bei  der  Fabel  als  Redefigur  das  Allegorische 
besonders  deutlich,   weil  es  seine  Bedeutung  im  Zusammenhang 
der  Rede  neben  sich  findet.    Nun  erzählt  Horaz  (ep.  1,  10,  34) 
dieselbe  Fabel:  Cervus  equum  pugna  melior  communibus  herbis 
Pellebat,  donec  minor  in  certamine  longo 
Imploravit  opes  hominis  frenumque  recepit; 
Sed  postquam  victor  violens  discessit  ab  hoste, 
Non  equitem  dorso,  non  frenum  depulit  ore  — 
fährt  dann  mit  der  allgemeinen  Nutzanwendung  fort: 
Sic,  qui  pauperiem  veritus  potiore  metallis 
Libertate  caret,  dominum  vehet  improbus  atque 
Serviet  gieternum,  quia  parvo  nesciet  uti  —  und  da  sollte 
dasselbe  Sprachbild  sein  Wesen  ändern,   aufhören  allegorisch 
zu  sein?  —  Mit  Recht  verwarf  Herder  („lieber  Bild,  Dichtung 
und  Fabel")  die  Unterscheidung  von  einfachen  und  zusammenge- 
setzten Fabeln:  „Muss,  wenn  die  Fabel  von  mir  gefasst  werden 
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soll,  ich  mir  bei  dem  abstrakten  Satz  derselben  nicht  sogleich 
einen  bestimmten  Fall  denken,  in  welchem  er  mir  wieder  er- 
scheine^? „Es  giebt  also  eigentlich  keine  einfache  Fabel;  jede  ist 
zusammengesetzt  aus  dem  wirklichen  Fall,  auf  welchen  sie  an- 
gewandt werden  soll,  und  aus  dem  erdichteten,  den  eben  für  ihn 
der  Fabellehrer  aussann." 

Wir  können  sagen,  dass  Lessing's  Auffassung  im  Cebrigen 
mit  der  unsrigen  wesentlich  übereinstimmt.  Zwar  scheint  es  nicht 
so.  Rieh  er  hatte  die  Fabel  als  „image"  bezeichnet,  L  es  sing  be- 
streitet (1.  c.  p.  413  fg.),  dass  die  Fabel  „Bild"  sei,  denn  ein 
Bild  zeige  nur  Einen  Moment  eines  Vorgangs,  könne  also  „die 
Handlung"  der  Fabel  nicht  darstellen;  es  sei  „eine  untrügliche 
Probe,  dass  eine  Fabel  schlecht  sei,  dass  sie  den  Namen  der 
Fabel  gar  nicht  verdient,  wenn  ihre  vermeinte  Handlung  sich 
ganz  mahlen  lässt."  Lessing  dachte  an  ein  Bild  der  Mahlerei; 
dass  die  Phantasie  ein  Bild,  z.  B.  eine  Metapher,  durch  Verwen- 
dung der  Sprachmittel  auch  entfaltet,  ihm,  z.  B.  im  Gleichniss, 
auch  Bewegung  verleihe  oder  verleihen  könne,  würde  er  nicht  be- 
stritten haben.  Sieht  man  genauer  hin,  so  erkennt  man,  dass 
Lessing's  Verwerfung  des  „Bildes"  und  Hervorhebung  der  „Hand- 
lung" nichts  weiter  bedeutet,  als  was  wir  zusammen  das  ent- 
faltete Bild  genannt  haben.  Dass  er  erstlich  in  der  Fabel 
das  Bild  wohl  erkennt,  sieht  man  (p.  417),  wenn  er  sagt,  deren 
Lehre  sei  in  ihr  weder  „cach6"  enthalten  noch  „deguis6",  („ein- 
gekleidet" schon  eher),  sondern:  „der  anschauenden  Erkennt- 
niss  fähig",  sie  zeige  also  (p.  418)  „eine  Folge  von  Ver- 
änderungen, die  einen  einzigen  anschauenden  Begriff 
erwecken."  Und  wenn  er  „die  Folge  von  Veränderungen"  als 
Handlung  bezeichnet,  so  meint  er  doch  eine  solche,  welche  eben 
nicht  mehr  Handlung  ist,  sondern  Entfaltung.  Es  ist  interessant 
zu  sehen,  wie  L  es  sing  diesen  Begriff  immer  schärfer  bestimmt, 
bis  er  ihn  aufhebt.  Zuerst  (p.  413)  fordert  er  für  die  Fabel  kurz- 
weg „Handlung";  dann  aber  bestreitet  er  (p.  418)  dem  Batteux, 
dass  zu  dieser  Handlung  auch  „Wahl  und  Absicht"  gehöre;  er 
unterscheidet  sie  weiter  (p.  421)  von  der  Handlung  in  der  Dich- 
tung, als  welche  in  sich  selbst  Absichten  darlege  und  durchführe, 
während  die  Handlung  der  Fabel  nur  die  Eine  Absicht  des  Fa- 
bnlisten  erfüllt,  „uns  von  einer  einzelnen  moralischen  Wahrheit 
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lebendig  zn  fiberzeugen^;  und  endlich  (p.  423)  fiberlegt  er,  dass 
nach  dem  Sprachgebrauch  eine  solche  Handlang,  wie  er  sie  der 
Fabel  zuschreibe,  so  nicht  genannt  werde,  und  so  entsagt  er  dem 
Worte  —  und  findet  kein  anderes  dafür,  denn  wenn  er  nun  sagt : 
,,der  allgemeine  Satz  wird  durch  die  Fabel  auf  einen  einzelnen  Fall 
zurückgeführt",  so  sehen  wir  nicht  mehr,  wie  und  wo  der  Begriff 
der  Fabel-Handlung  untergebracht  ist.  —  Der  Grund  hiervon  ist 
klar.  Lessing  wollte  vornehmlich  betonen,  dass  die  Fabel  — 
im  Gegensatz  zur  Parabel  (p.  424  fg.)  —  ihren  Vorgang  der 
Wirklichkeit  entnehme,  damit  sie  anschaulich  sei;  er  sah 
nicht,  dass  die  Kunst  mit  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  nichts 
zu  thun  hat,  ihm  fehlte  hier  der  Begriff  der  durch  die  Phantasie 
vermittelten  Anschauung,  eben  des  Bildes,  und  indem  sich  so 
dem  scharfen  Denker  die  Handlung  der  Fabel  in  eine  blosse 
Scheinhandlang  verflüchtigt,  bezeugt  er  damit,  dass  die  Figu- 
ren der  Fabel  sich  nur  innerhalb  der  Gränzen  unseres  Bildes 
bewegen,  es  ausmahlen  zu  farbiger  Darstellung  unseres  „Satzes".  — 
Es  fragt  sich  weiter,  welcher  Art  die  Vorgänge  der  Wirk- 
lichkeit sind,  die  den  Stoff  der  Fabelbilder  geben.  Lessing  sagt 
richtig,  dass  es  Einzel- Vorgänge  sein  müssen,  da  sie  nur  „einen 
einzigen  anschauenden  Begriff  erwecken",  nur  Einen  Satz  in  einem 
Beispiel  zur  Anschauung  bringen  wollen.  Wo  aber  werden  sie 
gefunden?  Fröhlich  („Fabeln  von  A.  E.  Fröhlich,  Aarau  1829) 
lässt  „die  Fabel^  sprechen: 

Sonne,  Monde,  Wolken,  Lüfte, 

FrüUingshügel,  Todesgrüfte, 

Wald  und  Strom  und  Blum  und^Düfte 

Und  der  Thiere  bunte  Schaaren: 

Alles  hör'  ich  offenbaren. 

Und  Uraltes  neu  erwahren. 

Und  was  noch  so  golden  gleisset. 

In  den  Gassen  „Göttlich"!  heisset, 

Alles  mächtig  mit  sich  reisset: 

Derlei  Vieles  hör'  ich  richten 

Und  verspotten  und  zernichten 

Ernst  und  leicht  in  Thiergeschichten. 

Was  ich  also  mir  erschauet. 

Meinem  Freunde  sei's  vertrauet, 
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Der  sich  mit  mir  auferbauet: 

Einsam  durch  die  Au'n  zu  gehen: 

Ihre  Bilder  zu  verstehen, 

Und  sich  selber  drin  zu  sehen." 
Hält  man  fest,  dass  in  der  Fabel  das  blosse  Bild  eines  Vorgangs 
die  Kraft  des  Beispiels  üben  soll,  den  Werth  eines  allgemein 
Gültigen  behaupten,  so  ist  klar,  dass  sie  ein  bloss  Zufälliges,  ein 
nur  Mögliches  nicht  darstellen  darf,  sondern  dass  sie  geben  muss 
ein  Wesentliches,  Unumstössliches,  also  das  wahrhaft  Wirkliche. 
Die  Fabel  sagt:  Seht,  so  geht  es  zu  in  der  Welt!  Seht,  so  muss 
man  es  machen  in  der  Welt!  Und  dagegen  giebt  es  keinen  Wi- 
derspruch, denn  was  die  Fabel  behauptet,  ist  seinem  Wesen  nach 
wirklich,  was  ihr  entgegengesetzt  werden  kann,  ist  desshalb 
nur  möglich.  Die  Fabel  (Phaedr.  I,  15)  zeigt,  dass  ein  armer 
Esel  seinen  Saumsattel  schleppen  muss,  auch  wenn  er  den  Herrn 
wechselt;  oder  sie  warnt  (Phaedr.  I,  8):  Zieh  keinem  Wolf  den 
Knochen  aus  dem  Schlünde !  —  Giebt  es  aber  nicht  auch  Herren, 
deren  Sorge  es  ist,  selbst  ihren  ärmsten  Untergebenen  Lasten  ab- 
zunehmen? Kann  denn  nicht  auch  ein  Böser  sich  dankbar  be- 
weisen? —  Gewiss,  so  kann  es  sein;  —  die  Regel  aber  ist  es 
nicht.  —  Man  sieht,  welche  Vorgänge  die  Fabel  für  ihre  Bilder 
nicht  brauchen  kann.  Diejenigen  nicht,  deren  Verlauf  bestimmt 
wird  durch  Wesen,  welche  dem  Walten  ihrer  Natur  die  Willkür 
eines  Ich,  die  Freiheit  eigener  Entschliessung  entgegensetzen  kön- 
nen oder  zu  können  scheinen,  die  also  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  Handlung  in  den  Vorgang  bringen  würden.  Der  Mensch 
gehört  nicht  in  die  Fabel,  denn  ihn  charakterisirt  das  Vermögen 
verschiedener,  ja  entgegengesetzter  EntSchliessungen ;  nie  hört  der 
Wolf  auf,  Wolf  zu  sein;  ein  böser  Mensch  kann  sich  ändern,  ja 
es  giebt  keinen  nur  bösen  Menschen;  der  Mensch  erschafft  sich 
selbst  seine  Wirklichkeit,  ist  nur,  wie  er  ist,  so  lange  er  will. 
Wenn  also  die  Fabel  dennoch  zuweilen  Figuren  von  Menschen  in 
ihr  Bild  hineinzieht,  so  sind  diese  dann  durch  irgend  eine  Be- 
stimmtheit ihrer  äusseren  oder  inneren  Natur  oder  der  Cultur  ihrer 
Freiheit  beraubt  und  kommen  bei  dem  Fabelvorgang  nur  nach 
Maassgabe  dieses  ihnen  aufgedrückten  Gepräges  in  Betracht. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  göttlichen  Wesen,  welche  mitunter  in 
Fabeln  die  Rolle  personifizirter  Begriffe  übernehmen.     So  zeigen 
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nns  z.  B.  die  äsopischen  Fabeln  nnd  Phädrns  an  Figuren  den 
Greis,  den  Knaben,  das  Weib,  einen  Mohren,  Kahlkopf,  einen 
Kranken,  Frevler,  Geizhals,  einen  Reichen,  Armen,  einen  Land- 
mann, Hirten,  Jäger,  Arzt,  Koch,  Trompeter,  Reisenden,  Herren, 
eine  Magd,  einen  Fischer,  Vogelsteller,  Wahrsager,  den  Tod,  Ju- 
piter, Juno,  Herkules,  Hermes,  einen  Satyr,  das  Schicksal  u.  s.  w., 
wobei  zu  bemerken  ist,  dass  unter  dem  Namen  der  Fabel  nicht 
selten  Sprachbilder  befasst  werden,  welche  genauer  als  Parabeln 
oder  AUegorieen  zu  bezeichnen  sind.  Stehen  nun  im  üebrigen 
die  Einzelgestalten  der  Schöpfung,  die  leblosen  wie  die  lebenden, 
der  Fabel  als  Stoff  für  ihre  Vorgänge  zur  Verfugung,  so  ist 
weiter  nöthig,  dass  diese  Figuren  der  Wirklichkeit  sich  über 
ihre  Formirung  zu  Figuren  eines  Bildes  ausweisen;  die  Vor- 
gänge müssen  sich  aussprechen  über  ihre  sonst  unverständ- 
liche Verwandlung  in  menschliche  Vorstellungen,  und  nothwendig 
also  reden  die  Gestalten  der  Fabel  und  lassen  damit  dem  Hörer 
keinen  Zweifel,  dass  er  es  nur  mit  einem  Bilde  zu  thun  hat. 
Hören  wir  z.  B.  an  zwei  Fabeln  von  Fröhlich,  wie  „Strasse; 
Fluss;  Bäume"  sich  aussprechen:  „Die  Reisenden":  „Gradaus, 
gradaus  immerfort!  Ruft  dem  Fluss  die  Strasse  zu;  Schnell 
geht's  so  durch  tausend  Ort'  Und  zum  Ziel  fast  wie  im  Nu!" 
„„Langsam  nur,  und  quer  und  rund,  Wandl'  ich,  ist  des  Flusses 
Wort;  Kurz  ist  meine  Lebensstund,  Und  ich  möchf  die  Welt  be- 
schau'n.  Staub  erjagst  im  Staub  du  dir;  Mich  begrüssen  frisch 
die  Au'n,  und  der  Himmel  zieht  mit  mir.""  —  „Ellengrösse" : 
Die  Pappel  spricht  zum  Bäumchen:  „Was  machst  du  dich  so 
breit  mit  den  geringen  Pfläumchen"?  Es  sagt:  „Ich  bin  erfreut, 
Dass  ich  nicht  bloss  ein  Holz,  Nicht  eine  leere  Stange!"  „Was! 
ruft  die  Pappel  stolz.  Ich  bin  zwar  eine  Stange,  doch  eine  lange, 
lange!"  —  Besonders  geeignet  für  die  Fabel  sind  die  Figuren  der 
Thiere.  Bedingt  durch  die  Unveränderlichkeit  seiner  Natur  stellt 
jedes  ihrer  Exemplare  auch  seine  Gattung  dar  und  ist  so  vor- 
trefflich als  Beispiel  zu  verwenden;  andrerseits  bieten  die  Thiere 
in  ihrem  Seelenleben,  ihrer  Lust  und  Unlust,  ihrem  Thun  und  Trei- 
ben, überall,  in  Scherz  und  Ernst,  die  Analoga  für  menschliche  Zu- 
stände, so  dass  sie  als  Bilder  nur  angenommen  zu  werden 
brauchen.*)  — 

*)  In  Bezug  auf  die  UnTeränderlichkeit  der  Thiernatur   sagt  Phile mon 
(Fr.  ine.  ITT  p.  392  Com.  gr.  IV.  ed.  Mein.): 
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Wenn  freilich  tbersehen  wurde,  dass  die  Fabel  Bild  ist, 
80  masste  wohl  das  Sprechen  der  Thiere,  als  der  Wirklichkeit 
nicht  entnommen,  Gegenstand  besonderer  Erwägung  werden.  Brei- 
tinger  (vd.  Lessing  1.  c.  p.  430  fg.)  erklärte,  dass  es  der  Reiz 
des  Wunderbaren  sei,  welchen  man  der  Fabel  durch -Einfähning 
der  sprechenden  Thiere  habe  mittheilen  wollen.  Lessing,  ob- 
wohl auf  demselben  Standpunkte  der  Betrachtung,  fühlt,  dass 
dies  falsch  ist  und  zeigt,  dass  die  Alten,  welche  ihre  Fabeln  gern 
mit  cpao-c  anfingen,  oder  hinzufugen,  wenn  das  Thier  redet,  (Fab. 
Aesop.  317.)  oT«  qiurvr^svra  i^v  rd  dfia^  immöglich  die  Absicht  ge- 
habt haben  konnten,  die  Vorgänge  ihrer  Fabeln  wunderbar  er- 
scheinen zu  lassen.  Er  selbst  setzt  den  Grand  far  die  Verwen- 
dung der  Thiere  in  der  Fabel  „in  die  allgemein  bekannte  Be- 
standtheit  der  Charaktere^. 

Wie  schon  bemerkt,  wird  der  Gehalt  des  Satzes  der  Fabel, 
wird  ihre  Bedeutung  als  Beispiel  durch  die  Sphäre  bedingt,  aus 
welcher  sie  ihre  Bilder  gewinnt.  Wir  unterscheiden  beim  Men- 
schen eine  Freude  und  eine  Trauer  höherer  Art,  als  die  Lust 
und  Unlust  der  Thiere,  das  Streben  nach  Wahrheit,  nach  dem 
Guten  und  Schönen,  die  Ahnungen  der  Religion  —  dies  Alles 
findet  in  den  Vorgängen  der  Natur  keine  wirkliche  Darstellung. 
Wir  könnten  es  ihnen  einbilden,  aber  dann  waltete  in  ihnen  nicht 


xal  täXXa  ndvta  ^tSa,  ToTg  (uv  drigCoig 

Mw/  ixäoTtip  xurd  yivog  (jbCav  (pvctv; 

äjravT«^  ol  iiovUg  daiv  äXxifjkOi, 

StiXol  ndXiy  t^ijg  nävng  iifflv  'ol  Xayof, 

ovx  iai'  dXtJitfjli  fi  fjth  tXgwv  tfl  ^van 

fl  ä*  av^ixaexog^  dXX*  iäv\tQiCfivQCag 

äXuinixdg  u^  cwaydyfjy  (jUav  ^ijiTiv 

aira^anaCiov  Stffita^  tqdnov  ^'  ha, 

^fuSv  f  öca  xal  rä  aoifjMx*  Ictl  rdv  äqtd-fiiv 
.  xad^  ivög,  roffovTOvg  forf  xal  xqonovg  Ühv, 
In  Bezug  auf  die  Analogie  der  Tbiere  zn  den  Menschen  sagt  Herder  (Bild, 
Dicht  u.  Fabel):  „Die  Aehnlichkeit  (der  Thiere  mit  den  Menschen),  dies  durch- 
gängige analogon  rationis  humanae  dr&ngte  sich  dem  Menschen  auf,  und  so  war 
die  fabelnde  Dichtung  dem  anschauenden  Naturweisen  von  der  Natur  selbst  Tor- 
gezeichnet*  ,,Die8e  Wahrheit  der  Analogie,  mit  der  ihr  beiwohnen« 
den  Lebhaftigkeit  und  Klarheit,  war  die  Ursache  der  Fabel.* 
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mehr  das  unveränderliche  Naturgesetz,  sondern  die  unsichere  aber 
freie  und  weltüberwindende  Macht  unseres  Sebnens  und  Glaubens, 
und  wir  würden  durch  sie  nicht  das  Wirkliche  zur  Anschauung 
bringen,  sondern  jenes  Mögliche,  welches  wir'  ihnen  verleihen. 
Dies  aber  übernimmt  die  Parabel.  —  Lessing  (p.  411  fg.) 
verwirft  die  Ausdrücke  „Instruction"  (de  la  Motte)  und  „pre- 
cepte*  (Richer)  „Lehre",  „Regel",  sofern  sie  den  Gehalt  der 
Fabel  bezeichnen  sollen^  als  „zu  unbestimmt  und  allgemein." 
Jeder,  sagt  er,  „misshandelt  die  Fabel,  der  eine  andere  als  mo- 
ralische Lehre  darin  vorzutragen  sich  einfallen  lässt,"  physi- 
sche Wahrheiten,"  „transcendentalische  Lehren"  gehören  z.  B. 
nicht  in's  Bereich  der  Fabel.*)  Es  ist  dies  richtig,  aber  anderer- 
seits bedarf  auch  Lessing's  Bestimmung  noch  der  Erkläi-ung, 
um  nicht  missverstanden  zu  werden.  Zunächst  ist  „moralisch" 
in  dem  allgemeinen  Sione  zu  nehmen,  dass  überhaupt  Bezug  auf 
die  Sitte  stattGnde,  so  dass  auch  das  Unmoralische  Inhalt  des 
Fabelsatzes  sein  kann.  Klug  ist  es  z.  B.,  aber  unsittlich,  als 
listiger  Fuchs  eitlen  Vögeln  ihr  Eigenthum  abzuschwindeln  (Phaedr. 
I,  13;  Babr.  77);  nutzbringend,  aber  unsittlich,  Andere  zu  be- 
rauben, wenn  sie  ausser  Stande  sind,  sich  unserer  zu  erwehren 
(Fab.  Aes.  247.  AeW  xal  "Apxro«?);  der  Welt  Lauf  ist  es,  aber 
unsittlich,  dass  der  Schwächere  ein  Raub  des  Mächtigeren  wird, 
wie  Hagedorn's  von  Lessing  citirte  (p.  407)  Fabel  zeigt:  „Ein 
Marder  frass  den  Auerhahn;  den  Marder  würgt  ein  Fuchs;  den 
Fuchs  des  Wolfes  Zahn."  Und  so  versteht  auch  Lessing  den 
Ausdruck,  wenn  er  (p.  412)  sagt:  „Ein  grosser  Theü  der  mora- 
lischen Lehrsätze  der  Fabel  gehen  nicht  unmittelbar  auf  die  Be- 
stimmung unseres  Thuns  und  Lassens,  sondern  sind  Erfahrungs- 


*)  Lessing  hätte,  wenn  er  den  Gebalt  der  Fabel  so  nmgränzt,  auch  nicht 
behaupten  dürfen  (p.  446))  dass,  wenn  wir  den  Thieren  „einmal  Freiheit  (?)  und 
Sprache  zugestanden,  wir  ihnen  zugleich  alle  Modificationen  des  WiUens  und 
alle  Erkenntnisse  zugestehen,  die  aus  jenen  Eigenschaften  folgen  können,  auf 
welchen  unser  Vorzug  Tor  ihnen  einzig  und  allein  beruhet".  Das  wäre  doch 
nur  für  die  Ironie  der  Scherz-  und  Witzfabel  zuzugeben»  und  Herder  (Bild, 
Dicht.  Fab.)  bemerkt  mit  Recht,  dass  man  „einer  so  erhöhten  Fabel  alle  sinn- 
liche Anschauung  und  gefüblle  Wahrheit  raube. ^  „Z\x  unthierischen  feinen 
Sprächen  brauche  man  auch  die  Maske  der  Thiere  nicht.*  In  der  That  betreten 
Thierfiguren,  in  denen  Menschenfreiheit  lebt,  das  Gebiet  der  Parabel. 

Ü2.  16 
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Sätze,  die  uns  nicht  sowohl  von  dem,  was  geschehen  sollte,  als 
vielmehr  von  dem,  was  wirklich  geschieht,  unterrichten."  —  Es 
folgt  nun  hieraus  auch  von  selbst,  dass  Lessing  den  Gehalt  des 
Fabelsatzes  nicht  als  „Lehre"  fassen  kann.  Er  fragt:  „Ist  die 
Sentenz: 

In  principatu  commutando  civium 
Nil  praeter  domini  nomen  mutant  pauperes; 
eine  Regel,  eine  Vorschrift?  Und  gleichwohl  ist  sie  das  Resultat 
einer  von  den  schönsten  Fabeln  des  Phaedrus  (I,  15).  Es  ist 
zwar  wahr,  aus  jedem  solchen  Erfahrungssatze  können  leicht 
eigentliche  Yorschrifben  und  Regeln  gezogen  werden.  Aber  was 
in  dem  fruchtbaren  Satze  liegt,  das  liegt  nicht  darum  auch  in 
der  Fabel.«  In  seiner  Definition  der  Fabel  (p.  430)  spricht  Les- 
sing auch  nur  von  einem  „allgemeinen  moralischen  Satz", 
nicht  von  einer  Lehre,  aber  der  Begriff  des  Moralischen  ist 
überhaupt  zu  eng  für  das  „Beispiel'^  der  Fabel.  Das  den  Wolf 
vom  sicheren  Orte  aus  neckende  Böckchen  (Fab.  Aes.  135),  die 
wichtigthuende  Mücke  auf  dem  Home  des  Stieres,  welche  weg- 
fliegen will,  wenn  sie  ihn  drücke  (Fab.  Aes.  235;  Bahr.  84.),  sind 
z.  B.  gelungene  Bilder  und  Beispiele,  aber  mit  dem  Moralischen 
haben  sie  nichts  zu  thun. 

Wir  sprechen  weiter  von  der  Eintheilung   der  Fabeln. 
Aphthonius  (Prog.  Sp.  V.  11,  p.  21)  giebt  an:  to-G  ös  fiiiJt>o\j 

xov  ^lev  iv  w  TL  icoLWV  av^^wzcoq  nsicAfaoTai ,  tJ^ücot  6b  to  tuTi» 
aXoywv  tf^ot;  cxito^u^iOTj^iri'oi',   (livktov  6e  to  «4  oe^i.90Tepwv,    aÄ»d- 

yo\)  xai  Xoytxoij.  Die  Eintheilung  beruht  auf  der  Verschieden- 
heit der  Figuren  in  der  Fabel:  haben  wir  es  mit  Menschen  zu 
thun,  so  ist  die  Fabel  koyixoq^  der  menschlichen  Yemünftigkeit, 
Denkart  entsprechend,  sind  es  vernunftlose  Wesen,  so  ist  die 
Fabel  ij^ixoc,  sie  giebt  ein  der  Natur  entsprechendes  Charak- 
terbild, und  dies  Beides  kann  auch  gemischt  vorkommen.*)  Unter 


*)  Die  Ausdrucke  »vernünftige*,  „sittliche"  Fabel,  mit  welchen  Les- 
sing fp.  438  fg.)  die  Arten  derselben  nach  Aphtb.  bezeichnet,  können  leicht 
missTerstanden  werden.  Bei  Doxopater  COfjuX.  dg  Vfy^.  bei  Walz,  Rbet 
Gr.  y.  II,  p.  170  sq.)  wird  richtig  bemerkt,  dass  dis  Menschenfabel  ebensowohl 
fd^txdq  wie  Xoytxdg  sei,  und   dass  ^rdg  twv  dkdywv  q)v<mg  änofMfkOv- 
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Beziehung  auf  Wolf  (Philosoph,  practic.  univers.  P.  post.  §  303) 
und  auf  Breitinger  giebt  Lessing  eine  Eintheilung,  welche 
jene  Aphthonianische  berichtigt  und  vervollständigt.  Alle  Fabeln 
müssen  als  vi^irklich  vorgestellt  werden.  Ist  nun  der  ein- 
zelne Fall  einer  Fabel  nach  der  Natur  der  Figuren  schlechter- 
dings auch  möglich,  so  nennt  sie  Lessing  eine  vernünftige 
Fabel  (wie  z.  B.  der  Blinde  und  der  Lahme;  die  zwei  kämpfen- 
den Hähne);  ist  der  Fall  nur  unter  gewissen  Voraussetzungen 
möglich,  eine  sittliche  Fabel.  Besteht  bei  der  sittlichen  Fabel 
die  Voraussetzung  darin,  dass  gewisse  Subjekte  existiren,  so 
sind  dies  mythische  Fabeln;  besteht  sie  darin,  dass  von  den 
Subjekten  der  Fabel  gewisse  erweiterte  und  erhöhte  Prädi- 
kate angenommen  werden,  so  sind  es  hyperphysische  Fa- 
beln. Mythisch  ist  also  z.  B.  „Herkules  und  Plutus**,  hyperphy- 
sisch: „Der  Fuchs  und  der  Storch."  Es  berühren  indess  diese 
Eintheilnngen  das  Wesen  der  Fabel  als  eines  Kunstwerks  nicht 
und  leiten  irre,  weil  sie  die  Darstellung  der  Fabel  in  ihrem 
Verhältniss  zur  unmittelbaren  Wirklichkeit  abmessen.  Eine 
solche  Verschiedenheit  unter  den  Aesopischen  Fabeln,  durch  welche 
sich  die  Unterscheidung  in  besondere  Arten  rechtfertigen  lässt, 
ist  insofern  vorhanden,  als  die  Fabel  sowohl  Bild  ist,  als  auch 
Beispiel,  als  also  ihre  Vorgänge  einerseits  sich  mehr  als  Gleich- 
nisse hinstellen  können,  indem  sie  ihre  Bildlichkeit  betonen,  an- 
drerseits das  Hauptgewicht  auf  ihre  Bedeutung  legen  und  sich  zu 
bestimmten  Lehren  zuspitzen.  Man  könnte  danach  etwa  unter- 
scheiden das  Fabelbild  und  die  Lehrfabel,  jene  mehr  naiv, 
diese  reflektirt;  jene  beschaulich,  diese  treffend;  jene  die  ältere, 


fi€vog  fivd-og^  füglich  (pvcixdg  statt  f^&ixdg  zu  nennen  sei.  Als  Beispiele 
für  die  drei  Arten  des  Aphthonins  erzählt  Doxop.:  1)  Figiüv  xul  OdvuTog 
(Fab.  Aes.  90);  ^u4v^q  fifGaiTröhog  xat  halqai  (Fab.  Aes.  56)  2)  "Oyog  xal 
yi^xog  (F.  A.  334);  *Ovog  xat  ^«oit^  (F.  A.  333);  KaQxtvog  xat  MtJTTiQ 
(F.  A.  187)  3)  "Innog  xat  Mvlcogog  (F.  A.  174»>).  —  Theon  (Prog.  Sp.  V. 
II,  p.  73)  ist  weder  mit  dieser  Eintheilung  zufrieden,  noch  mit  der  nach  dem 
Grade  der  Möglichkeit:  oi  (Jf  kiyovjfg  jovg  filv  im  roTg  uköyotg  ^woig 
<fvyxHi$irovg  rotovcde  ilvaty  rovg  6b  in^  äv&QWjroig  loiovadf^  rovg  fifv 
divvdjovg  JoiovG^e ,  tovc  äe  ävvaiwv  i^ofi(vovg  roiovaäi,  fvij&cüg  fiot 
vnoXafißureiv  doxovßiV  ir  näcv  yag  7o7g  nqoHqrniiroig  ilaiv  unacat 
al  iiint, 

16* 


Digitized  by  LjOOQIC 


244  Besonderer  Theil. 

diese  jünger;*)  jene  veranlassend  zum  Betrachten,  Verglei- 
chen bis  zu  theoretischem  ürtheil,  diese  den  Verstand  be- 
schäftigend zur  Anpassung  einer  Klugheitsregel  für  das 
praktische  Verhalten.  Man  sieht,  dass  wir  ein  ähnliches 
Verhältniss  bezeichnen,  wie  das  zwischen  dem  Griechischen  und 
Römischen  Epigramm.  Der  ersten  Art  ist  z.  B.  die  Fabel  von 
dem  Fuchs,  der  die  Trauben  sauer  findet,  die  er  nicht  abreichen 
kann  (Fab.  Aes.  33.  Babr.  19);  der  zweiten  die  von  der  Hauben- 
lerche bei  Ennius  (Gell.  N.  A.  II,  29)  mit  der  Weisung:  „Hoc 
erit  tibi  argumentum  semper  in  promptu  situm;  Ne  quid  ex- 
spectes  amicos,  quod  tute  agere  possies."  Und  noch  eine  dritte 
Art  bietet  sich,  wenn  das  mehr  entwickelte  Bewusstsein  über  den 
gedanklichen  Inhalt  der  Fabel,  für  den  sie  „Beispiel"  ist,  sich 
vorgeschritten  weiss  und  sich  dann  nur- noch  der  Kunstform  be- 
dient, um  sich  den  Reiz  des  „Bildes**  von  derber  aber  leicht  ver- 
ständlicher Art  nicht  entgehen  zu  lassen.  In  der  That  ist  ja  der 
Gehalt  der  Fabel  von  beschränkter  Art,  Kindern  zusagend  und 
minder  Gebildeten,  dem  Welterfahrenen  aber  nicht  neu,  für  den 
tiefer  Gebildeten  ohne  Interesse,  wie  dies  Aristoteles  und 
Quintilian  wohl  sahen,  (vide  oben  p.  230.  Plato  (Rep.  377), 
und  Hermogenes  (Prog.  Sp.  V.  II.  p.  3):  t6v  /nuSrov  ^pdorov 
d^co-ucrt  npocrayscv  Toii;  vioiq  cet.)  So  sagt  Geliert  (Fab.  »Die 
Biene  u.  die  Henne**): 

Du  siehst  an  dir,  wozu  sie  (die  Fabel)  nützt: 

Dena,  der  nicht  viel  Verstand  besitzt. 

Die  Wahrheit  durch  ein  Bild  zu  sagen. 
Nun  bleibt  aber   von  eigenthümlichem  Werthe  diese  Form  bild- 
licher Darstellung  aus  der  Sphäre  des  Alogischen,  namentlich  des 
Thierlebens,  welche  durch  blosse  Nennung  ihrer  Figuren  schon  die 
Karikaturen   zeichnet    von    den    entsprechenden   Persönlichkeiten 


*)  0.  Keller  (Gesch.  der  gr.  Fab.  p.  311)  sagt:  ^In  den  echt  alterthnm- 
lieben  Fabeln  weht  noch  der  frische  Hauch  einer  jugendkraftigen  und  natür- 
lichen Phantasie,  wie  er  die  Heldengesänge  eines  Homeros  durchzieht*';  «alle 
diese  Fabeln  von  entschieden  altem  Datum  können  mit  gutem  Gewissen  pv^oi, 
ahoy  und  Xoyot  genannt  werden.  Erst  in  der  späteren  Entwickelung  der  grie- 
chischen Fabel,  vollends  als  man  für  den  Gebrauch  der  Rhetorenschulen  sich 
auf  das  Aushecken  neuer  passender  Apologe  verlegte,  neigte  sich  Alles  immer 
entschiedener  zum  Zweckmässigen,  Lehrhaften,  Prosaischen.^ 
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unter  den  Menschen ;  und  so  orfreut  sich  dann  auch  der  dem 
naiven  Standpunkt  Entrückte  mit  einem  gewissermassen  ironischen 
Behagen  an  den  Spielen  mit  dieser  Form,  welche  der  Laune,  dem 
Scherz  und  Spott  zu  Diensten  sind.  In  dieser  Art  verwendet 
z.  B.  das  Sprüchwort  die  Fabelbilder,  wenn  es  sagt,  dass  der 
Bock  zum  Gärtner  gesetzt  wurde.  Bei  Simrock  (Die  Deutsch. 
Sprichw.)  findet  man  z.  B.  „Barbati  praecedant,  sagte  Meister 
Fuchs,  da  stiess  er  einen  Bock  die  Treppe  hinunter".  „Ich  will 
keinen  Hund  beissen,  denn  ich  muss  meinen  Zahn  für  den  Wolf 
sparen,  sagt  der  Schafhund."  Niederdeutsch:  „Wat  du  doch  vör'n 
Minsch  böst,  sede  Hans  Fink  to  dat  Swijn,  —  hest  beide  Föten 
in'n  Trog".  (Vd.  oben  p.  171  und  p.  173  fg.)  Unter  den  Skolien 
bei  Athenaeus  (XV,  p.  695  cf.  Bergk,  Anth.  lyr.  Scol.  16; 
24)  liest  man:  'O  xa^xivoi;  w^  i'cpa 

8-u^TJV  X9^  '^o'^  iToipov  l'^i^iev 
xai  ^11]  axoXiLa  Kp^ox'slv.     (Fab.  Aes.  346.) 
und:  'A  rjg  Tav  ßakavov  tolv  /iiiv  «X**»  '^^^^  ^^  S^arai  haßatv 
ocdyw  naiöa  xa\,Y\v  rr]v  lasv  «X^>  ^H"^  ^^  s^a/Liat  Xaßslv, 

Solch'  lustiges  Spiel  mit  den  Fabeln  zeigt  Aristophanes  in  den 
„Wespen".  Da  unterweist  Bdelykleon  (vs.  1253)  seinen  Vater 
Philokieon,  wie  er  sich  in  guter  Gesellschaft  fein  zu  benehmen 
habe  und  ein  äsopisches  oder  sybaritisches  Spässchen  —  Alorw- 
ntxov  yaXolov  7\  2\>ßa{^LTuc6v  —  bei  der  Hand  haben  soll.  Das 
besorgt  dann  der  Alte  nach  Kräften,  indem  er  bei  der  vornehmen 
Gesellschaft  sich  betrinkt  und  Grobheiten  verübt,  dann  aber  die 
Aesopischen  und  Sybaritischen  Fabehi  bei  der  von  ihm  unterwegs 
geschädigten  Bäckerfrau  (vs.  1401;  1410)  und  dem  geprügelten 
plebejischen  Kläger  (vs.  1427;  1435),  endlich  (vs.  1446)  bei  dem 
Sohne,  der  ihn  fortträgt,  anbringen  will.  Die  sybaritischen  Fa- 
beln scheinen  besonders  den  Charakter  von  Witzfabeln  gehabt 
zu  haben,*)  aber  man  betrachtete  überhaupt  das  yeX,o2ov  (so 


*)  Ueb6r  die  sybaritischen  Fabeln  cf.  0.  Keller:  ,nber  die  Geschichte  der 
griech.  Fab.**  p.  359.  Ebendaselbst  (p- 350  fg.)  wird  mitgetheilt,  was  etwa  über 
eine  phrygische  Fabelsammlung,  über  die  alvot  Avdioi,,  die  karischen,  kiliki- 
sehen,  kyrenäischen  (vd.  Babr.  Prooem.  II)  Fabeln  zu  sagen  ist.  cf.  auch 
Bernhardy,  Grundr.  d.  Gr.  Litt.    3  Ed.  Bd.  II,  2.  p.  788  fg. 
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auch  Vesp.  566:  Alawnou  tl  ysholo^^  als  den  eigentlichen  Zweck 
vieler  Fabeln.    Bei  Lncian  (vera  hist.  II)  beisst  es:   napTiv  d« 

xai  A'icrumoq   6  *pTj^*  toxjtw    öh  Sera  xat   yaXwToicoti^  XP^^^^'. 

Phaedrus  (Prol.  I)  nennt  als  die  erste  Gabe  der  Fabel:  quod 
risum  movet;  Avianus  (Fab.  Praef.):  „Aesopus  ridicula  or- 
sus  est.**  Namentlich  für  den  Gebranch  in  den  Reden  erschienen 
die  Fabeln  als  Mittel,  Heiterkeit  und  Gelächter  zu  erregen  (vd. 
die  oben  p.  226  citirten  Stellen  aus  Cornif.,  Gic.  und  Quint.). 
^  Beispiele  für  diese  Scherz-  und  Spottfabeln  besonders 
anzuführen,  ist  wohl  überflüssig;  hören  wir  dennoch  zwei  Fabeln 
vom  „Maulesel":  Babrius  (62): 

^EiLuovoi;  apyfjv  xikov  scrpLwv  cparvT]«; 
xal'  x^i^idcraq  rrpoxa^«  ocdcpwvst, 
Tfii'ovTtt  asiwv   ^n%oq  scttl  /liol  ^itJttjp, 
iyw  <5'  8X8ivri(;  oijöev  iv  ö^o/liok;  tJttgüv." 
acpvw  <f  enarjors  tov  ö^o/liov  xaTT]9Tjcra^' 
ovojj  ydp  Äij^ij^   ÄttTpo^  ciJv  dvB/Livrio'^ri. 

Fröhlich  („Abkunft*'):  Das  Maulthier  mitten  unter  den  Pferden 

theilt  nur  das  Heu,  nicht  die  Beschwerden, 

erzeigt  sich  störrig,  bissig,  wüthig 

und  pocht  auf  Ahnen  übermüthig: 

Araber  seien  das  gewesen, 

und,  wie  die  Pferd-Register  melden, 

in  Krieg  und  Frieden  auserlesen. 

„J'a,  Ja,  von  solchen  Helden, 

schreit  er,  bin  edel  ich  geboren!" 

und  reckt  die  väterlichen  Ohren.  — 
Wir  haben  endlich  noch  über  die  äussere  Form,  den  Vortrag 
der  Fabel  zu  sprechen.  Herder  (Früchte  aus  den  sogen,  gold. 
Zeit,  des  18.  Jahrh.  5)  antwortet  auf  die  Frage:  „Soll  die  Fabel 
in  Prosa  oder  poetisch  erzählt  werden"?  „Nach  Belieben,  oder 
viehnehr  nach  Gelegenheit,  Zweck  und  Inhalt.  —  Jedermann  fühlt 
indess,  dass,  da  die  Fabel  ein  Kunstwerk  ist,  ihr  auch  wohl 
in  der  Sprache  wie  in  der  Composition  eine  Kunstform  ge- 
bühre, die  dann  von  Zeit  und  Ort,  am  meisten  von  der  Sprache 
selbst  bestimmt  wird."  So  ist  denn  auch  von  der  ältesten  Zeit 
her  ihre  Form  mannigfaltig  gewesen;  die  Einfachheit  und  Naivi- 
tät  dieser  Sprachbilder  in   gewichtigen  Rhythmen   darzustellen, 
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2.  B.  in  elegischen  Distichen,   in  welchen  Avianus  Fabeln   sich 
spreizen,   ist  Ungeschmack.    Dass  für  ihren  Vortrag  Eärze  ein 
wesentliches  Erfordemiss  ist,   hat  L  es  sing  gnt  begründet;   für 
uns  folgt  es  von  selbst  daraus,  dass  wir  die  Fabel  als  Werk  der 
Sprachkunst  erkennen.    Man  fühlte  das  auch.    Phaedrus  (Prol. 
II,  12)   verspricht  des  Lesers  Gunst  durch  Kürze  zu  vergelten: 
„rependet  illam  brevitas  gratiam^,  und  schreibt  (Lib.  IV  fin. 
ad.  Partfc):    „Si  non  ingenium,    certe   brevitatem   adproba*'. 
La  Fontaine  (Fabl.  chois.  Pr6f.)  preist   „la   bi:fevet6,   qu'on 
peut  fort  bien   appeler  Täme   du  conte'^   und   sagt  von   seinen 
eigenen  Fabeln:    „On  ne  trouvera  pas  ici  Tölegance  ni  Textreme 
brevetö  qui  rendent  Phädre  recommandable:  ce  sont  qualit^s  au- 
dessus   de  ma  port6e.     Gomme  il  m'etoit  impossible  de  Timiter 
en  cela,  j'ai  cru  qu'il  falloit  en  recompense  egayer  Touvrage  plus 
qu'il  n'a  fait."     Bodmer  (Critische  Briefe)  hatte  den  Grund  für 
die  Kürze  der  Thierfabeln  darin  gefunden,   dass  den  „Thierper- 
sonen^  „Stärke  der  Vernunft^  fehle;  „ihr  Instinkt  gebe  nur  flüch- 
tige und  dunkle  Strahlen  einer  Vernunft  von  sich,  die  sich  nicht 
lange  emporhalten  kann^,  „sie  reichen  nicht  zu,   einen  mensch- 
lichen Charakter  in  mehr  als  einem  Lichte  vorzustellen;  ja  der 
Fabulist  muss  zufrieden  sein,  wenn  er  nur  einen  Zug  eines  Cha- 
rakters   vorstellen   kann.^     Lessing  (p.  447)  sagt:    Die  Fabel 
müsse  kurz  sein,  „weil  sonst  die  Einheit  des  moralischen  Lehr- 
satzes verloren  gehn  würde",   weil  man  ihn  ferner  nicht  mehr 
anschauend  erkennen  würde.    Denn  die  anschauende  Erkennt- 
niss  erfordert  unumgänglich,  dass  wir  den  einzelnen  Fall  auf  ein- 
mal übersehen  können".    Das  heisst  doch  wohl:    weil  die  Fabel 
nur  Ein  Bild  ist?  —  Ebendesshalb  aber,  weil  sie  ein  Bild  ist, 
kann  ihre  Kürze  nicht  derselben  Art  sein,   wie  sie  der  Gnome, 
dem  Epigramm,  dem  Sinnwitz  zukommt,  denn  das  Bild  hat  seinen 
eigenthümlichen  Werth,   freilich  als  ein  solches,   welches  diesen 
Gehalt  offenbart.     Entfaltung  ist  ihm  noth wendig,  einiges  Aus- 
mahlen muss   gestattet  sein,    denn  durch  Anschaulichkeit  will  es 
wirken,   und  wenn  ihm  Dehnung  und  Zier  der  Darstellung  von 
aussen  her  fern  bleiben  muss,  so  ist  doch  darum  der  Reiz,  wel- 
cher seinem  Vorgang  an  sich  eigen  ist,    nicht  zu  unterdrücken. 
Auch  sein  Gehalt  ist  ja  der  Art,  dass  er  einen  zwar  schlichten, 
dabei  aber  mehr  behaglichen,  munteren,   schalkhaften  Ausdruck 
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verlangt,  als  einen  geistreich  zugespitzten.  Jedenfalls  also  geht 
L  es  sing  zu  weit,  wenn  er  (p.  454)  mit  Bezug  auf  La  Fontaine 
sagt:  ^Ich  habe  die  erhabene  Absicht,  die  Welt  mit  meinen  Fabehi 
zu  belustigen,  leider  nicht  gehabt;  ich  hatte  mein  Augenmerk 
nur  immer  auf  diese  oder  jene  Sittenlehre  —  und  zu  diesem  Ge- 
brauche glaubte  ich  meine  Erdichtungen  nicht  kurz,  nicht  trocken 
genug  aufschreiben  zu  können'^;  es  ist  auch  dieser  Ausspruch 
aber  Lessing's  Fabeln  nicht  so  ganz  wörtlich  zu  nehmen,  und 
wenn  wir  bei  J.  Grimm  (1.  c.)  lesen:  „Das  naive  Element  geht 
den  Lessingschen  Fabeln  ab  bis  auf  die  leiseste  Ahnung.  Zwar 
behaupten  seine  Thiere  den  natürlichen  Charakter,  aber  was  sie 
thun,  interessirt  nicht  mehr  an  sich,  sondern  durch  die  Spannung 
auf  die  erwartete  Moral.  Kürze  ist  ihm  die  Seele  der  Fabel, 
und  es  soll  in  jeder  nur  Ein  sittlicher  Begriff  anschaulich  ge- 
macht werden;  man  darf  umgekehrt  behaupten,  dass  die  Kürze 
der  Tod  der  Fabel  ist  und  ihren  sinnlichen  Gehalt  vernichtet*  — 
so  kann  zugegeben  werden,  dass  Lessing's  Fabeln  nur  für  dieje- 
nige Art  derselben  vortrefflich  zu  erachten  sind,  welche  er  eben 
vertreten  wollte.  Mit  dieser  Beschränkung  stimmen  wir  6er- 
vinus  (Gesch.  d.  Dtsch.  D.  B.  IV,  p.  99)  zu:  „ich  zweifle,  dass 
man  bessere  Fabeln  in  unserer  Zeit  machen  kann  als  die  besse- 
ren unter  den  Lessingschen,  bis  ich  welche  gelesen  habe."  — 

Soviel  über  die  Fabel  des  Occidents,  für  welche  man  die 
alte  Bezeichnung  der  äsopischen  festhalten  mag.  Sie  hat  wenig 
zu  thun  mit  der  breiten  und  phantastisch  zerflossenen  Thiermfir- 
chendichtung  im  Pantschatantra  der  Inder  und  ist  ebensowenig 
zusammenzubringen  mit  unseren  Thiersagen  und  Thierepen.  — 


IL    Die  Parabel. 

Die  Parabel  entfaltet,  wie  die  Fabel,  das  Bild  eines  Vor- 
gangs an  Stelle  der  eigentlichen  Darstellung  eines  Gedankens  und 
steht  so  auf  dem  Boden  der  Allegorie.  Während  aber  die  Fabel 
ihr  Bild  aus  der  Anschauung  der  Wirklichkeit  entnimmt,  geht 
umgekehrt  die  Parabel  von  dem  Gehalt  eines  allgemeinen  Satzes 
aus  und  sucht  diesen  ihren  Gedanken  an  Vorgängen  zu  versinn- 
lichen, deren  Bild  sie  mit  den  Zügen  des  Lebens  ausstattet 
Während  also  der  Vorgang  der  Fabel  das  innerhalb  seiner  Sphäre 
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in  Wirklichkeit  Geltende  enthält  und  darum  an  sich  als  Bei- 
spiel auch  Glauben  findet  für  die  analogen  Verhältnisse  unter 
den  Menschen,  will  die  Parabel  ein  Subjektives  anerkannt  wissen, 
welches  seine  Geltung  in  der  Welt  erst  nachzuweisen  hat.  Wenn 
sie  daher  ihren  Satz  an  dem  Bilde  eines  Vorgangs  zu  versinn- 
liehen  sucht,  so  hat  dieses  doch  nur  Werth  als  eine  Vergleichung, 
deren  Kraft  auf  der  Aehnlichkeit  beruht,  welche  unsere  Reflexion 
zwischen  seinen  Zügen  und  den  wesentlichen  Bestimmungen  des 
Satzes  bemerkt.  Erscheint  aber  auch  das  aufgestellte  Bild  als 
zutreffend,  so  zeugt  es  doch  nur  in  so  weit  für  die  Realität  des 
Gedankens,  welchen  es  vertritt,  als  es  dessen  Möglichkeit  in 
einem  Vorgange  darthut,  nicht  aber  so  weit,  dass  es  Bürgschaft 
gäbe  für  seine  Wirklichkeit  und  allgemeine  Geltung,*)  denn  es 
selbst  hat  seine  Sicherheit  nur  an  dem  Gedanken,  aus  dem  es 
hervorging  und  der  es  nach  seiner  Subjektivität  sah  und  gestal- 
tete. Und  selbst  wenn  der  Stoff  für  die  Parabel  gewählt  würde 
aus  einem  wirklichen  Erelgniss,  so  bliebe  diese  Schwäche  seiner 
Glaubwürdigkeit  fast  unvermindert,  denn  ein  Vorgang  als  solcher 
ist  zufällig  und  erweist  immer  nur  die  Möglichkeit,  höchstens  die 
Wahrscheinlichkkeit  des  Geschehens.  Man  sieht,  dass,  wie  die 
Kraft  der  Fabel  auf  der  ünveränderlichkeit  der  Natur  beruht, 
aus  deren  Anschauen  ihr  Bild  sich  erzeugt,  so  bei  der  Parabel 
es  die  in  sich  selbst  gegründete  Wahrheit  des  Gedankens  sein 
muss,  welche  die  Rechtfertigung  ihrer  bildlichen  Darstellung  über- 
nimmt. Freilich  wird  solchem  Bilde  die  unmittelbare  Wirkung, 
die  sinnliche  Frische  der  Fabel  abgehn,  wie  sie  eben  auch  der 
Metonymie  abgeht  im  Verhältniss  zur  Synekdoche,  (cf.  Bd.  II,  1, 
p.  53).  — 

Es  führt  diese  Erwägung  zu  einer  näheren  Bestimmung 
sowohl  des  Gedankens  der  Parabel  als  auch  ihres  Bil- 
des. Offenbar  nämlich  muss  der  Gedanke  sich  gründen  auf 
eine  wesentliche  Bestimmtheit  unserer,  der  Denkenden,  Natur. 


*)  cf.  oben  Bd.  II,  1  p.  72  fg.  die  Definitionen  der  nuQaflokij  bei  Ru- 
fu8,  Herodian,  Schol.  ad  Hermog.  Tryphon,  femer  Lessing  »von 
dem  Wesen  der  Fabel"*  Bd  Y,  p.  425.  Herder  (Ueber  Bild,  Dicht,  u.  Fab.) 
sagt:  „die  Parabel  ist  nur  ein  erdichteter  Fall  aus  der  menschlichen  Ge- 
schichte'* —  „sie  macht  wahrscheinlich,  aber  ihr  fehlt  der  Punkt  der  inne- 
ren Gewissheit**,  „die  Nothwendigkeit  der  Sache^. 


Digitized  by  LjOOQIC 


250  Besonderer  Theil. 

Er  darf  nicht  hervorgehn  aus  einer  zufälligen  Anregung  toq 
aussen  her,  einer  Wahrnehmung  oder  Beobachtung  aus  dem  Stru- 
del des  Weltgetriebes,  welche,  wie  richtig  und  klug  sie  sein  mag, 
doch  unser  eigenstes  Wesen  nicht  trifft,  er  darf  nicht  erwachsen 
aus  wechselnden  Stimmungen,  aus  der  in  Lust  und  Unlust,  durch 
die  Wogen  der  Leidenschaft  bewegten  Empfindung;  er  muss  sich 
erzeugen  aus  der  nach  ihrer  besonderen  Art  fühlenden  und  den- 
kenden Menschenseele,  muss  deren  anerschaffenen  und  dauernden 
Charakter  zu  erkennen  geben.  Wir  glauben  an  den  Gedanken, 
der  so  aus  dem  Innern  hervorquillt,  weil  ein  Jeder  ihn  selber  in 
sich  erlebt.  Die  Sätze  abstrakter  Wissenschaft  können  natürlich 
nicht  zum  Gedanken  der  Parabel  werden,  da  die  Helligkeit  und 
Schärfe  des  logischen  Denkens  bildliche  Darstellung  weder  braucht 
noch  sucht,  aber  jenes  Halbdunkel  des  Gefühls,  in  welchem  die 
fromme  Ahnung  lebt,  welches  die  Geheimnisse  birgt  der  Liebe, 
des  Glaubens,  der  Hoffnung,  fasst  unsere  Betrachtung  gern  in  ein 
Bild,  welches  ermahnt,  tröstet,  erhebt,  indem  es  uns  entsprechende 
Züge  aus  dem  Menschenleben  zur  Vergleichung  bietet.  Aus  dem 
Leben  der  Menschen  aber  sind  für  das  Bild  der  Parabel  die 
Vorgänge  zu  entnehmen,  weil  nur  so  der  Zusammenhang  des  Ge- 
dankens mit  seinem  Bilde  glaublich  wird  (vd.  oben  Bd.  II,  1, 
p.  111.);  denn  die  Kundgebungen  unserer  höheren  Natur  können 
nur  an  solchen  Wesen  zur  Anschauung  kommen,  welche  dem 
Zwange  des  Naturlaufs  nicht  durchaus  unterliegen,  denen  die 
Freiheit  eigenen  Denkens,  eigener  Entschliessung  zuerkannt  wird« 
Demnach  kommt  Handlung  im  eigentlichen  Sinne  den  Voi^ängen 
der  Parabel  so  wenig  zu,  wie  denen  der  Fabel,  nur  eben  der 
Schein  der  Handlung,  wie  er  durch  Entfaltung  eines  Bildes  er- 
regt wird.  Die  Vorgänge  dürfen  desshalb  nicht  als  aus  beson- 
deren Absichten  hervorgehend  erscheinen,  nicht  als  neu  und  über- 
raschend, sie  dürfen  überhaupt  nicht  derartig  sein,  dass  sie  nur 
vereinzelt  vorkommen  können,  vielmehr  muss  uns  das  Bild  nur 
auf  das  gewöhnliche  Thun  und  Treiben  der  Menschen  hinweisen, 
damit  der  Anschein  vermieden  werde,  dass  es  nach  Willkür  auf- 
gestellt sei. 

Auch  hieraus  ist  ersichtlich,   wie  die  Parabel  geringeres  In- 
teresse erregt,  als  die  Fabel,  da  bei  ihrem  reizlosen  Bilde  eben 
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nnr  die  innere  Wahrheit  und  Bedeutung  in  Betracht  kommt  (cf. 
oben  Bd.  ü,  1,  p.  75.).  — 

Wenn  nun  gleichwohl  —  ausser  den  Gestalten  höherer  We- 
sen —  auch  vernunftlose  Geschöpfe  in  der  Parabel  auftreten,  so 
ist  dies  ähnlich  zu  beurtheilen,  wie  wenn  die  äsopische  Fabel 
auch  Menschen  ffir  ihr  Bild  verwendet.  Diese  muss  ihre  Men- 
schen und  Götter  derartig  bestimmen  und  gebrauchen,  dass  deren 
höhere  Natur  nicht  in  Betracht  kommt,  und  so  muss  die  Parabel, 
wenn  sie  Thiere  einfuhrt,  diesen  auch  menschliches  Erkennen  und 
Wollen  zuertheilen,  überhaupt  das  Naturleben  in  tieferer  Auffas- 
sung als  Offenbarung  göttlicher  Weisheit  und  göttlichen  Willens 
zur  Darstellung  bringen. 

Der  Begriff  der  Parabel  in  der  angegebenen  Umgränzung 
hat  sich  bei  uns  festgestellt  aus  dem  Muster  von  Maschalen 
der  Hebräer,  namentlich  aber  aus  den  Parabeln  des  Neuen 
Testaments.  Man  wandte  sich  zu  ihrer  Nachahmung  im  17.  Jahr- 
hundert mit  einem  gewissen  Gegensatz  gegen  die  Fabel.  Die 
durch  die  Noth  des  dreissigjährigen  Krieges  hervorgerufene  reli- 
giöse Stinmiung  einer  Zeit,  der  es  an  Kraft  zur  Dichtung  ge- 
brach, führte  zur  Parabel  und  zu  allerhand  allegorischen  Darstel- 
lungen mit  didaktischer  Tendenz.'')  Anregung  durch  Gleichniss- 
reden in  lateinischer  Sprache  mag  J.  Y.  Andi'eae  gegeben  haben, 
der  diese  Sprachbilder   (er  gab   ihrer  300  in  seiner  Mythologia 


*)  Koberstein  (Gesch.  d.  dtsch.  Nationallit.  5  Aufl.  Bd.  II  p.  291)  er- 
wähnt in  Bezug  auf  diese  Abwendung  von  der  Fabel:  „So  viel  ich  mich  er- 
innere, handelt  keine  der  Poetiken  dieses  Zeitraums  von  der  Fabel,  und  Hars- 
dörfer  meint  sogar,  es  sei  mit  ihr  so  bewandt,  wie  mit  den  Schnecken  und 
Krebsen,  man  habe  mehr  Mühe  mit  dem  Zurichten  und  Zerlegen,  als  man  Gutes 
zu  gemessen  finde.''  Die  ersten  Parabeln  lieferte  Harsdörfer  in  seinem  „Na- 
than, Jotham  und  Simson,  oder  geistlicher  und  weltlicher  Lehrgedichte  erster 
und  anderer  Theil.''  (Narnberg  1650.  51-)  In  der  Vorrede  erklärt  er,  dass  seine 
Lehrgedichte  Gleichnissreden  wären,  wie  z.  B.  die  in  der  Bibel  von  Nathan 
(2  Sam.  12)  und  Jotham  (Rieht.  9,  6);  unter  dem  Titel  „Nathan^  giebt  er  re- 
ligiöse, unter  „Jotham**  moralische  Gleichnissreden  (die  „Zugabe'*  „Simson"  um- 
fasste  Räthsel).  (cf.  Gervinus,  Gesch.  d.  Dtsch.  Dicht.  Bd.  III,  p  225,  294  fgO 
Andere  dieser  Zeit,  yon  denen  Parabeln  verfasst  wurden,  waren  z.  B.  Samuel 
V.  Butschky,  Christian  Scriver;  Beispiele  von  diesen  sowie  von  denen 
Harsdörfer's  theilt  mit:  H.  Kurz,  Gesch.  d.  deutsch.  Litt.  Bd.  II  p.  412, 
430,  431. 
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christiana  Strassb.  1619).  Apologe  nannte.  Herder  («Joh. 
Val.  Andreae"^  in  dem  ^Andenken  an  einige  ältere  deutsche  Dich- 
ter") fragt,  ob  für  sie  nicht  der  Name  P  arabel  passender  wäre: 
^Parabel  ist  eine  Gleichnissrede,  eine  Erzählung  ans  dem 
gemeinen  Leben  mehr  zur  Einkleidung  und  Verhüllung(?)  einer 
Lehre,  als  zu  ihrer  Enthüllung  —  Ueberdem  geht  sie  den  Gang 
der  Fabel  —  die  gemeinsten  Dinge  des  Lebens,  so  wie  Engel 
und  Geister  einer  andern  Welt,  können  in  ihr  erscheinen;  warum 
also  sollten  nicht  auch  Abstraktionen  und  Personifikationen  in  ihr 
erscheinen  dürfen?  Kurz  Parabel  ist  eine  Gattung  Gedichte,  die 
zwischen  der  Fabel,  dem  Emblem,  der  Allegorie  und  Personifi- 
kaj;ion  in  der  Mitte  liegt,  und  wenn  sie  enthüllt  wird,  die  schwer-- 
sten  und  leichtesten  Denksprüche  auf  ihrem  breiten  Rücken  tragen 
kann;  mögen  also  diese  vermischten  Dichtungen  Parabeln 
heissen.^  Herder  selbst  hat  Parabeln  unter  dem  Namen  von 
Paramythien  geschrieben,  über  welchen  Titel  er  sagt:  „Para- 
mythion  heisst  eine  Erholung;  und  wie  Guys  erzählt,  nennen  noch 
die  heutigen  Griechinnen  die  Erzählungen  und  Dichtungen,  womit 
sie  sich  die  Zeit  kürzen,  Paramythien.  Ich  konnte  den  mei- 
nen noch  aus  einem  dritten  Grunde  den  Namen  geben,  weil  sie 
auf  die  alte  griechische  Fabel,  die  Mythos  heisst,  gebaut  sind 
und  in  den  Gang  dieser  nur  einen  neuen  Sinn  legen.  ^  Es  sind 
indess  diese  Parabeln  mit  allegorischen  Personen  ziemlich  frosti- 
ger Art  und  haben  wenig  Nachahmung  gefunden.*;  — 

Die  Griechen  haben  die  Parabel  als  ästhetische  Redefigur 
betrachtet,  haben  sie  aber  als  selbstständiges  Kunstwerk  von  der 
Fabel  nicht  unterschieden,  von  welcher  sie  sich  bei  ihnen  auch 
weniger  bestimmt  abhebt,  als  die  Parabel  der  Neueren.  Es  er- 
klärt sich  dies  daraus,  dass  der  Griechische  Geist  in  unbefange- 
ner Hingabe  an  das  Naturleben  der  Vorstellung  des  Gegensatzes 


*)  Herder's:  „Das  Kind  der  Sorge",  ebenso  Göthe's  Bild:  „Die  Nektar- 
tropfen" konnten  als  Paramythien  gelten.  F.  A.  Er  um  mach  er  hat  „Apologen 
lind  Paramythien^  geschrieben.  In  Bezug  auf  die  letzteren  beruft  er  sich  im 
Vorwort  auf  Herder;  er  sagt  dort:  „Uebrigens  heisst  Apologen  so  yiel  als  Fa- 
beln; und  Paramythien  sind  Paramythien";  endlich:  „Wo  Gotter  handeln,  heisst 
die  Dichtung  eine  Paramythie."  Den  Namen  anlangend  cf.  Plut.  CComp.  Gim. 
cum  Luc.  I):  ojjfoA^  fjisv  'ovv  xat  ^av^fa  xai  StuTQißrj  m^i  Xdyovg 
flSovtjv  tii'u  xut  &BWQCav  t^oviag  ivnqin^cxaiov  —  naQu^vd'tov, 
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und  der  Versöhnung  zwischen  Gott  und  Mensch  fern  stand;  die 
Parabeln  der  Neueren  ruhen  zumeist  auf  diesem  christlichen  Be- 
wuBstsein,  entstehen  auf  Anregung  des  Gemuths,  welches  nach 
Bildern  des  Uebersinnlichen  verlangt.  Will  man  die  Parabeln, 
denen  diese  jüdisch-christliche  Auffassung  abgeht,  von  den  Fabehd 
sondern,  so  wird  nach  dem  oben  Gesagten  wesentlich  darauf  zu 
achten  sein,  dass  sich  bei  ihnen  in  Bezug  auf  die  Darstellung 
zu  zeigen  hat,  wie  es  der  Gedanke  ist,  der  sich  ein  Gleichniss 
sucht,  und  in  Bezug  auf  den  Inhalt,  wie  es  die  von  dem  Zwange 
der  Natur  sich  abwendende  Seite  der  Menschenseele,  das  unser 
Wesen  von  dem  der  übrigen  Geschöpfe  Unterscheidende  ist,  was 
in  der  Vergleichung  angeschaut  wird.  Dabei  ist  noch  eine  Schwie- 
rigkeit vorhanden.  Theilt  man  nämlich  die  Parabeln  eben- 
so ein,  wie  wir  es  für  die  Fabeln  vorschlugen,  in  solche, 
deren  Gedanke  auf  das  Urtheil  einwirkt,  dort  zur  Klugheit,  hier 
zur  Weisheit  hinlenkend  (wie  z.  B.  Lessing's  Parabel  von  den 
drei  Ringen  im  „Nathan**);  in  solche,  welche  den  Willen  anregen, 
dort  zur  Praxis  des  Lebens,  hier  zu  wahrhaft  menschlicher  Sitt- 
lichkeit [wie  z.  B.  die  Parabel  oder  Paramythie  des  Prodikos  vom 
Heracles,  der  zwischen  Tugend  und  Lust  wählt  (nacherzählt  von 
Xenophon  Mem.  II,  1,  21  fg.)],  so  wird  auch  die  dritte  Art  an- 
zuerkennen sein,  welche  sich  der  Vergleichung  zu  Scherz  und 
Spott  bedient.  Da  nun  bei  dieser  eben  die  Schwächen  der 
menschlichen  Natur  zur  Darstellung  kommen,  so  wird,  zumal, 
wenn  das  Bild  der  Parabel  Figuren  von  Thieren  verwendet,  deren 
Unterscheidung  von  der  entsprechenden  Art  satirischer  Fabeln 
nicht  immer  leicht  sein.  Es  fehlt  indessen  nicht  an  einer  Gränz- 
linie,  denn  der  Mensch  hat  nicht  nur  die  Vorzüge  seiner  höheren 
Natur  als  ein  Besonderes  für  sich,  sondern  auch  deren  Fehler, 
und  nur  diese  letzteren,  wie  sie  namentlich  in  unserm  Culturieben 
hervortreten,  werden  in  der  komischen  Parabel  zur  Anschauung 
kommen.  So  sind  z.  B.  Parabeln  dieser  Art  von  Göthe  (Re- 
censent):  Da  hatt'  ich  einen  Kerl  zu  Gast, 

Er  war  mir  eben  nicht  zur  Last; 

Ich  hatt'  just  mein  gewöhnlich  Essen, 

Hat  sich  der  Kerl  pumpsatt  gefressen, 

Zum  Nachtisch,  was  ich  gespeichert  hatt'. 

Und  kaum  ist  mir  der  Kerl  so  satt, 
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Thnt  ihn  der  Teufel  zum  Nachbar  fähren 

lieber  mein  Essen  zu  räsonniren: 

„Die  Supp'  hätt'  können  gewürzter  sein, 

Der  Braten  brauner,  fimer  der  Wein." 

Der  Tausendsakerment! 

Schlagt  ihn  todt  den  Hund!  Es  ist  ein  Recensent. 

Fröhlich  (Magenfrömmigkeit): 

Der  Otter  kniet  in  der  dunkeln  Zelle; 
doch  giebt  ihm  des  Pelzes  üeirgenschein 
zur  Buss  und  Beschauung  die  nöthige  Helle. 
Wie  wird  ihm  die  grosse  Welt  so  klein 
mit  ihren  Gelüsten  und  Sorgenbürden, 
blickt  er  in  ihr  Bild,  die  vergänglichen  Wellen. 
Drum  fasten  auch  strenge  die  Hochehrwürden 
und  essen  zur  Andacht  nur  Forellen. 
Dagegen  stellen  wir  zwei  Fabeln  derselben  Art. 

Math.  Claudius  (Fuchs  und  Bär>: 

Kam  einst  ein  Fuchs  vom  Dorfe  her 
Früh  in  der  Morgenstunde 
Und  trug  em  Huhn  im  Munde; 
Und  es  begegnet  ihm  ein  Bär. 
„Ach,  guten  Morgen,  gnädiger  Herr! 
Ich  bringe  hier  ein  Huhn  für  Sie; 
Ihr'  Gnaden  promeniren  ziemlich  früh. 
Wo  geht  die  Reise  hin?*'  — 
„Was  heissest  du  mich  gnädig,  Vieh! 
Wer  sagt  dirs,  dass  ich's  bin?*  — 
„Sah  Dero  Zahn,  wenn  ich  es  sagen  darf. 
Und  Dero  Zahn  ist  lang  und  scharf. '^ 

Phaedrus  (II,  2): 

A  feminis  utcumque  spoliari  vires, 
Ament,  amentur,  nempe  exempUs  discimus. 
Aetatis  mediae  quendam  mulier  non  rndis 
Tenebat  annos  Celans  elegantia, 
Animosque  ejusdem  pulchra  juvenis  ceperat. 
Ambae,  videri  dum  volunt  Uli  pares, 
Capillos  homini  legere  coepere  invicem. 
Qai  se  putaret  fingi  cura  mulierum, 
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Galvus  repente  factns  est;  nam  fnnditns 

Ganos  puella,  nigros  anns  evellerat. 
Viele  solcher  ästhetischen  Sprachbilder,  welche  Menschen  in 
ihren  Bildern  vorführen  nnd  Fabeln  genannt  werden,  mag  man 
richtiger  zn  den  Parabeln  rechnen  (also  ans  dem  y^hoyacov^  des 
Aphth.).  Bedenkt  man  femer,  dass  diejenige  Parabel,  welche 
sich  der  Thierfignren  bedient,  diesen  auch  menschliche  Einsicht 
nnd  menschliche  Freiheit  der  Entschliessnng  gewähren  muss,  so 
wird  man  durch  eine  veränderte  Rubrizimng  an  Stelle  vieler 
mangelhaften  Fabeln  bei  den  Alten,  wie  namentlich  bei  den  Neue- 
ren, denen  besonders  willkürliche  Erhöhung  nnd  Verfeinerung 
der  Thiematur  zur  Last  gelegt  wird,  ebensoviele  leidliche  Para- 
beln gewinnen  können.  Wir  bezeichnen  schliesslich  einige  solcher 
Parabeln,  die  zumeist  diese  Benennung  bisher  nicht  hatten  aus 
der  alten  Sarmmlung  der  äsopischen  Fabeln  (Fab.  Aes. 
coli.  ed.  Halm):  'AKtsic  (33):  Fischer  erwarten  wegen  der 
Schwere  des  Netzes  reichen  Fang,  finden  einen  Stein,  sind  be- 
trübt. Ein  Alter  belehrt:  Xapdq  dösktpri  icrnvt]  K\jnr\;  man  soUe 
nicht  trauern.  —  'Aviip  xaxoicpay^tcüv  (55):  Der  Delphische 
Gott  durchschaut  den  Frevler,    der  ihn  täuschen  will:    to  ^slov 

aÄapfiyx«*'p"n^<^  «o^*» —  Tipwv  xai   ^oevaroc  (90):   Der  schwer- 

belastete  Greis  ruft  den  Tod  und  bittet  ihn  dann,  ihm  beim  Auf- 
laden behülflich  zu  sein:  ndq  dv^^icoq  <piX6^woq  iv  TW  ßtw^  ocav 
öxxrrvxi},  —  'Ep^nfj^  ocai  'kyaXi/LiaTonoioq  (137):  Hermes 
findet  sich  sehr  getäuscht,  als  er  —  Ensiöii  xai  ayysKoq  bcttl  xai 

Sicixtpöriq  -—  seine  Bildsäule  zu  hohem  Preise  angesetzt  meint. 
So  geht  es  dem  Ruhmsüchtigen.  —  Kao-Tojp  (189):  Der  Biber, 
verfolgt,  reisst  die  alöola  ab,  oiu  x<>('p^'^'  ^twxaTai.  So  muss  man, 
wenn  es  sich  um  Rettung  handele,  sein  Eigenthum  aufzugeben 
wissen.  —  TIi^tJxou  italöec  (366):  An  dem  Ersticken  des  von 
der  Aeffin  besonders  geliebten  Kindes  zeigt  sich:  oVi  nacrriQ  icpo- 
vo/aq  ij  Tux^  dvi'aTwWpa  xa^icrTTpcs.  —  (Die  beiden  letzten  Fa- 
beln bezeichnet  L  es  sing  (Wesen  der  Fabel  p.  425)  als  Para- 
beln.) Paramythien  sind  z.  B.  ^npax\rf]q  xal  'A^iTi'a  (159) 
und  'UpaxkiiQ  xai  UhoxjToq  (160).  —  Aus  Babrius  (Fab.  49. 
cf.  Fab.  Aes.  316,  3 16  b):  Ein  Arbeiter  (i5«'  dyvolaq)  schläft 
neben  einem  Brunnen;  T^x^l  weckt  ihn,  damit  nicht  sein  Ver- 
sehn,  wie  es  zu  geschehn  pflegt,   auf  das  Schicksal  geschoben 
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werde.  —  (Fab.  61):  Jäger  und  Fischer  tauschen  ihre  Beute,  die 
nun  jedem  von  beiden  besser  schmeckt.  Aber  es  sagt  ihnen  Je- 
mand: dKka  xat  toutwv  to  xp^l^^'^ov  i^oksiTs  rj  crijvrp'aiq^  ndkiv 

rf*  ixacTTOQ  a  it^lv  «x«  4n^n^"-  —  l^Bh.  117:  Als  ein  Schiff  un- 
tergeht, nennt  Jemand  die  Götter  ungerecht,  welche  Viele  zu 
Grunde  richten,  um  etwa  Einen  Gottlosen  zu  strafen.  Da  beisst 
ihn  eine  Ameise  aus  einem  Schwärm,  und  als  er  nun  diesen 
zertritt,  sagt  Hermes  zu  ihm:  «V  oxSx  dvi^ii  rojjq  >«oii^  'v/liwv 
slvai  öocaardq  oio<;  et  orij  ^ivp^iTJxiüv;  —  Fab.  92:  Der  Jäger 
fragt  den  Holzfäller  nach  der  Spur  des  Löwen.  Dieser  will  den 
Löwen  selbst  zeigen,  aber  der  Jäger  (oijxi  To^LTfetc?)  wünscht 
nur  die  Spur  zu  sehn.  —  Fab.  23:  Der  Kuhhirt  gelobt  Opfer, 
wenn  ihm  die  Götter  den  Räuber  seines  Rindes  zeigen,  und  als 
ihm  der  Löwe  gezeigt  wird,  grössere,  «2  ^njyot  y«  t6v  xAisirrrjv.  — 
Fab.  57  (cf.  Fab.  Aes.  136.):  Die  Araber  lügen  so  abscheu- 
lich, weil  sie  einmal  den  Wagen  des  Hermes  geplündert  hatten, 
der  voUgepackt  war  von  Lug  und  Betrug.  —  Fab.  55:  Aus 
Hangel  eines  zweiten  Stieres  spannt  Jemand  seinen  Esel  mit  in 
den  Pflug,  was  dann  so  kümmerlich  sich  machte.  Wer  wird  aber 
nun  dem  Alten  das  Gepäck  tragen?  fragt  Esel  den  Stier.  Der 
sagt:  ocrnap  84ct!>«i.  —  Paramythie  wäre  F.  68:  Apollo  fragt,  wer 
besser  als  er  schiessen  könne.  Zeus  geht  scherzend  auf  den 
Wettstreit  ein.     Apollo's  Pfeil  fliegt  zu  den  Hesperiden.    o  Ztvq 

08  Öiaßdq  TofVTo  /neT^ov  «JcrTrjXsi  xai  „noxj  ßdkw,  nauL^^  tprjorcv  „ovx 

«xw  xw^oLv,^  —  Aus  Phaedrus:  Soror  et  frater  (III,  8): 
Der  Vater  sagt  zur  hässlichen  Tochter  und  zum  hübschen  Sohn: 
quotidie  speculo  vos  nti  volo,  Tu  formam  ne  corrumpas  nequitiae 
malis;  Tu  faciem  ut  istam  moribus  vincas  bonis.  —  Arbores 
in  deorum  tntela.  (III,  17):  Die  Götter  wählen  unter  den 
Bäumen,  welche  sie  beschirmen  wollen,  die  unfruchtbaren  „hono* 
rem  fructu  ne  videaraur  vendere" ,  aber  Minerva  wählt  die  OUve 
wegen  der  Früchte;  und  Jupiter  sagt:  nisi  utile  est,  quod  faci- 
mus,  stulta  est  gloria.  (Paramythie).  —  De  vitiis  hominum 
(IV,  10):  Jupiter  hing  uns  den  Sack  mit  unseren  Fehlern  auf 
den  Rücken,  den  mit  den  fremden  auf  die  Brust.  „Hac  re  videre 
nostra  mala  non  possumus;  alii  simul  delinquunt,  censores  sumus.^ 
(cf.  Babr.  60.).  —  Von  Neueren  erwähnen  wir  nur  bei  Göthe 
(unter  dem  Gesammtnamen:  „Parabolisch^):  Die  Freude.    Man 
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fängt  die  farbige  Libelle;  sie  zeigt  „ein  traurig  daokles  Blau  — 
So  geht  es  dir,  Zergliedrer  deiner  Freuden.^  —  Regen  und 
Regenbogen;  —  Fliegentod  (cf.  Babr.  60);  —  Katzen- 
pastete; —  S6ance;  —  Neologen;  —  Kläffer;  —  Fuchs 
und  Kranich;  —  Die  Frösche;  —  Die  Hochzeit;  —  Die 
Originalen;  Eins  wie's  andre;  Ein  Meister  einer  länd- 
lichen Schule;  —  Im  ^West-östlichen  Divan":  „Buch  der 
Parabeln«;  --  Der  Zauberlehrling;  —  Der  Schatz- 
gräber. —  Bei  Schiller:  Der  Pilgrim;  bei  Kleist:  Der 
gelähmte  Kranich;  bei  Rückert:  „Es  ging  ein  Mann  im 
Syrerland";  „Im  Feld  der  König  Salomon";  —  bei  Cha- 
misso:  Die  Kreuzschau;  —  Unter  Fröhlich's  „Fabeln*' 
würden  z.B.  als  Parabeln  zu  bezeichnen  sein:  Lebensworte; 
Wiederfinden;  Neuer  Tag;  Die  Jünglinge;  Dichter-Sehn- 
sucht; Bessere  Naturen;  Erdenlicht;  Der  Lebensbote; 
Zions-Nachtwächter;  Zeichendeuter;  Die  Malediktiner; 
Der  Zehrstand;  Gastrollen;  Volksvertreter  u.  a.  m. 


in.    Die  AUegorie. 

Die  ästhetische  Figur  des  Gleichnisses,  d.  h.  die  entfal- 
tete Metapher  wird,  wenn  sie  selbstständig  auftritt,  zur  Alle- 
gorie. Während  das  Bild  der  Fabel  von  der  Anschauung  so  er- 
blickt wird,  dass  es  ihr  einen  Gedanken  bedeutet,  das  Bild  der 
Parabel  vom  Nachdenken  erkannt  wird  als  einen  Gedanken  be- 
während, stellt  das  Bild  der  Allegorie  den  Gedanken  so  dar,  da- 
mit er  eben  für  die  Vorstellung  in  Form  eines  Bildes  vorhanden 
sei.  Es  handelt  sich  also  bei  der  Allegorie  lediglich  um  die 
Darstellung  des  Gedankens  in  dieser  von  der  Phantasie  ge- 
wählten Form,  welche  ihren  Zweck  erfüllt,  wenn  alle  Züge  des 
Bildes  der  Bestimmtheit  des  Gedankens  im  ganzen  Umfange  ent- 
sprechen, wenn  also  von  diesem  kein  Rest  bleibt,  der  seine  Ver- 
bildlichung nicht  gefunden  hätte.  Es  ist  damit  der  Gedanke  in 
dem  Bilde  völlig  verschwunden,  und  die  AUegorie  ist  —  wie  die 
Metapher,  wenn  sie  für  sich  stünde  —  in  Beziehung  auf  das,  was 
sie  bedeutet,  unverständlich.  Fabel  und  Parabel  sprechen,  die 
Allegorie  ist  stumm;  und  wer  also  ihr  Bild  als  solches  nicht  er- 
kennt, es  für  das  eigentlich  Darzustellende  hält,  würde  von  ihr 
n2.  17 
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aus  eines  Besseren  nicht  belehrt  werden.  Somit  bedarf  sie  einer 
besonderen  Erklärong,  einer  Ergänzung  Ton  aussen  her  durch 
jenes  Wissen,  welches  dem  Künstler  beiwohnte,  und  erst,  wenn 
diese  erfolgt  ist,  kann  man  überhaupt  von  einer  Versinnlicbung 
und  Veranschaulichung  des  Gedankens  sprechen.  Auch  bei  der 
Fabel  und  Parabel  finden  sich  häufig,  wie  wir  gesehn  haben,  der- 
gleichen Erklärungen  des  Bildes  als  Pro-  oder  Epimythien,  aber 
dort  bestätigen  sie  lediglich  den  inneren  Zusammenhang,  welchen 
für  das  Bild  der  Fabel  die  Anschauung,  für  das  der  Parabel  der 
Gedanke  mit  dem  zu  Grunde  liegenden  Satze  vermittelt,  wie  ihn 
dann  auch  die  Darstellung  namentlich  in  den  Reden  der  Bild- 
Figuren  hervortreten  lässt;  sie  sind  dort  also  überflüssig,  während 
die  Allegorie  eine  Erklärung  von  aussen  her  nothwendig  fordert, 
weil  ihr  Bild  durch  kein  in  ihm  liegendes  Moment  —  nur  durch 
das  Spiel  eines  abstrakt  ästhetischen  Beliebens  ^-  mit  seinem 
Gedankengehalte  zusammenhängt.  Die  Allegorie  im  Zusammen- 
hang der  Rede  ist  also  wohl  zuzulassen,  denn  dort  kann  eben 
der  Zusammenhang  das  Verständniss  sichern*)  (vid.  oben  Bd.  II,  1, 


*)  In  den  beiden  Reihen  der  Künste,  wie  wir  sie  (Bd.  I  p.  34)  aufstellten  : 
Architektur         Plastik  Malerei 

Musik  Sprachkunst  Poesie 

sind  nur  die  beiden  mittleren  Künste  allegorischen  Darstellungen  günstig.  Ar- 
chitektur und  Musik  sind  in  ihren  Wirkungen  zu  wenig  bestimmt,  um  ein 
Bild  als  solches  entschieden  herausstellen  zu  können.  Nur  ganz  von  ferne  deu- 
tet der  Charakter  der  Baustile,  wie  z.  B.  der  hellenische  und  der  des  christ- 
lichen Mittelalters  auf  ein  Allegorisches;  es  kommt  nur  bis  zur  Andeutung 
und  Ahnung  eines  Gleichniss-Bildes;  bis  zu  einer  Symbolik,  aber  nicht  zur  Al- 
legorie. Ebenso  gelingen  der  Musik  anziehende  Wirkimgen  durch  die  ihr  mög- 
liche Ton«  und  Klangsymbolik,  aber  die  Ausarbeitung  eines  in  festen  Strichen 
entworfenen  Bildes  ist  ihr  Torsagt,  da  die  ihr  zu  Grunde  liegenden  Empfindungen 
und  Stimmungen  der  Schärfe  und  Deutlichkeit  des  Gedankens  ermangeln.  Die 
allegorischen  Ton-Bilder  würden  sich  erkennbar,  als  nur  dieses  Bestimmte  be- 
deutend, Yon  sonstiger  programmloser  Musik  nicht  abheben.  Auf  der  anderen 
Seite  ist,  was  Malerei  und  Poesie  hervorbringen,  im  Denken,  Wollen,  Hau* 
dein  zu  bestimmt,  als  dass  es  durch  ein  Bild  erschöpfend  und  angemessen 
könnte  zum  Ausdruck  gebracht  werden.  Beide  Künste,  wenn  sie  ihren  Vor- 
wurf allegorisch  darstellen,  setzen  blasse,  schwächliche,  traumhafte  Gebilde  an 
Stelle  farbiger,  kräftiger,  lebensvoller  Gestaltung..  Dagegen  bedienen  sich  Pla- 
stik und  Sprachkunst  der  Allegorieen  nicht  ohne  Reiz,  weil  beide  den  ein- 
zelnen Lebensmoment  darstellen,  der,  als  Bild  ausgedrüekty  sofort  ans  dem 
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p.  106),  wie  aber  soll  sie  als  selbstständiges  Kunstwerk  sich  be- 
haupten können?  Dadurch,  dass  sie  nichts  weiter  sein  will,  als 
was  sie  ihrem  Wesen  nach  ist,  ein  ästhetisches  Spiel  mit  der 
Form  bildlicher  Darstellung,  bei  welchem  der  Gedanke,  der  Ge- 
halt des  Bildes,  nur  so  weit  in  Betracht  kommt,  als  er  diesem 
Spiele  zur  stofflichen  Grandlage  dient,  damit  an  ihm  der  Reiz 
der  Verbildlichnng  hervortrete.  Wie  also  in  dem  ersten  Abschnitt 
der  selbstständigen  Sprachkanstwerke  solches  Formenspiel  sich 
darstellte  in  den  zusammenhängenden  Sprachbildern  der  Laut- 
und  Worträthsel  und  der  Laut-  und  Wortwitze,  im  zweiten  Ab- 
schnitt in  denen  des  Sinnräthsels  und  des  Sinnwitzes,  so  haben 
wir  in  diesem  dritten  zu  betrachten:  das  allegorische  Räthsel 
und  den  bildlichen  Witz.  — 


Zusammenhange  Licht  erhält.  Ein  anschauender  Blick  umfasst  die  Werke 
dieser  beiden  Künste,  und  wenn  diesen  das  allegorische  Dunkel  momentan  auf 
sich  zieht,  lenkt  es  ihn  doch  nicht  ab;  dagegen  wird  Reflexion  nothig,  ein  er- 
kältendes Vergleichen,  wenn  die  Bedeutung  einer  Gomposition  in  der  Malerei 
und  Poesie  unter  ihrer  allegorischen  Verhüllung  aufzusuchen  ist.  Wir  haben 
aUcrdings  allegorische  Dichtungen.  Auch  kann  viel  Sinniges  und  Feines  in 
diese  Schattenwelt  verwebt  werden,  wie  es  Gothe  in  den  zweiten  Theil  des  Faust 
geheimnisst  hat,  und  viel  Energie  der  Leidenschaft,  der  Liebe,  des  Grimmes, 
des  Spottes  kann  so  in  yornehmer  und  erhabener  Form  sich  geltend  machen, 
wie  in  Dante^s  Holle;  —  aber  alles  Dies  giebt  doch  mehr  für  Gommentatoren 
eine  Beschäftigung,  als  für  Menschen  einen  Genuss.  Muss  ein  Dichter,  um 
einen  Stoff  zur  Darstellung  zu  bringen,  sich  der  Allegorie  durchgängig  bedienen, 
so  ist  solcher  Stoff  eben  für  dichterische  Behandlung  nicht  geeignet.  Was 
übrigens  für  die  Allegorie  der  Sprachkunst  der  Zusammenhang  der  Rede  ist, 
das  leistet  für  die  Plastik  jener  Zusammenhang ,  in  welchen  ihre  Werke  durch 
ihre  Aufstellung  gelangen,  da  sie  für  bestimmte  Orte,  Tempel,  Hallen,  Säle  ent- 
worfen werden.  Den  sogenannten  .gemischten  Allegorieen*'  der  Spracbknnst 
(▼id.  Bd.  U,  1  p.  106)  lassen  sich  etwa  diejenigen  Gestalten  der  Plastik  ver- 
gleichen, welche  ihre  Erklärung  durch  hinzugefügte  Attribute  erhalten.  —  Die 
allegorischen  Gedichte  grosseren  Umfangs  betrifft  eine  Bemerkung  Les- 
8 in g 's  („Zum  Laokoon''.  Ausg.  Lachm.  Maltz.  Bd.  11  p.  160),  an  welche  wir 
erinnern.  Er  sagt:  „Eine  von  den  schönsten  kurzgefassten  allegorischen  Fiktio- 
nen ist  beim  Milton  (Parad.  1.  HI,  685),  wo  Satan  den  Uriel  hintergeht.  —  oft 
thoughWisdom  wake,  Suspicion  sleeps  AtWisdoms  gate,  and  to  Simplicity  Re- 
signs  her  Charge,  while  Goodness  thinks  no  ill  Where  no  ill  seems  —  Und  so 
gefallen  mir  die  allegorischen  Fiktionen,  aber  sie  weitläufig  ausbil- 
den, die  erdichteten  Wesen  nach  allen  ihren  Attributen  der  Mahlerei  beschreiben, 
und  auf  diese  eine  ganze  Folge  von  mancherlei  Vorföllen  gründen,  dünkt  mich 
ein  kindischer,  gothischer,  mönchischer  Witz.* 

17* 
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1.  Das  allegwische  lUthsel. 
Die  auf  der  Metapher  beruhende  Allegorie  und  das  Räth- 
sel  (Aenigma)  dachten  die  Alten  eng  verbunden.  Aristoteles 
(Poet.  22)  sagt,  wenn  die  Rede  sich  durchgehends  der  Metapher 
bediene,  so  entstehe  das  Räthsel  {aivty/Lia),  denn  darin  bestehe 
das  Wesen  des  Räthsels,  dass  man,  indem  man  sage,  was  sei, 
Unvereinbares  verknüpfe  (alviy/naTOQ  löia  aTjTj]  cort,  to,  XcyoiTa 
Tot  a5Äaj)xo'*'70f>  a(J\n'aTa  cruvailiai),  durch  blosse  Verbindung  von 
Worten,  die  im  eigentlichen  Sinne  gebraucht  würden,  lasse  sich 
dies  nicht  machen,  aber  es  werde  möglich  durch  Verwendung  der 
Metapher,  wie  wenn  man  z.  B.  sage:  Einen  Mann  sah'  ich,  der 
mit  Feuer  Erz  anklebte  einem  Andern  (xard  /aiv  ow  riqv  twv 

ovoiLiaTwv  criiTypecrw  otjx  oiov  t«  to-uto  icoiHcrat*  xardt  <J«  ttji» 
^Le7a(popav   ivöex^Tat'    Oioi»,   ^Avdj)'  stöov   wupl    x^^^^"^  ^^  aa'spi 

xoXAiTjo'aiTa).  [cf.  Über  dieses  Räthsel  auch  oben  Bd.  II,  2,  p.  151 
und  Arist.  Rhet.  III,  2.  Gemeint  ist  „das  Schröpfen.«]  Von  dem- 
selben Standpunkt  aus  sagt  Quintilian  (VIII,  6,  52;  wozu  cf. 
Jul.  Victor,  ars  rhet.  bei  Halm  p.  432):  „Haec  allegoria, 
quae  est  obscurior,  aenigma  dicitur,  Vitium  meo  quidem  judi- 
cio,  sijq[uidem  dicere  dilucide  virtus,  quo  tamen  et  poetae  utun- 
tur  (Virg.  EcL  UI,  104): 

„Die,  quibus  in  terris,  et  eris  mihi  magnus  Apollo, 
tris  pateat  caeii  spatium  non  amplius  ulnas«? 
et  oratores  nonnunquam,  ut  Caelius  „quadrantariam  Glytaemne- 
stram«  cet.  Namque  ut  nunc  quidem  solvuntur  et  tum  erant 
notiora,  cum  dicerentur,  aenigmata  sunt  tamen:  nee  ea,  nisi  qnis 
interpretetur,  intelligas.'^  Quintilian  hält  indessen  hierbei  nur  dies 
fest,  dass  die  Allegorie  eine  dunkele  Rede  sei,  nicht,  dass  diese 
Dunkelheit  durch  den  bildlichen  Ausdruck  bewirkt  wird,  denn, 
wenn  auch  die  Bezeichnung  der  Glodia,  welche  ihren  Gemahl  Q. 
Metellus  Geler  vergiftet  haben  soll  und  um  ein  Viertel-Ass  käuf- 
lich genannt  wird,  als  „Glytaemnestra  quadrantaria*'  auf  einer 
Vergleichung  beruht,  so  ist  doch  Virgil's  Räthsel  auf  keine  Weise 
Allegorie.  Es  ist  Sinnräthsel,  wenn  man  mit  Servius  an  einen 
Brunnen  denkt,  von  dessen  Inneren  aus  der  Himmel  nur  3  Ellen 
breit  scheint,  und  Worträthsel,  wenn  Virgil  den  Verschwender 
„Gaelius^  aus  Mantua  im  Sinne  hatte,  der  beim  Verkauf  seines 
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Gnmdstücks  sich  drei  Ellen  zu  seinem  Grabe  vorbehielt.  Ebenso 
denkt  Demetrins  (de  eloc.  Sp.  T.  III,  p.  285)  überhaupt  nur  an 
Verdunkelung  des  Sinnes,   wenn  er  in  Bezug  auf  den  Gebrauch 

der  Allegorie  warnt:  cpu^arTccr^at  /llsvtol  xdiu.  Twurriq  t6  crxjvsxiq^ 
w<;  niri  a'/vLy^ia  6  Koyoq  ri/Luv  yivrjrai,    uud    SO  denkt  CicerO 

nicht  an  bildliche  Darstellung,  wenn  er  an  Atticus  schreibt 
(II,  20):  De  re  publica  breviter  ad  te  scribam.  Jam  enim  Charta 
ipsa  ne  nos  prodat  pertimesco.  Itaque  posthac,  si  erunt  mihi 
plura  ad  te  scribenda,  aA,A,T]yoytaie  obscurabo.  (cf.  hierüber 
Bd.  II,  1,  p.  99  sq.) 

Nirgend  aber  haben  die  Alten  die  Allegorie  als  selbststän- 
diges Sprachbild  betrachtet.  Die  als  durchgeführte  Allegorie  be- 
kannte Ode  des  Horaz  (I,  14)  findet  sich  in  folgender  Weise  bei 
Quintiliau  (VIII,  6,  44)  besprochen:  Allegoria  —  fit  ple- 
rumque  continuatis  translationibus,  ut 

„0  navis,  referent  in  mare  te  novi 

fluctus:  0  quid  agis?  fortiter  occupa 

portum,  —  totusque  ille  Horati  locus,  quo  navem  pro  re 
publica,  fluctus  et  tempestates  pro  bellis  civilibus,  portum  pro 
pace  atque  concordia  dicit.  tale  Lucreti  (4,  1)  „avia  Pieridum 
peragro  loca**  cet.  Kleinere  allegorisch  dargestellte  Sprachbilder, 
z.  B.  Gnomen,  wie  die  Pythagorischen  Sprüche,  nannten  die  Al- 
ten eben  Räthsel.    So  Plutarch  (de  educ.  lib.  XVII):  toxJto  6i 

noL^riyysWs  9cai  üv^ayopa^  alv ty/Liaaiv  —  olov  Mt]  ysxjscr^ai 
lLieX,avauyu)V'  toxjtscttl  /liti  crjjvöiaT^i^stv  /Liskacrtv  cJv^'pcüÄO«^  öia 
xaxoriPsiav  cet.  Tryphou  («cj)i  TpoÄ.  Sp.  V.  III  p.  193  sq.) 
nennt  als  erste  Art  des  aivty/na,  die  xaTo,  ^nsv  S^lolov,   oiov 

'Avdyoxuör]«;  o  U'vPayo^LXot;  skaye,  ^\jy6v  /Li'ri  xynepßan^SLV  avTi 
Tou  To  öixaLov  ^LT]  na^aßaii'SLV  cet.  (Bei  Diog.  Laert.  (VIII, 
1 7)  heissen diese  Sprüche  o-iJ^ipoXa,  bei  Athenaeus  (X,  p.  452) 
alviy/LLaTo),  — 

Die  Neueren  sind  in  der  Verurtheilung  selbstständiger  alle- 
gorischer Sprachbilder  einig,  es  fehlt  indess  an  der  bestimmten 
Erklärung,  dass  sie  überhaupt  nur  als  Räthsel  künstlerisch  be- 
rechtigt sind.  Mancherlei  Bilder,  welche  man  als  Allegorieen 
bisher  bezeichnete,  sind  vielmehr  als  Parabeln  zu  fassen.  Es  ist 
erklärlich,  dass  der  Sprachgebrauch  sich  in  diesem  Gebiete  wenig 
genau  zeigt,  aber  wir  meinen  eben,  dass  grössere  Bestimmtheit 
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ZU  erreichen  ist.  Man  betrachte  etwa  die  von  Qaintilian  ange- 
führte Ode  des  Horaz:  Ad  navem.  Es  werden  die  Gefahren 
geschildert,  welche  die  Sturmwinde  einem  Schiff  bereiten,  wenn 
es  den  sicheren  Hafen  verlässt,  und  es  wird  damit  ein  Bild  der 
Gefahren  gegeben,  welche  bürgerliche  Unruhen  dem  Römischen 
Staate  bringen  würden,  wenn  er  die  feste  Leitung  des  Augustus 
verlöre.  Räthsel  sollte  diese  Allegorie  sicher  nicht  sein  (wenn  es 
auch  richtig  sein  sollte,  dass  Horaz  die  allegorische  Darstellung 
„di'  £\jkdß8tav  1]  öl'  alcrx^vrpf^  gewählt  hat),  aber  hat  sie  sich 
in  der  Unbestimmtheit  ihrer  Bedeutung  nicht  hinlänglich  als 
Räthsel  ausgewiesen?  Buttmann  und  Passow  z.  B.  bezogen  sie 
auf  das  Jahr  714,  da  713  der  perusinische  Krieg  ausbrach,  714 
gegen  Sext.  Pompejus  gekämpft  wurde;  Kirchner,  Vanderbourg 
u.  A.  denken  an  das  Jahr  723,  in  welchem  sich  die  Schlacht  bei 
Actium  vorbereitete,  nachdem  Antonius  722  durch  seine  Erklä- 
rung, die  Gewalt  niederlegen  zu  wollen  (Dio.  Cass.  49,  41),  den 
August  zu  gleicher  Erklärung  hatte  zwingen  wollen;  Grotefend 
und  Franke  wählen  das  Jahr  726,  in  welchem  (Dio  Cass.  52,  16) 
jene  Berathschlagung  zwischen  Augustus,  Maecenas,  Agrippa  statt- 
fand, ob  die  republikanische  Verfassung  herzustellen  sei,  bei  der 
Maecenas  zur  Begründung  seiner  Ansicht  sich  derselben  Allegorie 
bedeute.  An  sich  kann  ja  eben  dieses  auch  sonst  nicht  selten 
angewandte  Bild  vom  Schiffe  (vid.  Bd.  II,  1  p.  99.)  gleich  gut 
nicht  bloss  auf  diese  angeführten  Nothstände  Rpms,  sondern  auf 
beliebige  eines  beliebigen  Staates  bezogen  werden.  Es  kommt 
dazu,  wodurch  vollends  die  Schwäche  und  die  Räthselnatur  der  Al- 
legorie dargethan  wird,  dass  man  nicht  wissen  kann,  ob  über- 
haupt die  Darstellung  ein  Bild  oder  die  Sache  selbst:  das  Be- 
denkliche, sich  einem  baufälligen  Fahrzeuge  anzuvertrauen,  geben 
will,  wie  denn  auch  Muret,  Tan.  Faber,  Bentley  u.  A.  sie  als 
Allegorie  nicht  betrachten  wollten.  Vischer  (Aesthet.  Th.  III,  2, 
p.  1470)  sagt  desshalb  mit  Recht:  „Das  Räthsel  ist  enge  mit  der 
Allegorie  verwandt,  aber  es  ist  ehrlicher,  als  diese:  es  gesteht, 
dass  es  bloss  Spiel  ist  und  hilft  dem  verlegenen  Rather  durch 
schliessliche  Nennung  des  Worts  oder  Zugeständniss  des  richtigen 
Funds  aus  der  Noth.  So  verhält  es  sich  z.  B.  mit  den  Allego- 
rieen  im  zweiten  Theile  von  Göthe's  Faust  nicht;  wir  soUen  ra- 
then  und  werden  nie  wissen,   ob  wir   richtig  gerathen  haben. ^ 
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Wir  nan   sind  der  Meinung,   dass   Horaz    durch  die  Verse  17 
und  18: 

Nuper  soUicitum  quae  mihi  taedium, 

Nunc  desiderium  curaque  non  levis  — 
die  Andeutung  von  seiner  Sinnesänderung  in  Würdigung  der  po- 
litischen Verhältnisse  Rom's  gegeben  und  damit  seine  Darstellung 
als  allegorisch  bezeichnet  hat.  Wenn  man  dazu  bedenkt,  dass 
in  der  Entfaltung  des  Bildes  durchgehends  eine  Warnung  ausge- 
sprochen ist,  keineswegs  also  ein  abstrakt  ästhetisches  Interesse 
befriedigt,  sondern  ein  Gedanke  durch  eine  Vergleichung  mit 
einem  Vorgange  in  der  Natur  eindringlich  hingestellt  werden  soll, 
80  wird  man  nicht  schwanken,  dieses  Sprachbild  für  eine  Para- 
bel zu  erklären.  — 

Es  verhält  sich  ähnlich  mit  der  Allegorie  Göthe's,  welche 
unter  dem  Namen  „Mahomet's  Gesang^  (d.h.  ein  Gesang  zu 
Ehren  Mahomet's)  bekannt  ist.  Sie  schildert  den  Lauf  eines  ge- 
waltigen Stromes  von  seinem  ersten  Erscheinen  als  Felsenquell 
bis  zum  Eintritt  in's  Meer  und  giebt  so  ein  Bild  von  dem  erha- 
benen Wesen  und  von  den  weitreichenden  Wirkungen  eines  grossen, 
für  die  Geschichte  der  Menschen  bedeutenden  Mannes.  An  ihrer 
Stelle  in  dem  Drama  „Mahomet^,  welches  Göthe  zu  bearbeiten 
vorhatte,  wäre  ihre  Beziehung  auf  diesen  Mann  nicht  zweifelhaft 
gewesen;  als  selbstständiges  Sprachbild  kann  sie  auf  jeden  an- 
deren Religionsstifter  nicht  nur,  sondern  überhaupt  auf  jeden  den 
Lauf  unserer  Geschichte  bestimmenden  Menschen  angewandt  wer- 
den, und  selbst  dies,  dass  sie  noch  etwas  Anderes  ist,  als  Schil- 
derung eines  Riesenstromes,  kann  nut  Sicherheit  aus  ihr  selbst 
nicht  entnommen  werden.  Will  man  sich  nicht  begnügen,  sie 
lediglich  als  Fragment  eines  ungeschriebenen  Drama  gelten  zu 
lassen,  so  ist  sie  nur  als  Parabel  künstlerisch  gerechtfertigt. 
Nirgend  zwar  tritt  der  Gedanke,  aus  welchem  sie  entsprang,  als 
solcher  hervor,  aber  die  Art,  wie  das  Bild  entfaltet  wird,  deutet 
genugsam  auf  ihn  hin.  Man  erwäge  etwa  folgende  Stellen:  „Seine 
Jugend  nährten  gute  Geister^;  „mit  festem  Führertritt  reisst  er 
seine  Br aderquellen  mit  sich  fort^;  „ihn  hält  kein  Schattenthal, 
keine  Blumen,  die  ihm  mit  Liebesaugen  schmeicheln^;  und  die 
weiteren,  welche  zeigen,  wie  die  grosse  Bestimmung  des  Stromes 
von  den  geringeren  Flüssen  erkannt  vrird,  vrie  er  auf  immer  wei- 
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tere  Kreise  seegensreich  einwirkt,  wie  er  umgestaltend,  schöpfe- 
risch der  MeDschenknltur  sein  Gepräge  aufdruckt,  bis  er  in  die 
heiligen  Fiuthen  des  Weltmeeres  einmündet.  Man  sieht,  dass  in 
dem  „Ad  navem"  des  Horaz,  wie  in  Göthe's  „Mahomet's  Ge- 
sang'^ dem  Bilde  eine  allgemeine,  weil  gedankliche  Bedeutung 
zugesprochen  wird,  sobald  wir  die  beiden  Sprachbilder  als  Para- 
beln fassen;  das  Suchen  nach  einer  bestimmten  Beziehung  wird 
dann  unnöthig,  und  das  Räthselhafte  schwindet.  — 

Nicht  wenige  andere  Stücke  von  allegorischer  Darstellung 
werden,  in  diesem  Sinne  betrachtet,  als  Parabeln  zu  klassifiziren 
sein.  (vid.  z.  B.  bei  Fröhlich  (Fabek  p.  84,  85):  „Untertha- 
nen'*,  „Der  Grosse"  u.  a.  m.;  Ezechiel  17  wird  im  Eingange 
(vs.  2)  sowohl  als  rTTH  (=  aenigma)  wie  als  ^ö  (=  parabola) 
bezeichnet,  was  freilich  auch  Ps.  49,  5;  78,  2  u.  s.  w.  zu  finden.) 
Wir  setzen  nur  noch,  um  ein  Beispiel  von  etwas  anderer  Art  zu 
geben,  das  Sprachbild  aus  Phaedrus  (V,  8)  hierher,  welches 
„Tempus"  (xai^6(;)  allegorisch  darstellt,  aber  augenscheinlich  we- 
der Fabel  ist,  noch  blosse  Allegorie,  da  sein  vorletzter  Vers 
seinen  Ursprung  vom  Gedanken  her  deutlich  anzeigt: 

Cursu  volucri,  pendens  in  novacula, 

Calvus,  comosa  fronte,  nudo  occipitio, 

(Quem  si  occuparis,  teneas;  elapsum  semel 

Non  ipse  possit  Juppiter  reprehendere,) 

Occasionem  rerum  significat  brevem. 

Effectus  inpediret  ne  segnis  mora, 

Finxere  antiqui  talem  effigiem  Temporis. 
Was  nun  die  allegorischen  Räthsel  betrifft,  so  ist  zu- 
nächst in  Bezug  auf  die  Terminologie  zu  bemerken,  dass  weder 
für  sie  noch  für  die  Wort-  und  Sinnräthsel  bestimmt  bezeich- 
nende Termini  der  Alten  vorhanden  sind.  Dasselbe  Räthsel  findet 
sich  aivoq  genannt  (Anthol.  gr.  Append.  epigr.  107):  klvo  q 

Tiq  ScrTLVy  wq  aVrjp  t«  koijx  ocvTJp  COt.,   Welches  anderSWO  aiviy/LiOL 

heisst  (Tryph.  «.  tj».  Sp.  V.  III  p.  194),  anderswo  y^l^pot; 
(Athen.  X,  p.  452;.  klvoq^  meist  zur  Bezeichnung  der  Fabel, 
auch  des  Sprüchworts  gebraucht,  deutet  auf  den  Begriff  des 
Räthsels  als  einer  bedeutsamen  Rede  am  allgemeinsten;  dass  es 
so  als  terminus  gebraucht  wurde,  sagt  ausdrücklich  Theon  (Prog. 
Sp.   V.  II,  p.  74):    vxjv  /iuvTOL   XOL  Tot   alvly/LiaTa    aivo-vq   Tivig 
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xakoi3(n.  —  Fplcpot:,  Fischernetz,  dunkle  Reden,  mit  denen  man 
Jemand  zu  fangen  suchte.*)    So  bei  Suidas:  Tplcpoc?.  to  öUtxjov. 

ksysrai  öi  Tcai  6  öxjcrxoKoq  xat  crjj/LinsnhByniivoQ  Xoyog^  o  i'xwv 
ndSrct;   iv   ewvtw    ^it]    (pöf.tvd/Li8Vov.    —    ypl<po<;,    o   ao'OMpi]^  Xoyog. 

In  Bezug    auf  dessen   Gebrauch   zu   Scherzen   bei  Gastmählern 

(Hesych. :  r^7(p}q  to  öIxtxjov   x«}   onj^LÄOTtxi]  ^rirri^t^  aivty^ta- 

Twörio)  definirt  Clearchus  bei  Athen.  X,  p.  448:  rpt9o^  itpo- 
ßKT]/Lia  imnaiaTixov,  icpoorTaxTtxov  totj  6ia  ^7\TYi(r8W<;  su^slv  T^ 
Öiavolix  TO  it^o^Xipev,  Tt/iiriQ  tJ  eTCi^JULuo'v  xd^tv  slpti/nsvov,  (cf. 
Eustath.  zu  Od.  22,  277.  p.  1926,  57.)  Ein  Unterschied  des 
yyL<poq  vom  aivty/iia  wird  u.  A.  angegeben  bei  Polin x  (On.  VI, 

107):  slxs  TO  aLVLy/Lia  noLtÖtav  6  ök  yplcpoq  xai  (r'Xox)6i]v; 
Choerobose.  (Anecd.  Gr.  descr.  Gramer  Vol.  II,  p.  188):  yp?- 
90^  08  XiyrroiL  to  öxjckxjTov  aivLy/ma,  und  bei  dem  Scho- 
liasten  zum  Aristides  (p.  508):  79490«  Si  ianv  oxj'x,  ««5« 
BVLOL  9ao't,  TaxjTov  TijQ  alviy/LiaTL'  öiacpipo'vcrL  yois\  ^Ti  to  ^lsv 
aiviy /iia  o^ioXoyel  tlq  ayvoalv^  tov  öe  y^lipov  dyvoal  doxtuv  cwt- 
o'Tao'^at,  otov  aiviy/Lia  guiv  lern  to  tl  ölnouv,  rt  Tpticow,  Ti 
TcrpocÄOTJv;  (Das  Räthsel  der  Sphinx)  hnax^^a  6i\\ov  to  epolTTj^tta' 
y^t^oq  6i,  otov  '"'ExTopa  tov  Upid/Lioxj  ^ioiin]6r\Q  ixTavsv  ocvrjp*  «y- 
Taij^a  60X8L  /iiiv  slösvat  to  prpsv^  dyvosl  ös  oVi  Ato^iTjrfr]«  t|V 
ocvi^p  o  'AxtA»X«u«,  sxsivriv  ydp  Sorxs  /UffTot  Trjv  Bpicrriiöa.   (cf.  oben 

Bd.  II,  2,  p.  156.).  Hinlänglich  klar  ist  das  nicht;  berücksich- 
tigt man  jedoch  ausser  den  angeführten  Stellen  die  Angaben  über 
die  Arten,  welche  der  Griphus  nach  der  Eintheilung  des  Clear- 
chus (bei  Athenaeus  1.  c.)  enthält,  und  über  die  des  Aenigma, 
wie  sie  Tryphon  (Sp.  V.  III,  p.  193  sq.)  aufstellt,  so  findet 
man,  dass  Griphus,  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes 
und  seiner  Verwendung  zu  Wettspielen  des  Scharfsinns  und  eines 
mannigfaltigen  Wissens  gemäss,  die  mehr  verwickelten,  zu  Irr- 
thum  verleitenden  Frageii  an  fein  Gebildete  bezeichnete  und  zwar 


*)  üeber  das  Wort  Yqitpog  (auch  yqCy>og,  tÖ  yQTcfOv,  yQtg>6g)  vid.  Cur- 
tiuB  (Grundz.  d.  gr.  Etym.  II  Aufl.  p.  448;:  y^YQ^^oq  mit  y^lnog,  Binsen- 
netz, wechselnd,  denn  beide  Formen  sind  ungefähr  gleich  bewährt,  hat  keine 
Töilig  sichere  Etymologie.  Die  wahrscheinlichste  (von  Pott  gegebene,  auch 
von  Benfey  gebilligte)  Zusammenstellung  scheint  mir  die  mit  ^Ttff  (Q^^'OC), 
lat.  scirpus,  ahd.  sciluf.''  Nach  Gell  ins  (N.  A  XII,  6)  nannten  die  alten 
Römer  die  aenigmata  der  Griechen  scirpos. 
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vornehmlich  aus  dem  Gebiet  der  Lant-  nnd  Worträthsel,  während 
das  ältere  und  allgemeinere  „Aenigma*  fiberwiegend  von  Sinn- 
räthseln  und  von  den  allegorischen  Räthseln  gebraucht  wurde. 
Viele  Fragen,  welche  die  Alten  zu  den  Griphen  oder  Aenigmen 
rechneten,  wurden  wir  überhaupt  nicht  als  Räthsel  betrachten, 
so  z.  B.  Worte  zu  finden  mit  oder  ohne  bestimmte  Buchstaben 
(Clearch),  oder  (vd.  ApoUod.  2,  3,  2)  „orav  n^v  /nfv  ^dXarrav 
^Fij^jjydcrTo^a^  X,8yri  (Tryphou).  —  Vou  den  Rhetoren  der  Alten 
wird  der  Griphus  nicht  besonders  behandelt;  Demetrius  («, 
ip/Liilv,  Sp.  V.  III,  p.  •  296)  fasst  ihn  als  eine  Art  der  avaxoXox;- 
^i«  Ättpa  Äpocrtfoxtav;*)  vom  atvLy/ma  als  Tropus  wird  gehan- 
delt bei  Tryphon  (1.  c),  Anon.  ä.  «otijT.  rp.  (L  c.  p.  209); 
Gregor.  Cor.  (1.  c.  p.  224);  Kolcondr.  (1.  c.  p.  236);  Ge. 
Choerob.  (1.  c.  p.  253);  femer  bei  Donatus  (III,  6,  2);  Cha- 
risius  (IV,  4,  15);  Diomedes  (p.  458  P.);  Isidorus  (or.  I, 
36,  26);  Beda  (H.  p.  616).  Für  uns  findet  sich  da  wenig 
Brauchbares,  wie  ja  auch  die  Begriffe  von  alViy^ia,  ygltpoq  und 
der  unseres  selbstständigen  Räthsels  sich  zu  wenig  decken.  Die 
Eintheilungen  des  acvtyiLLa  und  des  ypi^)0(;  sind  ganz  äusserlicher 
Art  und  zeigen  kein  Prinzip.**)  — 

Kehren  wir  nun  zur  Betrachtung  der  allegorischen  Räth- 
sel zurück,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Unbestimmtheit 
der  Bedeutung,  welche  der  Allegorie  eigen  ist,  nicht  minder  vor- 
handen ist,  wenn  sie  als  Räthsel  auftritt.    Das  Laut*  und  Wort- 


*}  Gel  lins  (N.  A.  I,  2)  spricht  auch  von  dialektischen,  sophistischen  gri- 
phis:  „Yocabulis  haud  fädle  cognitis,  syllogismorum  captionumque  dialectica- 
rum  laqueis  strepebat;  xvqievoviag,  tiavxäCoviag  xai  cwqdraq,  aliosque  id 
genus  griphos  neminem  po8se  dicens  nisi  se  dissolvere*'  cet. ,  wozu  Clearch 
bei  Athen ae US  (X  p.  457)  zu  vergleichen:  Twv  yqC^wv  ,^  C^'n/aig  ovx 
äkXoTQCa  yt^Xoao^Cag  iaiL  Kai  ol  naka^ol  ti^v  i^g  natd^tag  äjrodu^tv 
iv  tovTOtg  inoiovvTO. 

**)  Tryphon  (1.  c.)  unterscheidet  sechs  Artendes  aXviryfAa:  vtad^  ö^otov^ 
xad^  ivavtCoVj  xard  Cvfißeßfjxög^  xa&'  UfzogCav  {,,oIov  TQtroyivua''),  xad^ 
öfiwwfACav,  xaid  yXcSiTav.  Clearchus  bei  Athenaeus  G- c)  rechnet  sieben 
Arten  des  ygl^og  (die  Bestimmung  ^er  Zahl  ist  den  Angaben  nicht  entspre- 
chend), je  nachdem  er  in  einzelnen  Buchstaben  enthalten  ist,  oder  in  Sylben, 
oder  in  ganzen  Wortern.  Gasaubonus  hat  sich  mit  der  Erklärung  dieser  Ar- 
ten und  der  dort  folgenden  Griphen  viel  Mühe  gegeben,  (vid.  Gasaub.  Ani- 
madv.  in  Athen,  p.  745  sq.) 
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räthsel  hat  am  Ohr,  das  Sinnräthsel  am  Denken  und  Wissen 
Leiter  von  mehr  Sicherheit,  als  das  allegorische  Räthsel,  welches 
mit  deir  Phantasie  zu  erfassen  ist;  diese  sieht  leicht  in  der  Freiheit 
ihrer  Bewegung,  wie  das  selbstständige  Bild  Verschiedenes  zu  be- 
zeichnen vermag,  eben  weil  es  nnr  ein  Bild  ist.*)  Daher  findet 
man  unter  den  Räthseln  dieser  Art  verhältnissmässig  oft  mehrere, 
welche  denselben  BegriiF  zur  Lösung  haben.  So  giebt  z.  B.  Sim- 
rock  („Deutsches  Räthselbuch''  in  den  „Deutsch.  Volksb."  Bd.  7, 
p.  277)  die  fegenden  vier  Räthsel,  welche  das  Ei  bedeuten: 

„Kommt  ein  Tonn  von  Engelland 

Ohne  Boden,  ohne  Band, 

Ist  zweierlei  Bier  darin.  ^ 

„Es  ist  ein  kleines  Klösterlein, 

Geht  weder  Thür  noch  Fenster  hinein 

Und  wächst  doch  Fleisch  und  Bein  darin, 

Davon  hat  Mancher  guten  Gewinn.** 

„Ich  weiss  ein  kleines  weisses  Haus, 

Hat  nicBts  von  Fenstern,  Thüren,  Thoren, 

Und  will  der  kleine  Wirth  heraus, 

So  muss  er  erst  die  Waod  durchbohren.^ 

„Es  ist  ein  grosser  Dom, 

Der  hat  eine  gelbe  Blum: 

Wer  die  gelbe  Blum  will  haben. 

Der  muss  den  ganzen  Dom  zerschlagen.^ 
Schiller   (Räthsel  der  Turandot)    bezeichnet    „Das   Jahr   mit 


*)  Die  Mehrdeutigkeit  der  allegorischen  Darstellung  wurde  bekanntlich  auch 
benutzt,  um  Räthsel  als  Orakel  zu  geben,  was  vielleicht  Heraclit  (Plut.  de 
Pyth.  or.  21)  meint:  6  «ra$,  ov  id  fiavuTdv  lau  %6  Iv  JeXtpoTg,  ovrs  A^- 
yf^  ovu  xqvniH^  ä'kXä  ifrjfAaCvit,  So  bei  Hdt.  (I,  55)  dem  Croesus:  dk7J 
tiav  ^(ACovog  ßaai^k^vg  M^dotai^  yivrjiM  cet;  bei  Dems.  (111,  57)  den 
Siphtiiern:  tot«  irj  3h  ^qdi^ovog  ävägdg,  Oqdaaaa^ai,  '^v'khvöv  tc 
Xöxov  xiiQvxd  j'  iQvd-qdv.  (58):  tovtov  jov  ;|f^J?ö/iiv  ovx  olo(  tb 
^aav  yvwvai>  cet.;  bei  Apoll  od.  (11,  8,  2)  dem  Hyllus:  o  ds  &€dg  k'y>ria6  m- 
Q^fuCvaviag  lov  iqCxov  xagnov  xaiiqx^^^^^  "~  worauf  später  dem  Teme- 
nus  erklart  wird :  xuiv  dtvxnt^diijDv  aviovg  alrCovg  dv(u  •  TOug  yaQ  XQ^^M^^ 
ov  avfjbßdXUi^v  X(yBiv  y^Q  o^  Yn^  "^^«  yfv««?  xaqnov  rqliov  cet. 
Die  spätere  Zeit  freilich,  wie  Plutarch  (de  Pyth.  or.  25)  sagt,  wollte  nicht 
mehr  »ra$  (iBiatpoqug  xal  tu  uhfyfiaia  xal  mg  djUKptßokCag''  der  Orakel 
und  betrachtete  sie  als  ^fAvxovg  xal  xaiafpvydg^  der  Priester. 
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seinen  Tagen  und  Nächten^  durch  das  Bild  eines  Banmes,  „anf 
dem  die  Kinder  der  Sterblichen  verblähn**,  cet,  Gleobnlns 
(Anthol.  gr.  XIV,  101)  gab  eine  andere  Allegorie  fär  denselben 
BegrifiF: 

Eiq  6  ÄaTi]p,  nalösq  övoxaiösxa'  twv  6b  >'  sKacTd^ 
naiösQ  Tpirjxovra  öidvöcxof'  bIöoq  ixovTai' 
al  /LLsv  ksrjxat  sacnv  löslv^  al  S  axns  (xihawoLL" 
d^avoLTOL  6s  t'  eoucrat,  6inocpt>twP'<njcrtv  anacrai. 

Bei  Simrock  (1.  c.  p.  327)  ist  eine  dritte  Art  der  Darstellong: 
,,Ein  Baum  hat  zwölf  Aeste,  und  jeder  Ast  hat  vier  Nester,  in 
jedem  Nest  sind  sieben  Jungen.    Was  ist  das?**  — 

Ein  Räthsel,  welches  doppelte  L'Osung  zulässt,  ist  z.  B.  bei 
Simrock  (1.  c.  p.  286): 

„Es  sind  vierundzwanzig  Herren, 

Die  die  ganze  Welt  regieren, 

Sie  essen  kein  Brod,  sie  trinken  keinen  Wein: 

Was  mögen  das  für  Herren  sein"? 
„Die  Buchstaben  oder  die  Stunden  des  Tages.** 
Mehrere  Räthsel  dieser  Art  hat  Schiller  gegeben.*)    So: 

.„Es  führt  dich  meilenweit  von  dannen 

Und  bleibt  doch  stets  an  seinem  Ort; 

Es  hat  nicht  Flügel  auszuspannen, 

Und  trägt  dich  durch  die  Lüfte  fort. 

Es  ist  die  allerschnellste  Fähre, 

Die  jemals  einen  Wandrer  trug, 

Und  durch  das  grösste  aller  Meere 

Trägt  es  dich  mit  Gedankenflug. 

Ihm  ist  ein  Augenblick  genug**. 


*)  Von  den  meisten  der  Schiller^schen  Räthsel  gilt  ganz  besonder^,  dasa 
sie  Räthsel  sind,  weil  Allegorieen.  Sie  meiden  das  kleinliche  Versteckspielen 
und  erfreuen  durch  die  Schönheit  des  Bildes,  wie,  wenn  sie  z.  B.  den  Blitz  als 
Feuerschlange  hinstellen,  die  im  eigenen  Feuer  stirbt,  den  Mond  als  Hüter  der 
Stemenheerde  u.  d  m.  Schiller  selbst  lässt  an  der  Ueberschrift,  welche  er 
diesen  Sprachbildem  giebt,  „Parabeln  und  Räthsel'')  erkennen,  dass  er  sie  als 
Räthsel  im  gewöhnlichen  Sinne  nicht  betrachtet,  und  Göthe  (Briefw.  zwischen 
Seh.  u.  G.  Bd.  II)  888)  schrieb  an  ihn:  „Ihre  beiden  neuen  Räthsel  haben  den 
schönen  Fehler  der  ersten,  besonders  des  „Auges",  dass  sie  entzuckte  An- 
schauungen des  Gegenstandes  enthalten,  worauf  man  ^t  eine  neue  Dichtungsart 
gründen  könnte.*' 
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Man  mag,   wenn  nicht  anf  „Fernrohr*'   zu   rathen   ist,    „das 
Auge**    als  Lösung  betrachten,   worauf  im   letzten  Verse  „ein 
Augenblick^  zu  deuten  scheint,   aber  ebensowohl  könnte  „der 
Gedanke"  angenommen  werden,   wofür  „Gedankenflug"  im 
vorletzten  Verse  sprechen  würde.    Ebenso: 
„Zwei  Eimer  sieht  man  ab  und  auf 
In  einen  Brunnen  steigen. 
Und  schwebt  der  eine  voll  herauf, 
Muss  sich  der  andre  neigen. 
Sie  wandern  rastlos  hin  und  her, 
Abwechselnd  voll  und  wieder  leer, 
Und  bringst  du  diesen  an  den  Mund, 
Hängt  jener  in  dem  tiefsten  Grund; 
Nie  können  sie  mit  ihren  Gaben 
In  gleichem  Augenblick  dich  laben.* 
„Tag  und  Nacht"  wird  gemeint  sein,  aber  „Hoffnung  und 
Erfüllung",    „Vergangenheit    und    Gegenwart"    würden 
nicht  weniger  passen. 

Um  bei  dem  allegorischen  ßäthsel   eine  bestimmte  Lösung 
herbeizuführen,    bietet   sich  das  Mittel,    durch  welches  auch  die 
Allegorie   als   ästhetische  Figur   vor   unrichtiger  Auffassung   ge- 
sichert wird,  die  Einmischung  nämlich  von  Ausdrücken,  weichein 
der  eigentlichen  Bedeutung  stehn.     Das  allegorische  Räthsel  er- 
hält dadurch  eine  Beimischung  vom  Sinnräthsel.     So  ist  z.  B. 
auf  die  Lösung  (iittcrToXri)  hingedeutet  (Anth.  gr.  App.  epigr. 
181)  durch  die  Worte  „to7^  (f  ojj  na^Bo-ucrtv  axoxjwv  S'4«oTtv": 
„"Ect*  <p^crtq  P^i^Ksta  ßpfqnj  orw^oxxr*  «uiro  xdXiTCOiq 
awiiQ'  'ra'UTa  (f  ocpctiva  ßoijv  7crTf\ori  ysywvov^ 
xai  dtd  ndvTiov  otd^a,  xat  t\iC81^oxj  öia  ffocorr]^, 
oiq  iP'iKsi  ^i^rirdSv  Totq  d'   otJ  napsotjcrcv  axoijsiv 
s^BCTTiV,  xciKpTjv  t'  cxxo%  aLcr^7](riv  ixo-uoriv,*^ 
Symphosius  (Anth.  lat.  I,  p,  203)  fugt  der  Metapher  „sorores*^ 
ein  „ex  arte"  zum  Errathen  (ßotae)  bei: 

„Quattuor  aequales  currunt  ex  arte  sorores 
Sic  quasi  certantes,  cum  sit  labor  omnibus  unus. 
Et  prope  sunt  pariter  nee  se  contingere  possunt." 
So  etwa  bei  Simrock  (1.  c.  p.  278)  (Die  Kirsche): 
„Es  sass  eine  Jungfrau  auf  dem  Baum, 
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Hatt'  ein  rothes  Röckcfaen  an, 

Im  Herzen  war  ein  Stein: 

Rath,  was  mag  das  sein.^ 
Eine  andere  Weise,  die  richtige  Lösung  herbeizufuhren,  besteht 
darin,  dass  man  durch  Aufstellung  mehrerer  Bilder  oder  Gleich- 
nisse eine  nicht  gemeinte  üebereinstimmung  des  einzelnen  Bildes 
mit  einem  anderen  BegriflF  abwehrt.  So  z.  B.  bei  Schiller 
(Das  Schiff): 

„Ein  Vogel  ist  es  und  an  Schnelle 

Buhlt  es  mit  eines  Adlers  Flug; 

Ein  Fisch  ist's  und  zertheilt  die  Welle, 

Die  noch  kein  grössres  Unthier  trug; 

Ein  Elephant  ist's,  welcher  Thürme 

Auf  seinem  schweren  Rücken  trägt; 

Der  Spinnen  kriechendem  Gewürme 

Gleicht  es,  wenn  es  die  Füsse  regt; 

Und  hat  es  fest  sich  eingebissen 

Mit  seinem  spitzigen  Eisenzahn, 

So  steht's  gleichwie  auf  festen  Füssen 

Und  trotzt  dem  wüthenden  Orkan.  ** 
Wir  bemerken  noch,  dass  auch  Räthsel  als  Figuren  im 
Zusammenhang  der  Rede  auftreten  können.  Allegorische  Räthsel 
giebt  z.  B.  Plautus  (Asin.  I,  1,  31):  „Libanus:  Num  me  illuc 
ducis,  ubi  lapis  lapidem  terit?  Demaenetus:  Quid  istuc  est  aut 
ubi  terrarum  istuc  est  loci?  Lib.:  Apud  fustitudinas  ferricrepinas 
insulas,  ubi  vivos  homines  mortui  incursant  boves.  De.:  Quid 
istuc  aut  ubi  sit  istuc  nequeo  noscere.  Li.:  Ubi  flent  nequam 
homines  qui  polentam  pinsitant«.  Bei  Gutzkow  (Nero):  Buch- 
händler: „Figürliche  Gegenstände  nach  der  Analogie  wirklicher 
behandeln  —  gar  nicht  übel.  Was  kann  man  z.  B.  von  der 
Schönheit  sagen,  wenn  sie  in  die  Augen  fällt?  Humorist:  Dass 
sie  sehr  ungeschickt  war^.  Ein  Sinnräthsel  giebt  Mephistopheles 
bei  Göthe  (Faust):  Faust:  Wer  bist  du  denn?  Meph.:  ^Ein 
Theil  von  jener  Kraft,  die  stets  das  Böse  will  und  stets  das  Gute 
schafft. **  —  Wortwitz^  als  Worträthsel  z.  B.  bei  Gutzkow 
(Nero):  Frau  Seneca:  „Einen  bösen  Traum  hatt'  ich  diese  Kacht. 
Lieber,  ich  glaube,  es  geht  an  unser  Leben.  Seneca:  Besonders 
ist  es  nicht;   aber  es  geht  immer  au,  unser  Leben.     Oder  wie? 
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Fr.:  Nein,  nein,  da  verstehst  mich  nicht;  es  geht  an  unser  Le- 
ben. Sen.:  Ja  so,  Ja  so;  unser  Leben  geht  jetzt  erst  recht  an; 
das  wäre  doch  am  Ende  kein  böser  Traum.  Fr.:  Versteh  mich 
doch!    Es  geht  an  unser  Leben^! 


.   2.    Der  Uliliclie  Wlts. 

Den  Terminus  „Der  bildliche  Witz«  (Bilder-Witz)  hat 
wohl  zuerst  Jean  Paul  (Vorsch.  der  Aesth,  Th.  2.  §  49)  auf- 
gestellt, und  er  gebraucht  ihn  in  ähnlichem  Sinne,  wie  wir. 
Der  geistreiche  Mann  weiss  freilich  Metapher,  Gleichniss,  Alle- 
gorie als  ästhetische  Figuren  nicht  von  den  Sprachbildern  des 
bildlichen  Witzes  zu  scheiden,  obwohl  ihn  eine  seiner  Bemer- 
kungen dazu  hätte  fuhren  kOnnen.  Er  sagt  (§50):  „Von  der 
bildlichen  Phantasie  schlägt  der  Weg  des  bildlichen  Witzes  sich 
weit  ab.  Jene  will  malen,  dieser  nur*färben.  Jene  will  episch 
durch  alle  Aehnlichkeiten  nur  die  Gestalt  beleben  und  verzieren; 
dieser,  kalt  gegen  das  Verglichene  und  gegen  das  Gleichende, 
löset  beide  in  den  geistigen  Extrakt  ihres  Verhältnisses  auf.« 
„Daher  beseelet  lieber  die  Poesie  das  Todte,  wenn  der  Witz 
lieber  das  Leben  entkörpert  Daher  ist  die  bildliche  Phantasie 
strenge  an  Einheit  ihrer  Bilder  gebunden  *-  weil  sie  leben  sollen, 
ein  Wesen  aber  aus  kämpfenden  Gliedern  es  nicht  vermag;  — 
der  bildliche  Witz  hingegen  kann,  da  er  nur  eine  leblose  Mosaik 
geben  will,  in  jedem  Komma  den  Leser  zu  springen  nöthigen,  er 
kann  unter  dem  Verwände  einer  Selbstvergleichung  ohne  Beden- 
ken seine  Leuchtkugeln,  Glockenspiele,  Schönheitwasser,  Schnitz- 
werke, Putztische  nach  Belieben  wechseln  in  Einer  Periode.« 

Wir  wenden  den  terminus:  „bildlicher  Witz«  auch  desshalb 
an  statt  des  anderen:  „allegorischer  Witz«,  weil  die  hierher  gehö- 
rige Art  auch  aus  einer  Synekdoche  oder  Metonymie  hervorgehn 
kann,  obwohl  der  nothwendtge  Contrast  zwischen  dem  Bilde  und 
dem  eigentlichen  Ausdruck  dann  geringer  ist,  als  bei  der  Meta- 
pher. Wenn  z.  B.  S im  rock  (1.  c.  p.  303)  unter  den  Räthseln 
den  Witz  bringt:  „Schlechterer  als  ich  Durchschneide  die  Luft 
Und  entled'ge  den  Träger  des  Kalbfells«,  was  bedeuten  soll:  „Jo- 
hann, komm  und  zieh  mir  die  Stiefel  aus«,  so  beruht  hier  die 
Wirkung  auf  der  Verwendung  euier  synekdochischen  Periphrasis 
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(cf.  Bd.  II,  1,  p.  49),  uod  auf  einem  Spiel  mit  der  Metonymie 
bei  Plutarch  (re^.  et  imp.  apophth.  p.  147  ed.  H.):  KaTwv 
o  npBOrßxjTspoq  —  sncEXf  wq  x^^'-^^'^*  'O^*  ksyeiv  «po^  yacTTspa 
wTa  nir\  ExoTjorav.  (vid.  auch  die  Anecdote  Bd.  II,  1,  p.  62.). 
Im  Allgemeinen  ist  von  dem  bildlichen  Witz  zu  sagen,  dass 
er  die  Verstandesschärfe  des. Sinnwitzes  nicht  erreicht  nnd  dass 
ihm  auch  die  sinnliche  Kraft  des  Wortwitzes  nicht  eigen  ist;  er 
bewegt  die  Vorstellung  in  mehr  gemächlicher  Weise,  weil  eben 
der  reflektirt  bildliche  Ausdruck  nicht  der  unmittelbare  ist.  Die 
Momente,  welche  bei  dem  Witz  überhaupt  zusammentreffen  müs- 
sen (vid.  Bd.  II,  2,  p.  210  fg.),  sind  natürlich  auch  wesentlich  für 
den  bildlichen  Witz.  Eine  neue  Metapher ,  ein  glückliches  Bild, 
das  ist  noch  kein  bildlicher  Witz;  ebensowenig  ist  es  etwa 
eine  treflFende  Bemerkung  in  bildlicher  Form,  wie  z.  B.  Solon's 
bekannte  Vergleichung   der  Gesetze  mit  Spinngeweben    (Diog. 

Laert.  I,  2,  10):  to-vq  ik  vo/noxjq  rdlg  dpaxviatq  o/Liolo-uq'  xai 
yoip  ixEiva^    idv  ^lev  c^wcßO'T^  Tt  xoxj^iov   xal    dor^tveq^    crreyacv 

idv  Ss  ^i«24ov,  öiaxo'^av  oixscr^at.  Die  für  das  Zustandekom- 
men des  Witzes  nothwendige  Verdunkelung  des  Gedankens  durch 
die  Art  der  Darstellung  erfolgt  bei  dem  bildlichen  Witze  eben 
durch  das  Bild,  welches  in  diesem  Falle  seinen  Begriff  nicht 
decken  will,  sondern  sich  mit  ihm  in  Contrast  stellt;  die  Erhel- 
lung, mit  deren  Eintreten  der  Witz  sich  vollendet,  kann  nur  aus 
dem  Wissen  um  den  „eigentlichen"  Sinn  hervorgehn.  Das 
Bild  also  wird  im  bildlichen  Witze  aufgehoben,  und  seine  Zerstö- 
rung ist  entweder  Auflösung  durch  sich  selbst,  oder  sie 
kommt  ihm  von  aussen,  sofern  Dieses,  dass  es  nur  Bild  ist, 
vom  Standpunkt  des  verständigen  Wissens  her  ihm  aufgewie- 
sen wird. 

•  In  Bezug  auf  Witze* dieser  letzteren  Art  bemerkt  Göthe 
(Sprüche  in  Prosa)  vom  Eulenspiegel:  „Alle  Hauptspässe  des 
Buches  beruhen  darauf,  dass  alle  Menschen  figürlich  sprechen  und 
Eulenspiegel  es  eigentlich  nimmt."  Wir  finden  z.  B.  bei  Sim- 
rock  (Till  Eulenspiegel  in  Bd.  X  der  dtsch.  Volksb.)  in  der  20ten 
Historie  auf  die  Weisung:  „Geh'  mir  aus  den  Augen"  die  Ant- 
wort: „Müsste  euch  durch  die  Augenlöcher  kriechen,  wenn  ihr 
die  Augen  zuthätet" ;  in  Hist.  25,  wo  ihm  der  Herzog  „sein  Land 
verboten  hat",  die  Rechtfertigung:  „ich  bin  nicht  in  eurem  Land, 
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ich  sitze  in  meinem  Land  (auf  einem-  Schubkarren),  das  ich  ge- 
kauft habe  für  einen  Schilling  von  einem  Bauern^;  in  Hist.  38 
bricht  Eulensp.,  dem  gesagt  war:  „Hebe  dich  aus  dem  Hause**, 
nachdem  er  auf  eine  Leiter  gestiegen,  durch  das  Dach  u.  d.  m. 
Solche  Witze  sind  eben  volksthümlich.  Feiner,  aber  derselben  Art 
z.  B.  bei  Shakespeare  (Much  Ado  A.  N.  II,  1)  Beatr.:  How 
tartly  that  gentleman  looks:  I  never  can  see  him,  but  I  am 
heart-burned  an  hour  after;  oder  bei  Platen  (Berengar), 
wo  das  „eigentliche"  Wort  wiederum  Bild  ist,  Loredano:  „Ich 
ahne  fast,  warum  Birbante  "dir  So  sehr  ein  Dorn  im  Auge, 
Flordelis«.  Flord.:  „Er  sticht  mir  wenig  in  die  Augen, 
Vater".  —  Das  Spiel  kehrt  sich  um,  wenn  das  Wissen  um  den 
Sinn  die  Miene  annimmt,  das  „eigentliche"  Wort  zu  geben,  wäh- 
rend dies-  doch  nur  bildlich  diesen  Sinn  verstehen  lässt.  So 
etwa  Antipater's  Witze  bei  Plutarch  (reg.  et  imp.  apophth.  H. 
p.  110):  Aij^tarfoTj  08  To\)  pT]Topo^  «^'(St]  npscT ßxjT o'v  ysyovoTOQ^  «9^» 
xaPansp    ie(^8i(nj    ötansit^ayiLiivoxj^     xaTaXiSinsorPai    ^lovtjv    ti]V 

ya<rT«pa  xai  ttjv  yKüjTTav;  oder  Themistocles  (ib.  p.  115): 

pav  (iisv  Bx^tv^  xapdtav  ös  ^ii]  sxslv;  oder  auch  bei  Jean 
Paul  (Mumien)  überraschend:  „Er  redete  aus  Humor  in  nichts 
lieber,  als  in  den  Wind."   (cf.  Bd.  II,  1,  p.  241  fg.).  — 

Der  bildliche  Witz  von  jener  anderen  Art,  welcher  den  Con- 
trast  und  dessen  Losung  in  sich  selber  trägt,  zeigt  sich  volks- 
thümlich besonders  in  den  gangbaren  Schimpfwörtern  und  in 
sprüchwörtlichen*  Redensarten.  Die  Bild -Schimpfwörter,  welche 
in  das  Gemeingut  der  eigentlichen  Rede  aufgenommen  sind,  füh- 
ren durch  ihr  Bild  für  die  Vorstellung  einen  Gontrast  nicht  mehr 
herbei  und  erheben  desshalb  auch  keinen  Anspruch  auf  Witz, 
wenn  sie  nicht  durch  eine  ungewohnte  Beziehung  den  Gontrast 
wieder  auffrischen,  wie  wenn  z.  B.  bei  H.  v.  Kleist  (Zerbr.  Krug 
I,  2)  der  Richter  Adam  dem  Küster  sagen  lässt,  er  solle  ihm 
seine  Perücke  borgen,  „In  meine  hätt'  die  Katze  heut  Morgen 
gejungt,  das  Schwein"!  Ebenso  wirkt  z.  B.  das  Bild  des 
Sprüchworts  bei  Platen  (Rhampsinit)  wieder  als  Witz  wegen  der 
Parallele,  in  der  es  steht  (Diora):  „Das  Glück  ist  selten;  aber 
wenn  es  naht,  Dann  bringt's  auch  Alles,  was  das  Herz  erbat"! 
(Kaspar):  „Ja,  ja,  hier  gilt  das  Sprüchwort  halb  und  halb:  Wer 
n  2 .  18 
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recht  im  Glück,  dem  wirft  der  Ochs  ein  Kalb.*  (et  Bd.  I, 
p.  379.).  —  Courfähig  macht  Shakespeare  (M.  Ad.  I,  1)  das 
Schimpfwort,  indem  er  dazu  einen  allegorisirten  Begriflf  verwendet 
(Beatrice):  „Nobody  marks  you".  Bened.:  „Whät,  my  dear 
lady  Disdain!  are  you  yet  living"?  Beat.:  „Is  it  possiblo 
disdain  should  die,  while  she  hath  Ruch  meet  food  to  feed 
it,  as  Signor  Benedick"?  ~  Er  giebt  ihm  auch  die  Form  des 
Gleichnisses,  wie  Hero  (1.  c.  III,  1)  von  Beatrice  sagt:  „I  never 
yet  saw  man,  How  wise,  how  noble,  young,  how  rarely  featur'd, 
But  she  would  spell  him  backward:  if  fair-fac'd,  She  would  swear 
the  gentleman  should  be  her  sister;  If  black,  why,  na- 
ture,  drawing  on  an  antick,  Made  a  foul  blot;  if  tall, 
a  lance  ill  headed;  If  law,  an  agate  very  vilely  cut;  If 
speaking,  why,  a  vane  blown  with  all  winds;  If  silent,  why, 
a  block  moved  with  none.* 

Gewöhnlich  beruht  der  innere  Contrast  des  bildlichen  Witzes 
darauf,  dass  er  sein  Bild  einer  Sphäre  entnimmt,  welche  im  Ver- 
hältniss  zu  der  Sache,  um  die  es  sich  handelt,  auffallend  niedrig 
erscheint;  er  kann  aber  auch  umgekehrt  das  Niedere  mit  einem 
Bilde  aus  höherer  Sphäre  zusammenbringen,  wie  z.  B.  bei 
Plaut  US  (Epid.  V,  1,  19)  Epidicus  von  den  Gemählden  spricht, 
welche  sein  Fell  zeigen  werde:  „Ex  tuis  verbis  meum  faturum 
corium  pulcrum  praedicas.  Quem  Apelles  atque  Zeuxis  duo 
pingent  pigmentis  ulmeis^.  In  Fällen,  wo  ein  solcher  Con- 
trast des  Bildes  mit  der  Sache  nicht  vorhanden  ist,  dennoch  aber 
eine  komische  Wirkung  erreicht  wird,  liegt  nicht  sowohl  bild- 
licher als  etwa  Sinnwitz  vor,  bei  dem  die .  bildliche  Einkleidung 
nur  zufällig  hinzukommt.  So  wird  man  z.  B.  bei  Plautus 
(Asin.  I,  1,  92):  »De.:  Viginti  jam  usust  filio  argenti  minis: 
Face  id  ut  paratum  jam  sit.  Mi. :  ünde  gentium  ?  De. :  Me  de- 
fraudato.  Li.:  Maxumas  nugas  agis:  Nudo  detrahere  vesti- 
menta  me  jubes^;  oder  (1.  c.  99):  „Jubeas  una  opera  me 
piscari  in  aere,  Yenari  autem  reticulo  in  medio  mari^: 
nur  Gleichnisse  zu  erkennen  haben,  welche  Beispiele  unverein- 
barer BegriiFe  geben  (cf.  Bd.  ü,  2,  p.  73).  — 

Kürze  ist  auch  für  den  bildlichen  Witz  wesentlich;  seine 
Wirkung  tritt  desshalb  schlagender  in  der  einfachen  Metapher 
hervor,  als  im  Gleichniss  und  in  der  Allegorie,  bei  denen  leicht 
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Reflexion  bemerkt  und  als  frostig  empfunden  wird.  Für  den 
Witz  allein  würde  es  z.  B.  bei  PI  au  tu  s  (Aulul.  II,  2,  49  sq.) 
ausreichen,  wenn  Euclio,  der  sich  „hominem  pauperum  pauperri- 
mum^  nennt,  dem  reichen  Megadorus,  der  um  seine  Tochter 
wirbt,  mit  den  Worten  antwortete,  mit  welchen  er  schliesst: 
„Magnum  periculuq^  'st,  me  ab  asinis  ad  boves  transcen- 
dere^.  Indem  er  dies  durchführt,  schwächt  er  die  Wirkung  des 
Witzes:  „Nunc  si  filiam  locassim  meam  tibi,  in  mentem  venit, 
Te  bovem  esse  et  me  esse  asellum:  ubi  tecum  conjunctus  siem 
Ubi  onus  nequeam  ferro  pariter,  jaceam  ego  asinus  in  luto:  Tu 
me  bos  magis  haud  respicias,  gnatus  quasi  nunquam  siem.  Et 
te  utar  iniquiore,  et  mens  me  ordo  irrideat.  Neutrubi  habeam 
stabile  stabulum,  si  quid  divortii  fuat.  Asini  me  mordicitus  scin- 
dant,  boves  incursent  cornibus.  Hoc  magnum  periculnm  'st,  me 
ab  asinis  ad  boves  transcendere^.  Jean  Paul  namentlich  ge- 
fällt sich  zu  oft  in  weit  ausgesponnenem,  ermüdenden  Bildwitz, 
wie  etwa  (Blumen- Fr.  u.  Dorn.  III,  13):  „Er  that  dar:  Weiber 
wären  die  schlimmsten  Fahrzeuge,  in  denen  ein  Mann  sich  in  die 
offene  See  des  Lebens  wagen  könne,  und  zwar  Sklavenschiffe 
und  Bucentauro's  (wenn  nicht  Weberschiffe,  mit  denen  der  Teufel 
seine  Jagdtüchcr  und  Prellgame  abwebt),  und  das  um  so  mehr, 
da  sie  eben  wie  andere  Eriegschiife  häufig  gewaschen,  überall 
mit  einem  giftigen  Eupferanstrich  gegen  Aussen  versehen,  und 
eben  solches  uberfirnisstes  Tauwerk  (Bänder)  führten.  **  Weniger 
gesucht  erscheint  solche  Fortführung  des  Bildwitzes,  wenn  sie 
durch  Wechselrede  vertheilt  wird,  so  dass  jeder  Einzelzug  für 
sich  wirkt.  So  z.  B.  bei  Platen  (Aschenbrödel):  Pemulio:  „Mein 
Witz  scheint  Ihnen  zu  seicht,  mein  Herr"?  Hegesipp:  „Aller- 
dings, mein  Herr,  er  ist  eine  Sandbank**.  Peru.:  „Eine  Sand- 
bank, an  der  Sie  noch  scheitern  werden.  Leben  Sie 
wohl,  und  Glück  auf  die  Seereise«!  Heg.:  „Ebenfallsl  An 
Wind  wird  es  Ihnen  nicht  fehlen".  — 


18* 
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IV.    Das  Qränzgebiet  zwischen  Sprachkunst  nnd 

Dichtkunst 

Wir  geben  zum  Schlnss  einige  Andeutungen  über  jenes 
Gränzgebiet  zwischen  Sprachkunst  und  Dichtkunst,  von  dem  wir 
in  dem  allgemeinen  Theil  dieser  Untersuchungen  (Bd.  I,  p.  67) 
schon  gesprochen  haben.  Unter  dem  allgemeinen  Namen  des 
Liedes  finden  sich  ebensowohl  Werke  der  Sprachkunst  wie  der 
Dichtkunst,  deren  Einordnung  in  die  eine  oder  in  die  andere 
Kunstgattung  sich  nicht  immer  mit  Sicherheit  bestimmen  lässt. 
Als  Merkmal  für  eine  Unterscheidung  steht  uns  fest,  dass  die- 
jenigen Lieder,  welche  nur  einen  einzelnen  Daseinsmoment  der 
Seele  ausdrücken  und  mit  dieser  Darstellung  allein  sich  genug 
thuu',  der  Sprachkunst  angehören,  dass  dagegen  das  Lied  der 
Dichtkunst  eben  ein  Dichten  zeigen  muss,  also  in  einer  Mannig- 
faltigkeit von  Gedanken  eine  Bewegung,  einen  Widerstreit,  eine 
Durchdringung,  welche  sich  dann  zu  der  Einheit  eines  Gedankens 
oder  eines  Gefühls  erst  gestalten.  Vi  seh  er  (Aesthetik,  Th.  III, 
2,  p.  1333)  sagt  von  dem  Verlauf  des  lyrischen  Gedichtes:  „Ein 
bestimmtes  Gefühl  soll  im  Liede  den  Weg  gehn,  den  ihm  seine 
Natur  vorschreibt,  und  nicht  ruhen,  bis  es  erschöpft  ist.  Es 
bedarf  keines  Beweises,  dass  auch  hier  der  Dreischlag  von  An- 
fang, Mitte,  Schluss,  wie  wir  ihn  für  alle  Gomposition  als  orga- 
nisch gegeben  aufgestellt  haben,  das  Grundgesetz  der  Gliederung 
bilden  wird :  Anschwellen,  Ausbrechen,  sich  Beruhigen  ist  der  na- 
türliche Verlauf  jeder  besonderen  Stimmung.  Doch  kOnnen  diese 
Elemente  verschiedene  Stellungen  gegen  einander  eingehn  und 
zu  der  Verschiedenheit  dieser  Stellung  kommt  noch  die  Ver- 
schiedenheit der  Mischung  des  Gefühlsklangs  mit  den  Anschauungs- 
Elementen,  dem  Gedankenmässigen  (Gnomischen)  und  dem  Ein- 
dringen gegen  den  WiUens-Entschluss.  Das  letzte  der  drei  Mo- 
mente, die  Beruhigung,  kann  natürlich  die  mannigfaltigsten  For- 
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men  annehmen,  ist  nicht  nothwendig  eigentliche  Besänftignng, 
besteht  aber  wesentlich  immer  darin ,  dass  das  Gefühl  eben  in 
der  Selbstdarstellung  sich  läutert,  idealisirt." 

Wählen  wir  als  Beispiel  eines  Liedes  der  Sprachkunst 
aus  den  Liedern  von  Karl  Mayer  (Frühlingsalman.  von  Nie. 
Lenau):  „Fruhlingsermattung^ : 

„Wie  sanft  vergessend,  frühlingsmüde 

Ergiebt  dem  Schlummer  sich  mein  Sinn! 

Wenn  so  der  Tod  mich  zu  sich  lüde. 

Ich  nickte  freundlich:  nimm  mich  hin**! 
Es  ist  kein  Zweifel,    dass  wir  hier  ein  Augenblicksbild  haben.*) 


*)  Mayer  schildert  treffend  diese  Art  von  Sprachbildern  in  dem  einleiten- 
den 9Fri]h]ingsgang''t 

„Fräblingsgräser  durch  die  Hand 
Lass  ich  müssig  streifen. 
Ohne  inneren  Verband 
Maigedanken  schweifen. 

In  den  Fingern  dort  und  hier 

Bleibt  ein  Blümchen  hängen, 

Oder  geht  ein  Lied  mit  mir 

Henn  Ton  meinen  Gängen." 
V^as  nun  als  Werk  der  Sprachkunst  gar  wohl  gefallen  kann,  wird  natürlich, 
wenn  man  es  als  Dichtung  beurtheilen  will,  den  Anforderungen  nicht  genügen. 
So  sagt  W.  Wackernagel  (Poet.  Rhet.  Stil.  p.  156)  in  so  weit  mit  Recht: 
,Bei  einem  Dichter  der  neuesten  Zeit  sehen  wir  die  Unart  der  vereinzelnden 
und  leblosen  und  ideenlosen  Beschreibung  auf  die  Spitze  getrieben,  bei  dem 
Schwaben  Karl  Mayer.  Von  ihm  erschien  1833  ein  ganzer  Band  solcher  Ge- 
dichte, zu  denen  alljährlich  der  Leipziger  Musenalmanach  immer  noch  neuen 
Zuwachs  brachte:  das,  was  er  Lieder  betitelt,  sind  nichts  als  einzelne  land- 
schaftliche Skizzen,  so  kleine  und  beschränkte  Anschauungen,  dass  historisches 
Leben  nur  in  den  wenigsten  Fällen  möglich  wäre;  ebenso  selten  zeigt  sich  hier 
ideale  Bedeutung  und  Beziehung.**  Aber  W.  Wackernagel  hätte  besser  rubri- 
ziren  sollen;  er  würde  Mayer^s  Naturbilder  und  Stimmungsbilder  seinen  Epi- 
grammen der  Empfiiulung  (nach  Art  der  Griechischen  Anthologie)  haben  ein- 
ordnen können.  Er  sagt  (1.  c.  p.  141):  „Göthe  bat  Epigramme  der  Empfin- 
dung Torfasst,  nur  nicht  in  Distichen;  er  neunt  sie  Lieder,  aber  ihre  zwei- 
gliedrige Gestalt,  die  sich  in  einfache  Exposition  und  einfache  Clausel  theilt, 
macht  sie  zu  Epigrammen.  Ein  Beispiel  der  Art  ist  „Wandrers  Nachtlied",  das 
an  ein  Naturbild  die  dadurch  angeregten  Empfindungen  anknüpft: 

„Ueber  allen  Gipfeln  Ist  Ruh**  u.  s.  w. 
Dergleichen  epigrammatische  Lieder  finden  wir  seitdem  namentlich  bei  U  hl  and, 
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Dagegen  halte  man  nun  ein  Lied  der  Dichtkunst  verwandten 
Inhalts,  Göthe's  „Ganymed": 

,,Wie  im  Morgenglanze 

Da  rings  mich  anglühst, 

Frühling,  Geliebter! 

Mit  tausendfacher  Liebeswonne 

Sich  an  mein  Herz  drängt 

Deiner  ewigen  Wärme 

Heilig  Gefühl, 

Unendliche  Schöne! 

Dass  ich  dich  fassen  mOcht^ 

In  diesen  Arm^! 
Seeliges  Gefühl,  geweckt  vom  Reize  des  Frühlings  —  bis  hierher 
>  ein  herrliches  Sprachbild  des  schönsten  Seelenmoments.  Da  ringt 
sich  aus  dem  Genuss  dieser  Wonne  das  Sehnen  der  Liebe  und 
durchzieht  das  Herz.  So  wird  der  Schluss  des  Ausgesprochenen 
zugleich  zum  Anfang  der  Gedankenbewegung: 

„Dass  ich  dich  fassen  möcht' 

In  diesen  Arm! 

Ach  an  deinem  Busen 

Lieg'  ich,  schmachte. 

Und  deine  Blumen,  dein  Gras 

Drängen  sich  an  mein  Herz. 

Du  kühlst  den  brennenden 

Durst  meines  Busens, 

Lieblicher  Morgenwind! 

Ruft  drein  die  Nachtigall 


der   durch   seineo   dichterischen  Charakter  auf  das  Epigramm  der  Empfindung 
angewiesen  war.    Von  den  sogenannten  Liedern  gehört  hierhe^r  z.  B.  „Ruhethal^ : 

„Wenn  im  letzten  Abendstrahl 

Goldne  Wolkenberge  steigen, 

Und  wie  Alpen  sich  erzeigen. 

Frag*  ich  oft  mit  Tbränen: 

Liegt  wohl  zwischen  jenen 

Mein  ersehntes  Ruhethal''? 
Andere  Epigramme  der  Empfindung  hat  ühland  unter  den  Sinngedichten  einge- 
reiht; sie  sind  theils  in  Distichen,  theils  aber  auch  in  Reimen  abgefasst''.  — 
Man  hat  dergleichen  einstrophige  Lieder  auch  wohl  Madrigale  genannt,  deren 
Form  in  der  italienischen  Poesie  jedoch  strenger  bestimmt  war. 
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Liebend  nach  mir  ans  dem  Nebelthal. 
Ich  komm',  ich  komme"! 
Der  Geist  der  Natnr  versteht  nicht  das  Bangen  der  Sehnsncht, 
er  antwortet   ihr  immer  nnr  mit  nenen  Reizen;    mitten  in  der 
Fülle  ergreift  dich  Unrnhe,  du  erschrickst  vor  dem  ewigen  Räthsel, 
dn  fragst  mit  dem  Dichter : 

„Wohin?  Ach,  wohin*^  ? 
Und  schon  neigen  sich  die  Wolken  herab  zu  dir,  die  Hülle  schwin- 
det, und  du  fahlst  dich  aufwärts  gezogen  zum  Ziel  deiner  Sehn- 
sacht, zu  Gott: 

„Hinauf!   Hinauf  strebt's. 
Es  schweben  die  Wolken 
Abwärts,  die  Wolken 
Neigen  sich  der  sehnenden  Liebe. 
Mir!   Mir 

In  euerm  Schoosse 
Aufwärts! 

Umfangend  umfangen! 
Aufwärts  an  deinen  Busen, 
Allliebender  Vater"! 
Die  Unterscheidung  ist  aber  nicht  immer  so  klar  gegeben.    Es 
kann  z.  B.  ein  Sprachbild  denselben  Seelenmoment  in  mehrfacher 
Wendung  darstellen,  so  dass  der  Schein  einer  Gedanken-Compo- 
sition,  also  einer  Dichtung,  entsteht,  während  doch  nur  Variatio- 
nen über  dasselbe  Thema  aneinandergereiht  sind.    Die  Form  der 
Ghaselen  mit  ihren  durchgehenden  Reimen  ist  solcher  Art  der 
Darstellung    günstig.      Platen's    Motto    zu    seinen    Ghaselen 
sagt  dies: 

„Im  Wasser  wogt  die  Lilie,  die  blanke,  hin  und  her, 
Doch  irrst  du,  Freund,  sobald  du  sagst,  sie  schwanke  hin 

und  her; 
Es  wurzelt  ja  so  fest  ihr  Fuss  im  tiefen  Meeresgrund, 
Ihr  Haupt  nur  wiegt  ein  lieblicher  Gedanke  hin  und  her". 
Man   kann  z.  B.  in  dem  folgenden  Ghasel  Platen's  nach  der 
Reihe  je  zwei  Zeilen  mit  den  beiden  letzten  verbinden  und  erhält 
so  vier  Dasselbe  ausdrückende  Sprachbilder: 

„Der  Löwin  dient  des  Löwen  Mähne  nicht; 
Buntfarbig  sonnt  sich  die  Phaläne  nicht; 
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Der  Schwan  befurcht  mit  stolzem  Hals  den  See, 
Doch  hoch  im  Aether  hausen  Schwäne  nicht; 
Die  Rieselquelle  mnrmelt  angenehm, 
Doch  Schiffe  trägt  sie  nicht  und  Kähne  nicht; 
An  Dauer  weicht  die  Rose  dem  Rubin, 
Ihn  aber  schmückt  des  Thaues  Thräne  nicht; 
Was  suchst  du  mehr  als  was  du  bist  zu  sein, 
Ein  andres  je  zu  werden  wähne  nicht"! 
Eine  Gombination  von  vier  gleichbedeutenden  zweizeiligen  Sprü- 
chen ist  z.  6.: 

„Lass  dich  nicht  verführen  von  der  Rose  Düften, 
Die  am  vollsten  wuchert,  wuchert  auf  den  Grüften! 
Lass  dich  nicht  verlocken  vom  Cypressenwuchse, 
Denn  Gewarme  nagen  seine  schlanken  Hüften; 
Staune  nicht  dem  Felsen:  Stürme,  Winde,  Blitze 
Selbst  der  Menschen  Aexte  mögen  ihn  zerklüften; 
Flehst  du  zu  den  Sternen?    Sterne  sind  nur  Flocken, 
Die  nicht  schmelzen  können  in  den  kalten  Lüften^. 
Man  wird  namentlich  in  vielen  Liedern  unseres  Rückert  statt 
einer  Composition  dergleichen  Combinationen  immer  neuer,  zier- 
licher Wendungen  für  denselben  Inhalt  vorfinden,  wie  denn  über- 
haupt dieser  ausgezeichnete  Mann  wie  wenige  den  Namen  eines 
Sprachkundtiers  verdient,  für  die  nicht-lyrische  Dichtkunst  aber 
nur  von  geringer  Bedeutung  ist.*)    Eine  andere  Art  der  Erwei- 


*)  Der  Art  ist  z.  B.  bei  Rückert  (Weish.  d.  Brahm.  I,  49): 
„Auf  Erden  gehest  du  und  bist  der  Erde  Geist; 
Die  Erd  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Blutfaen  preist. 
Auf  Sonnen  stehest  du  und  bist  der  Sonne  Geist, 
Die  Sonu^  erkennt  dich  nicbt,^  die  dich  mit  Strahlen  preist. 
Im  Winde  wehest  du  und  bist  der  Lüfte  Geist, 
Die  Luft  erkennt  dich  nicht,  die  dich  mit  Athmen  preist. 
Auf  Wassern  gehest  du  und  bist  des  Wassers  Geist, 
Das  Wasser  kennt  dich  nicht,  das  dich  mit  Rauschen  preist. 
Im  Herzen  stehest  du  und  bist  der  Liebe  Geist 
Und  dich  erkennt  das  Herz,  das  dich  mit  Liebe  preist/ 
In  Bezug  auf  Rückert's  Beruf  zur  Dichtung  ist  zu  bemerken,  dass  ihm  grossere 
Compositionen ,  z.  B.  Dramen,  wenn  er  sie  versuchte,  nicht  gelangen,  und  dass 
seine  schönsten  Sinnsprüche,  Sprachbilder  u.  d.  m.  den  Eindruck  von  ImprOYi- 
sationen  machen.     Er  charakterisirt  seine  Kunstgattung  klar  genug.     So  sagt 
er  von  sich  (Weish.  d.  Brahm.): 
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terang  von  Sprachbildern,  durch  welche  sie  das  Aussehn  von  Dich- 
tungen erhalten,  wird  dadurch  hervorgebracht,  dass  sie  sich  die 
Aufgabe  stellen,  ihren  Gedanken  unter  gewissen  erschwerenden 
Bedingungen  darzustellen,  so  nämlich,  dass  sie  eine  gegebene 
künstliche  Form  ausfällen.  Wir  rechnen  hierher  z.  B.  das  So- 
nett, dessen  Form  Eine  grosse  Strophe  zeigt,  innerhalb  welcher 
die  Quadernari  den  „Anlass**,  die  Terzinen  den  „Gedanken '^  zu 
geben  bestimmt  sind.  W.  Wackernagel  (1.  c.  p.  141)  sieht 
mit  Recht  im  Sonett  die  italienische  Form  für  das  Epigramm: 
„Seine  vierzehn  Zeilen  lassen  die  Exposition  wie  die  Clausel  in 
reicherer  Fülle  entfalten  als  das  antike  Epigramm;  aber  dennoch 
bleibt  der  epigrammatische  Grundriss,  indem  zwischen  den  acht 
ersten  Zeilen  und  den  sechs  folgenden  eben  auch  jener  Gegen- 
satz Ton  Exposition  und  Clausel,  von  epischem  Vordersatz  und 
lyrischem  Nachsatz  besteht."  Eine  andere  Form  ähnlicher  Art 
ist  z.  B.  die  des  Rondeau  (Rundgedicht);  kürzer  und  für  Dar- 
stellung eines  Sprachbildes  wohl  geeignet  sind   z.  B.  das  Tr lo- 


sspricht bald,  was  klar  ihm  ward,  bald  um  sich^s  klar  zu  machen 
Von  ihn  angehnden  halb,  halb  nicht  angehnden  Sachen. 
Er  hat  die  Eigenheit,  nur  Einzelnes  zu  sehn, 
Doch  alles  Einzelne  als  Ganzes*  zu  yerstehn**. 
Von  seinem  „Beruf'  spricht  er  zwar  (Octaven): 

„Da  ich  des  Lebens  Lust  und  Leid  erfuhr, 

Mein  Herz  vermag  zu  hassen  und   zu  lieben, 

Zu  mir  yernehmlich  redet  die  Natur, 

Mir  jede  Sprache  lebt,  die  Menschen  schrieben, 

Und  alles  das  ich  nicht  zu  denken  nur, 

Auch  auszudrückea  fühle  mich  getrieben : 

Wie  sollt'  ich  nicht,  zum  Trotz  den  Splitterrichtern, 

Mich  selber  zählen  zu  den  wahren  Dichtern*"? 
Aber  anderswo  (Bruchstücke)  heisst  es: 

„Was  kann  fühlen  ein  Mensch,  das  nicht  der  Menschheit  gehörte? 
Und  was  denken,  das  nicht  Tausende  vor  ihm  gedacht? 
Aber  wenn  unbefangen  ers  ausspricht,  wie  er  es  fühlet: 
Eigenthümlich  und   neu  wird  es  erfreuen  die  Welt. 
Geist  genug  und  Gefühl  in  hundert  einzelnen  Liedern 
Streu  ich,  wie  Duft  im  Wind,  oder  wie  Perlen  im  Gras. 
Hätt  ich  in  Einem  Gebild  es  vereinigen  können,  ich  war'  ein 
Ganzer  Dichter,  ich  bin  jetzt  ein  zersplitterter  nur', 
(vid.  „Grosses  aus  Kleinem^  (Ged.  Aufl.  14  p.  437.)).  - 
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lett  und  das  von  ßückert  uns  zngefolirte   Ritornell,  ein  Epi- 
gramm der  Empfindung.*) 

Es  scheint,  als  liesse  sich  für  diejenigen  Lieder,  welche 
entschieden  der  Sprachkunst  zuzuweisen  sind,  auch  eine  For- 
mel angeben,  nach  welcher  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  mit 
mehr  Sicherheit  beurtheilt  werden  könnte.  Wie  wir  nämlich  ge- 
sehen haben,  kommen  die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst 
auch  im  Zusammenhang  der  Bede  yor,  d.  h.  sie  heben  als  Bede- 
figuren oder  ästhetische  Figuren  einen  einzelnen  Seelenmoment 
vor  den  anderen  besonders  hervor.  Ebenso  kann  aber  auch  ge* 
sagt  werden,  dass  umgekehrt  die  Figuren  an  sich  fähig  sind  als 
selbstständige  Sprachbilder  aufzutreten.  Die  Rede  könnte  ihrer, 
unbeschadet  des  Inhalts,  auch  entrathen,  wie  Quintilian  (XQ, 
10,  43)  von  der  „viri  eloquentis  oratio^  sagt:  „cui  si  res  modo 
indicare  satis  esset,  nihil  ultra  verborum  proprietatem  elaboraret; 
sed  quum  debeat  delectare,  movere,  in  plurimas  animum  audien- 
tis  species  impellere:  utetur  his  quoque  adjutorüs,  quae  sunt  ab 
eadem  nobis  concessa  natura.^  Die  Figuren  stellen  nicht  sowohl 
die  Sache  dar,  als  die  Art,  wie  die  Seele  durch  die  Sache  affi- 
cirt  wurde  —  freilich  an  der  Darstellung  der  Sache;  sie  er- 
theilen  dieser  durch  ihre  Formirungen  die  Wärme  des  Indivi- 
duellen, die  Energie  des  Affekts,  den  Reiz  des  Ungewöhnlichen, 
den  Glanz  der  Schönheit;  sie  sind  eigenthümliche  Eunstformen, 
welche,  wie  die  plastischen  Ornamente  an  Werken  der  Archi- 
tektur, zwar  meistens  nur  einen  formellen  Werth  beanspruchen, 
durchaus  aber  auch  die  Fähigkeit  besitzen,  emem  einzelnen,  für 
sich  stehenden  Gedanken  künstlerische  Gestaltung  zu  geben  und 


*)  Wie  auch  in  praxi  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Formen  der  Sprach- 
kunst sich  geltend  machte,  bemerkt  Gervinus  (Qesch.  der  dtsch.  Dichtung 
Bd.  III,  p.  311):  ,,Wir  finden  bei  Logau  alle  möglichen  Gattungen  kleiner  mit 
dem  Sinngedicht  yerwandter  oder  nicht  verwandter  Gedichte,  die  man  damals 
ohne  Anstand  unter  einerlei  Rubrik  brachte.  [Zuerst  weisen  uns  seine  spruch- 
und  priamelartigen  Gedichte  auf  das  Madrigal.  Häufig  sind  die  den  Italienern 
und  Spaniern  nachgeahmten  Gedichte  dieses  Namens,  so  wie  auch  die  Ron- 
deaux,  ohne  Unterscheidung  mit  Epigrammen  vermischt  worden.  So  nennt 
Buchner  die  Sonette  sogar  nur  eine  Art  Epigramme,  und  umgekehrt  Trom- 
mer seine  Epigramme  Sonettchen. 
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80  ZU  Liedern  der  Sprachknnst  zu  werden.  Demnach  würden 
wir,  da  wir  ja  auch  die  selbstständigen  Werke  der  Sprachkunst, 
die  Laut-  und  Wortspiele,  die  verschiedenen  Arten  der  Sinn- 
sprüche und  der  ästhetischen  Sprachbilder,  im  weiteren  Sinne 
den  Figuren  zuzählen  dürfen,  unseren  allgemeinen  Grundsatz  be- 
stimmter dahin  aussprechen  können,  dass  diejenigen  Lieder, 
weiche  nur  Einen  Seelenmoment  in  irgend  einer  Figurirung 
technischer  oder  ästhetischer  Art  darstellen,  als  Lieder  der 
Sprachkunst  zu  betrachten  sind.  Wir  geben  einige  Beispiele, 
wobei  wir  indessen  von  den  schon  besprochenen  gnomischen,  epi- 
grammatischen, parabolischen  Liedern  absehn. 

Auf  Parechesis   und  Paronomasie  gründen  sich  z.  B. 
bei  Rückert  „Kleines  Frauenlob**: 

„Frauen  sind  genannt  vom  Freuen, 

Weil  sich  freuen  kann  kein  Mann, 

Ohn'  ein  Weib,  die  stets  vom  neuen 

Seer  und  Leib  erfreuen  kann. 

Wohlgefraut  ist  wohlgefreuet, 
üngefreut  ist  ungefraut; 
Wer  der  Frauen  Auge  scheuet, 
Hat  die  Freude  nie  geschaut. 

Wie  erfreulich,  wo  so  fraulich 
Eine  Frau  geberdet  sich. 
So  getreulich  und  so  traulich, 
Wie  sich  eine  schmiegt  an  mich.**) 


*)  Auf  den  Beim  und  die  Onomatopoeie  baut  Tieck  (Ged.)  scherz- 
hafte Lieder,  so  (p  535): 

„Ein  nett  honett  Sonett  so  nett  zu  drechseln 

Ist  nicht  so  leicht,  ihr  Kinderchen,  das  wett'  ich, 

Ihr  nennt's  Sonett,  doch  klingt  es  nicht  sonettig, 

Statt  Haber  fattert  ihr  den  Gaul  mit  Hezeln^.  u.  s.  w. 
und  (ib.  p.  532)  „Die  Geige«: 

„0  weh!  0  weh! 

Wie  mir  das  durch  die  ganze  Seele  reisst! 

In's  Henkers  Namen,  ich  bin  keine  Flöte! 

Wie  kann  man  sich  so  quälen , 

Alle  meine  Tone  unterdrücken, 
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(So  auch:  „Die  hausbackene  Poesie",  „Nachtigall  und  Naehteule" 
u.  A.)    Wortwitze  sind  z.  B.  bei  Demselben: 
„An  den  Gevatter  Kupferstecher  Barth": 
^Wenn  Du  Dich  gestochen  mfid'  am  Stechtisch, 
Wie  ich  mich  gesprochen  matt  am  Sprechtisch, 
Lass  uns  sitzen,  sprechen  und  ausstechen 
Reinen  Rheinweins  eine  Flasch  am  Zechtisch. 
Freien  Künsten  stehen  wir  zu  Diensten; 
Lass  uns  ihnen  dienen  nicht  zu  knechtisch." 
Ferner  Chiasmus  mit  dem  Wortspiel  verbunden:   „Eindruck 
und  Ausdruck": 

„Lass  auf  dich  etwas  rechten  Eindruck  machen, 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Ausdruck  finden; 
Und  kannst  du  nur  den  rechten  Ausdruck  finden. 
So  wirst  du  schnell  den  rechten  Eindruck  machen." 
Der  Chiasmus  als  eine  Antimetabole  der  Zeilen  findet  sich 
z.  B.  in  „Die  drei  Frühlingstage": 

„Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind 
Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen; 
Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen, 
Herz,  geniesse  sie  geschwind! 
Herz,  geniesse  sie  geschwind. 
Statt  um  ihre  Flucht  zu  klagen! 
Gleich  drei  schönen  Frühlingstagen 
Jugend,  Rausch  und  Liebe  sind." 
(Aehnlich  ist:  „Das  Gelalle".) 

Antithetischen  Parallelismus  stellt  dar  „Lachens  und 
Weinens  Grund": 

„Lachen  und  Weinen  zu  jeglicher  Stunde 
Ruht  bei  der  Lieb'  auf  so  mancherlei  Grunde. 


Und  kneifen  und  schaben  und  kratzen, 

Bis  ein  fremdes  quinkelirendes  Geschrei  herausschnarrt*  ?  u.  s.  w. 
Mit    scherzender   Lautsymbolik,    durch    den   Rhythmus    hervorgebracht, 
behandelt  so  Platen  (Falsche  Wanderjahro  (Werke  Bd.  1.  p.  300))  den  Namen 
„Pustkuchen'',  und  Göthe  («Gothe  und  Pustkuchen*)  hechelt  denselben  Namen 
durch  in  der  Figur  des  Paregmenon: 

„Pusten,  grol'cs  deutsches  Wortl  — 
„Pusterich,  ein  Götzenbild,  u.  s.  w. 
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Morgens  lacht  ich  yor  Lust; 
Und  warum  ich  nnn  weine 
Bei  des  Abends  Scheine, 
Ist  mir  selb  nicht  bewusst. 

Weinen  und  Lachen  zu  jeglicher  Stunde 
Boht  bei  der  Lieb'  auf  so  mancherlei  Grunde. 
Abends  weint'  ich  vor  Schmerz; . 
Und  warum  du  erwachen 
Kannst  am  Morgen  mit  Lachen, 
Muss  ich  dich  fragen,  o  Herz.^ 

Oft  geben  die  Figuren  der  Wiederholung  die  Form,  wie  in 
„Des  Dichters  Freude  am  Gedicht*: 

„Erst  hattest  du  deine  Freude  daran; 
Nun  haben  sie  andre  Leute  dran: 
Das  ist  nun  deine  Freude  dran^. 
(So  hat  man  ocvxXoq  in  »Das  Spiel"  u.  a.)*)    Ebenso  kleiden 
sich  Lieder  in  die  Formen  von  Sinnfiguren.    Rückert's  „Hen- 
dekasillaben**    sind   z.  B.  nur  Periphrasis   ffir  das  Wort  „Ci- 
garre^.    Leicht  nehmen  Lieder  dieser  Art  auch  weiteren  Umfang 
an.     So  wiederholt  das  neunstrophige  „Schneiderfest*  bei  Sim- 
rock  (Dtsch.  Volksbuch.  Bd.  VIII,  p.  446)  neun  mal  die  Figur 
der  Hyperbel,  wie: 

^Es  waren  einmal  die  Schneider 

Die  hielten  einen  Rath, 

Da  Sassen  ihrer  neunzig. 

Neunmal  neun  und  neunzig 

Auf  einem  Eartenblatt^  u.  s.  w. 


*)  Auch   das  Triolett  stützt   sich   nur  auf  die  Wirkung  dieser  Figuren 
der  Wiederholung,  wie  z.  B.  (E.  Schulze  (Poet.  Werke  Bd.  IV,  p.  169)): 
,,Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht, 
Leis*  umwebt  Tom  zarten  Hondesschimmer. 
Ach!  so  schon  erblickt  ich  sie  noch  nimmer, 
Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht 
Weh'  mir,  sie  bemerkt  mich!  ach,  sie  geht! 
Und  doch  sieht  mein  Auge  sie  noch  immer, 
Wie  sie  dort  auf  dem  Altane  steht, 
Leis*  umwebt   Tom  zarten  Mondesschimmer. ** 
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Paradoxa  und  Oxymora  bilden  bei  Demselben z.B.Cp.  565 fg.): 
„Verkehrte  Welt",  wie: 

„Des  Abends  wenn  ich  früh  aufsteh', 
Des  Morgens  spät  ich  zu  Bette  geh'  ^  u.  s.  w. 
oder:       „Schnee weiss  sind  ihre  schwarze  Hand, 

Und  wie  ein  Schneck  ihr  Gang  behend**  u.  s.  w. 
Bei  Hoffmann   v.  Fallersieben   (Ged.  Bd.  I,  p.  132):    „Der 
SpitteUeute  Klagelied**    stellt  jeder  Vers   die  Figur  der  Ironie 
dar,  welche  mit  derselben  Klage  eingeleitet  wird,  wie: 
„Wir  armen  SpitteUeute, 
Was  haben  wir  zu  thun! 
Kaum  ist  das  Mahl  genommen  ein 
Kaum  kann  man  sich  des  Schlafs  erwehren, 
Gleich  muss  man  wieder  munter  sein, 
Das  Vesperbrötchen  zu  verzehren.**    u.  s.  w. 
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Nachträge  und  Berichtigungen. 


Zu  Band  I. 

S.  lY,  19  1.  Kunst  statt  Kind. 

S.  86,  4  1.  son  statt  sont. 

S.  100,  25  L  im  Dienste  der  Rede,  statt:  im  Dienste  der  Sprache.    Ebenso 

ist  zu  ändern  S.  112,  12. 
S.  116,  22  1.  des  geeignetsten  Mittels,  statt:  des  bequemsten. 
S.  143  in  dem  Citat  aus  Arist.  Eth.  Nie.   ist  viermal  C  statt  Q  zu  lesen,  und 

S.  144,  19  ist  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Satze  des  Abschnitts  einzu- 
schalten: Die  Sprachen  zeigen  darum  den  Geist  dieser  Volker. 

Zu  S.  307  ist  die  Kritik  der  HegePschen  Philosophie  yon  «Gruppe,  Antäus". 
anzuführen. 

Zu  S.  37  8,  unten:  Porphyrion  nennt  (zu  Hör.  Ep.  1,  17,  3)  „amiculus* 
^YnoxoQvafjka;  ebenso  Ps.  Donat  (zu  Ter.  Ad.  V,  2,  11)  „villi"  (vini). 

Zu  S.  434:  näqx^'^^^f^og  figura"  nennen  auch  Porphyrion  (zu  Hör.  ep. 
I,  16,  31);  Ps.  Donat  (zu  Andr.  II,  2,  28;  Eun.  HI,  5,  39.) 

Zu  S.  452.  Die  Ausstossung  eines  Buchstabens  inmitten  eines  Wortes  nannte 
man  auch  vg>aCgBfftg.  Schol.  Ar.  (Av.  149):  Ainq^tov  xad-"*  itpaC- 
Q€<fiv  jov  t  td  Ainqtov  tlntv.  Et.  M.  (82,  18):  xcc  dg  Sog  Xi^yovza 
dvofAata  —  ivqtcxofAiv  naq^  "Iwat  xa&^  v^atq^av  jov  d  Xsyöfieva. 

Zu  S.  455.  Bei  Acron  ed.  Pauly.  (zu  Hör.  Sat.  I,  3,  66):  „inquimus*. 
jfJSvajoXij  quia  media  syllaba  longa  deberet  esse**;  bei  Porphyrion 
(zu  Hör.  Sat.  II,  3^  68):  »figura  J^acrroXif  sive  productio,  quia  re 
(„rejecta"),  cum  sit  brevis  natura,  hie  pro  loeo  produeitur". 

S.  510,  4  1.  Synonymades  Sprachschatzes,  statt:  Synonymades  Sprach- 
gesetzes. 

S.  522,  6  1.  Oat.  Stare,  frz.  etais,  ^tant,  ^te)  statt  (lat.  stare,  frz.  etre). 

Zu  S.  538.  ävzCnT(i)<fi>g  auch  bei  Anon.  n.  Cxnf"  Sp»  Vol.  III,  p.  173. 
und  bei  Ps.  Donat  zu  Ter.  Eun.  II,  2,  43. 

Zu  S.  569.  Porphyrion  zu  Hör.  od.  H,  15,  18:  „oppida  publico  sumptu 
jubentes  et  deorum  templa  novo  decorare  saxo**.  hoc  est  opera  templorum 
in  oppidis  publico  sumptu  jubentes  aedificari.  est  ergo  hie  Schema,  quod 
tv  6i>d  ivsiv  dicimus,  unum  in  duobus,  quia  unum  in  duo  sensus  di- 
yisit,  oppida  enim  et  deorum  templa  pro  eo,  quod  est  «oppidorum 
templa". 

Zu  S.  571.  Bei  Porphyr,  zu  Hör.  od.  I,  2,  48:  ocior  aura  tollat  Pro 
»ocius  tollat**;  (fxw^  vnaXXayij.  Ebenso  Acron  zu  Hör.  Od.  I,  27, 
3;  Od.  II,  14.  27.  - 
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Zu  S.  579.  Porphyr,  zu  Hör.  od.  IV,  14,  20:  »indomitas  prope  qualis 
undas  exercet  Auster  Pleiadum  choro  scindente  nubes  inpiger  hostium 
Tezare  turmas^.  mirum  aliquod  sequitur  ävaxöXov&ov;  cum  enim  prae- 
dixisset  „qualis*',   non  intulit  quod  erat  consequens  .talis*,  sed  „inpiger^. 

Zu  S.  594.    Acron  zu  Hör.  ep.  I,  1,  48:  varcQOv  ngoTtgov. 

Zu  S.  595.  Den  Begriff  der  Parenthesis  bezeichnen  auch  inifAßoXij 
(Hermogenes  n.  Id.  Sp.  V.  II,  p.  328),  fieru^vko/fa  (Theon  prog. 
Sp.  V.  II,  p.  82),  diu  fiiaov  (Porphyr,  zu  Hör.  od.  III,  5,  6). 

Zu  Band  11^  1. 

Zu  S.  56.  Die  Stelle  bei  Qu  int.  Vni,  6,  37:  „Centaurum,  qui  Xf(q(ov  est, 
"Haaova  dicunt*,  findet  ihre  VerYollständigung  bei  jTryphon  (n.  jqon, 
Sp.  Vol.  III,  p.  193),  wo  als  uXvtyfia  aufgeführt  wird:  "Hcaatv  älyij' 
Cag  naiSa  xov  Ix  OinSog  ävid-Q{tffi'  'jcacjy  yug  6  /«/'^wy,  dXyr^cug 
novriaag*  ißil  Sb  ou  XifQwv  ö  Kiviavqog  i^iigstpe  zov  ^Ax^^Xia. 
Zu  S.  186.  Als  Beispiel  zum  Paregmenon  yerdient  besonders  angeführt 
zu  werden  bei  Uhland  („Den  Landstanden'): 

„Den  wird  man  für  erlaucht  erlc6nnen. 

Der  yon  dem  Recht  erleuchtet  ist, 

Den  wird  man  einen  Ritter  nennen, 

Der  nie  sein  Ritterwort  vergisst. 

Den  Geistlichen  wird  man  verehren. 

In  dem  sich  regt  der  freie  Geist, 

Der  wird  als  Bürger  sich  bewähren,    - 

Der  seine  Burg  zu  schirmen  weiss. 
Zu  S.  239.  Porphyrion  zu  Hör.  sat.  I,  10,  36  bezeichnet  mit  dilogos, 
dass  Horaz  einem  Dichter  selbst  ein  Thun  zuschreibt,  welches  dieser  in 
dem  Gedichte  als  gethan  schildert:  „turgidus  Alpinus  jugulat  dum  Memnona* : 
hexametris  versibus  nimirum  describit.  et  belle  „jugulat  Memnona**  dilo- 
gos ait.  nam  sub  ea  specie  quasi  dicat  „dum  describit,  quem  ad  modum 
Hemnon  juguletur*  intellegi  Yult  ab  ipso  potius  jugulari  dum  male  scripsit. 
„dumque  diffingit  Rheni  luteum  caput*'.  et  hoc  dilogos  cet.  — 

Zu  Band  11^  2. 

Zu  S.  7.  Zu  der  in  der  Anmerkung  angeführten  mqijxotriq  ist  auch  das 
xar'  BvTiXiyav  cxw^  ^®i  ^^^  Anon.  7t.  CXVf^  i^V-  ^^i  ^^^)  '^ 
rechnen. 

Zu  S.  93.  Von  ähnlicher  Bedeutung  wie  die  C.vyxoßQrjCtg  ist  die  Parae- 
tesis  bei  Isidor  (H.  p.  522.). 

Zu  S.  95.  Bei  Gornif.  (IV,  54)  wird  der  Begriff  des  intxqoxoi^fAfig  be- 
zeichnet mit  breyitas. 

Zu  S.  100,  Anm.  Der  promissio  entspncht  bei  dem  Schol.  ad  Hermog. 
n.  ivqia.  lib.  III,  p.  361  Aid.,  ebenso  bei  Ulpian  ad  Demostb.  Mid.  p.  341 
(cf.  Ernesti  lex.  techn.  gr.  s.  v.  inayyiXCa  und  nQoxaraffx^vrj)  auch 
die  inayyfXCu^  welche  Isidor  (or.  II,  20,  44)  aufführt.  — 
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Die  Ziffern  weisen  auf  den  ersten  Band,   wenn  sie  allein  stehn;    auf  die  erste 

Abtheilun^  des  zweiten  Bandes,    wenn  ihnen   II  vorgesetzt  ist;    auf  die  zweite 

Abtheilung  des  zweiten  Bandes,  wenn  II,  2  angegeben  ist.  Die  griechischen  Worter 

sind  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  in  lateinischer  Schrift.  — 


Abjunctum  II,  219. 

Ablaut  218  fg.;  402. 

Abundantia  196. 

Abusio  360;  389;  IL  31;  96;  II,  2,  81. 

Abzählen  IL  2,  114  fg. 

Acolutbia  579. 

Acrostichis  IL  2,  133. 

Acrostichon  IL  2,  132  fg. 

Actio  II,  2,  104 

Acutifatuum  II,  2,  76. 

Acyrologia  poetica  s.  rhetorica,  gram- 

matica  359;  444 
Acyron  360. 
Adagio  IL  2,  173. 
Adagium  11,  %  173. 
Addubitatio  H,  2,  59. 
Adfictio  U,  161 ;  U,  2,  8. 
Adhortatio  11,  '^,  103. 
Adjectio  513. 

Acfjunctio  503;  514;  H,  2,  103. 
Adlocutio  U,  2,  61. 
Admirabile  U,  2,  72. 
Admirari  II,  2,  94. 
Adnexio  504. 
Adnominatio  II,  159. 
Adpositum  481. 
Adsignificatio  II,  2,  97. 
Adsimile  II,  150. 
Aequeclinatum  II,  152. 
Affabulatio  II,  2,  225. 
Aganactesis  II,  14;  H,  2,  94. 

n2. 


Ainigma  U,  30;   32;   102;   U,  2,  225; 

260;  261;  264  fg. 
Ainos  IL  2,  225;  226;  264. 
Aitiologia  H,  2,  54. 
Alieniloquium  il,  102. 
Allage  513. 
Allegoria  ü,  30;  32;  98  fg.;  U,  2,  80; 

87;    152;    (deren    Handlung)    224; 

257  fg.  (in  den  Künsten)  258  fg. 
Allegorisches  R&thsel  IL2,  259 ;  260  fg. ; 

264  fg. 
Alliteraüon  II,  163;  173  fg. 
Alloiosis  512  fg.;  570;  ü,  2,  102. 
Alloiotes  514. 

Allusion  n,  233  fg.;  U,  2,  46. 
Ambiguitas  11,  239  fg. 
Amphibolia  H,  30;   239   fg.   (amphibo- 

logia)  240. 
Amphidiorthosis  II,  2,  58. 
AmpUficatio  II,  2,  5;  22;  44. 
Anabibasis  593. 
Anachronismus  574. 
Anaclasis  U,  160;  225. 
Anacletika  U,  2,  49. 
Anacoluth  542 ;  579  fg. ;  ävaxoX,  naqä 

nqocioxCav  ü,  2,  266;  288. 
Anadiplosis  446;  U,  192;  204;  205. 
Anähnlichung  403;  404. 
Anagramm  IL  2,  129;  153. 
Anakephalaiosis  II,  210;  H,  2,  104. 
Anakoinosis  II,  2,  55;  56. 
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Analogie  354  fg.;  II,  78. 

Analysis  454. 

Anamnesis  IL  190;  II,  2,  104. 

Anankaion  II,  '2,  101. 

Anantapodoton  500. 

Anaphora  589;  II,  195  fg.;  II,  2,  97. 

Anasceue  II,  2,  103. 

Anastrophe  512;  513;  585;  586;  593; 

II,  30;  32;  204. 
Angleichung  404. 
Annomination  II,  159  fg.;  185. 
Anrede  II,  2,  60;  69. 
Anreim  II,  163. 
Anspielung  II,  234. 
Antanaclasis  II,  225;  226. 
Antapodosis  II,  30;  31;  73;  120;  209. 
Anteisagoge  II,  2,  54. 
Antenantiosis  II,  2,  46. 
Anteoccupatio  II,  2,  93. 
Antestrammenon  II,  2,  98. 
Antezeugmenon  503. 
Anthema  II,  2,  116. 
Anthypophora  II,  2,  9;  54. 
Anticipatio  543;  574;  II,  2,  93. 
Anticlimax  II,  2,  45;  102. 
Antimeria  515. 

Antimetabole  II,  221  fg.;  II,  2,  14;  284. 
Antimetathesis  (iwv  nQvcuJnwv)  548; 

II,  31;  221;  II,  2,  88;  90. 
Antiphrasis  II,  30;  32;  59;  102;  11,2, 

21;  42;  46;  47;  76;  80  fg.;  90. 
Antiptosis  514;  538  fg.;  II,  2,  287. 
AntiquariuB  437;  438. 
Antiquitas  434. 
Antistasis  II,  :>26. 
Antistoicbia  406. 
AntiStrophe  512;  572;  II,  198. 
Antithesis    401;    445;   446;    II,    147; 

225;   II,  2,  13  fg.;    100;    102;  105; 

106;  134. 
Antitbeton  II,  2,  13;  14  fg. 
Antonomasia  11,  30;  32;  42;  (i^-,  II,  2, 

18;  87. 
Antwort  II,  2,  53. 
Aparithmesis  II,  2,  99. 
Apcile  II,  2,  94. 
Aphairesis  443;  444;  451. 
Aphodos  II,  2,  95. 
Aphorismos  II,  2,  58. 
'Ano  yivovg  t6  ddog  II,  36. 
''Anb  itSovg  yivog  II,  S6. 
Un6  Ivdg  lä  nolXd  II,  36. 
And  xoivov  (vid.  Schema). 
*A7rd  fiigovg  t6  öXov  II,  36. 
^And  TTJg  vXrjg  i6  ujiotiXifffia  II,  60. 
*And  tov  äxoXov&ov  rd  nqoTiyov^i- 

VW  II,  87. 


*Ano  wv  driixH/jiiPOv  II,  2,  46. 
'And  TOV  xvQifvovTog  tö  xvQievdfie- 

vov  II,  60. 
""And  TOV  ÖXov  %6  /jiQog  II,  35;  36. 
^And    TOV   nüLGyovjog    tö    Staxoivui 

II,  68.  ^ 
^And    TOV   mqUxovTog    to    neQ^xd- 

fifi'ov  (und  umgekehrt)  II,  60. 
^Ano  TOV  ngorjyovfiivov  tö  rixöXov- 

d^ov  11^36;  (und  umgekehrt)  II,  66. 
*And  TOV  cvfißaCroiTog  tö  nqorjov^ 

fiivov  II,  66. 
"And    TOV    cvfißdXov    to    xvqiov  II, 

37;  60^       ^ 
^And    Twv    evQÖvTiüv    Tä    (vgr^fiuTa 

(und  umgekehrt)  II,  68. 
^And  Twv  naotnofiivoiv   T1^v   ngd^iv 

n,  36. 
^And  TWV  noXXwv  tö  ^v  II,  36. 
Apocope  444;  451. 
Apocrisis  II,  2,  54;  55. 
Apodioxis  II,  2,  103. 
Apolelymenon  II,  219. 
Apologatio  II,  74;   II,  2,  226. 
Apologismos  II,  2,  94 
Apologos  II,  2,  226;  252. 
Apologue  II,  74. 
Apophasis  II,  2,  45  fg.;  54. 
Apophonema  II,  2,  34. 
Apophoreta  II,  2,  183. 
Apophthegma  II,  2,  164;  168;  170;  172. 
Apoplanesis  II,  2,  64. 
Apopoiesis  II,  2,  97. 
Aporesis  II,  2,  59. 
Aporia  II,  2,  59. 
Aposiopesis  490;   493;   II,  214;  II,  2, 

39  fg. 
Apostrophe  {nqocvinov)  512;  548;  11,  2. 

61  fg. 
Apotrope  II,  2,  103. 
Aprosdoketon  II,  2,  74. 
Ära  II   2    94*  98. 

Archaismus  434  fg. ;  464 ;  II,  2,  287. 
Argumentum  II,  32. 
Arsis  446. 
Ascensus  II,  207. 
Assimilation  (der  Vokale)  403; 

(der  Consonanten)  404; 

(=  Attraction)  576. 
Assonantia    II,    153;    163;    172;    173; 

177  fg. 
Asteia  II,  2,  146. 
Asteismos    II,  30;  31;  32;  102;  II,  2, 

80;  88;  89. 
Asyndeton  490;  500;  II,  218  fg.;  (appo- 

sitionale,  explicatiyum,  adtersativurn, 

enumeraÜTum,  summatiYum)  II,  220. 
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Asyntakton  512. 

Athrismus  II,  2,  95. 

Attraction  543;  575  fg. 

Ausreim  II,  162. 

Ausrufung  II,  2,  49. 

Autoschedion  II,  2,  97. 

Auxesis  II,  2,  22;  44;  (perversa^  45. 

Aversio  II,  2,  63. 


Ballistia  II,  2,  127. 

Barbarismus  394;  409;  xaTu  rdvor 
443 ;  xaru  XQorovg4iS ;  xaTf\ m  iv^a 
443;  per  hiatus  444. 

Barbarolexis  426. 

Battologie  487. 

Bedeutung;  sinnliche  und  .  uubinnliche 
242  fg.;  bildliche  246  fg.;  Bedeutungs- 
lehre 333  ifj-.;  386. 

Beiscbrift  II,  2,  204. 

Beispiel  II,  44;  48  fg.";  236;  ü,  2,  220; 
227;  234. 

Bequemlaut  326  fg. 

Berichtigung  II,  2,  57. 

Bildlicher  Witz  II,  2,  259;  271  fg. 

Bischaft  II,  2,  227. 

Bispel  II,  2,  226. 

Biwort  (biwurti,  piwurte)  II,  2,  227. 

Brachylogie  490  fg.;  494;  501  fg.; 
(rhetorische)  II,  216  fg.;  219. 

Brachytes  494;  II,  30. 

Brechung  218;  403. 

Brevitas  (concisa)  494;  II,  2,  288. 

Buchstabenspiele  II,  2,  129. 

Cacemphaton  414. 

Gacophonia  414. 

Cacostomon  414. 

Gacosyntheton  414. 

Gacotechnia  431.' 

Cacozelia  II,  2,  29;  76. 

Gacozelon  431. 

Galembonr  II,  2,  148. 

Gantilena  II,  2,  127. 

Garmen  retrocurrens,  retrogradiens  II,  2, 

131;  figuratum  II,  2,  133;  136. 
Gatabaukalesis  II,  2,  116. 
Gatachresis   360;    necessaria    389   fg.; 

II,  30;  32;  81;  95  fg. 
Gatagelos  II,  2,  90. 
GaUplexis  II,  2,  94. 
Gatarithmesis  II,  2,  99. 
Gatasceue  II,  2,  103. 
Gatena  II,  205. 
Gatestrammene  lexis  II,  2,  105. 


Gatholica  II,  2,  34  (xu&oXixoi  Xöyoi) 

Gento  264;  II,  2,  136. 

Ghalinoi  II,  2,  127. 

Gharacterismos    II,   30;    47;    113;    II. 

2,  96. 
Charade  II,  2,  217  fg. 
Cbarientismos  II,  30;  31;  II,  2,  88;  89. 
Ghasmodia  416. 
Gheville  469;  II,  2,  3. 
Chiasmus  588;  590;  II,  225;  II,  2,  284. 
Chidah  II,  2,  264. 

Ghleuasmos  II,  30;  31;  11,  2,  88;  90. 
Chleue  II,  2,  89. 
Chreia  Td    Chria. 
Chria  II,  2,  34. 
Cbronogramm  II,  2,  132. 
Ghronostichon  II,  2,  132. 
Ciicuitio  II,  31;  II,  2,  21. 
Gircumitus  (eloquendi)  478;  (circuitus) 

II,  2,  104. 
Gircumlocutio  479;  II,  2,  21. 
Gircumscriptio  II,  2,  21. 
Gitat  II,  2,  171;  174;  200;  228 
Glimax  II,  205  fg.;  climax  x«rti  avvw- 

rvfAtuv  II,  191;  206. 
Clisis  579;  II,  59. 
Goenosis  II,  2,  56. 
Coinismos  429. 
Goinonia  II,  2,  55;  56. 
Coinotes  II,  202. 

Collatio  II,  44;  47;.  71;  II,  2,  100 
Collesis  II,  231. 
CoUisio  418;  454. 
Golon  (=  membrum)  565;  II,  2,  102; 

104. 
Comma  (b  incisum)  565;  II,  2,  104. 
Gomminatio  II,  2,  94. 
Gommoratio  II,  2,  6. 
Gommunicatio  II,  2,  55;  56. 
Gommunio  II,  202;  (nominis)  II,  25. 
Gommatatio  II,  222. 
Compar  589;  II,  148. 
Gomparatio  II,  47;    74;   (compendiaria) 

II,  217;  II,  2,  16;  100. 
Compensatio  II,  2,  54. 
Gomplementa  numeroram  470. 
Gomplexio  II,  202. 
Conceptio  505;  514;  II,  37. 
Goncessio  II,  2,  94. 
Goncidentia  514. 
Gonciliatio  II,  2,  95. 
Concinnität  in  der  Stellung  588. 
Gonductio  II,  2,  8. 
Gonduplicatio  II,  192. 
Gonexio  II,  202;  206. 
Gonexum  II,  202. 
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Confessio  11,  2,  93- 
Coniictio  moralis  II,  2,  96  fg. 
Confictio  personae  II,  2,  60. 
Confine  II,  152. 
Conformatio  11,  2,  60;  61. 
Congeries  484;  II,  2,  5 ;  7. 
Congregatio  II,  2,  8. 
Gongruenz  II,  131. 
Conjunctio  504;  II,  2,  103. 
Conjunctiones  (com-)  expletivae  477  fg. 
Conquestio  II,  124;  11,  2,  49. 
Consonanten ;    symbolischer    Charakter 

derselben  214  fg.;    223  fg.;    An&hn 

licbung,  Angleichung  404. 
Consonantismus  404. 
Constructio  ad  sensum  568. 
Contentio  11,  226;  II,  2,  14  fg. 
Contra  opinionem  II,  2,  72.  , 

Contrapositum  II,  2,  14. 
Contrarium  II,  32;  II,  2,  15;  36. 
Contrast  II,  2,  13. 
Convenientia  II,  2,  105. 
Conversio  II,  199;  222;  II.  2,  63. 
ConTersum  II,  199. 
Copulatio  II,  226. 
Correctio  II,  2,  57 ;  (alia)  58. 
Crasis  417;  446;  454. 
Criminatio  II,  2,  94. 
Cross  readings  II,  2,  162. 
Cuncta  ad  cuncta  II,  2,  104. 
Cyclos  ü,  202;  203;  II,  2,  285. 
Cyriolexia  359. 
Cyriologia  359. 
Cyrionymia  359. 


DatiTQS  ethicus  474- 
Declinatio  II,  187;  II,  2,  103. 
Decussatio  588. 
Deesis  II,  2,  94. 
Defectio  II,  215. 
Definitio  II,  2,  98. 
Deformatio  II,  2,  60;  67. 
Deinosis  II,  2,  49 
Delusio  II,  2,  90. 
Deminutio  II,  2,  45. 
Demonstratio  II,  2,  67. 
Denksprnche  II,  2,  204. 
Denominatio  II,  31;  53;  161;  187. 
Depictio  II,  2,  96. 
Deprecatio  11,  2,  93. 
Deriyatio  II,  186. 
Deseriptio  II,  2,  2;  67;  96. 
Designatio  II,  2,  101. 
Desitio  U,  198. 
Pestnictio  II,  2,  103. 


Detractatio  II,  2,  90. 
Detractio  492;  513;  II,  214;  215;  (de- 
tractatio) II,  2,  90. 
Devisen  II,  2,  204.  ' 
Diabebaiosis  II,  2,  98. 
Diabole  ü,  2,  94. 
Diaeope  445;  587;  ü,  2,  103. 
Diagraphe  II,  2,  96. 
Diairesis  443;  444;  445;  454;  II,  2,  101. 
Dialect  427  fg 
Dialecticon  II,  2,  55. 
Dialelymenon  II,  218;  219. 
Diallage  II,  2,  9. 
Diallelon  U,  225. 
Dialogismas  II,  2,  55  fg. 
Dialogos  II,  2,  60. 

Oialysis  454;   455;  529;  587;  II,  219. 
Dialyton  II,  219. 
Jtä  uiüov  II,  2,  288. 
Dianoia  II,  2,  103. 
Diapeile  II,  2,  94. 
Diaphora  II,  225  fg.;  II,  2,  100. 
Diaphoresis  II,  2,  105. 
Diaporesis  II,  2,  59. 
Diaskeue  II,  2,  Q^. 
Diastole  454;  II,  2,  103;  287. 
Diasyrmos  II,  31;  II,  2,  88;  89. 
Diatribe  II,  2,  7. 
Diatyposis  U,  2,  66  fg.;  142. 
Dieremenon  II,  2,  104. 
Diexodos  II,  2,  95;  101. 
Diezeugmenon  II,  2,  102. 
Differentia  personarum  II,  2,  105. 
DifTeritas  II,  2,  102. 
Digestio  II,  2,  101. 
Digressio  II,  190;  II,  2,  100. 
Dijunctio  II,  2,  103. 
Dikaiologia  II,  2,   102. 
Dilogia  II,  209;  239. 
Dilogos  II,  2,  288 
Dinumeratio  II,  2,  99. 
Diorismos  11,  2,  58. 
Diorthosis  II,  2,  58- 
Diplasiasmus  446;  451;  II,  193. 
Diplasiologia  II,  193. 
Diploe  {üvvTÜ^hüiq)  579  fg. 
Discrepantia  II,  2,  72. 
Discriminatio  II,  2,  14. 
Discriptio  II,  2,  96. 
Disjunctio  II,  2,  5;  103. 
Disjonctom  II,  2,  102. 
Disparsum  II,  2,  104. 
Dissimilation  405. 
Dissimulatio  11,  2,  85;  87. 
Dissipatio  II,  2,  9;   104. 
Dissologia  ü,  193. 
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Dissolutio  II,  219. 

Dissolutum  II,  219;  220. 

Distinctio  II,  226;  227;  II,  2,  14. 

Distribuela  U,  2,  101. 

Distributio  II,  2,  101. 

Dolere  II,  2,  94. 

DoppelsiuD  II,  239;  243;  U,  2,  148. 

Dubitatio  II,  2,  59. 

Dysprophoron  418. 

Ecdrome  II,  2,  101. 

Echo  II,  182;  elef^i  echoici  II,  2,  134. 

Eclysis  II,  2,  97. 

Ecpbonesis  II.  124;  II,  2,  50. 

Ecpbrasis  II,  2,  9;  21. 

Ectasis  444;  455;  II,  2,  5;  7. 

Ecthlipsis  417 ;  444";  445 ;  446;  452 ;  454. 

Effictio  II,  2,  97. 

Effiguratio  II,  2,  60. 

Egressio  II,  2,  100. 

Egressus  II,  2,  100. 

Eicasia  II,  113;  IL  2.  96. 

Eicasmos  11,  30;  {.(iXuCfiu)  II,  2,  88;  90. 

Eicon  II,  30;  44;  46;  47;  107;  109; 
113;  II,  2,  143. 

Eiconismos  II,  113;  II,  2,  96. 

Eiconographia  II,  31;  113;  II,  2,  96. 

Eidolopoüa  II,  31 ;  113;  11,  2,  61;  68;  96. 

Eiromene  lexis  II,  2,  105. 

Eironeia  II,  30;  (vide  Ironie). 

^Ex  naQu)vXrjAov  II,  2,  7. 

!Ex  iwv  oixovyjwv  id  olxovfiiva  11,60. 

Elevatio  II,  2,  90. 

Elision  417,  454. 

Elieipsis  446;  489  fg.;  Ellipse  im  ein- 
fachen Satz  496  fg.;  im  einf.  erw. 
SaU  498;  im  zusammenges.  Satz 
499  fg.;  II,  30;  (rhetorische)  II,  213 
fg.;  II,  2,  39. 

Elusio  II,  2,  90. 

Emblema  II,  2,  204. 

Embole  {lönov  1^  ovo^aroq)  II,  2,  97. 

Euiendatio  II,  2,  58;  93. 

Empbasis  II,  30;  236  fg. 

Enallage  443;  446;  509  fg.;  512  fg.; 
En.  der  Wortarten  515  fg.;  der 
Klassen  des  Verbi  520;  der  Wort- 
formen und  Formwörter  521  fg.;  des 
Genus  531  fg.:  des  Numerus  534  fg.; 
der  Casus  537  fg. ;  der  Comparatious- 
stufen  544  fg.;  der  Personenbezeich- 
nung 548  fg.;  der  Tempusformen 
551  fg.;  der  Modalformen  554  fg.; 
der  Genera  Verbi  561  fg.;  in  der 
fratzconstruktion  564  fg. ;  in  der  Wort- 
stellung 583  fg. 


Enallazis  443;  (dqh&fAiZv)  11,  39. 

Enantiosis  II,  31;  II,  2,  88;  90. 

Enargeia  II,  2,  68;  70. 

Endreim  II,  162. 

Energeia  II,  3);  U,  2,  100. 

Enthymema  II,  46;  II,  2, 33;  36  (elencti- 
con,  gnomicon,  xui'  IvuvtlutCiv). 

Enumeratio  II,  2,  104. 

Epagoge  II,  46;  47. 

Epaoadiplosis  II,  203;  204. 

Epanadosis  II,  2,  79. 

Epanalepsis  475;  II,  30;  II,  189  fg.;  204. 

Epanaphora  II,  195. 

Epanastrophe  II,  192;  204. 

Epangelia  II,  2,  288 

Epanodos  II,  210. 

Epanorthosis  II,  2,  58. 

Epauxesis  II,  31;  II,  2,  22. 

Epecpbonesis  II,  2,  50. 

Epectasis  446;  451- 

Epembasis  II,  2,  8. 

Epembole  II,  2,  63;  288. 

Epenthesis  444;  445;  451. 

Eperotesis  II,  2,  54. 

Epexegesis  481;  II,  31;  II,  2,  17. 

Epeiergasia  II,  2,  100. 

Epezeugmenon  4ü2;  503. 

Epibole  II,  196;  U,  2,  97. 

Epichirema  II,  2,  34. 

Epichysis  483;  II,  2,  7. 

Epidiorthosis  II,  2,  58;  93. 

Epieikeia  II,  2,  45 

Epigramm  II,  2,  166;  182  fg.;  dessen 
Rubrizirung  II,  2,  183  fg.;  dessen 
Eintheilung  II.  2,  194  fg.;  als  Rede- 
figur II,  2,  197. 

Epikertomesis  II,  30;  31;  (epikerto- 
mema)  II,  2,  36;  88;  90. 

Epikrisis  II,  2,  36. 

Epimelodema  II,  200. 

Epimone  484;  II,  2,  6  fg.;  97. 

Epimythion  II,  2,  35;  221;  225. 

Epiphonema  II,  2,  35  fg.;  (Epipho- 
nesis;  Epiphonematicon)  36. 

Epiphonumeuon  II,  2,  35. 

Epiphora  II,  198. 

Epiphrasis  II,  2,  21. 

Epiplexis   II,  2,  58. 

Epiploce  II,  206. 

Epistropbe  II,  199. 

Episynaloiphe  444 

Epitasis  II,  2,  97. 

Epitherapeusis  II.  2,  93. 

Epitheton  (ornans)  481;  II,  32;  42; 
II,  2,  17  fg. 

Epitiraesis  571;  II,  2,  57  fg. 
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Epitreckon  scbema  II,  2,  95. 

Epitrochasmos  II,  2,  95. 

Epitrope  II,  2,  94. 

Epizeuxis  II,  193. 

Epode  11,  200. 

Epoikodomesis  II,  206. 

Equivoques  II,  2,  148. 

Erotema  (Erotesis)  II,  2,  51  fg. 

Ersatzdehaung  402 

Eteostichon  II,  2,  132. 

Ethologia  II,  2,  97. 

Ethopoiia  U,  228;  U,  2,  61;  96. 

Etymologie  II,  154;  160  (jqdnog  iiv- 

fioXoy^xög);  188. 
Euastica  II,  123. 
Euchai  II,  2,  94. 
Euphemismos   II,   31;    II,   2,    47;   71; 

79  fg. 
Euphonie  406;  414  fg. 
Evacuatio  II,  2,  103. 
Evidentia  II,  2,  65;  69. 
Exacerbatio  II,  2,  89. 
Ezadversio  II,  2,  46. 
Exaggeratio  II,  2,  9. 
Exallage  513:  (roiK  jf^oVu»)  551. 
Ezallaxis  514. 
Exceptio  II,  2,  96. 
Excessus  II,  2,  101. 
Exclamatio  II,  124;  II,  2,  49  fg. 
Exempluin  II,  44;   47;   (bortans,  deter- 

rens)  48;  II,  2,  227. 
Exergasia  II,  2,  66;  100. 
Exetasmos  II,  2,  105. 
Exoche  II,  30;  202;  H,  2,  98. 
Explanatio  renim  II,  2,  9. 
Expolitio  II,  2,  9. 

Ex  praecedentibus  sequeutia  II,  (yG, 
Expressio  II,  2,  97. 
Exquisitio  II,  2,  105. 
Exsecratio  II,  2,  94. 
Exsuperatio  II,  2,  4. 
Extenuatio  II,  2,  44. 
Exutbenismos  II,  2,  44;  91. 


Fabel  II,  46;  (deren  Handlung)  II,  2, 
223;  225  fg.;  (Aesopiscbe)  als  Rede- 
figur ü,  2,  228  fg.;  Eintbeilung  II,  2, 
242  fg.;  Scherz-  und  Spottfabeln  II, 
2,  245  fg.;  Form  der  Fabel  II,  2, 
246  fg. 

Fabula  II,  2,  226.  (fabella). 

Facere  (verba)  435;  II,  130. 

FaceUae  II,  2,  210. 

Fehler  393. 

Festiya  dictio  II,  2,  89. 


Fictio  (nominis)  II,  130;  (personarum) 
II,  2,  60. 

Figuratio  II,  2,  97. 

Figuren,  grammatisch-phonetische  391 
fg.;  408;  442  fg.;  syntaktisch- gram- 
matische 408 ;  460 ;  figurae  verborum, 
Xi^iwc,  Idyov  409:  per  uumeros 
534;  ivo  J*'  fvog  570;  der  Sprach- 
kunst II,  9;  11  fg.;  ästhetische  (Bild-) 
Figuren  II,  13  fg.;  21;  Eintheilungen 
der  rhetor.  Figuren  II,  15  fg.;  figg. 
mentis,  sensus,  sententiarum,  yerbo- 
rum,  dictionis,  elocutionis,  sermonis, 
orationis,  (colorum),  )J^{Ujg,  Xoyov, 
StavoCag  II,  18;  ästhet.  Figg.,  welche 
auf  der  Synekdoche  beruhen  II,  43  fg. : 
in  denen  sich  Syuokd.  und  Meton. 
berühren  II,  51  fg.;  ästhet.  Figg.  der 
Metonymie  II,  71  fg.;  colorum  II,  101; 
phonetische  oder  Lautfiguren  II,  120 
^S'y  ^^9>^'  ^6S  Gleichklangs  und  der 
Euphonie  IL  138  fg.;  162  fg.;  Wort- 
figuren  II,  183  fg.;  Figg.  der  Wie- 
derholung II.  185  fg.;  II,  2,  285; 
Sinnfiguren  II,  2,  1—92;  285;  Ein- 
tbeilung der  Siunfig.  II,  2,  2;  Sinnfig. 
der  Häufung  des  Ausdrucks  II,  2,  3 

—  22 ;  Sinnfig.  der  Steigerung  d- 
Ausdr.  II,  2,  22  -  38 ;  Sinnfig.  der  Res 
schräukung  und  Unterbrechung  de 
Ausdr.  ir,  2,  39  —  44;  Sinnfig.  der 
Abscbwächung  des   Ausdr.   II,  2,  44 

—  48;  Sinnfig.  der  Veränderung  der 
äusseren  Form  U,  2,  49— 71 ;  Sinnfig 
des  innerlichen  Wandels  II,  2,  71—92. 

—  Figuren  bei  den  Arabern  (be- 
griifsmässige  und  formelle)  II,  2, 
106—107. 

Fingere  (nova)  434. 

Flickwort  469. 

Formae  II,  17. 

Frage  (rhetorische)  II,  2,  51  fg.;  Fr. 
der  Aufforderung  52;  Fr.  des  Aus- 
rufs 52;  Fr.  de«  Zweifels  59. 

Fremdwörter  426;  431  fg. 

Freni  418;  II,  2,  127. 

Fällwort  469. 


Gallicismen  432. 

Gaudere  II.  2,  94. 

Geberdensprache  (Spiele  der)  II,  2,  114. 

Geflügelte  Worte  II,  2,  172. 

Geloion  U,  2,  210;  245  fg. 

Gemiuatio  H,  191;  193. 

Gentilia  (verba)  430. 


Digitized  by 


Google 


Index. 


295 


Geschwindsprechen  (Aufj^aben  zum  — ) 

n,  2,  126. 
Gestus  II,  17. 

Gleichklänge  419  fg.;  II,  143  fg. 
Gleichniss   II,  43;    44;    74;    107  fg.; 

II,  2,  220. 
Gleicbnissrede  II,  2,  252. 
Glossa  428. 
Ghasel  II,  2,  279. 
Gnome  II,  2,  33  fg.;  166;  200  fg. 
Gradatio  II,  206;  207. 
Gradatus  II,  207. 
Gradiculus  II,  207. 
Graecismen  432. 

Griphus  II,  2,  150;  226;  264  fg. 
Guna  401. 


Harmonie  11,  131. 
Heirmos  U,  2,  105. 
Hellenismus  543;  544. 
Hendecasyllabi  II,  2,  184. 
Hendiadyoin  567  (Hendiadys);  569  fg.; 

II,  2,  287. 
Hermeneia  dieremene  II,  2,  105. 
Heterarithmon  512;  534. 
Heterochronon  512;  551;  II,  2,  65. 
Heterocliton  196. 
Heterogenea  196. 

Heterogenes  512;  513;  531;  II,  31. 
Heteroiosis  513. 
Heteroprosopon  512;  513;  548;  11,31; 

II,  2,  60. 
Heteroptoton  512;  537. 
Heteroschematiston  512;  554. 
Heterosis  513. 
Hiatus  416. 
Hirmos  II,  2,  105. 
Homerocentra  II,  2,  136  fg. 
Homoeophonie  II,  143. 
Homoeoprophoron  418;  II,  153. 
Homoioarcton  {ofiotoxdraQxiov)  II,  150. 
Homoiocatalecton  II,  149;  151. 
Homoion  II,  47. 
Homoioptoton  II,  150  fg. 
Homoiosis   U,    30;    32;   44;    47;    73; 

(dSixt))  113;  U,  2,  96;  100;  220. 
Homoioteleuton  II,  144;  149  fg. 
Homonym  II,  2,  156. 
Homonymie  334  fg.;  II,  54  fg.;  239. 
Horismos  II,  2,  98. 
Horkos  II,  2,  98. 
Hypallage   513;   570  fg  ;    II,  32;    53; 

II,  2,  57;  288. 
Hyperbaton  512;  513;  585;  xaiä  na- 

Qiv&imv  586;  x«^'  vniqdBatv  586; 


ßaXg  586;   587  fg.;   rhetorisches  H. 
591;  obscurum  594;  II,  30;  32. 

Hyperbibasmos  593. 

Hyperbole   II,  30;   32;   U,   2,  2;   22; 
24  fg.;  285. 

Hyperthesis  443;  II,  2,  23. 

Hypexhairesis  II,  2,  96. 

Hypezeugmenon  503;  II,  2,  102. 

Hyphairesis  U,  2,  287. 

Hyphen  455  fg. 

Hypobole  {nqoiSmTiov)  II,  2,  60. 

Hypocorisma  II,  2,  287. 

Hypocoristicon  (onoma)  378. 
'  Hypocrisis  U,  2,  103  fg. 
I  Hypographe  II,  2,  96. 

Hypomone  II,  2,  74. 
I  Hyponoia  U,  101. 

Hypopbora  II,  2,  54. 

Hyposchesis  II,  2,  99;  100. 

Hyposiopesis  II,  2,  43. 

Hypostrophi  II,  2,  63. 

Hypotyposis   U,   113;    228;   II,  2,    65 
fg.;  96. 

Hypozeugma  504. 

Hypozeuxis  504;  II,  2.  103. 

Hysterologia  586;  594;   H,  31;  32. 

Hysteron  proteron  594  fg.;  II,  2,  288. 

lambi  xX^gAuxunoC  II,  207. 

Icon  II,  47  (vd.  Eicon);  72;  HO. 

Idea  II,  2,  68. 

Idiotismus  427  fg. 

Illusio  II,  2,  44;  87. 

lUustratio  II,  2,  69. 

Imaginatio  II,  2,  68. 

Imago  II,  44;  47;  110;  (rerum)  113. 

Imitatio  II,  228  fg.;  II.  2,  85. 

Immutata  (verba)  357;  II,  32;  53. 

Immutatio  361;  513;  514;  generis531; 

temporum  551. 
Imparilitas  410. 
Implicatio  II,  226. 
Improprium  360. 
Impro Visum  quiddam  U,  2,  72. 
Impulsio  ad  hilaritatem  II,  2,  89. 
Incisa  (=  x6fifiaia)  566. 
Inclusio  n,  203. 
Inconnexio  11.  219. 

Incrementum  II,  2,  5;  22  fg.;  32;  44. 
Indignatio    U,  124;    H,  2,  2;  49;    (in- 

dignari)  II,  2,  94. 
Inductio  contraria  II,  2,  54;  (erroris)  64. 
Informatio  II,  2,  96. 
Injunclum  II,  2,  102. 
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Inopinatum  11,  2,  72;  74. 

Inreim  II,  163. 

Inreticentia  II,  2,  95. 

Inschriften  II,  2,  203. 

Insectatio  II,  2,  90. 

Intellectio  II,  31;  37. 

Interclusio  595. 

Interjectio  595. 

Interjection  (rhetorische)  II,  122  fg. 

Interminatio  II,  2,  94. 

Intermissio  II,  2,  40. 

Interpositio  595, 

Interpretatio  II,  2,  6. 

Interrogatio  II,  2,  52. 

Interrogatum  II,  2,  52. 

Interruptio  595;  II,  2,  40. 

Intersertio  II,  2,  35. 

Inusitatum  (verbum)  435. 

Inversio  513;  591  fg.;  593;  II,  102. 

lotacismus  414.  418. 

Iracundia  II,  2,  94. 

Irasci  II,  2,  94. 

Ironie   II,  32;    33;    100  fg.;    II,  2,  2; 

44;  47;  71;  83  fg.;  Arten  der  Ironie 

88  fg.;  286. 
Irrisio  II,  2,  87;  89;  50. 
lBOColon589;  U,  145;  148;  {iaoxwXfa) 

149;  II,  2,  14. 
Iteratio  II,  191;  196;  II,  2,  8. 
lulos  II,  2,  116. 

Kaivd  XiyHv  II,  2,  72;  73. 

Kasida  119. 

Ka&ökov  II,  2,  34. 

Ka&'  vnö&taiv  II,  72  fg.;  75. 

Eatapbasis  II,  2,  46. 

Kaiu  70V  avTOv  II,  2,  6. 

Äai'  i^oxriv  IL  2,  98. 

Kehrreim  II,  200. 

KivTQUßv  II,  2,  136. 

Klagelieder  II   2,  116. 

Körner  II,  183. 

Kose-  cTändel-)  Namen  378. 

Krebsgedichte  II,  2,  131. 

Kunst,  ihr  Wesen  1  fg.;  Allgemeine 
BetheiliguTig  an  ihr  10  fg.;  ihr  Ur- 
sprung 15  fg.;  System  der  Knuste 
20  fg. 

Labdacismns  414;  418. 
Latinismus  433. 
Lauträthsel  II,  2,  152. 
Lautspiel  II,  2,  111  fg. 
Lautsymbolik  214  fg. ;  der  Vokale  216  fg. ; 
223  fg.;  II,  2,  284. 


Lautumstellung  455. 

Laut  Vermehrung  451. 

Lautyerminderung  451. 

Lautverschiebung  406  fg. 

Leberreime  II,  2,  125. 

Lehnworter  432. 

Leoninische  Verse  ü,  171. 

Leptologia  II,  2,  96. 

Lexis    (flgo/jivr})    beb;    {xanffTga^- 

fdivri)  565. 
LicentU  II,  2,  94. 
Licentia  nominandi  II,  2,  81. 
Lieder    der    Sprachkunst    II,   2,    116: 

276  fg. 
Ligatio  504. 
Linos  II,  2,  113. 
Litotes  n,  2,  14;  46  fg.;  80. 
Loci  descriptio  II,  2,  68. 
Loci  positio  II,  2,  68. 
Logogryph  II,  2,  153  fg. 
Logos  II,  2,  225;  226. 
Lumina  orationis  II,  15;  17. 
Lusus  II,  2,  184. 
Lysis  11,2,  54;  68;  103. 

Macaronische  Poesie  II,  2,  138  fg. 

Macrologia  479. 

Madrigal  II,  2,  278;  282. 

Maschal  119;  II,  2,  181;  251;  264. 

Meiosis  H,  2,  44. 

Membra  (=  xtSXa)  565;  membns  aequa- 

libus  589;  II,  2,  104. 
Merismos  II,  2,  101. 
Mesostich  II,  2,  133. 
Mesozeugma  504. 
MetabasisII,  2,61;    62;  63;  64;  6^; 

68;  102.  *     ^ 

Metabole  II,  222;  IL  2,  8. 
Metaclisis  519;  IL  187. 
Metalempsis  II,  57. 
Metalepsis446;579;IL30;32;   54  fg. 

Metanoia  II,  2,  57. 

Metapher  242  fg.;  radikale  und  poeti- 
sehe  359;  361;  367  ft«; J^  22; 
25  fg.;  30;  32;  77  fg.;  ihre  Arten 
II,  83  fg.  ^    ^,     ,rt, 

Metaphrasis  II,  59;  H,  2   21:  104. 

Metaplasmus  ^^^'^  ^^^'^  f\,^?\.. 
Metaschematismos  446;  11,  öi,  A^i»« 
Metastasis  II,  2,  66;  67. 
Metathesis   443;   445;    455   fg.;    ol^; 

II,  222;  225.  _^     ^,     „^ 

Metatyposis   446;    455;    529;   II,   ^0; 

31  •   129 
Metaxylogia  H,  2,  288. 
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Methypallage  571. 

Metonomasia  II,  31;   129. 

Metonymia   382  fg.;   570;   II,    25  fg.; 

30;   32;   53  fg.;   Arten   der  Meton. 

II,  60  fg. 
Mimesis  II,  228  fg.;  II,  2,  61;  84;  89. 
Minae  II,  14;  ü,  2,  94. 
Modi  (==  Tropeu)  361. 
Mores  (=  Tropen)  358;  361. 
Motto  II,  2,  204 
Motus  (=  Tropen)  361. 
Multiclinatum  II,  185. 
Multijugum  II,  212. 
Mutatio  513;  II,  2,  102. 
Mycterismoa  II,  30;  31;  32;  102;  H,  2, 

88;  89;  90. 
MytacismuB  414;  418. 
Mythologie  II,  103. 
Mythos  II,  2,  88;  90;  225;  226. 

Neologismas  434  fg. 

Neoterismus  434. 

Nexum  503. 

Nimietas  II,  2,  24. 

Noema  U.  2,  37. 

Nominatio  II,  31;  130;  131. 

Notatio  II,  2,  97. 

NoTatum  (yerbum)  435;  II,  130. 

Objectio  II,  2,  54. 

Objurgatio  II,  2,  5^. 

Obsecratio  II,  2,  2;  II,  2,  94. 

Obtestatio  II,  2,  94. 

Obticentia  II,  2,  40. 

Occultatio  II,  2,  43. 

Omissio  II,  2,  43. 

Omma  11,2, 100;  [ngo  dpfi/hwr  noulr), 

Onomatopoeiell,30;  32;  121  fg.;  129  fg.; 

II,  2,  81;  283. 
Oppositio  II,  2,  15;  54. 
Oppositum  II,  2,  15. 
Optare  11,  2,  94. 
Optatio  II,  2,  94. 
Orakel  (als  Sinnspruch)  II,  2,  164;  (als 

Sprüchwort)  II,  2,  167;  (als  Räthsel) 

II,  2,  267. 
Oratio  perpetua  IL  2,  105. 
Orbis  Terborum   II,  203. 
Ordo  II,  2,  102. 
Otiosnm  U.  2,  100. 
Oxymoron  II,  2,  14;  71;  76  fg.;  286. 

Paignia  II,  2,  135;    144. 

Palillogia  II,  189;  192;  193;  194;  204. 


Palilogia  vd.  Palillogia. 

Palindromus  II,  2,  129;  153. 

Panta  pros  panta  II,  2,  104. 

Parabasis  II,  2,  101. 

Parabel  vide  Parabole. 

Parabole  II,  30;  44;  45  fg.;  47;  71  fg.; 

74;  113  fg.;  11,2,  181;  220;  (deren 

Handlung)  224;  248  fg  ;  263. 
Paradeigma  II,  30;  44;   47;   ngoxqo- 

nriq,  änojQoni]Q,  StjXwffBwg  anifjg 

iyexiv  II,  48;  72;  II,  2,  220;  227. 
Paradiastole  II,  2,  14. 
Paradoxon  II,  2,  14;  71  fg.;  286. 
Paraetesis  ü,  2,  288. 
Paragoge   444;    451;    II,  2,  5    (Para- 

gogon). 
Paragramma  (Paragram matismos)  II,  232 

fg.;  II,  2,  146. 
Paragraphe  II,  2  102. 
Paraleipsis    446;    II,  2,   39  f g  ;   42; 

80;  89. 
Paralempsis  444. 
Parallage  (protheseon)  445. 
Parallele  ü,  120. 
Parallelismus  in  der  Stellung  588;  (mem- 

brorum)  II,  2,  13  fg.;  2-4. 
Paramythia  II,  2,  58. 
Paramythien  II,  2,  252. 
Paraphrasis  11,  2,  21. 
Parapleroma  468  fg.;  477;  II,  30;  II,  2, 

3;  5. 
Paraploke  II,  231. 
Paraprosdokema  II,  2,  74. 
Para  prosdokian  II,  2,  74. 
Parasiopesis  11,30;  214;  II,  2,  39;  43. 
Parastichis  II,  2,  133. 
Parecbasis  II,  30;  II,  2,  100. 
Parecdrome  II,  2,  101. 
Parechesis  II,  153  fg.;  II,  2,  78;  283. 
Paregmenon  II,  159;  185  fg.;  II,  2,  78; 

284;  288. 
Parelcon  470. 
Parelleipsis  446;  452. 
Parembole  586;  595. 
Paremptosis  446;  451;  595. 
Parenthesis  444  ;  445 ;  446 ;  586 ;  595  fg. ; 

II,  32. 
Parimembre  589. 
Parisosis  II,  144  fg. 
Parode  II,  231. 

Parodia  H,  231  fg.;  II,  2,  140  fg. 
Paroimia  II,  30;    32;    74;   102;    U,  2, 

80;  88;  90;  166;  173;  181;  229. 
Paromoiosis   II,    144  fg.;    (na^dfioiov) 

150. 
Paromologia  II,  2,  101. 
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Paronomasia  II,  158  fg.;  II,  2,  107;  283. 

Parrhesia  II,  2,  94. 

Pars  pro  toto  363;  II,  35. 

Particula  II,  2,  104. 

Pathopoeia  II,  2,  97. 

Pausen  II,  183. 

Pepoiemena    (onomata)    435;    II,    31; 

128  fg 
Percontatio  II,  2,  51. 
Percursio  II,  2,  95. 
Periergia  II,  2,  105. 
Periode  565. 
Periodos  11,  2,  104. 
Periphra8is478;  480;  485;  II,  30;  32; 

49  fg.;  II,  2,  20  fg.;  79;  285. 
Periploke  II,  2,  79. 
Perissologie  478;  II,  2,  3. 
Perittotes  {xutu  Xi^w)  479;  II,  2,  7. 
Permissio  II,  2,  94. 

Permutatio  II,  32;  99;  222;  II,  2,  87. 
Personarum  ficta  inductio  II,  2,  60. 
Persouendichtung  II,  103. 
Personification  II,  103;  II,  2,  60. 
Peusis  II,  2,  51;  55. 
Pbantasiall,  2,  66;  68;  (poetica)69;  100. 
Phrasis  II,  2,  21. 
Pistis  II,  2,  103. 
Plecton  II,  225. 
Pleonasmus  444;  445;  468  fg.;  II,  30; 

rhetorischer  II,  2,  3  fg. 
Plethos  II,  2,  7. 

Ploke  II,  160;  208;  209;  221;  226. 
Pluralis  majestatis  536. 
Poenitcntia  dicti  II,  2,  57. 
Poesie  (und  Sprachkunsl)  53. 
Polyonyma  II,  55. 
Polyptoton  II,  160 ;  185. 
Polysigma  418. 
Polysyndeton  II,  211. 
Praeceptio  514;  II,  2,  93 
Praecisio  II,  2,  40. 
Praedictio  II,  2,  93. 
Praegnanz  II,  216  fg. 
Praemunitio  574;  II,  2,  93. 
Praeoccupatio  574. 
Praeoccursio  589. 
Praeparatio  II,  2,  93. 
Praesens  (statt  Praeteritum  und  Futurum) 

II,  2,  69  fg. 
Praestructio  II,  2,  93. 
Praesumptio  574;  II,  2,  58;  93. 
Praeteritio  II,  2,  43. 
Precationes  II,  2,  94. 
Priamel  U,  2,  207;   (Ursprung  d.  Pr.) 

209. 
Prisca  (verba)  435. 


Proanaphonema  II,  2,  99. 
Proanaphonesis  II,  30;   ü,  2,  35;    99; 

100. 
Proapantesis  589. 
Proasma  II,  200. 
Probatio  II,  2,  103. 
Procatalepsis  574;  II,  2,  93. 
Procatasceue  II,  2,  93;  100- 
Procatastasis  II,  2,  100. 
Procidentia  514. 
Prodiegesis  II,  2,  100. 
Prodiorthoais  U,  2,  58;  93. 
Productio  II,  2,  287. 
Proecthesis  II.  2,  99;  100. 
Proepizeuxis  512;  534;  574;  586. 
Progressio  II,  2,  23. 
Prohypantesis  589. 
Prohypergasia  II,  2,  93. 
Prolempsis  574. 
Prolepsis  (ah/'ac)5l2;  514;  543;  573 

fg.;  586;  II,  2,  58;  93;  97. 
Promissio  II,  2,  100. 
Promythion  II,  2,  35;  221;  225. 
Pronomen  reverentiae  536. 
Pronominatio  II,  31;  42. 
Pronuntiatio  II,  2.  103  fg. 
Prooiconomia  II,  2,  99. 
Proparasceue  II,  2,  93;  100 
Prophasis  II,  2,  99. 
Propositio  II,  2,  99. 
Propositum  II,  2,  104. 
Proprietas  360. 
Proprium  360. 
Prosa  (und  Poesie)  46. 
Prosapodosis  II,  203. 
Proschematismos  416. 
Prosdiasaphesis  II,  2,  97. 
Proshypacuomenou  492. 
Prosoche  II,  2,  100. 
Prosopopoeie  II,  30;    103;  228;  II,  2, 

60;  61. 
Prosparalepsis  444. 
Prosphonema  II,  2,  36. 
Prospoiesis  II,  2,  89. 
Prosthesis  443;  444;  451. 
Prosynapantesis  590. 
Protasis  II,  2,  104. 
Protherapeia  II,  2,  9'^. 
Protherapeusis  11,  2,  93. 
Prothesis  444;  II,  2,  99. 
Prothysteron  594. 
Protozeugma  504. 
Protrope  11,  2,  103. 
Proverbium  II,  2,  166;  181. 
Provinzialismus  427  fg. 
Psycbrotes  II,  2,  29. 
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Purgatio  II,  2,  93. 
PyBma  II,  2.  51. 

Quaesitum  II,  2,  52. 
Quaestiones  translativae  11,  2,  67. 

Bäthsel  II,  2,  149  fg.;  Eintheilung  der 
Rathsel  II,  2,  152;  (bei  den  Alten) 
II,  2,  264  fg.;  (als  Figuren)  II,  2, 
270  fg. 

Räthselquadratur  II,  2,  159. 

Räthselwort  II,  2,  153;  156 

Ratiocinatio  II,  236;  II,  2,  55. 

Rationis  apta  conclusio  II,  2,  2. 

Rebus  II,  2,  160. 

Recapitulatio  II,  2,  104. 

Redditio  II,  203;  (causae)  II,  2,  55. 

Reditus  ad  propositum  II,  2,  102. 

Reduplicatio  H,  204. 

Reflexio  II,  226. 

Refrain  II,  200;  ref.  moraux  II,  201. 

Refutatio  II,  2,  103. 

Regressio  II,  204;  2U). 

Reim  II,  162  fg.;  mäuolicher,  stumpfer, 
tronco ;  weiblicher,  klingender,  piano ; 
gleitender,  sdrucciolo;  schwebender 
II,  179;  gepaarter,  gekreuzter,  umar- 
mender, verschränkter,  unterbroche- 
ner; reicher,  rührender;  genügender 
II,  180;  identischer  oder  gleicher  II, 
181;  Anfangsreim;  Binnen-  oder  Mit- 
telreim, Scblagreim,  Doppelreim  II, 
182;  Kettenreim;  grammatischer  Reim 
II,  183;  188;  II,  2,  283. 

Reimsprüche  II,  2,  205 

Rejectlo  II,  2,  103. 

Relatio  II,  193:  196;  (rellatio)  II,  2,  54. 

Relatum  II,  126. 

Remeatio  II,  2,  102. 

Remplissage  II,  2,  3. 

Repetitio  II,  191;  192;  196. 

Replicatio  II,  204. 

Repraesentatio  II,  2,  69;  70. 

Reprehensio  11,  2,  58. 

Reprobatio  II,  2,  103. 

Responsio  II,  2,  54;  (sibi  ipsi)  55. 

Resumptio  II,  191;  192. 

Reticentia  II,  2,  40  fg. 

Retractatio  II,  226. 

Reversio  593;  U,  199;  210. 

Revocatio  verbi  II,  204. 

Rhesis  engrammatos  II,  2,  159. 

Ridicula  (dicta)  II,  2,  146;  246. 

Rimes  plates,  crois^es  II,  172 ;  de  göret 


ou  de  boutechouque  II,  178;  riches, 
p1  eines;  süffisantes  (communes)  11, 
180;  retrogrades  II,  2,  130. 

Ritomell  II,  2,  282. 

Rondeau  II,  2,  281  fg. 

Rundgedicht  II,  2,  281. 

Sacbwitz  II,  2,  209. 

Saltatiuncula  II,  2,  127. 

Sarcasmos  II,  30;  32;  102;  II,  2,  80; 
88;  89. 

Sardismos  429. 

Satz  61;  sein  Wesen  234  fg.;  unter- 
schieden vom  Urtheil  238  fg.;  H,  2, 
109;  223. 

Scala  U,  207. 

Schaltwort  469. 

Schema  394;  Schemata  ki^swc,  Xöyov 
409;  411;  Xaa  422  fg.;  äno  xoivov 
500;  504;  II,  31  ;  226;  <r«Ui;»n- 
xdv  505;  KXa^ouivtov  510;  XaX- 
xidiuxöv  529;  Evßonxdv  531;  UX- 
xftanxoV  534;  574;  ©ly/^aiVo v  534 ; 
tJtvduQifXov  534;  KoXoipujvtov  538; 
2ix(Xix6v  538;  Nt](nwux6v  538; 
1WV  ini  j^q^AaCuc  ^ElXtjvwv  538; 
^Iwvixdv  538;  xu&'  8Xov  xal  fiiqoq 
538;  ""Aiuxov  538;  555;  JioQtov 
538;  l^ö'tai'oV  538;  Vcüwxdv  xai 
/fuiQfOv  bfiov  h\Xrifi^irov  änö  rdjv 
'xaiu  ^ixeXCuv  Jwqdmy  555;  Ko- 
Qfv&tov  555;  ^IßvxHOv  555;  nq6q 
id  avjfAmvdfjbivov  567  fg.;  ötä  fii- 
aov  586;  ax^fiaiu  diavof ag,  Xi^iwg 
II,  17;  II,  31;  Schema  II,  101;  xaz' 
€fA<paaiv  II,  236;  ix  naqnXXijXov 
II,  2,  7;  T<)  TrvafiaTixdv  (fx^f^a  (td 
xazä  mvatv)  II,  2,  52;  Schema  per 
suggestionem  II,  2,  53;  xa&'  vno- 
CJQOtpijv  II,  2,  63;  xax'  iviiXnav 
II,  2,  288. 

Schematismos  409  fg. 

Schesis  onomaton  II,  2,  8. 

Schetliasmos  II,  123  fg.;  II,  2,  49. 

Schimpfwörter  379. 

Schrift,  entwickelt  sich  analog  mit  der 
Sprache  312  fg. 

Schweigen  II,  2,  39. 

Scirpus  II,  2,  265. 

Scomma  II,  2,  88;  89;  90. 

Semasiologie  335;  359. 

Sententia  vd.  Sentenz. 

Sentenz  II,  2,  33;  34;  200. 

Separatio  II,  2,  103. 

Sequens  481. 
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Sermocinatio  II,  2,  60;  61. 

Significatio  II,  237. 

Simile  II,  44;  47;   107;   108;    109  fg. 

Similiter  cadens  II,  152. 

Similirer  desinens  II,  152. 

Similitudo  II,  32;  44;  47;  71;  (brevis) 
108;  ibrevior)  110;  II,  2,   100. 

Simulacri  factio  II,  2,  61. 

Simulatio  II,  2,  43;  49;  87. 

Sinnräthsel  II,  2,  152;  166;  214. 

Sinnspruch  II.  2,  111;  163  fg.;  Ein- 
theilung  der  Sinnsprüche  H,  2,  166. 

Sinnwitz  IL  2,  166;  209. 

Skolien  II,  2,  123. 

Soliloquium  11,  2,  55. 

Soloecismus  394:  409  fg.;  (per  com- 
parationem)  545 ;  (per  personas)  548 ; 
(per  tempora)  551;  (per  modos  ver- 
borum)  555;  (per  qualitates  oder  ge- 
nera  verborum  oder  per  significatio- 
nem)  561. 

Soloikia  (nsgi  yivi])  531;  {neol  tu. 
hXSri)  545. 

Soloikoeides  412. 

Soloikopbanes  412. 

Sülutum  II,  219. 

Sonett  II,  2,  144;  281  fg. 

Sorismos  429. 

Spaltverse  II,  2,  134. 

Spottlieder  II,  2,  125;  127  fg. 

Sprachbild  II,  2,  109;  Eintheilung  der 
Spracbbilder  II,  2,  111;  symbolische 
II,  2,  111. 

Sprache  als  Kunst  101  fg.;  132  fg.; 
ihr  Ursprung  133  fg.;  ihre  Entstehung 
135  fg.;  ihre  Vorstufen  150  fg.;  als 
Mittel  252  fg.;  26G  fg.;  innere  Sprach- 
form 259  fg.;  ihre  Kritik  262  fg.; 
279  fg.;  Geschichte  ihrer  Kritik  291 
fg.;  ihre  Gränzen  275  fg.;  Verschie- 
denheit der  Sprachen  315  fg.;  ihre 
Geschichte  325  fg. ;  ihr  usus  331  fg. ; 
Klassifikation  der  Sprachen  395  fg. 

Sprachkunst  15;  29  fg.;  als  besondere 
Kunstgattung  43  fg.;  und  Poesie  53; 
und  Redekunst  74  fg.;  ihre  Glie- 
derung 97  fg.;  ihre  Geschichte  114  fg. ; 
ihre  Technik  313  fg.;  im  Dienste  der 
Rede  II,  1  fg.;  selbstständige  II,  2, 
108  fg. 

Sprachwurzel  als  Werk  naiver  Kunst 
173  fg.;  ihre  Bedeutung  als  Satz 
und  Bild  229  fg. 

Sprichwort  s.  Sprüchwoit. 

Spruch  II,  2,  200. 

Spruchdichtuug  H,  2,  205. 


Spruch  wort  11,  2,  166  fg.\  Ursprung 
desselben  167;  Art  des  Gebrauchs 
177  fg.;  seine  Form  179  fg.;  als 
Redefigur  181  fg. 

S  ahreim  II,  163. 

Stichomythia  II,  146. 

Stimmreim  II,  163. 

Stoibe  II,  2,  3. 

Streptolyton  II,  225. 

Stribiligo  410. 

Subdistinctio  II,  2,  14. 

Subiusertio  II,  2,  103. 

Subjectio  II,  2,  53;   (sub  oculos)  65. 

Subjunctio  11,  2,  103. 

Subnexio  II,  203;  II,  2,  103. 

SuflFessio  II,  2,  161. 

Superjectio  II,  2,  24. 

Superlatio  II,  31;  II,  2,  24. 

Supparile  II,  161. 

Suspicio  (per  suspicionem)  II,  101. 

Sustentatio  II,  2,  56;  73;  74. 

Syllepsis  503;  505  fg.;  514;  II,  30;  39. 

Syllogismos  II,  237. 

Symbola  II,  2,  261. 

Symphrasis  II,  2,  21. 

Symploce  II,  201  fg. 

Syuaeres's  445;  446;  454. 

Synaloiphe  417;  443;  445;  446;  453. 

Synapheia  II,  211. 

Synathroismos  481;  II,  2,  5;  7;  208. 

Synchoresis  II,  2,  93. 

Synchysis  445;  587;  593  fg.;  II,  32. 

Syncope  444;  452. 

Syncrisis  445:  II,  221;  II,  2,  16;  100. 

Synecdoche  303  fg.;  492;  II,  25  fg.: 
30;  32:  34  fg.;  Arten  der  Synecd. 
II.  36  fg.;  214;   II,  2,  227. 

Synecphonesis  417;  453. 

Syiiemptosis  514. 

Synesis  543:  508. 

Synezeugmenon  492;  503. 

Syngi.ome  II,  2,  93. 

Synizesis  417;  453. 

Synoikeiosis  11,  2,  95. 

Synonymie  334;  484;  II,  54  fg.;  II,  2, 
5  fg. 

Synthesis  568;  II,  201  fg. 

Syntomia  494;  II,  30. 

Systole  444;  454;  II,  2,  287. 

Syzygia  II,  2,  98. 

TacituraiUs  II,  2,  40. 
Tapeinosis  II,  2,  44  fg. 
Tautologie  487  fg.;  II,  2,  6;  73. 
Tautotes  487. 
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Taxis  n,  2,  102. 

Tecbnopaignia  II,  133;  II,  2,  135. 

Telestichon  II,  2,  133. 

Terjugum  II,  2,  104. 

Tertium  comparationis  II,  111. 

Thlipsis  417;  454. 

Threnos  II,  2,  116. 

Timere  II,  2,  94. 

Tiraden  477. 

Tmesis  445;  455  fg.;  587;  II,  32. 

Topographia  II,  113;  H,  2,  GQ;  68;  96. 

Topothesia  II,  113;  H,  2,  68;  96. 

Traductio  II,  147;  160;  226. 

Trajectio  II,  2,  24;  (in  alium)  68. 

Tralata  (verba)  II,  32. 

Transcensns  587. 

Transgressio  585;  II,  31. 

Transitio  (rhetorica)  II,  2,  08;   102. 

Transitus  II,  2,  67. 

Translatio  357;  360;  II,  31;  80;  (cri- 
minis  II,  2,  68. 

Transmotio  II,  2,  67. 

Transmutatio  513;  514 

Transnominatio  II,  54. 

Transumptio  II,  56. 

Travestie  II,  2,  142. 

Tricolon  II,  2,  104 

Triolett  U,  2,  281  fg.;  285. 

Tropen  332  fg. ;  aus  Bedörfniss  357  fg. ; 
361;  der  Sprachkunst  II,  8  fg.;  10; 
17;  negt  fifav  Xi^iVj  nsgi  avv- 
lat^Vy  negt  äfiKponqu  II,  31;  Tro- 
pen in  der  Rhetorik  der  Araber  II, 
2,  106. 

Ulos  II,  2,  116. 
Umlaut  218;  403. 
Unsinn,  blühender  II,  2,  161. 
Urbana  dictio  II,  2,  89. 

Variatio  514;  II,  2,  8;  67;  104. 


Verba  cognominata  II,  2,  6. 

Verführungsgedichte  II,  2,  132. 

Vergegenwärtigung  II,  2,  65;  70. 

Vergleichung  U,  44;  71;  120;  II,  2, 
220. 

Versus  intercalaris  II,  200;  cancrinus, 
reciprocus  II,  2,  129;  anacyclici,  re- 
currentes  II,  2,  130;  paralleli,  corre- 
lativi  II,  2,  132;  opbites,  rhopalici, 
fistulares,  serpentini  II,  2,  134. 

Virtus  orationis  411. 

Visio  II,  2,  66;  68;  69. 

Vitia  orationis  394;  409  fg. 

Vivritti  416. 

Vocalitas  414. 

Vokale;  symbolischer  Charakter  dersel- 
ben 214  fg.;  220  fg  ;  Steigerung  und 
Schwächung  401 ;  Dehnung  402;  Ab- 
lautung, Umlaut,  Brechung  400;  402 
fg.;  Anähnlichung  403. 

Vokalismus  399  fg. 

Volkslieder  II,  2,  117. 


Wahlspruch  II.  2,  204. 

Waisen  II,  180;  183. 

Wiegenlieder  II,  2,  116. 

Witzwort  II,  2,  147  fg. 

Wohlklang  415. 

Wohllaut  328  fg.;  415. 

Worträthsel  II,  2,  152;    153. 

Wortspiele   (Wortklangspiele)   II,    140; 

II,  2,  111  fg.;  146;  284. 
Wortwitz  II,  2,  146  fg.;  284. 
Wriddhi  401. 
Wurzel  175  fg.;  II,  2,  108. 

Xenien  II,  2,  183. 

Zeugma  503;  507  fg.;  514. 
Zifferräthsel  II,  2,  161. 
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